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Die PenöDlicbkeit der ersten Deatsohra Kroopriuxen flbte «if alle Men« 
tohen, dio mit ihm in BerUhruDg kamen, einen eigenartigen Zanber ror. Dank 
■cholden wir daber dem ProfeMor M. Pbilippaon dafür, dasa er die ia vielen 
Werken stntrantan einMlnan NiekriditM in eiatm tMoen Lebanibild« cnitmiiwii» 
gefügt und diesem besonderen Wert daioroh Wrllaken bat, dass er einige biHher 
duuklo Perioden in dem Leben des Kronprinzen an der Hand eines rciclioa 
bandacbrifUicbea Materials, das Freunde des Kronprinaen ibm vat Verrttguog 
gertelU katlea, ufgekellt nnd die Bifekakae eeimr Fonekneg In daa Bndi anf" 
ganaatnan bat So anthlli daa Werk niafat anr dan Stoff» den anefa aia andern 
aus der Literatur zusammeusuclieu konnte, sondern es stellt wichtige 
Tatsachen aas nnserer politischen (icschi<'hte sum craton Male 
lost und teilt bedeutsame Urkunden, die bisher noch nicht Yor- 
Dffontliobt waran« dam Laaar mit. 

Dabei dwobaiaht ein Sttaban oaab <3araahUgkaH gegen dea Hdden mid 
anob eeine Gegner das ganze Lebeosbild, dae der Arbeit Pbilippsons den An- 
spruch auf dauernde beachtung yerleibt. Mag im Laufe der Zeit dip<«e odor 
jene '(Sg^Btobaft; i^Bf flgniHv^ben des Kronprinzen noch bekannt werdeu — das 
GeaanAfiMH, daB*4^1»lH^|iAAn Ton aelaem Streben and eeinera CbaraUer ent- 
witft; ist;nafh'den Urteil -^er* qocb lebenden genauesten Kenner des Kronprinzen 
so* HBfi^earfc^öst g51LDgttf,''Üa8s*koin wesentliclier Zug zu berichtigen nein wird. 
Dabei bat der Verfasser den dankbaren ütoil in anziehendster Weise dargestellt, 
ao daaa et ein Genuee iat, sein Buch su lesen. Kein Verehrer dea edlen FOretCD, 
in dem Ideale daa Libamliamiia atlrker labten ala in einem gsoeean Teile dea 
liberalen Bfirgertnms, iollla den Genua dar Lektfira dieeea trefliidian Labana- 
bildca eich renagen. 
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Vorwort 



Der Terstorbene Leipziger Nervenarzt P. J. Möbius spricht in 

-eineTO Anhang zu seiner letzten pathographischen Studie^) den Wunsch 
aus, dass das Gebiet der Pathographie erMeitrrt werden solle. 

Maupassants Name ist so gross, da^ die öchildening seiner Krank- 
heit einer iiecbtfertigimg nicht bedarf. 

Guy de Maupassant zählt zu den gelegensten französischen Schrift- 
stellern. Wir besitzen von ihm in deutscher Sprache zwei Ausgaben 
der gesammelten Werke, eine illustriert« Ausgabe der Üüuiane unii 
Novellen, ferner eine Fülle von Übersetzungen einzehier Erzählungen und 
Romaiie. Im Sturm hat rieh Maupassaat einen grossen Leserkreis er^ 
obert. Die Herzen flogen ihm zn. Worin hatte das seinen Grand? 

Zola sagt es mu: „Man verstand ihn, weil er klar, einfach, mit 
Mass nnd doch kraftvoll schrieb. Man liebte ihn, weil er fibw jene 
lächelnde Gntmfltigkeii, über jenoi schsrfen Spott verfugte» der selt- 
samer Weise nidit verietst, über jenen prächtigen Frohsinn, der fnt- 

besteht, auch wenn Trinen fliessen.'' Die Schönheit der Spradie, die 
Klarheit des Stils steht unerreicht da. Freiherr von Ompteda nennt 
Maapassant ein novellistisches Genie, wie es kaum dagewesen und wohl 
so leicht nicht wiederkehren wird. 



I) Über Scheffels Krankheit Kritische BemerknneeD aber Pathographie. 
Verlag too Carl Murhokit 1907. 
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Henri Rene Aibert Guy de Maup;is.s:int wurde am 5. August 1850 
als Sohn des (nistave de Maupassant uml der 25jälirigen Laura de 
Manpassant in dem Schlosse Miromesnil bei Tuurville-sur*Ar(|ues geboren. 
Lama entrtamiiite der dea Paul Le Poittevin imd eines Fränlein 
Turin. Im Jahre 1856 wurde dem Ehepaar Maapassant nocb ein Sohn 
geboren, der den Namen Herve erhielt. Die Ehe von Gnstare und 
Laura war nicht glacklich. Die Liebe hatte sie zasammengefuhrt, ge* 
meinsame geistige Interessen aber fehlten. Laura war neben einem 
kunstsinnigen, dichterisch veranlagten Bruder aufgewachsen, der sie für 
Liter»tnr und Kunst b^eisterte. Zu ihren Jugendfreunden, mit denen 
sie frohe Stunden verlebte, xahlte auch G. Fiaubert. 

Gustave de Maupassant, Lauras Gatte, war ein charakterschwadier, 
unbeständiger Mann. Seine schönen Augen waren der Gattin auf die 

Dauer kein Ersatz für die getäuschten Hoffnungen. Man trennte sich 
auf ulitliche Weise. Laura behielt die Söhne und zog mit ihnen auf 
ihren Landsitz in Etretat. Jedoch mich nach der Trennung verbrachte 
Horr ^fa^passant jährlich einen Teil seiner Geschäftsferien als Gast 
im üause Lauras. 

Von irgendwelchen nervösen Erscheinungen bei dem Vater Gustaves 
oder dessen Vorfahren ist nichts bekannt, (lustave de Maupassant 
starb am 24. Januar 18it9. Dagegen scheint die Mutter Guys nicht 
frei von Nervosität gewesen zu sein. In tinem Briefe Guys aus dem 
Jahre 1877 ist von nervösen Herz- und Magenbeschwerden die Rede. 
Die .Vrzte wussten offenbar nicht recht, uiu was es sich handelte, da 
man auch mit der Möglichkeit eines Bandwunnes rechnete. Jedoch 
haben wir im Jahre 1892, in dem Jahre, wo Guy geistig völlig zu- 
sammenbrach, einen schweren Nervenanfall zu verzeichnen. Am 
29. März 1892 schreibt Maupassants Vater an Jakob, den Rechtsbei- 
stand des Sohnes: 

„Frau Maupassant ist in ein solches Wutstadium hineingeraten, 
dass sie bei dem geringsten Anlass die furchtbarsten AnHllle bekommt, 

er«MCNic«N 4m Vertan- vnA Soaleutobraii. (U«n LX.) I 
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die man dem Kind^) nicht verheimlichen kann und die ihm sehr 
schaden. Frau von Manpassant hatte seit acht Tagen keine Nachricht 
mehr über Guys Befinden erhalten und so verlor sie alle Fassung; sie 
wurde ungeniessbar, behandelte meine Schwiegertochter*) als das ge- 
meinste Geschöpf auf Erden, zog deren Familie in den Sdimutz, schliess- 
lich wies sie vergangenen Samstag Marie Tlierese aus ihrem Zimmer 
und befahl ihr, zu ihrer Familie znrückzukehren. . » . Meine Schwieger- 
tochter ging in ihr Zimmer, ihre KoflFer zu packen und kam dann, um 
Abschied zu nehmen, inzwischen hatte Fran Manpassant zwei Flaschen (!) 
Opium ausgetrunken, sie \v:ir wie It-blos. holte schleunigst den 

Arzt, der sie zum Brechen brachte; das Übennass (!) des (iiftes rettete 
ihr das Leben. Als sie wieder zu sich kau), kannte ihre Wut keine 
Grenzen. Sie stand auf, rannte meme Schwiegertochter über den 
Haufen und stürzte auf die Strasse. Man lief ihr nach und brachte 
sie wieder ins Bett. Meine Schwiegertochter moaste ihr« Aufmerksam- 
keit auf das Kind richten, das einen scheu sslichen Anfall be- 
kommen hatte. Sie brachte es in die Obhut von Freundinnen, um 
eich dann wieder ihrer Schwiegermutter anzunehmen. Frau Yon Man- 
passant hatte die wenigen Augenblicke benutzt, mit ihren Haaren einen 
Erdrosselungsveisiich zu machen. Um sie zu retten, musste man ihr 
die Haare absclineiden. Darauf bekam sie Erstickungsanfälie und 
schrerkHche Krämpfe. . . . r)ieser Brief ist natürlich vertraulicher Art, 
denn wir müssen vor allem an die Zukunft des Enkelkindes denken. 
Solche iueigiiisse sind tjcheusslich für sie! Sie erlauben mir wohl die 
Frage: Lässt sich denn garnicht.s für das Kind tun? Mir scheints un- 
erlüsslich, sie wegzubringen. Man müsste für Frau von Maupassant 
eine Wärterin beschaffen oder sie in eine Anstalt bringen, wie sie selbst 
es wünscht.^ 

In den Briefen von Guys Mutter erwähnt diese oft ihr Herzleiden, 
das för sie eine stete Todesgefahr bedeute. Das uns vorliegende 
Material erlaubt den Schluss, dass Laura de Maupassant von jeher eine 
überaus empfindliche, leicht erregbare Natur war. Laura yon Man- 
passant starb am 8. Dezember 1903 im 83. Lebensjahre an einer 
Lungenentzfindung. 

Maupassants Bruder Uerve machte der Mutter anscheinend viel 
Sorge. Er sollte Kaufmann werden, doch hatte er nicht das Zeug da- 
zu. Dann wurde er 6&rtner. Herve erkrankte angeblich infolge eines 
Sonnenstichs an progressiTCr Paralyse. Er starb am 11. November 

188y, 33 Jahre alt, in einer Privatirrenanstalt. Guy de Manpassant 
wuchs unter den denkbar besten hygienischen Verhältnissen heran. Er 



»simoiio, Nichte (Juy tio Maiipnssnuts. 
*) Gattin Herv^ 
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fShrte bis zn seinem (Irt izehnt^n Lehensjahre ein freies ungebundenes 
Eobinsüulüben. Kr beglöittite die Fischer auf ihren Tahrte« und lernte 
80 das Meer in seiner Allgewalt lieben, das Meer, anf dem er auch in 
späteren Jahren, ab adion die sdiwere todbringende Kranldieit um ihm 
Besitz ergriffen hatte, Lindernng seiner Beschwerden zu finden hoffte. 

Den ersten Unterricht empfängt er Yon der feinfühligen Mutter, 
' die die Einbildangskraft des Knaben sa we<^en, seinen Greschmack an 
bilden sncbte. Der Vikar Ton Etretat weiht Gny in die Anfang^prOnde 
der Bechehkonst und der lateinischen Sprache ein. Mit dreizehn Jahren 
hatte das Seer&uberldben ein Ende, Gay kam ins Seminar nach Yvetot. 
Dort, inmitten von reichen Bauemsohnen und SproBslingen von Laad- 
junkem, die den Seelenhirtenberuf erwählt hatten, war es onserem See- 
räuber sehr nnbehaglich zu Mute. Durch Spottgedichte auf die Lehrer 
und den Lehrstoff suchte er die Langeweile zu bannen. 

Eines jener Gel^jenheitsgedichte tiel dem Leiter der Anstalt in 
die Hände. Guy wurde m seiner grössten Freude entlassen. Unbe- 
schreiblich war sein Jubel, als er wieder den wackeren normannischen 
Fischern die schwielige Rechte drücken konnte. Mit dem nächsten 
Schuljahr trat (iuy in das Lyceum von Rouen ein. Da die Mutter im 
Sohn dichterisclie Veranlagung zu erkennen glaubte, empfahl sie ihn der 
Fürsorge ihres Jugendgeäpieleu, des Dichters Louis Bouiliiet (f 1869). 
Guy war ein braver Schüler» der glatt sein Abschlassexamen bestand, 
doch die Poeterei schien ihn mehr zn fesseln als die Werke der griecbi- 
scfaoD und TomiflchMi Sohriftsteller. D«r GesdUeohtstrieb beginnt zieh 
zu regen und spiegelt sich in den Diditttngen des Jflngltngs wieder. 

Das Kriegsjahr 1870 kommt, das schreckliche Jahr. Als Frei- 
williger nimmt der Zwanzigjährige am Feldzuge teil. Das was er ei^ 
lebte, das was ihm an Anekdoten erzählt wurde, lieferte ihm den Stoff 
zu mandier Kovelle. Nach dem Friedensschhiss wfinscht er . in Paris 
zu bleiben und nimmt eine Stelle im Maiinemintsterium mit einem 
Jahresgebalt von 15()0 Franken an. Diese Stellung ist natürlich nnr 
Mittel zum Zweck: unter Flauberts Leitnng will er die dichterischen 
Versuche fortsetzen. Den nnfreiwillijiien Aufenthalt in der dnnipfen 
Schreibstube verwendet der Schüler zu seinen ( bnngen. Meister Flaubert, 
dem er Sonntags du' l'robe seiner Bureautätigkeit übergibt, ist ein 
strenger Kritiker und duldet keine Stümpereien. 

Niemanil ahnte, dass aus dem unbekannten Pseudonynius Guy de 
\ alnujnt, dessen \'erso bald in dieser, bald in jener Zeitung erschienen, 
einst der gefeierte Novellist werden sollte. 

Das Meer fehlte (Juy, aber er übertrug seine Liebe zum Wasser 
aui dio Seine. Er huldigte dem Rudersport, ja, er trieb jenen Sport 
in geradezu fanatischer Weise, im Morgengrauen steht er auf und 

1* 
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rudert. Ist der Frondienst beendet, so gehts wieder aufs Wasser. 
Lustige (iesellen finden sich zusanuuoii, mit denen er küstliche Stunden 
verlebt. Kselbstverständiich fehlte auch das Ewig-Weibliche nicht. In 
der FettiUetonsammlung Une Campagne sagt Zola von Guy: „Er war 
ein gelUrcbteter MSdchenjäger, der von seinen Streifzügen immer die 
erstaunlichsten Frauenammergeschichten mitbrachte, allerlei unmögliche 
Liebesabentener, bei deren Erzählung unserem guten Frennde Flaabert 
vor Lachen die Tränen in die Augen traten.'' 

»Jmmer die Weiber, Schweinchen," schreibt Vater Flaubert'). Als 
sieh Guy dem Meister gegenüber beklagte, dass er den Weibern keinen 
Geschmack mehr abgewinnen könne, sie seien ihm zu eintönig und zu 

fad, gibt der Meister dem Schüler den Rat, sie fahren zu lassen: »Zu 

viel Huren, zu viel Ruderei, zu viel Körperbewegung verehrter 

Herr!*' 

Maupassant bot in jener Zeit das Bild strotzender Gesundheit; 
nichts erinnerte an ihm an den modernen überempündliclien, neur- 
asthenischen Schriftmenschen. Wer ihn in seiner Trikotblnse in einer 
der Schenken am Seinestrande inmittfn Institr^r (resolle?» utuI kleiner 
Freiindimren sah, hielt ihn für ciiiL'n l>o<«tsniiiiiii oder einen ;uis der 
Athleteii/.unft. Er ass für vier und schlief wie eine iiatte. Von ii^fend- 
welchen geistifjen Störungen war nichts an ihm z» henicrken. \'on 
seiner Schriitate llentrbeit redete er nicht. Fragte man nach seinen i'länen, 
SO erwiderte er gelassen: »Ich lerne erst mein Handwerk, es hat ja 
keine Eile.' Immer hatte Guy einen scliier unerschöpflichen Vorrat 
von gepfeflferten Anekdoten auf Lager, die er bei den Ruderfahrten zum 
besten gab. Namentlich musste die verhasste Bureaukratie herhalten. 
Mit Vorliebe erzählte er Schauergeschichten und empfand es mit Be- 
hagen, wenn es den Freunden dabei eiskalt den Kücken lierunterlief. 
Auch in späteren Jahren liebte er noch solche Aufschneidereien und 
war entzückt, wenn die Zuhörer darauf hineinfielen. In einer Gesell- 
schaft er/fihlt»' er. pr habe einmal Monschcnlleisch gegessen, das ihm so 
gut gemun(h i, dass er nochmals zugegriii'eu habe. 

Im Jahre l«?:") führte Guy im engen Freundeskreise eine einaktige 

erotische Kurnfnlfc auf: 1-a Maison Tnrfine a ]a feuille de Rose. ..eine 
Art 1-ysistjata ", die er und sein Freund Uobert riiuhoii Yeita.><st hatte. 
Zwei Jahre .s]>äter wurde das Stück in Gegenwart von Flaubert, Zola 
und Turgenjew wit leiholt. 

isTS ging(ju\ vom MariTleIni^i^^tel■iu!ll in das I'nterrichtsministerium 
über, Wi'il damit (reiiait^aut'lx'S.Neiuim verbunden war. 1880 erschienen 
die von Zola herausgegebenen Soir^es de Medan mit Beiträgen von 

>) ConcBpottdance. Bmf vom 25. Oktober 1878. 
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Zola, Ceard, Henniqne, Alexis und einer Novelle von 50 Seiten, die 
Maupassant gelielert liatte: Boule de Suif iFettkugel/. 

Diese Novelle begründete seinen Hnhm, die Kritik fand nicht genug 
Worte des Lohe«, über Nacht war er der I^it l)ling des Publikums ge- 
worden. Flaubert schreibt begeistert an die Matter: „Der Kleine ist 
90 weit, er «irds weiter bringen als wir." 

Boule de Suif war der Spitziianif, den die abgeblitzten Liebhaber 
— Guy gehörte auch zn ihrer Zfthl — einer Halbweltdame, Adrienne 
Legay. gegeben hatten. 

Der Inhdt der Novelle, die anf eigene Art die Wahrheit des 
Sprichwortes: «Undank ist der Welt Lohn** beweist, kann uns hier 
nicht näher beschäft^en. Der Erfolg der fionle de Saif veranlasste 
Guy, bei dem Unterrichtsminister mn einen einjährigen Urlaub einzn- 
kommen. Er erhielt ihn, aber Gay kehrte nie wieder in die Schreib* 
Stabe des Unterrichtsministerioms sniriick. 

Es begann nun eine gewaltige geistige Arbeit, Novelle entstand 
auf Novelle. Sie behandelten teils Selbsterlebtos, wie manche Liebes^ 
geschichte. teils Erei};ni.sse, die Freunde dein Schriftsteller erzählt hatten. 
Auch Chroniken und Biicher durchstöberte .Maupassant nach neuen 
Stoßen. Von IHSO schrieb er aus-^nr zahlreichen Znihmcsartikeln 

sechszehn Bände Nuvclltn, «^pchs Hoiiuiiif und drei Bände Bei?ie- 
schiklenui«j:en. E.s sind nicht alle Nuvrllcn \ rröfTGiitlicht worden, denn 
die endgültige» Ausgabe der gesamten Werke wird noch nicht ge- 
druckte Novellen enthalten. 

Fast jede Woche brachte der (Jaulois »nler der (Iii J5ia.i> eine 
Skizze oder Plauderei aus seiner Fetlei. Durchschnittlicli veiullentlichte 
er jährlich drei Bande mit 1200—1500 Seiten. 1884 vier, 1885 fünf 
Binde. 

Manpassant arbeitete gewöhnlich fünf Stunden täglich, von 7 Uhr 
mo^ens bis 12 Uhr mittags, dann stünste er sich in das Grossstadt- 
leben nnd sachte mit fieberhafter Hast Zerstreunngen, Genässe vnd neue 
Anregung znr Arbeit. Im Salon der vornehmen Welt, wo die Fran des 
Hauses Schriftsteller xur Schaa stellt ,wie andere einen Papagei, dessen 
Schwatzen die umwohnenden Nachbarn anlockt**, fühlt er sich wenig 
behaglich, erst in Gesellschaft seiner Freunde taut er auf. Er kennt 
die Lockungen der Salo)isirenen, «die durch zarte Aufmerksamkeiten 
den Bei^ehrten der Nelx-nhiililerin /u entreissen suchen." Manch ver- 
schwiegenes ^ erhältnis kniiiift sich an. dnch immer ist (\f^v <ie?rh1echts- 
trieb, das sinnliclie Verlangen, dus l>iii(i« i;lieii. Die reine himniellioch- 
jauchzende Liebe, die den M» nsrlieTi in höhere Sphären hellt. h:it Mau- 
pass.mt nie kennen gelernt. Kv hat nie geliebt, denn jene Harniunie 
zwischen Körper uini (ieist, tlie er suchte, fand er nie. 
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„Arn meisten lassen mich tiiu Frauen empfinden, dass ich allein 
bin. . . Nach jedem Kuss, nach jeder Umarmung, wird das Verein- 
aanmngsgef&bl grosser. ... Ja, sogar in jenen Aiigenblickent wo schein- 
bar ein gebeimniBvolles EinTeretändnis besteht, wo sich Wunsch and 
Sehnsucht verschmelzen und man in die Tiefe ihrer Seele hinabzntanchen 
glanbt, läset ein Wort, ein einziges Wort, uns unseren Irrtum erkennen 
und zeigt uns, wie ein Blitzstrahl in der Gewittemacht, den Abgrund 
zwischen ans beiden. (Solitude). 

Er nennt die Liebe ^ein Glück, das ich nicht kannte und das ich 
in stiller Ahnung für das Höchste auf Erden hielt" Um den Ge- 
schlechtstrieb zu befriedigen, ist er nicht wählerisch, auch das Bordeli- 
mädchen genügt ihm. 

Schon im Jahre 1880 zeigen sich die ersten Anfänge der (iehirn- 
krankheit, die Hanpaannts Tod herbeiföhren sollte. Im März 1880 
schrieb G. Flaubert an seinen Schutzbefohlenen: JSb sind mir soviel 
Dommheiten und UnwahrscheinlichkMten über Deine Krankheit zn 
Ohren gekommen, dass ich Dich gern, zu meiner eigenen Beruhignng, 
von meinem Arzte Fortier, einem einfachen Wundarzt, den ich aber 
fttr sehr tüchtig halte, untersnchen lassen möchte.^ 

Am 8. Mai 1880 starb Flaubert Am 16. April schrieb er noch 

an Maupassant: „Dein Auge macht Dir Beschwerden. In acht Tagen 
besucht mich Ponchet, der mir näheres über Deine Krankheit berichten 
soll, über die ich ganz und gar im unklaren hin" *). 

Dieses Augenleiden nötigte ihn, eine Zeitlang mit der Arbeit aus^ ' 
zusetzen. In einem Briefe an Felix Chambon teilt er mit, dass dieses 
Leiden ihm unmöglich mache, seinen Vcrpflichtiingen don Zeituniren 
gegenüber, deren .Mitnrboitrr er sei, nachzukommen, ohne sich be« 

rechtigten Beschwerden auszusetzen. 

Was war das für ein Augenleiden? — Maupassant suchte den 
Aui?enarzt Dr. K. Landolt auf, dieser fand eine Tupille erweitert und 
verordnete Gläser. Die erweiterte Pupille und die Unfähigkeit zur 
Naharbeit deutet auf eine AkkomniiKlationsstürung. I>r. Landolt hat dem 
Schriftsteller Konvexgläser verordnet, um die Lähumng auszugleichen. 
Diese Jüihmang wird als FrUhsymptom bei Erkrankungen des ZentriU- 
nervensystems . ~ Tabes, Paralyse — oft beobachtet, sie geht dem 
eigentlichen Ausbruch der Krankheit oft jahrelang voraus. Maupassant 
stand also schon im Jahre 1880 im Anfangsstadium der progressiven 
Paralyse. 

1) Sur l'oau. 

*} Comspondanc« IT. S85. 
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Ganz allmiililich tritt eine Verämlerung im Wesen MaupiUiSiints 
ein: aus dem vergnügten Ruderer von früher, aus dem ironischen Er- 
zähler wird ein mutloser trauriger Mensch, den alles anekelt, der 
adunenMch verspürt, wie seine lieistniigBfitliigkeit immer »elir versagt. 

Das grosse Pnblikmn liest und kennt von Maupassant nur jene 
leiditen munteren Erz&hlangen, jene ergötzlichen Geschieht«!, in denen 
Fischer, JSger, fianem, Schankwirte, Dirnen, Pfaffen und Landynnker 
in buntem Wechsel an uns vorüberziehen. Wer aber das grämte Werk 
durcharbeitet, findet Selbstbekenntnisse, die das, was wir von der Krank- 
heit wissen, wertvoll ergänzen. Er lernt die schwere seelische Ver- 
stimmnnir. dif» pessimistische Weltanscha^inng des Schriftstelh'rs kcnnon. 
Er sieht, wie sich in gewissen Erzählungen die Angst, die innere Un- 
ruhe wiedf spiegelt. I»as (irauen vor (h m. was das Schicksal für ihn 
noch im Schosse verbirgt, lastet wie ein Alp auf ihm. Er tut alles, 
um dem ^unsichtbaren Feind"^ zu entfliehen, aber weder in der Ein- 
samkeit des Landlebens in Etretat, wo er sich von dem schnell er- 
worbenen V«rmögen') eine Villa gebaut hatte, noch auf dem blauen 
Mittelmeere, das er mit seiner Jacht dnrchkrenzt, findet er die langer- 
sehnte Rahe für sein überreiztes Htm. Wohl scheint häufiger Orts- 
wechsel günstig auf die Psyche m wirken, aber nur für Tage, nur für 
Stunden. Er kehrt von seinen Reisen zurück mit dem Bewusstsein, 
,das8 der Herd des Übels unberührt gobliebrn ist.' 

Im Jahre 1881, als er die Reise nach Afrika ..ins Land der Sonne'' 
antrat, .«chrieb er in die Einloitimg zu seinem Buch ,.Au Solcil' Worte, 
die von düsterster Weltanschauung zeugen, ..On«? Leben so kurz, so 
lang wird manchmal tinerträglicli. I)as Leben veriäutt immer in der- 
selben Weise und endet mit dem Tode. Man kann das Leben weder 
aufhalten, noch ändern, noch begreifen. Ott lehnen wir uns empört 
auf gegen die Ohnmacht unserer Bemühungen. Wie wir uns auch immer 
verhalten mi^n, wir starben I Gleichgültig was wir glauben, waa wir 
denken, was wir unternehmen, wir sterben. Morgen stirbt man wahr- 
scheinlich, ohne mehr zu wissen, überdrfiraig dessen, was man schon 
weis. Dann überkommt uns das vernichtende Gefühl der Erbärm- 
lichkeit aller Dinge, die fortdauert in alle Ewigkeit, das Gefühl 
der menschlichen öhnmacht und der Eintönigkeit aller Handlungen ')*\ 

*) Sein« gesehsftlieben iDterenen hat Havpassrat bis za seiner Unterlnriiigdiig 

in dif TrrenHiistalt zn wahren verstanden. Für jede Zeile seiner Romsne erhioU or 
pinpii Krankm tun einen '/t ittin^s:ir(ik''l o<lcr ciiu" Novfllt- Vioksm er .%00 Franken. 
Bevor diu Novellen und Romane im Buchhandel erschienen, •wurden sie meist in einer 
Tageszeitung (Qil Blas, Gaulois, Figaro) TerMfentlicbt. Die Zahl der Buchanflagen 
war die grüsste nach der Zohts. Die Autorenrechte allein hrachtcn jährlich darch- 
schnittlich 28000 Fi ii k« n ni. I). i Yattr iribt an, doBS der Sohn in den leisten 
Lebensjatiron 80 UOUOO Franken verdient habe. 
S) Au Soleil. 
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Wie gross das Gefühl hilfloser VertasseDheit mitaiiter war, lässt folgende 
Stelle aus der Novelle Solitnde erkennen: „Mir ists, als ob ich immer 
tiefer in ein finsteres Gewölbe versinke» in ein Gelass, in dem ich die 
Wände nicht finde, den Ausgang nicht kenne; vielleicht ist es endlos. 
Ich irre allein umher, niemand um mich heram, kein Lebewesen be- 
glf'itet mich auf meinem Hnstern Weg. Dieses unterirdische Gelass ist 
das Leben. Von Zeit zu Zeit höre ioli Geräusch, Stimmen, Rufe . . . 
tastend suche ich mich dem Stimmengewirr zu nähern. Aber nie weiss 
ich genau, wolier die Stimmen kmnnien. Niemand begegnet mir, nie- 
mals streckt sicii mir aus dem Dunkel eine rettende Hand entgegen')." 

Die Freunde nennen Maupassant den ..traurigen Stier". Wohl 
nimmt er an ihren (feselischatten teil, und gibt selbst Herrenabende, 
die er mit vielem Gc»;chick xa veranstalten versteht, aber bald ist er 
der Freunde überdrüssig, sie ermüden und quälen ihn. , Jmmer stärker 
empfinde ich das peinigende Verlangen, dass sie oder ich gehen möchten, 
damit ich allein sei"*). 

Und wenn er allein ist? Was dann in ihm vorgeht, analysiert er 
in der Novelle Lui. „Ich habe keine Furcht vor einer Gefahr. Würde 
ein Mann in mein Zimmer treten, so würde ich ihn niederschiessen. 
ohne mit einer Wimper zu zacken. An (iespenster rhiiib» ich nicht, 
Klopfgeister erschrecken mich nicht. Vor den Toten fürchte ich mifh 
nicht d l ich überzeugt bin. dass jedes verschwindende Wesen der end- 
gültigen \ erwesung anheimfallt. . . . loh fürcht« mich vor mir selbst, 
ich habe Furcht vor der Furcht, Fur< ht vor den Phantasiegebdden 
meines Geistes, der sich zu trüben beginnen könnte, Furcht vor 
der entsetzlichen Empfindung eines unerkläi'lichen , unbegründeten 
Sdureckens. . . . Dies ist grässlich, unheilbar. Icfi fürchte mich vor 
den Mäusen, den Möbeto, den mir wohlbekannten Gegenständen, die in 
meiner Einbildung von einer Art tierischen Lebens beseelt werden. Vor 
allem aber fürchte ich mich vor der entsetzlichen Verwirrung 
meines Geistes, meiner Vernunft, über die ich die Herr- 
schaft verliere und die durch eine geheimnisvolle unsicht- 
bare Angst getrübt wird. . . . Eine unbestimmte Unruhe emp- 
finde ich, die mir durch die Seele zieht und einen Schauer über meinen 
Rücken ricsfln lä.sst. Ich schlüpfe in mein Bett, verkrieche mich unter 
den Tüchein und znsammen<j;ekauerl wie eine Kugel drücke ich voller 
Verzweitluiig die Augen zu. So verharre ich eine unendliche Zeit 
regungfilos und denke dabei, dass die Kerze auf meinem Nachttische 
brennt und ich sie eigentlich auslöschen müsste. Aber ich wage nicht, 
es zu tun. Ehedem empfand ich nichts dergleichen" 

•) Solittulo (^Tnnsit'iir rarcnt). 
Qui sait. (L hiutilc üeautö.) 
Lui (Soeara Rondoli). 
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Tutel solchen Umstanden begreifen wir es. dass der Schritt steller 
die Nacht manchmul mit Frauen verbrachte, denen auch tagsüber vor 
dem Alleinsein Angst ist. 

Maupassants Buch Sur IE au*) (Attf dem Meer) ist gleichsaui das 
Tagebuch, worin der paralytische Schriftsteller seine Seelenstimmang 
niederlegt. MaopMeant weilt im Golf von Juan. Er schreibt: 

6. April. Hnhe. die warme behagüthe Huhe eines Frühlings- 
morgen-s im Süden. Mir ist. als ob ich schon seit Wochen, seit Monaten, 
seit Jahren die MeuBchen, die reden und eich erregen, verhssen hüte. 
Es kommt über mich wie ein Rausch, das Gefühl allein sn sein» die 
süsse Wonne der Ruhe, die durch nichts getrübt wird, weder durch 
einoi weissfarbigen Brief, noch dnrch eine btaufarbige Depesche, weder 
durch das Lauten an der Tfir. noch durch das Bellen meinen Hundes. 
Niemand k ann mich rufen, niemand mich einladen, niemand mich ab- 
holen, mich mit seinem L&cbeln bedrangen, mich mit Höflich- 
keiten quälen. Ich bin allein, gsnz allein und wirklich frei. . . . 

7. April. Cannes. 

„Es gibt Leute, die alles liel>en, die von allem entzückt sind. Sie 
lieben die Sonne, den Regen, den Schnee, den Nebel, die Festlichkeiten, 
die Ktihe ihrer vier Wände, kurzum, alles was sie sehen, alles was sie 

tun. alles wns sie sagen, alles was sie hören. Die einen fuhren ein 
an?» Tif^hmes, ruhige«? und bescbanlirhp«; Dasein im Kreise ihrer Nach- 
kuinmen. die anderen ein durch /crstrcunngen und VfTgnügungen an- 
geregtes Leben. Sie alle laTii:\v(;ih n sich niemals, weder die einen noch 
die anderen. Für sie 'ist die Welt ciiiP Art ergötzliches Schauspiel, 
bei dem sie selbst üie Schauspieler sind, eine angenehme Abwechslung, 
die sie entzückt, Ouiie sie allzusehr in Erstaunen r.u setzen. 

Andere Menschen durcheilen mit Gedankenschnelle den engen 
Kreis aller möglichen Zerstreuungen, sie sind entsetzt über die Nichtig- 
keit des Glücks, über die Eintönigkeit und Armseligkeit aller irdischen 
Freuden. . . . Sobald sie dreissig Jahre alt sind, ist für sie alles vor- 
über. Was liaben sie noch zu erwarten? Für sie gibt es keine Ver- 
gnügungen mehr, sie haben bereits den winzigen Kreistauf der für sie 
möglichen Zerstreuungen durchmessen. 

Glüf&licb, die den Ekel nicht kennen, den die sich stets wieder* 
holenden Handlungen hervorrufen, die die Kraft haben, tagtäglich die- 
selbe Arbeit mit denselben Bewegungen zu verrichten, umgeben von 
denselben Möbeln, innerhalb desselben Gesichtskreises, unter demselben 
Himmel, die täfjlicli durch dieselben Strassen gehen und dort dieselben 
Menschen, dieselben Tiere sehen! Glücklich die, die nicht mit namenlosem 

1) Snr Ytwa 1888. 
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Widerwillen tu dw Erkenntnis gelann^, du» sich nichts ändert, nichts 
vergeht, und altes abstnmpft." 

088 ist das Taedtnm vitae, der Lebensftberdmss, der so oft auch 
bei Nietzsche wiederkehrt 

8. April, Agay. 

An manchen Tagen empfinde ich einen solchen Ab' 
scliea vor allem, dass ich mir den Tod wttnsche. . . . Das 
Weltall in seiner Mittelmftssigkeit verblüfft und empört mich, die Klein- 
lichkeit aller Dinge erfüllt mich mit Ekel, die Armseligkeit der mensch- 
liehen Geschöpfe hat für* mich etwas Niederdrückendes. 

Manchmal wieder geniesse ich alles wie ein Tier. Wenn sich mein 
durch Arix it erregter, gequälter und überanstrengter 
Geist SU Hoffnungen emporschwingt, die alles Menschenmögliche weit 
überstoigon, nm dann schliesslich zur Überzeugung ihrer Nichtigkeit zu 
gelangen und alles zu verachten, dann berauscht sich das Tiflr in mir 
an allen Wonnen des Lebens. . . . Ich fühle in mir etwas erzittern 
von allen Tierarten, von allen Instinkten und allen unklaren 
Wünschen niederer Geschöpfe. . . . Mit einer tieriscliL-u und tiefen, 
verächtlichen und lieiligen Liebe, liebe ich alleä, was lebt, atmet und 
blüht, denn das alles Iftsst meinen Geist unberfthrt und erregt nur mein 
Herz und meine Sinne. Alles: die Tage, die N&chte, die Fl&sse, die 
Meere, die Stürme, die Wälder, die Morgenröte, der Frauen Blick und Leib. 



10. April. 

Ach, nach allem habe ich verlangt, ohne jemals gemessen 
sm können. Über das Lebensmark einer ganzen Basse hJUte ich ver- 
fägen müssen, über die Intelli^^enz aller Lebewesen, über alle Fähig- 
keiten, über alle Kräfte und über tau5;end Existenzen im Vorrat; denn 
ich fühle in mir alle Gelüste, alle Begierden und bin dazu verurteilt, 
alles zu schauen und nichts besitzen y.n dürfen. Wozu ein I.eben. das 
für mich eine Qual, das den meisten Menschen aber Befriedigung ge- 
währt. Wozu jenes unbekannte Weh, das an mir nagtV 
Warum ist mir ein wirkliclies Vergnügen, freudige Erwartung, ein reiner 
Lebensgenuss uiibekaunt? Warum'/ Weil ich in mir jenes Doppelsehen 
trage, das die Kraft und zugleich das Elend des Schriftstellers ist. Ich 
schreibe, weil ich empfinde, und ich leide an allem, was ist, weil ich 
es nur su gut kenne und Tor allem, weil ich, ohne es kosten zu können, 
es in mir selbst, in dem Spiegel meiner Gedanken sehe.^ 

Immer mehr läset die Nerrenkraft Maopassants nach und doch 
will er nicbt ruhen, unaufhörlich ist sein Geist mit neuen Stoffen be- 
schäftigt, er arbeitet ohne Rast und Ruhe solange an einer Arbeit, bis 
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sie fertig ist. Denn er braucht (Jleld, um ein abwechslung-sreiches 
Leben zu führen, Geld, um in seiner I'ariser Wohnung, auf seinem 
Landsitz Kunstgegenstünde anzuhäufen. (Die Hauptstücke waren Fül- 
Bchungen, die er siob hatte aoftcliwatBeii bunen!) 

Die Stimmimg wird immer schwermStiger. SchlafloB Terbringt er 
die Nächte, KopfSwlimerzen vergällen ihm dss Leben. 

Er beohacbtet sich anfs peinlichste, in medizinischen Werken 
sncht er Anfklining über sein Leiden. Er gebrancbt allerband Kuren, 
soblockt eine Arznei nach der anderen. Nichts will helfen. 

„Ach, wenn man mir schlafen könnte, so recht schlaÜBn, ohne 
Hitze- nnd Kältegefühl schlafen, mit dem Ermfidungsgefühl, wie man es 
nach starken Anstrengongen verspürt, traomlos schlafen" 

Die Kopfschmerzen waren halbseitig von der Art der Migraine 
oplithalmiciue (Angenmigrüne), ..Ks wurde finstere Nacht, die Augen 
hörten auf zu selien. Blindheit trat ein, die «ne viertel, eine halbe 
Stunde, ja noch länger anhielt."' 

,.Die Gedanken waren dann dem Stanbe gleich in alle Winde ver- 
streut, das Gedächtnis versagte." 

Maupassant sali dioso Mlgriinf für unheilbare Influenza an. 

Die Migräne, uml Tiairn rif In h dif» Aiigenraigräne. die erat im reiferun 
.Alter auttritt, ist ötel» ein besurginsei regendes Zeichen, da sie oft der 
\'ürl)ote einer schweren Erkrankung des Zentralnervensystems, der Tabes 
und der pro'n'essiven Paralyse ist. 

.."Wie oft, klagt der Schriftsteller, Labe ich den sehnlichen Wunsch, 
uiclit mehr zu denken, nicht mehr zu fühlen, irie dn Her in ein«n 
lichten, warmen Lande zn leben, in einem gelben Lande, ohne anf- 
dringliches GrSn, in einem jener Under des Orients, wo man ruhig 
and ohne Traurigkeit einschlaft, wo man ohne Kummer erwacht, wo 
man ohne Sorgen dahinlebt, wo man ohne Liebesqnalen Uebt, wo man 
fast unbevrusst existiert*''). In einer vertraulichen Aufzeichnung heisst 
es: „Denken wird eine furchtbare Qual, wenn das ganze Hirn nur eine 
Wunde ist. Ich habe so viele wunde Stellen im Kopf, dass ich keinen 
Gedanken fassen kann, ohne dass ich aufschreien möchte: wozu das'j* 
wozQ das?" 

,Jch kann nicht in Paris bleiben, weil ich dort unaufhörlich mit 
dem Tode ringe. Ich sterbe moralisch, und Körper und Nerven leiden 
furchtbar unter dieser unendlichen Menge, die mich umwimmelt, und 
die uui mich lebt, sogar wenn sie schläft. Der Schlaf der andere ist 
mir noch peinlicher als ihre Rede. Ich finde keine Ruhe, wenn ich 
fable Wand an Wand mit mir liegt ein 6eschü[)f in solcher regelmissig 

1) Röves (Pere Kilon). 
3) Sur l'eau. 



Digitizcü by ^(j^j-j.l'^ 



12 



(iuy de MAnpassauis Kr«ukhcit. 



wiederkehrenden Geistesabwesenheit Warum bin ich so? Wer weis? 
Der Gmnd ist vielleicbt gans einfach: Mich ermfldet sehr rasch alles, 
was sich nicht in mir selbst vollzieht"'). 

Er flieht von Paris nach dem Säden, nach der Riviera, weil er 
von dem milden Klima Linderung seiner Leiden erhofft. 

Als ihn sein Frennd Bonjon in Nizza anisncfat, redet Maupassant 
nur von Bazillen und sagt zu ihm, als er ihn nach Hause begleitet: 
,,Mit mir hats bald ein Ende, ich möchte nur schmerzlos sterben." 

Um die immer stärkei im i vortretenden Beschwerden und. die ver- 
minderte Scbafi'enskraft zu bekämpfen, nahm Maupassant zu allerhand 
narkotischen Mitteln wie Haschisch. Morphium, Kokain und Äther seine 
Zuflucht. Namentlich di-m Äther scheint Maupnseant treu geblieben zu 
sein. Dem Dr. M. de Fiemv erzählte er. finss er den Roman Pierre 
et .leaii völlig unter Kinuirkniii: des Äthers geschrieben habe. Im 
Buche Sur l'eati beschreibt der Schriftst( Her die Empfindungen, die der 
Äther in ihm hervorruft. Die Migräne hat ihn wieder befallen und 
zwingt ihn, sich auf ein Ruhebett hinzulegen. In tiefen Zügen atmet 
er die Ätherdämpfe ein. „Nach Verlauf von einigen Minuten glaubte 
ich ein undeutliches Murmeln zu vernehmen, das bald zu einer Art 
Summen anschwoll, und mir war, als ob das ganze Innf re meines KOrpers 
leicht werde, leicht wie Luft, als verflüchtete es sich. 

„Darauf folgte eine Art Betäubung der Seele, ein wohliger Halb- 
schlaf. Die Schmerzen dauerten zwar an, waren aber weniger heftig. 
Es war ein.^; jener Leiden, die man mit Geduld und mit Ergebung trägt, 
nicht mehr die furchtbaren Qualen, gegen die sich unser gemarterter 
Körper aufbäumt. 

..Dald begann sich dieses eigentümliche wonnige Gefühl der Leere, 
das nieine Brust erfüllte, auch auf die fJlieder zu erstrecken, die mm 
auch leicht wurden, so leicht, als oh sidi das Fleisch und die Knochen 
aufgelöst hätten imd nur noch die Haut übrig geblieljen wäre, die 
Haut, die ich blanche, um inicli dir \\'r»nne des Daseins, diese wohlige 
Buhe empfinden zu l;i,s.st'U. Da liihUe ich, ditss ich nicht mehr litt. 
Der Schmerz war ge.schwunden , hatte sich verflüchtigt. Ich hörte 
Stimmen, vier Stimmen, zwei Zwiegespräche, ohne aber die Worte zu 
verstehen. Bald waren es nur unbestimmte Laute, bald drang ein 
Wort zu mir herüber. Es kam mir jedoch zum Bewusstsein, dass es 
nur ein Summen in meinen Ohren war. Ich schlief nicht, ich wachte; 
ich begriff', ich urteilte mit ungewöhnlicher Klarheit und Schärfe. Ich 
genoss den seltsamen Rausch dieser Verzehnfachung meiner iroistigen 
Fähigkeiten mit wonniger freude, es war kein Traum, wie ihn der 
Haschisch hervorruft, es waren nicht die ein wenig (!) krankhaften 

I) Qni sftit? (L'InatÜe Beautd.) 
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^ i>iouen des Opiums, es war ciuc wunderbare Verschärfung aller Ge- 
danken, eine neue Art, das Leben und die Dinge zu sehen, /.u beur- 
teilen, absEOSchätzen, and zwar mit der Gewissheit der festen Über- 
zeugung, dass diese Art allein die richtige seil 

„Plötzlich trat mir das bekannte BUd aus der Heiligen Schrift 
wieder vor Augen. Mir wars, als habe ich vom Baume der Erkenntnis 
gekostet, ab enthüllten sich mir alle Geheimnisse, so sehr stand ich 
im Banne dieser neuen, seltsamen, unwiderlegbaren Logik. Mir fielen 
unzählige Gr&nde, Vernunftschlnsse» Beweise ein, die sofort wieder von 
stärkeren über den Haufen geworfen wurdas. ^lein Kopf war der 
Kampfplatz meiner Oedanketi geworden. Ich war ein höheres, mit einer 
unbesiegbaren Intelligenz begabtes Wesen nnd im Bewnsstsein meiner 
Macht, erfüllte mich eine wunderbare Freude. 

..Das dauerte hxn^v. laniie. Ich roch noch immer an dem Ather- 
tläsi-liclH-n: da entdeckte ich plöbdicU, daüij es leer war. Sofort be- 
gann dei Schmer/ von neuem." 

Schwer ist et t» .stziist< llrii. wann Maupasbant itiit dem tiebrauch 
narkotischer Mitte) !)e^'onrR'n liat. Schon die Erzählung „Foii" (von 
Sinnen I in dem iSöii erächieneneu Novellenband ..Fräulein l ih' scheint 
mir unter dem Einflnss eines Reizmittels geschrieben ^n sein. 

Der Liebhaber fühlt sich von dem Wiibe, an das er seine Sinne 
verloren, vernachlässigt. Kr weiss, dass jenes Weib treulos, viehisch, 
schmutzig, unrein — „ein falsches sinnliches, seelenloses Tier* ist, den- 
noch keucht er als Sklave unter dem Zwange, den ihr Anblick auf ihn 
ausfibt. Wut nnd Empörung, masslose Eifersucht erfasst ihn wegen 
ihrer Gleichgültigkeit, obwohl er weiss, dass sie ihn nicht betrügt. 

£r ist eifersüchtig auf ihre nächtliche Einsamkeit., eifersuchtig auf 
ihre Bewegungen, auf ihre Gedanken, deren Schmutz er kennt, eifer- 
süchtig auf den Wind, der ihre Wangen umkost, eifersüchtig auf die 
Blätter, die ihre Ohren im Vorbeireiten streifen, eifersüchtig auf die 
Sonnenstrahlen, die durch das Laubdach hindurch ihre Stirn küssen, 
auf den Sattel, den sie mit ihren Schenkeln umspannt. at'«'r vnr allem 
eifersüchtig auf das feurige Hoss, auf dem sie dahinstürmt. Kr sinnt 
auf liache. 

„Vor Tagesanbruch ging \ch fort mit einem Strick in der Hand 
und meinen Pistolen in der Itrusttasche. wie zu einem Zweikain]>t." 

..Ich lief zu ihrem Li»'bliiig.>>weg und spannte darüber hinweg den 
Strick an zwei lläuiiie. Dann versteckte ich mich im Grasp." 

Das im dulopi) daherstürmende Tferd fallt über d<-n i aiistnck 
und bricht die Vorderbeine. ,.Sie fing icli in den Armen auf. Ich 
kann einen Stier beben. Als sie dann am Boden stand, näherte ich 
mich Ihm, der uns ansah. Als er nun den Versuch machte mich zu 
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beissen, setzte ich ihm die Pistole ans Ohr ... ich schoss ihn tot wie 
einen Mann. 

Aber ich selbst taumelte saräck, von zwei Peitschenhieben ins Ge- 
sicht getroffen. Als sie sich Ton neuem anf mich stürzen wollte, schoss 
ich ihr meine zweite Kugel in den Leib." Sa^g^ bin ich verrfickt? 

Zu den Erscheinungen der prugressiven Pariüyse gdidren Trug- 
wahmehmungen, Hallozinationen nnd Illusionen'}. Schilderungen von 
Sinnestäuschungen finden sich zahlreich in Manpassants Werken, ins- 
besondere Gesichts- und Gehörshalhizinationen. Inwieweit bei jenen 
Trugwahmehmnngen narkotische Mittel eine Rolle gespielt haben, ist 
schwer zu entscheiden. Der Schriftsteller empfindet die Binneswahr- 
nefamnngen durchaus als etwas Abnormes. £r beschreibt und analy- 
siert sie zugleich. .,Ich hielte mich ganz gewiss für vernickt, wenn ich 
nicht bei vollem Bewusstsein meinen Zustand klar erkennen, itm zu 
ergründen und zu erklären suchen würde. Ich wäre also im (i runde 
genommen ein Halluzinant mit gesundem Verstand. Eine unbekannte 
Störung ist in meinem Hirn eingetreten, eine jener St()rungen, die heut- 
zutage die rsychologen festzustellen und zu erklären suchen. . . Wäre 
e8 nicht mj^lich, dass eitie jener nnsiehtbaroa Tasten der Gehimklaviatnr 
bei mir versagt hätte?** 

E.S kann mcht unsere Aufgabe sein, all die Störungen der Emp- 
findungen, die sich in Manpassants Werken wiederspiegeln hier aufzu- 
zählen. Wir greifen nur eine Anzahl Beispiele heraus. Gehen wir in 
chronologischer Reihenfolge vor, so finden wir schon 1883 in der Er- 
zählung La Penr*) Sinnestäuschungen. Manpassant erzählt die Ge- 
schichte von dem ratselhalten Tambour der Dunen. „Man horte sein 
Trommeln ganz deutlich, bald lauter, bald leiser. Bald verstummte das 
phantastische Wirbeln, bald hörten wirs von neuem. Die Araber sahen 
sich entsetzt an, einer sagte in seiner Sprache: „Der Tod ist über uns." 
In diesem Augenblick stürzte mein Hcgietter, der mein Freund, fast 
mein Bruder war, vom Pferde; ein Sonnenstich hatte ihn getütet. Zwei 
btunden lang, während ich ihn vergeblich ins Leb« n zuriick/uruten 
suchte, klang mir unaufhörlich das einförmige. unbe;.^ii itiiclie Troninieln 
des un.sichtba.r( n Tambours im Uhre, ich fühlte, wii; die Furcht mir in 
die Knochen glitt, die wirkliche, hässliche Furcht." 

Dann erzählt er „einen zweiten Fall". Ein Forsthüter hat vor 
zwei Jahren einen Wilddieb getötet. In einer stürmischen Nacht hört 
er den Getöteten, ja, er sieht ihn. 

1) Für den Laien: Halluzinatiotifii stn(l Sinnesempfhulnngen ohno ilusseron 
Anlaas infolge inncn r Rnizp, der IlliiHioii win) ■ ine wirklichtf t:>inneaempfiDdang 

tulHch gedeutet, illusionen .siud iSiituesfttlschuugtii. 

«) 188S. Ia Penr. (ContM d« ta B^cuM.) 
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..An dein kleinen viereckigen Fenster erschien plötzlich uiu weiss- 
jiiiatij^cr Kopf mit Augen, die wie die eines Hirsches leuchteten, und 
ein nnbestimmt^r Laut drang aus seinem Munde wie ein klagendes 
Gemnrm«!.*' 

Die Novelle Apparition (Elrschcinong) (1H84)^) schildert die 
Vision des Marquis de la Toar-Samnel, der im Auf tr^e eines Freundes 
Briefe aas einem einsamen Schlosse holt. Als er am Schreibtisch nach 
den Briefen sacht, empfindet er hinter sich etwas wie „eine leichte 
Berähnmg" (BeräiningshaUnzination!). Er beachtet das weiter nicht, 
halt es für einen Luftzug. Plötzlich jedoch dringt ein langgezogener, 
>c1inier/.ii( her Laut an sein Ohr. Entsetzt springt er auf. Hinter dem 
Lehustuhl, auf dem er noch soeben gesessen, steht eine weissgekleidete 
Frau, die zu ihm spricht: j.Mein Herr. ^Ic können mir einen grossen 
Gefallen erweisen. . . . Sie künnt ri vi'u-h > rretten, denn icli leide fiircht- 
l);ir. furclitbar. . . . Kämmen Sie mein Ikiar, kämmen Sie mein Uaar, 

das wird mich gesund machen. Betrachten Sie meinen Kopf. 

Wie ich leidel Meine liaare, wie sie 8chmer/.en*)I" 

Die Novelle Lui (1884) enthält folgende Schilderung einer Sinnes- 
täu.schung: „Ich trat ein. Das Feuer brannte noch im Kamin und er- 
leuchtete sogar ein wenig das Zimmer. Ich ergrifl" eine Kerze, um sie 
am Feuer anzuzOndeo, als idi jemand in menram Ldmstnhl sitsen sah, 
der sich die Füsse an der Kaminglut wärmte and mir dabei den Rücken 
kehrte. ... Ich sah ihn ganz deutlich, sein rechter Arm hing an der 
Seite herab, die Ffisse hatte er äbereinander gekreuzt nnd der Kopf, 
ein wenig nach links geneigt, verriet deutlich, er schlief. Ich fragte 
mich, wer das wohl sein möchte, ramal da der Raum wenig erhellt war. 
Ich streckte die Hand aus, um ihn an der Schulter zu fassen — und 
berührte das Holz der Armlehne. Es war niemand; der Stulil war leer! 
Ich wich zurück, als drohte mir eine furchtbare Gefahr. Dann aber 
wandte ich mich ztirfick, denn ich fühlte, dass lemaiid liinter mir sei; 
dann wieder liess mich ein gel)ieterisclies liedüiims, den Stuhl noch- 
mals anzusehen, eine Dri liung um mich selbst ausführen. Keucliend 
vor Entsetzen und Aufregung blieb ich stehen, vor Furcht und Schrecken 
gelähmt, so dass ich unfähig war, einen Gedanken zu fassen und jeden 
Augenblick zu Boden zu stBrzen meinte .... 

Wer ist „Er?'' „Ich weiss, dass er nicht existiert, dass das Ganze 
nicht vorhanden ist. Es lebt nnr in meiner Einbildung, in meiner 
Angit, in meinem Entsetzen!^* 



1) 1884 AppwitioD. (Claim de Lan«.) 

2) Maupassant pfli^gtr in Frenndcskreisfii f>U oin Exp«Tinioni zu iiiai-licti. an 
dem or sichtlich ^icfaltcii iand. Er I'wüh das Ziiniiu'r verdunkt'lii, fuhr sich mit einem 
Kamme durch sein dichter Haar, dem Funken outsprUhten. 
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In seiner Arbeit ,,Le8 Phenom^nes d'Antoscopie^) beschreibt Dr. 
Panl Sollte r eine ..autoskopiscbe'* Halluzination, die Maapassant eines 
Nachmittags im luhre 1889 hatte und noch am Abend desselben Tages 
einem vertrauten Freunde erzählte. Er sass in seinem Arbeitszimmer 

am Schreibtisch. Der iMciier hatte streugen Befehl, niemals einzutreten, 
während sein Herr arbeitete. Plötzlich kam es Maupassant vor, als 
wetiii die Tür geößnet würde. Er dreht sich um und zu seinem grössten 
Ers»,!urien sieht er. wie seine eigene Person eintritt und ihm gegenüber 
riitu nimmt, den Ivujpf in der Hand haltend. Alles, was er schreibt, 
wird ihm diktiert. Als der iSchriltsteller mit der Arbeit fertig war und 
anfstand, yerschwand die Halluzination. 

Le Horla (1887) ist eine der nnheiijilichst«n Erzähl ungt^n, die 
Maupassant geschrieben iiat. Wer ist der Horla.' Der Horla ist das 
unsichtbare, übernatürliche Wesen, das den Kranken bedroht, „auf seine 
Brost niederkniet, ihn wfirgt , ihn hindert sich za bewegen/* Der Horla 
besitzt seine Seele, schreibt ihm seine Handlungen vor, löst sich gleich- 
sam in ihm auf/* Ich bin nur noch ein Sklave, der allem iinschaat, 
was er tat.'' Der Horla verfolgt ihn auf Schritt und Tritt, bei Tag 
nnd Nacht. Weder durch eine Waffe, noch durch Gift, noch durch 
eiserne UoUäd« ri und Türen kann er sich vor jenem Wesen schützen. 
Kr zündet da,s Haus an, der Horla aber findet nicht seinen Untergang 
in den Flammen, er, der unsiciitbare Herrscher, ist unbesiegbar. ,,Nein, 
nein, er ist nicht tot, so werde ich denn meinem Leben ein £nde 
machen müssen " 

Im iagebucli des vom Horla Beherrschten heisst es: 
18. Mai. Soeben war ich wegen meiner Schlatiosigkeit beim Arzte. 
Er f;in<l den l'uls hesfhleunlL't, die Pupille erweitert'-!, die Nerven in 
vibrierende]- rniulie. :iher keine beunruhigenden Symptome. Er ver- 
ordnet Huschen und Bromkali. Der Kranke wartet auf den Schlaf, ,,wie 
man wohl den Henker erwarten würde", er wartet aut ihn klopfenden 
Herzens mit zitternden Gliedern in Schweiss gebadet. 

Unter dem 2. Juni belichtet er: 

,,Meiu Zustand hat sich weiter verschlimtnert: JJroni liilft nicht, 
ebensowenig bringen Waldspaziergänge und eine lieise nach Avranches 
Heilung." Ist das nicht alles eine getreue Beschreibung der Leiden, 
die der arme Schriftsteller am eigmen Leibe durchmacht? Ist der Horla 
nicht die Versinnbildlichung des düsteren Verhängnisses, das Maupassant 

1) Paris 1903. AU:an. 

-1 An einer Hndcren .Stellp heisst oa: „Mein Auge ht sn schwach, so unvoll- 
kuininon, duss es nicht eimual teste KCrper erkennt, wenn sie <iurcb»ichtig wie (ilas 
sind. Ich renne gegen eine Spiegelsebeibe, wie sich der in ein Zimmer goftogene 
Vogel an den Fenateraeltoiben den Kopf leerachlllgt". 
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dunkel vorausahnt, g^Bgen das er einen erbitterten, aber vergeblichen 
Kampf führt? Langsam, nnaufhaltsam schreitet die tückische Krankheit 
fort Dem Schriftsteller schaudert vor dem, was das uncrbitllichf Ge- 
schick noch für ihn im Sclms^f birgt. Ist es da nicht besser, freiwillig 
aas dem Leben zn scheiden uhI so der f^ial ein Ende zu machonV 

Eine Illusion und Gehürshalluzination ist uns in dem Buche Sur 
reau (1888) aufgefallen. Manpasfant erzählt: ., Es war an einem trüben 
Oktobertage, zur Zeit, wo inaii diesen Bäumen (den Eichen) die Rinde 
ablöfit, tun Pfropfen daraus zu machen. Von der Wurzel bis zu den 
erBtea Zweigen sdiilt man sie ab, tmd der entUorate Stamm ftrbt sich 
rot, blutrot wie ein gescbimdeiies Glied. Sie baben seltsam Terkr&ppelte 
Formen wie verkrilppelte Wesen, wie Fallsachtage, die sich in Krämpfen 
winden. Plötzlich wars mir, als sähe ich mich in einen 
Wald von Hingerichteten versetzt, in einen blutigen Höllen- 
wald, wo die Menschen Wurzeln haben und die verzerrten Leiber der 
Hingerichteten üäumen gleichen, in denen das Leben in nie endender 
Qual durch die blutigen Wunden quillt. Das Herz krampft sich mir 
zusammen und jenes bchwächegefühl bcschleicht mich, das den Nervösen 
beim Anblick eines Überfahrenen oder eines vom Dache Ii estüi'zten 
übei'konmit. Uie Erregung war so staik und die Sinnestäuschung so 
lebhaft, dass ich unaufhörlich aus der Ferne ein Wehklagen, ein 
markerschütterndeä Schreien x\x hören glaubte, und als ich zu meiuer 
Beruhigung einen der Bäume ber&brte, sah ich, wie meine Hand blutrot 
gefärbt war. 

Eine eigenartige Sinnestftnschuiig finden wir in dem Reiaebnche 
La Vie Er r ante (1890). 

Sonntag Abend auf dem Mittelmeer. San Bemo gegenüber. Im 
öffentlichen Garten Kom»rt. 

„Ich hörte zn und war so überrascht, dass ich glaabte, ein schöner 
Traum habe mich umgaukelt. Lange lausche ich mit grenzenlosem Ent- 
zücken dem <iesange, der durch die Xarht hallt. Doch plötzlich in- 
mitten eine-. Sni« kcs schwillt die Muäik an, nähert sich uns anscheinend. 
Das kam so überraschend, so seltsam, dass ich mich aufrichtete, zu 
lauschen. Immer näher kamen die Töne, von Sekunde zn Sekunde 
wurden sie deutlicher und stärker. Sie kamen aui mich zu, aber wie 
ging das zu? Auf welchem Geisterkahn würde der Sang heranschweben? 
Er nahte so schnell, dass ich wider Willen ins Dunkle starrte, erregten 
ffinnes. 

„Da auf einmal wurde ich fon einem heissen, duftenden Hauch 
wilder Pflanzen überflutet, der sich wie eine Woge ausbreitete, voll des 

starken Duftes der Myrten, der Minzen, des Zitronenkrauts, der Immor- 
tellen, des Mastix, des Lavendels, des Thymian, ausgedörrt auf den 
Beugen durch die Sommersonne. 

OffMufragm im tmmn^ unA SatUalslMBi. (Uift UL) 2 
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,.l)er L.imiwind hatte sich erhoben, beladen mit den Tönen der 
Kitste, und sie mit dem Duft der Alpenblumen zu jeuei" seltsamen 
Harmonie iiii'^iliend, trug er sie hinaus ins offene Meer. 

Atemlos, horaiischt von jenen Empfindungen. verAvirrteii sicii 
meine Sinne, ich wussic wirklich nicht mehr, atiiutc ich Musik oder 
hörte ich Wohlgerüchc udor schlief ich in den Steinen." 

Die merkwürdigste Trugwabrnehmung findet sich aber in der Er- 
zählung Qui sait (18"j0). 

„In den Ohren klang mir ein gewisses Saasen, aber duran leide 
ich oft. Zuweilen ist es mir, als hörte ich Eisenbabiusiige fahren, 
Glockeniftuten und das Getrappel einer grossen Menschenmenge*). Ich 
wartete lange und konnte zu keinem Entschlnss kommen, mein Kopf 
war ganz klar, aher toll vor Angst. Ich stand und wartete und horchte 
auf das Geräusch, das immer lauter wurde und das sich zuweilen zu 
heftigem Lärm steigerte und wie ungeduldiges, zorniges, settsam empörtes 
(irollon klang. . . . Ich hörte jetzt ganz deutlich ein sonderbares Ge- 
laufe ;mf der Treppe, auf dem P'tissboden, auf den Teppichen, ein Ge- 
laufe, nicht von nuiischliciiHn Stiefeln und Schuhen, sondern von Kriiiken 
aus Holz und I'",i>.eii. die wie Ziiiiliehi ertönten. Und plöt/.licli erblickte 
ich auf der Türschwulie einen Sessel, meinen grossen Lelinsessd. der 
hinaus in den Garten hüpfte. Andere, die Sessel aus meinem öalon, 
folgten ihm; dann kamen niedrige Sofas, die auf ihren kurzen Beinen 
wie Krokodile krochen, meine Stühle, die wie Ziegen sprangen, und die 
kleinen Schemel, die wie Kaninchen liefen. Ich war furchtbar erregt 
und versteckte midi in ein Gebüsch, wo ich niederhockte und zusah, 
wie meine Möbel an mir vorüberzogen, denn sie kamen alle, ein Stück 
nach dem andern, schneller oder langsamer, je n.uh ihrer Form und 
ihrem Gewicht. Mein Klavier, mein gro5.ser Flügel, galoppierte wie ein 
scheu gewordenes Ross und leise Musik erklang in seinen Saiten. Die 
kleinsten Gejienstände glitten wie Ameisen über den S:md. die IJürsten, 
die Kri;st:illti:i,s('lien, die Gläser, in denen das Mondiicht gleich (Jlüh- 
wüirneni hinl<elte. Die Stoffe krochen in breiten l'leikon wie Meer- 
sciuH cken einher. Ich sah meinen Schreibtisch kommen, ein seltenes 
Kunstwerk aus dem vorigen Jahrhundert, der alle meine Uriefe ent- 
hielt.'' .... 

Die Möbel finden sich in dem Antiquitätenladen eines Trödlers in 
Ronen wieder. Die Polizei wird benachrichtigt, der Polizeikommissar 
findet jedoch das Haus verschlossen, ein Schlosser muss die Ladentür 
öffnen. Die Möbel waren verschwanden, von dem Händler fehlte jede 
Spur. „Ich blieb Tierzehn Tage in Ronen. Der Mann Hess sich nicht 
wieder sehen. Seltsam! wer kann diesen Mann überhaupt fassen!** Da 

1) Derartige üuUuziuaLioucu wcrdeu als Akoastueu bjzeicbuct. 
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triftt von dem (iärtner, der als Hüter in dem leeren Hause zurück- 
geblieben ist. die Nachricht ein, dass alle Möbel wieder /.iirückgekomnien 
seien, alle big auf die kleinsten Gegenstände. „Das geschah in der 
Nacht vom Freita;: /.um Sonnabend. Die Wege waren umgewühlt, als 
hätte man alles vom Gitter bis zur Haustür geschleppt. Genau so war 
es anch an dem Tage, wo die Sadien vencbwanden.** 

Damit ist die Zahl der Siuneätäuschungen aber durchaus nicht 
erschöpft. Erwähnen will ich noch die Illusion von der Rose, die sich 
Tom Zweige losldst nnd auf den Schriftsteller zukommt, das Buch, dessen 
Seiten sich geheimnisvoll von selbst vmdrehen (Le Uorla). 

Fernw die Erscheinung der jungen Frau, die plötzlich hüllenlos 
vor dem Erzähler steht, der am Schreibtisch sitzt und vor sich hin- 
sinnt'). 



Wir kommen nun zu der Schilderung der letzten Lebensjahre des 
grossen Schriftstellers. 

Weidier, immer weicher wird der Ton in seinen Werken (vergl. 
Fort comme la mort, Notre coenr). 

Ein beinahe rührseliger Ton, Allerbarmen, Mitleid mit allen, die 
mnhselig nnd beladen sind. „Ich fühle mich der Natnr so nahe. Ich 
liebe jegliches Geschöpf, jedes Wesen, das im Elend lebt, das weint 
und leidet, das verständnislos um sich schlägt. Ich liebe das Tier, den 

Menschen und alle Lehewesen aus tiefster Seele. Mich verlangt danach, 
das Fell des Hundes, des Vogels Gefieder zu streicheln. Ihr Dasein w- 
greift mich/' 

Aus dem Mann mit dem Stiemacken und den Bingkämpferarmen 
ist ein blasser, magerer, fröstelnder Mensch geworden. Die Freunde 
fanden, dass er im Verlauf weniger Monntc um .):ihre ge.altcrt sei. l'e- 
sonders fiel •«f-in krarikh.'tft 'Jtarrer Blick auf. Er klagt über Nerven- 
schmerzen, die er sich m der Nonnandie, auf der Seine und in seinen 
.schlechten Wohnungen geholt halx ii will. IS'.H) sciirieb Maupassant an 
seinen Hauswirt: ,,Ich glaube, es wird mir uiuuüglich sein, weiterhin 
die Wohnung zu bewohnen, die Sie mir vermietet haben. Auf jeden 
Fall mnss ich sie auf Anordnung des Arztes sofort verlassen, um mich 
im Sfiden von den schweren NervenanfiUlen zu erholen, die mir fünfzehn 
schlaflose Nächte — infolge der Arbeit eines unter mir wohnenden 
Bäckers — rerursacht haben. Ich hatte Sie darauf aufmerksam ge- 
macht, dass ich sehr empfindliche Nerven habe und nur schwer ein- 
schlafen kann.** 



1) Ma^äUsroe (Pöre Milonl 

2* 
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Im Frühjahr sucht er auf Anraten des Dr. Laiulolt den be- 

kannten l'ariser NcTvenarzt bejerine auf. Kr berichtet seiner Mutter 
über (liese Untersuchung in einem Briefe vom 14. März: „Ich habe über 
meinen nervösen Zustand einen Mann befragt, von dem man sagt, dass 
er weit tüchtiger als Gharcot ist. Trots seiner jungen Jahre ist er 
schon Professor und Oberanst, alle seine Kollagen rUhmen ihn. Er hat 
mich lange onteTSucht^ meine Krankheitsgeschichte angehört und mir 
dann gesagt: „Sie haben alle Erscheinungen der Krankheit gehabt^ die 
man Neurasthenie*) nennt [Cfaarcotscfae*) Beaeicbnnng, früher sagte man 
Hysterie], das ist geistige Überanstrengung. Der Hälfte aller Schrift- 
steller und Börsenleute geht es wie Ihnen. Mit einem Worte: Überan- 
strengung durch Kudern, dann durch geistige Arbeit. Die Nerven sind 
es, die bei Ilmen die St<*rurig hervorrufen. Aber Ihr körperliclier in- 
stand ist fins^fczeichnet und trotz eiiii^ier Hcsrliwerdeii können Sie ein 
alter M;inn werden. Hygienisclic Lebenswi isc, Dusclien, ein beruhigen- 
den Klima im bonuner. lange iiuhepausen und Einsamkeit. Ich mache 
mir um Sie keine Soige." 

Wir begreifen es ja ohne weiteres, dass Dejerine, der doch jeden- 
falls die Natur des Lddens erkannte, dem Schriftsteller die Wahrheit 
verheimlichte. 

Aber wäre es nicht besser gewesen, wenn sich Dejorine mit den 
Angehörigen in Verbindung gesetat und die sofortige Überffihrang des 

kranken Mannes in eine Anstalt veranlasst hätteV Bedeutet doch der 
Paralytiker, sich selbst überlassen, für sich und seint^ T'nige1>iin? die 
grossto Gefahr. Es ist dies eine SO allgemein bekannte Tatsache, dass 
ich wolil nicht näher hierauf einzugelien brauche. 

Im Soiiiinei' 18'J1 geht Maupassant nach Divonne-les- Bains. Er 
bleibt jedoch dort nur kurze Zeit, weil es ihm zu kalt ist. Er soll sich 
aucii eingt bildet haben, die Ar/te verlolgtcn ihn. Am 27. Juni schreibt 
er an die Mutter: „Mein Haus ist. wir die g.uize Anstalt, allen Winden 
des Sees und des Gletschers ausge.setüt. Wir haben hier Wolkenbrüche 
nnd Schneestürme, die wiedwnm eine Meime BMchwerden, namentlidi 
im Kopf Temrsacht haben. Aber die Duschen haben mich ansserordent- 
lich dick und muskulös gemacht." Von Taine, — dem bekannten 
Geschichtsschreiber — habe er einen Brief erhalten, worin ihm dieser 
eine Kur in Champel dringend empfehle. In 40 Tagen sei Taine dort 
im vei^ngenen Jahre von ähnliclu n. nervösen Beschwerden — Tlnfähig- 
keit zu lesen, zu schreiben, (iedäi htnisschwäche — geheilt worden. 
Der Dicliter Dorchain weile augenblicklich zur Kur in Cbaropel, auch 
er habe den Schlaf wiedergefunden. 

)) Maopaasttot »chreibt neuni.stenic. 

-) MuitpnsHftnf irrt; die Bezeichnung (Irr NervonadiwSclie mit N«aniatheiue 
stammt vou dem amerikanischeu Arzt G. M. Board. 
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In Genf hatte Maupassant ein Stelldichein mit seinem Freunde 
Dr. Cazalis'). Kr berichtet darüber der Mutter: ..Er fand mich wolil 
aussehend nnd «ickraftipt und rief aus: Sie sind geheilt. Icli habe ihm 
dann alle raeine neuen Beschwerden geklagt. Er aber spra( h ein weises 
Wort: Für Sie ist zunächst alles fine Frage des Klimas: Trockenheit 
und öonue, danu unbedingt Duschen, denn die haben Sie schon völlig 
umgewandelt, wie mir Ihr Aussehen beweist."- 

In den Briefen ans den letzten Lebensjahren linden wW Ver- 
besserungen, Wortwiederhulungen, Auslassungen, jedoch zeigen die Briefe 
nichts Ar Paralyse Charakteristisches. Wir finden derartiges auch in 
Schriftstücken geistig überanstrengter, chronisdi übermüdeter Menschen. 

Dr. Caz:ihs brachte Maujuissant nach der bekannten, von Dr. 
Glatz geleiteten Wasserheilanstalt Champel-les-Bains bei Genf. Den 
schon erw&bnten Dichter Dorchain zog er ins Vertraaen nnd bat ihn, 
den Schriftsteller in dem Glanben zu lassen, er sei, wie er, der Diditer, 
Nenrasiheniker. 

Dorchain verdanken wir wertvolle AnfechlUsse Uber den knrsen 
Aufentbali Manpassants in Champel') ,,Maapa8Bant befand sich in einem 
Zustand starker £rrQgang, ar verweigerte jegliche beruhigende Behand- 
lung, suchte nur neue Erregungen. 

Er schilderte die Wonnen der Äthersucht, der er sich aber nicht 
mehr hingäbe. Auf seinem Tische standen eine Reihe ParfumÜSschchen, 
mit denen er sich, wie er sagte, Geruchssymphonien verschaiTe.. Er 
war schon geisteskrank. Er litt an Grössenwahn. „Sehen Sie, sagte 
er zu meiner Frau und mir, sehen Sie diesen H^? nschirm! Er befindet 
sich nur an einem einzigen Ort, den ich ontdrckt lialie. ich habe deren 
schon mehr als dreihundert in der Umgebung der i'riiuesbia Mathilde 
aufkaufen lassen!" 

l'enier: „Mit diesem Stock habe ich mich einmal gegen dn i Zu- 
hälter, die mich von vorn, und gegen drei tolle Hunde, die mteli von 
hinten angritien, vertfitÜL't.*' In der Tonart gings weiter. Gleieh am 
Tage nach seiner Ankuull iliistorte er mir ein Geständnis ins Ohr: Ein 
Liebesabenteuer mit einer schönen (ienfenn, wobei er hich iu Einzel- 
heiten über seine wiedererlangte Manneskraft erging. Er entwickelte 
eine ganz erstaunliche, ihm sonst fremde Zungenfertigkeit, sein Blick 
hatte etwas erschreckend Starres.** 

Was den Crrtesenwahn des Schriftstellers anlangt, so wollen wir 
hier noch eine Eintragung aus dem Tagebnehe der Gebrüder Goncourt 



1) AnfcmAix-les-Baiiis, als Diehtw ontar dem Namen Jean Labor bekannt 

:) Annalc8 politiqnes et litt^rairea XVHl aanie N. 884 und Brief an 
Lumbroso a. a. O. 
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einfögeTi E. de (loncourt schreibt unter dem 9. Dezember 1B91: 
„Maupa^sant soll von Grössenwahn befallen sein, er gUiubt, er sei zum 
Grafen ernannt worden und verlangt, dass man ihn mit Herr Graf 
anredet"'), ropeiiu, darauf aufmerksam gemacht, dass sich bei Mau- 
passant ein begiimondes Stottern') zeige, bemerkte diesen Sommer in 
SaintrGratien nichts Ton dem Stottern bei dem Romancier, aber die 
unwahrscheinliche Anf bauschnng seiner Ensäblungen fiel ihm auf. Man- 
passant sprach von einem Besuch, den er dem Admirai Dnperrc anf 
dem Mittelmeergeschwader abgestattet habe und von einer Anzahl von 
Schüssen ans mit Melenit geladenen Kanonen, die ihm zu Ehren und 
y.u ^f'inem Vergnügen abgefeuert vk^orden wären. Diese SL-liüsse kosteten 
Uttuderttausende von Franken. Popelin konnte nicht umbin, Maupassant 
sein P'rstaunpn über die Höhe der Summe auszudrücken. Das Sonder- 
barste an der Geschichte war, dass Duperre einige Zeit nachher Popelin 
erklärte, er habe Manpassant nie gesehen. 

Zeitweise hatte Maupassant in Cbampel ganz klare Augenblicke. 
Er erzählte z. B. mit grösster Logik und Beredsamkeit den Inhalt seinem 
geplanten Romans i Angelus, von dem leider nur Bruchstücke auf uns 
gekommen sind. Er sagte zu Dorchain, indem er aaf die Blätter des 
Manuskripts hinwies: „Hier sind die ersten fünfzig Seiten meines 
Romans Angelus. Seit einem Jahre habe ich keine einzige Zeile mehr 
schreiben können. Wwn in drei Monaten das Buch nicht fertig ist, 
tote ich mich«**). 

1) Tatsache ist, ditsB er sich rait üerr Marqois anrcilou liotis uud auch im 
Ilutfutter sein Wappco trug. 

*} Das „Stottern" luuin nur ein« vor Aber gehende Encheioung gewesen 
seio, denn ich habe über diese SprachstOrnng weder in der Literatur noch durch 
Umfragen etwan rrfaVirrn können. Un ein wmgesprochenee Silbenstolpem dürfte es 
sich wohl kaum gehandelt haben. 

*) BradistOdce jenes Romans sind in der Revue de Paris 1895 versffentlidit 
worden. Die Frau von Bremontal sieht ihrer Niederkunft entgegen, als das Kriegs- 
jalir 1^70 licreinbricht. Ihr (J.itff eilt zu den F;dirn'ii und lii*wt soitie Fnm allt'in 
auf seinem Gut zoräck. Am Weihnachtsabend dringt der Feind ins 8chloss. Frau 
von B. wird von dem preussischen Offisier gezwangen, mit Ihrem Tierjfthrigen 
Knaben die Besitiang su verUsaen. Aaf d«f Ündit konoit sie su Fall. Kurse 
Zeit darauf wird sie von einem schwrirhlichon. krüppelhafttn Kiiiilicn eiitluinden. 
Das Leben der Mutter zwischen ihren lieidcn Söhnen snllto den Krrn des Romans 
bilden. Der eine kraftstrotzend, der andere ein Krüppel, unfähig sicii fortzubewegen. 
Die BrSder wadisen heran, vnd die Liebe fallt ihren Einmg in die Herten. Sie 
lieben dasselbe Mädchen, das dem älteren der Brüder den Vorzug gibt. Die Lieb© 
wird für den Krüppel ein Martyrium. Tml die Miifl.r Icidoi mit. Als sie sich 
eioos Abendü am Lager ihres unglücklichen Kindes betindct und es zum Angelus 
iSotet, entlRidi sich ihr sebmerzgepresstes Hen und empOrt sich Aber die üngerech- 
tigkeit des SchSpffus. Das i^^i «U-r Entwurf zum Angclus, wie ihn Maupassant im 
Kopfe herumtrug und den Freunden erzählte. Ii'Ang^os sollte, wie er der Matter 
anvertraute, seio lleisterwerk werden, 
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Manpassant blieh nur drei Tage in ( linmpel. iJa sich Dr. Glat/, 
weigerte, ihm die veriaugten eiskalten Duschen zu verurdiieu, reiste 
er nach Cannes. 

In Cannes folgte eine kurze Zeit scht iiibaren Wohlbefindens. Am 
30. September 1P91 telegraphierte er der in Nizza wohnenden Mntter: 
,Mir' gehts vortrefflicli." Er bereitete eine Studie Uber Turgenjew vor. 
Er bat die Mutter, „im Galopp" die Hauptwerke des russischen Schrift- 
stellers durcbsnleaeii und ihm kurze Auszüge zu senden. Im November 
wurde er duroh folgendes Ereignis in grosse Erregung versetzt. Ein 
Xew- Yorker Verleger hatte einen Koniun in englischer Sprache veröti'ent- 
licht, dessen Stoff der Erz&hlung .,Le Testament" aus dem Novellen- 
band Contes de la Becasse entnommen war; aus.serdem war Maupassant 
als Verfasser des Machwerkes genannt. Maupassant war über diesen 
Hterarischen Diebstahl cmi>ört. Kin erregter Brietwof^h^d wecren straf- 
rechtlicher \'erfolgung ,,der ann rikantschen Spitzbuben ' entspann sich 
mit seinem Pariser Rechtsanwalt Jacob. 

>e;n I ii imden verschlechtert sich zusehends. Der Erre«riingszustaiid 
nimmt von l ag zu Tag zu. Der Schriftsteller fiebert, läuft unruhig hin 
und her, spricht hastig. Sein treuer Diener Frani,"ois Tassard langt an, 
sich wegen seines Herrn Sorge zu machen. Eines Nachts wird Tassard 
durch einen Knall aus dem Schlafe geweckt Als er in das Zimmer 
Maupassants dit, findet er ihn am Fenster sitzen, Revolverschüsse ins 
Dunkel abfeuernd. Maupassant schoss, ohne zu zielen; er wollte gehört 
haben, wie jemand über die Gartenmauer gestiegen sei. Tags darauf 
aitfemte der Diener die Kugeln aus der Waffe, damit etwas Ähnliches 
oder gar Schlimmeres nicht mehr vorkommen k5nne. 

Ende Dezember 1891 schreibt Maupassant an den Rechtsanwalt 
Jacob: „Mir gehts immer schlechter. Ich kann nicht mehr essw. Ich 
bin von l^nnen.'' 

Einer seiner letzten Briefe — vielleicht sein letzter — lautet: 
„Mein lieber Herr Jacob. Ich liege im Sterben, ich glaube, ich werde 
in zwei Tagen tot sein. Sorgen Sie für raeine Angelegenheiten und 
«etzen Sie ^ich mit Herrn t'olle, meinem Notar in Cannes, in Verbindung. 
Kin letztes Lebewohl sendet Maupassant. 



Das neue Jahr feierte der Schriftsteller auf ilrr Magareteninsel hri 

Cannes mit zwei Damen, von deutn die eine Frau K war, die 

Heldin des Romans ,.Notii )eur \ .\m Xeujahrstage 1892 fühlte sich 
Maupassant so elend, da.^^ » r nicht ausgehen wollte. Der Diener suchte 
den Herrn seinen trüben Ciedauken zu entreissen und schlug ihm vor, 
nach Nizza zu fahren und der Mntter ein glückliches neues Jahr zu 
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w&mchflii. Es war das leiste Mal, dasa die Mutter dm Sokn sehen 
sollte. Die Mutter enahlt: „Am Nenjahistag kam Guy, die Angen voller 
Tr&nen und kfisste mich ganz besonders zftrtlicb. Den gmaen Nach- 
mittag plauderten wir fiber tausoiderlei Dinge; ausser einer gewissen 
Erregung nahm idi nichts Abnormes an ihm wahr. Erst spiter bei 
Tisdi, als wir einander gegenüber sassen, bemerkte Ich, dass er irre 
redete." Maupassani ersahlte, er sei durch eine Pille, die ^er ge- 
schluckt, von einem Ereignis in Kenntnis gesntzt worden, das ihn inter- 
essiere. Als sich die Zuhörer verwundert ansahen, kam or wipder zur 
Besinnung. Von diesem Augenblicke au ward er traurig iiml unter be- 
klemmend sorgenvollem Schweigen nahm das Mittagsmahl em Ende. 
Gleich darauf fuhr Manpassant. ungeachtet aller Bitten und Tränen der 
greisen Mutter, nach Cannes zurück. Er bewohnte in Cannes die Villa 
Jsere, die auf der Strasse nach Grasse liegt. Zu Hause angelangt, 
schiokt er den Diener, der bei ihm wachen will« zu Bett 

Dass sich Maupassant schon geraume Zeit, ehe er zur Tat schritt, 
mit Selbstmordgedanken trug, geht aas einer Unterredung hervor, die 
er mit Dr. Fr6my hatte. „Glauben Sie nicht, fragt er den Arzt, dass 
ich auf dem besten Wege bin, geisteskrank zn werden?** Der Arzt sucht 
ihn von dem Gedanken absahringen. Hanpassant erwidert: „Wenn dem 
aber doch so wäre, lieber Freund, so müssten Sie es mir sagen, denn 
zwischen Geisteskrankheit und Tod gibts keine Wahl. Mein Entschlnas 
steht schon im voraus fest.*' 

Und in der Nacht vom ersten zum zweiten Januar suchte er der 
Qual ein Ende zu machen. Zunächst wollte er sich erschiessen, man 
fand (h> Schublade, die den Revolver barg, geöffnet und die Waflfe auf 
dem >( lireibtische liegend. Aber die Waffe versagte den Dienst: wie 
schon erwähnt, hatte Fran^ois, der Sclilimmes ahnte, die Kugein ent- 
fernt. Da erblickt Maupassant auf dorn Schreibtisch ein Papiermesser, 
er ergreift ei und sucht sich die Halsschlagader zu durchschneiden. 
Aber das Messer gleitet nach dem Gesichte ab und verursacht einen 
tiefen Schnitt: das Blut strömt aus der Wunde. Da schreit er auf, 
von Schmerz überwältigt* Dem Diener gelingt es mit Hilfe der beiden 
Matrosen von Maupassants Jacht nor mit grösster Mühe, seinen Herrn 
bis snr Ankunft des Arztes im Bette zn halten. Die Wunde heilt rasch, 
aber der Erregungszustand des Kranken verschlimmert sidi von Tag 
zu Tag, so dass die Überführung nach Passj*) in die Irrenanstalt des 
Dr. Blanche beschlossen wird. 

Bevor die Freunde mit Manpanant nach Paris reisen, versuchen 
sie noch ein letztes Mal, ihn zur Vernunft zurückzubringen. Gefesselt, 
in der Zwangsjacke, führen sie ihn an den Strand. Auf blaueu Fluten 

1) Bei Pari». 



Digitized by Google 



I 



Onj d» Manpananis KraaUMH. 25 

schaukelt die geliebte Jacht Btl-Ami. Lange betrjichtet der Schritt- 
steiler mit traurigem Blick das Schiflf, auf dem er so oft das Meer 
dnrchkreiizle. Er bewegt die Lij)pen, aber kein Wort kommt aus seinem 
Muude. Man führt ihn weg, iiochmalä wendet er sich um, — zum letztcn- 
umI » Bfll-Ami sn schauen. Ein Bild ergreifender Tragik. 

über die letzte Lebeneseit des Schriftaleneni ist mir wenig zq 
beridiieii. 

Am 7. Jaanar 1892 traf Manpassant in sehr elendem ZnstaDde 
in Paris ein mid wurde sofort in die Anstalt des Dr. Bbmche geliracht. 
Ans dem gefnerten ScduiftsteUer, der die literarische Welt mit seinen 
Nofellen entzSckt hatte, war die Nr. 15 einer Irrenanstalt gewiiNrden. 
Die Ärzte, die ihn behandelten, waren Dr. Blanche, Dr. Heuriot und 
Dr. Giontf Ton denen nnr noch der letztgenannte lebt. 

Die ,3®handlnng" — wenn man Ton einer solchen nberhanpt bei der 
Paralyse sprechen darf — bestand in Duschen und Bädern. Der Verlaaf 
des Leidens war kein ungewöhnlicher. Es zeigten sich Erregungszustände, 
Halluzinationen, Aphasie, Verfolgtingswahn . Grössenwahnvorstellungen 
und hyj>ochondrische Wahnideen. Der Kranke glaubt, die Arzte lanerten 
ihm im Flur auf, um ihm Morphium einzuspritzen, das ilim Lödipr ins 
Gehirn bohre. Man bestiehlt ihn, der Diener hat ihm 1 ranken 

unterschlagen, die sich in wenigen Tagen in 60(XX) Franken verwandeln. 
£r ist eingesalzen. £r weigert sich, zu Stuhl zu gehen, da er mit Edel- 
steinen angeflUit sei, die er za Terlieren fQrchtet. 

Er verhandelt mit Leuten seiner Phantasie, mit Bankherrn, Dörsen- 
maklem. Im Hof rempelt er einen nnsidiU»ren Feind an» den er znm 
Zweilompf herausfordert. Er schreit wie bei einem Duell : eins, zwei, drei. 

Nachts itdet er von Millionen und von Tiklerastie. Auf Zeiten 
der Erregung folgt dann wieder eine Wriode schwerster Depression. 
Mit seinem Warter macht er oft Spaziergänge im Anstaltspark. Eines 
Tages bricht er vom einem Strauch einen Zweig ab nnd sagt: „wir wollen 
das hier eii^flanzen; nächstes Jahr werden wir hier kleine Haupassants 
finden''. Stundenlang beobachtet er die Blnmen und Binme. Ein ge- 
heimntSTOlles Leben glaubt er in den Pflanzen zu entdecken und in 
Sätzen Ton kindlicher Einfalt teilt er seine Beobachtungen mit. Meist 
war er aber mit Vorgängen in der Tiefe der Erde beschäftigt und mit 
den Schäden, die der Ejrde dnr'']i die Ingenieure zugefügt werden. Wie 
ein» 11 Krhririni wiederholt er den Satz: Das sind die Ingenieure, die 

Ingenieure, die die Erde Hufwühien, die Ingenieure, die graben 

Mitunter schloss er die Augen und suchte Keime. 
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Geschrieben hat er nur noch ein einziges Wort cou(fe)reut;e. (Die 
Mittelsilbe fehlte!) 

Am 13. Januar 1S'J3 besuchte ihn sein alter Freund Pol Arnault. 
£r erkannte ihn nicht mehr, auch die Ärzte unterschied er nicht mehr. 

Eine Freundin schickt ihm Trauben. Er stöast sie znrück, lacht 
tierisch und sagt: ,ßim sind aas Kupfer, sie sind ans Kupfer.'* 

Der Anblick seiner Freunde wird ihm verhasst, nur seinea treuen 
Diener wÜl er bei sich sehen. Am 30. Januar erzählt Dr. Blanche dem 
Schriftsteller E. de Gonoourt^), dass Maupassant am Vertieren sei. 

Aus den letzten Lebenstagen des Kranken wird noch berichtet, 
dass er einem Mitinsawen der Anstalt eine Billardkugel an den Kop£ 
geworfen luibe. 

Am 6. Juli 1^03 nachmittags S^h Uhr verschied sanft der grosse 
Schriftstdier Guy de Maupassant, dreiondTierzig Jahre alt. 

Seine in dem Rcisetagebuch Sur l'eau ausgesprochene Hoffnung, 
in einem behaglichen Zimmer, umgeben von Ärzten und Heilmitteln zu 
sterben, ist in Erfüllung ge*^angen. 

Seine letzten Worte sollen gewesen sein: Finsternis, ach Finsternis." 

Am 9. Juli fand die Beerdigung auf dem Friedhof Montpamasse 
statt. Zola hielt die Grabrede. 



Die Ursache der Paralyse. 

Maupassant sah als Ursache seiner Nervosität das Rudern auf der 
Seine im Nebel an, ferner „^chlechte^ kalte Wohnungen, auf die er 
seine Nervenschmerzen zuriic kfülirte. 

Wir dürfen uns jedoch mit diesen Angaben nicht zufrieden iiehen, 
da die genannten Schädlichkeiten nicht das schwere Gehirnieiden ver- 
ursacht haben können. 

Progressive Paralyse und Tabes sind Fulgekrankheiten der Syphilis. 
Derselbe Vorgang bei beiden Krankheiten: ;,metasyphiiitiaclier Nerven- 
schwund", hier in der Gehirnrinde, dort in den Hintersträngen des 
Rttokenmarks. 

War Maupassant qrphilitischV 

Die Frage muss bejaht werden, zweien seiner Ärzte hat er die 
Ansteeknng mit Syphilis zugegeben. Wir haben daher keine Veran- 
lassung, uns hierüber Zweifeln hinzugeben. Die Syphilis ist für den 
Arzt eine Krankheit wie jede andere. Der verständige Arzt kennt keine 
schimpflichen Krankheiten, er kennt nur hilfsbedürftige Kranke. 

>) Jüuruai dvä Goticuurt JX. 
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Sicherlirh war Maii|)assunt von Hans aus zur geistigen Erkrankang 
organisch veranlagt. Ich erinnere daran, dasb auch der jüngere Bruder 
Hervo ein Opfer der i aralyse wurde. Eine gewisse* nenropathische Be- 
lastung von der Mutter her iät auch nicht ausgeschlosäen. Hätte Mau- 
passant ruhig in der Nommndie Beine Tage verlvacht, bo wire vielleidLt 
das schwere Leiden nicht über ihn hereingebrochen, aberdem nnmhigen, 
an Anfr^nngen nnd Erregongen reichen Pariser Leben war sein Nerven- 
system nicht gewachsen. 

Aach aof seinen E^hdnngsreisen g&inte er dem ermfideten Hirn 
kerne Kahe, mit einem Manuskript im Koffer kehrte er nach Paris 
zorfick. Er arbeitete viel T^n 1 hastig, demi er branchte viel Geld. 

Als seine Leistungsfähigkeit zu erlahmen anfing, tat er das 
Schlimmste, was er tun konnte und suchte sie dnrch narkotische Mittel 
wie Äther, Haschisch. Morphium, Kokain wieder /.u heben. 

AVas den Alkoholgenuss des iSchriltstelhrs anhingt, so soll Man- 
passant in seinen letzten Lebensjahren oft und reichlich dem Bacchus 
geopfert haben. Wir werden dieses aber nicht als Ursache, sondern 
als ein Zeichen der Gehirnkrankheit anzusehen haben. 

Den Anstrengongen des Rudersports messen wir nnr eine ganz 
untergeordnete Bedeutung bei, die angeblich kalten Wohnungen kommen 
f&r die £ntwickelung der Krankheit überhaupt nicht in Betracht. 

Wir haben die Krankheit Maupassants anzusehen als eine Folge 
der Syphilis, einer vieUmcht angeborenen Veranlagung zur Paralyse und 
einer unzweckmassigen Lebensweise. 
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lodern ich dem deutschen Leser die vorliegende Schrift, die 
Mher in einjselnen Teilen in russischer Sprache erschienen ist, 
unterbreite, möchte ich auf die beiden Hauptaufgaben hinweisen, die 
ich mir gestellt habe. Die erste von ihnen besteht darin, nach 
Kräften einen Lichtstrahl in die zu untersuchende Frage hinein- 
zutragen und den Wefj zu bezeichnen, der wohl «n ihrer Ijösnn^ m 
beschreiten ist; die zweite — uichl luiii 1er wichtige — Aufgabe ist 
darin enthalten, ein allgemeines und tiefes wissenscliuftliches Interesse 
für d\>- \ «ui mir mitjiceteilten exp»^ rijiienTellen Tat^nchon hervor/ui nfi n 
und hierdurch andere Auroren zu Konrrolluntersuchungen UTid Nacii- 
prüfnnj^en anzurejjen, ohne welche — ich sehe das klar ein — die 
Lösung der ersten Aufgabe nicht alsol)ald zu einer bleibenden wissen- 
schaftlichen Errungenschaft werden kann. 

Bezüglich des einleitenden Kapitels halte ich es für notwendig, 
zu betonen, dass es nur als Versuch zu betrachten ist, die behandelte 
Frage vom Standpunkte einer bestimmten Weltanschauung philo- 
sophisch zu beleuchten ; aber jedenfalls halte ich auch eine andere 
als die von mir gegei>ene Beleuchtung nicht für gänzlich ausge- 
schlossen. Was -jedwh die allgemeinen Schlussfolgerungen und meine 
gesamte Theorie anlangt, so ist, wie kühn sie aurb ;iul den ersten 
IJlirk ei-scheinen nn-gt n, ksl im Aug«* /u l>ebahen, dass sie alle auf 
unüuglichen, experimentell erharieien laisaehen beruhen. Cnd nur 
gestützt auf eigene Kontrolluntersuchungen vermag omc ernste 
denklahige Kritik das klarzustellen . was in meiner Arbeit <lunk<d 
geblieben ist, und ein gerechtes Urteil zu fällen ; in Erwartung des- 
selben werde ich mich Jedenfalls für meine Mühe belohnt finden« 
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falls es mir ^^elingen sollte, durcli int iue Arbeit wenigstens zuiu Teil 
das Vorurteil gegen die behandelte Frage zu zerstreuen welches iii 
den Kreisen der Kathedergelehrten für ein Zeichen guten wissen- 
schaftlichen Tons gehalten wird* 

Zum Schluss ist es mir dne angenehme Pflicht, meinem ver- 
ehrten Kollegen Herrn Dr. A. Dworetzky für die von ihm liebena^ 
würdigst befwrgte sprachliche Beai-beitung der deutschen Ausgabe 
meiller Scluiii ineiueu lierzliclisteu Uaiik auszusprechen. 

Moskau, im März 1908. 

N. Kotik. 
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CA. JlicM. 

l, 

Einleitung. 

W&8 ist der Gedanke und welcher Art ist sein Verbältois zum 
Gehirn? 

Diese Frage, welche eines der Eardinalprobleme des Daseins dar- 

HtelM. kann niemand unigidien, der zum Gegenstand seiner Arbeit die 

Unti-rsuchung dieser oder jener Äusserungen der menschlichen Psyche 
wählt Die gesamte öeschiehte der wissenscliHftIich-philüso])liischen 
Geistesarbeit des verflossenen .lührliunderts kann charakterisiert werden 
als das emsige Streben eine Erklärung für den so augenfälligen Umstand zu 
finden, dass das Psychische und das Pbysisclie - di^sf anscheinend 
so inkonnnensurablen Erscheinungen — al.s üedauke und (iehirii aufs 
eugbte mit einander verbunden sind. 

"Wenden wir uns um Aui'kiaiuug ül*ei die oben gestellte Fragf au 
die positive VVis.senschaft. so bleiV)t sie uns die Antwort schuldig: alles, 
was sie darüber zu sagen wusste, ist in dem Satz enthalten, dass der 
Gedanke eine Funktion des Gehirns ist, einem Satz, der nur in kurzer 
Fassung die allbekannte Tatsache der strikten Abhängigkeit der psychischen 
Prozesse Ton der physiologischen Tätigkeit des Gehirns und des engen 
Zusammenhanges gewisser Seeleufunktionen mit bestimmten Gehirn« 
gebieten zum Ausdruck bringt. Aber wieso der Gedanke« d. h. das 
Psychische, eine Funktion des Gehirns, d h. des Physistdien. sein kann, 
— das wissen wir nidit; noch mehr, dieser Zusannnenhang des Psychischen 
mit dem IMiysischen. der sich so klar und scharf ausgeprägt in unserm 
eigenen Gehirn ofifenbart, ist uns naeh wie vor uniiissl)ar. 

Diese Unfassbarkeit fUln t. ;uif dem Gebiete des ;iU>>tnikten Denkens 
zur Schaliung einer ganzen Keihe m'-taphysisciitT pliilos(»jilii<' lier und 
reü'j'itiser Systeme, in der positiven Wissenschaft hini^fLi« u /um Hiii- 
t;--t.h»ii ihrer gänzlichen Ohnmacht das jt^ycliophysische rrobiem zu 
ü>?>eu. zutit Geständnis, welchem das l)erühnite . Igiioriil)imus- d<'.< Du 
B ü i s - k e j ni o nd in seiner Rede über die Grenzuu des Xaturerkennens 
Or«Dsft«g«a d«a Verven- und ü««Ieoleb«ns. (Heft hXU 1 
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Ausdruck Terliehen hat. Man kann wobl sagen, in der uns beschäftigendeo 
Frage war das .^norabimus* die Quintessenz und das letzte Wort der 
gesamten positiven Wissenschaft des XIX. Jahrhunderts und der ihr 
zugrunde gelegten dogmatisch-materialistischen Weltanschauung. Dieses 
letzte Wort, ausgesprochen von einem hervorragenden und autoritativen 
Vertreter des positiven ^^'issen8 des XIX. Jahrhunderts, spaltete die 
Zuliörerschafl der giinzcn Welt in zwei Lager: die einen begannen vom 
Bankrott der Wissenschaft zu schreien und die Wahrheitssuchenden 
eifrig in den Schooss der nliiLjiiKen Metaphysik hinühenÄUziehen ; die 

aii<l« it'n hingegen <\\>' aii<l» t- ii siuhten schon seit langom einen 

Ausweg aus der if(.si liatr< n- ii Lagt' \t iiiiiU«'l.st iv-iner Anfilyse derjenigen 
Ursachen, kraft welcher das ps}chophysi.sche Problem für uns uüfttss- 
bar ist. 

1)1(1 diese Analvs«''» hat Ii. mt-; vieles geleistet: sie lint uns gezeigt, 
dass die Cnfassbarkcit <\rs l'iolilnu» hauptsächlich dun li uiisert' gang 
und gäben Vorstellung» n üIk i diu verschiedene Natur und die lukounnen- 
surabilitüt der phy.sischen und psychischen Prozesse bedingt ist; sie hat 
uns veranlasst Qber die Quellen dieser Vorstellungen ernstlich nach- 
zudenken und unseren bis dabin blinden Glauben an ihre Richtigkeit 
zerstört; sie hat endlich unseren erschütterten Glauben an die Macht der 
wissenschaftlichen Geistesarbdt gekräftigt und dieser weitere Horizonte 
geöffiiet. dieser philosophischen Analyse entwickelte sich eine 

emsige Tätigkeit auf dem Gebiete dor positiven Wissenschaft, eine 
Tätigkeit, die zu Beginn des XX. Jahrhunderts äusserst wichtige Ent* 
deckungen g. /. itigt hat, welche der gesamten Weltanschauung unserer 
Lehrer den Boden entzogen und auf die weitere Richtung der wissen- 
schaftlich-philosophischen Forschung des XX, Jahrhunderts einen be- 
stimmenden Kintluss ausübten. 

Und diese Richtung tritt vor allem in der Wandlung unserer An- 
schnunngen über das Wesen der Materie und des Geistes und des zwischen 
ihnen bestf^lK'Tid«'n Zu.sanimenhangos -/utagi'. IHe Materie — diese einzige 
Realität der dogmatisclien MaterialHtt ii ist des Ruhmes unwidt rl(M. lit her 
, Augenfälligkeit", des.sen sie sich bei den Vertretern der \^ is>('iis( liaft 
des XIX. diilaiiunderts erfreute, nunmehr verlustig gegaiigtu : die Existeu/ 
der Materie als solcher ist jetzt sogar für die positive Wissenschaft, die 
ja beatlndig nur mit ^Materie** operiert, sehr problematisch geworden, 
wenigstens ebenso problematisch, wie es der «Geist', das »Psychische" 
fQr die alten Materialisten war. 

Denn was ist jetzt Mal+Tie? Vjs könnte scheinen, in der von uns 
erkennbaren Welt gebe es nichts anderes, dessen Realität so augen- 

■) Ich hübe hier die i^cbute von Mach, Avenarin» u. s. im Auge. 
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fällij; wjiro wie die Keulitiit lier lUhlbaren und wägbaren MatiTi«-; in 
der positivt-n Wissensclnift wie im täglichen Lehen sind wir dt riiiaUrn 
gewohnt beständig blos mit Körperu, mit Materie zu tun zu liubeu, 
daSB wir uns ausserhalb derselben die Existenz der Welt garmcbt ein- 
mal vorstellen können. Trotz aller Schwierigkeit, ja sogiir Unmöglichkeit 
den Begriff ,,Mateiie* wissenschaftlich zu definieren, wurde sie dennoch 
▼on uns stets als etwas Trages, Fühlbares, Wägbares aufgefasst im 
Gegensatz zur Energie, die wir als aktiv, unfÜhlbar und unwägbar 
- betrachten. 

In wissenschaftlicher Beziehung gewaltsam und in philosophischer 
Hinsicht kfihn wurde von uns noch in den EnergiebegritT dei- ..Geist* 
mit hereinbezogen, insofern wir ihm in diesen oder jenen Vorgängen 
einen bertimmten Einfluss zuzuerkennen geneigt waren; stets jedoch 
waren Stoff und Kraft, Materie und Energie für uns ebensolche entgegen- 
gesetzte und inkommensurable Begriffe me Körper und Geist. DuBois- 
Rey mond verkflndete mit glänzender Rhetorik die Ohnmacht des mensch- 
lichen Geistes vom Physischen zum Psychischen wie von der Materie zur 
Kratt jemals eine Brücke zu schlagen. 

Verhält es sich nun gegenwärtig ebenso? Dttrfen wir noch an 
diesen Vorstellungen festhalten, ohne Gefahr zu laufen zu wissenschaftlich 
erwiesenen Tatsachen in ^Inzlichen Widerspruch zu geraten ? Allem 

Anscheine nach. nein. Die neuesten Entdeckungen auf dem Gebiete der 
Physik haben in den Anschauungen der Physiker selbst - dieser strengen 
Vertreter des exakten Wissens - über das Wesen der Materie einen 
solch kolossalen UnischwuniJ herTorgebracht, dass die scharfe <treüze, 
die in tin>frer V «> r s t e 1 1 u n die Mat«'rre von der Kneririt- trennte, 
sich fast verwischt hat; gt miiss diesen Anschauungen ist ilie .Materie 
blos ein 7,usaninienifesetztes System oder ein Komplex \on Kriitten, lu 
der Mehrziiiil der Fülle - von elektrischen. »Das niulerielle Atom — 
sagt Gustave Le Bon, dem die Ehre gebührt, die Universalität 
der Erscheinungen der Radioaktivität („der Dissmdation der Materie") 
entdeckt und gedeutet zu haben — bt ein ungeheures Energiereservoir, 
das einzig aus ein«n System imponderabler Elemente besteht, welche 
durch, die Rotationen, Anziehungen und Alwtossungen der dieses System 
zusammensetzenden Partikelchen im Gleichgewichtszustand erhalten 
werden. Aus diesem Gleichgewichtszustand resultieren die materiellen 
Eigenschaften der Körper, wie Gewicht, Form und sekeinbare iStabilität. 
Diese Anschauungsweise führt uns dazu . den Stotf als eine einfache 
Abart der Energie aufzufassen: zu den bereits bekaniiton Formen der 
Eneff^if: Wilnn«. hiebt u.a., wäre noch eine neue hinxu/.ulügeu. näm- 
lich der .Stoii oder die intraatomistische Energie' (S. 12). l'nd Wetter: 
„Es gibt keinen Unterscliied zwischen Materie und Energie, weil die 

1* 
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Matt'rie einfach eine stabile l'urni der Ener^fie ist und weiter nichts" 
(S. 15).') jEs ist möf^lich. — saj^t E. Ituthertord — dass allgenieio 
die Materie elektriaeiien CrMpruug.s ist und Ton der Bewegung der 
Elektronen herrtihrt, aus wetehen sich die Moleküle der Materie auf- 
bauen"*), ff Der Annahme — sagt der italienische Physiker A. Bighi — 
dass diese letztere (die Materie), und mit ihr die Oesamtheit der bekauDten 
Körper, aus Ag^re^^aten oder Systemen von Elektronen aufgebaut ist, 
steht nichts im Wege. Ein uiaterielh's Atom ist ]iiernach fcdiulich ein 
System von einer gewissen Anzahl {lositivtT und der gleichen Anzahl 
negativer Elektronen, wobei die letzteren siUntlich oder nur zum Teil 
nach Art von Tralijmtrn d^n liest dps Systems umkreisen " ') 

Deninacli stellt das iiial**rielle Atom dieses hypothfti^clic lilt iin nt 
der materialistis<dn'n Theorie — einen ganzen K«»snin-. dar. m Ut-ui die 
einzeltien Elektronen ein kompliziertes .System bildtu und sich mit 
ausserordentlicher (ieschwindigkeit bewegen. Von den innerhalb de» 
Atoms wirkenden Kräften kann man sich au.s folgenden Worten des 
deutschen Physikers P. Lenard einen ungefähren Begriff machen: «Es 

ergeben sich für das Innere der Atome elektrische Feldstarken 

von so ausserordentlicher Grösse, wie wir sie mit keinen uns bekannten 
Mitteln, mangels genügender Widerstandsfähigkeit auch der besten 
Isolatoren, jemals herstellen können. Feldstürk* n, gegen welche die bei 
den heftigsten Qewittern vorkonunenden verschwindend klein sind. Da 
erscheinen die Kraft Wirkungen des HadiumalMiii> schon nicht mehr so 
verwunderlich, sniub rn wir mflssen uns vielmehr wundern, da.ss die 
nffM'stfM; \fotitf hin- um uns so ruhiir sich verhalten ntid nur bei der 
Iichtelektri>cli- 11 Wirkung oder ajul-nn iilinlichen .Vnlässeu von den 
Kraftvorräteti ilnes Innern etwas nierken iii?>.sen." 'i 

1 )erart sind die Aüm hauuiigen hervorragender Vertreter der modernen 
Physik über das Wesen der Materie. .Vnschauungen. die nicht kühne 
Phantusieprodukte darstellen, sondern aus mühsamen und exakten 
experimentellen Untersuchungen auf dem Gebiete der ElektrizitSt sich 
herausgebildet haben. 

Die Kenntnis dieser IJntersuchungsergebnisse drängt jeden 
denkenden Menschen unvermeidlich zu dem Sc1i1uk.s, dass die träge, 
wägbare und fühlban M;itene. wie sich dieser BegrilT in unserer Vor- 
stellung gestaltet hat, keine Kealität, sondern eine Fiktion ist^) Die 

M <JuHtavo Lo Hon. LV'*"oliition dp In mntÜTi». l'ari« IlMI^I, 

-1 K. R iH l) <• r fi" r <l , [t'.sJioakliNc riii\T.-\iiil nii^'ii. l'^T. ^( i^r 11. 

',1 Aii:!a .~io Higiii. I)i«> modcrno Theorie der idiVAik^ilissriiPu KrHcheinnnjccn. 

*) V, Lenard, Chor Katbodonstrahlcn. 1 »•»(!, M\c Xi, 

Um Kinvp'ilndon ziivorztikoninion. Iiuke Hi es fnr iiotwemti,» zu Tiotoncii, 

ilii->s ii Ii ilfii [Mi^il i\ -vv II --r Ii ;i 1 1 "ii Ih II -il'.,i!i-' in n {li'v\ ri> ili-i- [•"iktiv it.'U <I<t 
Miiii rn' im Aiiui- IuiIh'. iia («i :.i i >:(t /. /um j>lui«.>u|.ni>( in'ii. der von )i<<ii N>i)%»iialt«^(en 
und von Kant «usp'iitimfreii ^var. 
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Energie — das ist die einzige w i « s e n kc 1» a f tl i c he Healität. die uns 
gegpl^en i«t. und dir- txpsiuritp Mimniütaltiijkeit der Firsclu'inuiii.'t'n und 
Fcrincii der ( rkt'nnli:u-< Ii "Weit i-t nur aus Komplexen und Ki tndnTiiitinnen 
veifeLhirilt Mi r Kiiergittuinien gebildet. Das Eneruit prinzip. das sirli hei 
den Vei tictem der exakten W issenschaft unter dt ui Einllusse dei iiem-steu 
Entdeckungen berausgestaltet, verdrängt uUmählich das Ptiimp der 
Materie« das im XIX. Jahrhundert geherrscht hat, und wird zum Leit- 
stern fUr die Wissenschatt des XX. Jahrhunderts 

Die auf diesem Prinzip aufgebaute energetische Weltbetrachtung 
kann jedoch gegenwartig nicht in allen ihren Eonsequenzen durch- 
gefOhrt werden, da wir leider noch Ober keinen entsprechenden Wissens« 
umfang verftlgen : uher uucli das. was wir in dem verliältnissmättig 
kurzen Zeitraum seit der Ent<ieckung des Hadiumf; und der anderen 
radioaktiven Stoffe erfahren haben, verleiht der energetischen Hypothese 
das Hecht, ernsteste Beachtung seitens d»>r denkenden Forscher auf 
allen Gebieten der Wissenschaft zu heanspruf lien. Ks ist ja zuzugehen, 
dass die energetisclie Auffassung der Materie i[\r unsere nunmehr 
von der »Szene verstliu ladende Weltanschauung die irrössten Schwierig- 
keiten darbietet: wenn aber Physiker und Cheiiiikti- auf (irund exakter 
Untersuchungen Ton verschiedeiieu Seiten her zur elektrischen Theorie 
der Materie kommen« so bietet die Heranziehung des energetischen 
Prinzips zur Erklärung sämtlicher übriger Erscheinungen der erkenn- 
baren Welt keine besonderen Schwierigkeiten mehr dar. 

Ja, es ist die Möglichkeit vorauszusehen unter dem Lichte der 
neuen Forschungsergebnisse auch das psychophysische Problem zu lösen, 
das mehr als jedes andere den menschlichen (ieist während der giinzen 
Geschichte der Zivilisation beschäftigt hat. Es ist jedoch zuzugeben, 
dass diese Möglichkeit erst dann eintreten wird, wenn wir uns von der 
Hypnose der uns suggerierten und imputiert' n f-n von der ganz be- 
•^f'Tidcrn Natur d«'V [►<\cfiis( lion Prozesse endgiUig frri'j.'innrht und wir 
aulgeiiürt habfii das IVw hi--rhf« und das Physist he als /uti Heihen von 
einander unabhängiger J\;iU^.l,^it^iteI1 -/u betraehten. Hierfür ist's vor 
allem dringend erforderlich sich daiuu zu geuidmen. den Tatsachen ohne 
fertige Schlüsse entgegenzutreten. 

In dieser Beziehung ist die allbekannte Erzählung, Newton habe 
das Weltgesetz der Gravitation entdeckt, indem er von der banalen Er- 
scheinung des zur Erde fallenden Apfels ausgegangen sei, sehr lehr- 
reich. "Es ist wohl anzunehmen, dass, als dieser grosse Gelehrte beim 
Anblick des vom Haume fallenden Apfels zum erst< niii d die Voran»" 
Setzung aussprach, die beobachtete Ersciieinung stehe im Zusammenhang 
mit der allgemeinen Schwerkraft, die damaligen Philister der Wissen- 
schaft ihn lächerlich zu machen suchten: was für »in Zusammenhang 
könne denn hier bestellen? und wohin solle denn der Apfel falieu — 
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sollte t'i* otwH zum iliiuniel fliegen? Die Herren Philister kuiintHii es 
natürlich nicht begreifen, dass das spontane Nitderfallcn des Apl^^l« 
zur Erde ebenso , wuutii iltar» ist, wie es sein AuiHiegeii zum Himmel 
wäre: in beiden Füllen ist die Einwirkung einer Kraft, die den Aptel 
anzieht oder abstösst, anzuerkennen. 

Gegenwärtig wissen wir oder glauben wenigstens zu wissen, dass 
der Apfel deshalb fällt, weil die Erde ibn anzieht. Aber nach dem 
Auftreten von Farad aj begn%en wir uns nicht mehr mit dieser 
Kenntnis, sondern fragen uns: weshalb zieht die Erde an und ist irgend 
eine Kraftwirkung aus der Entfernung ohne Yermittlung Ton Zwischen« 
kraften nu'iglich ? Der gesamte Fortschritt der modernen Physik ba.siert 
auf der Entdeckung und dem Studium dieser Zwischenkräfte, deren 
Notwendigkeit bereits von Newton anerkannt wurde und ein Postulat 
der einfachen, von keinen landläufigen V^nrstellinigen entstellten und 
getrübten Logik hild« t I^nd den Grund /.u diesen Fortschritten legten 
die Arbeiten Faraduys. von dem Hertz mit Kecht sagt, dass er ,ein 
Geist von grosser Friselir w;ir. der wie von neuem unbefangen den 
Erscheinungen entgegentrat, der wieder ausging von dem, was er 
sah, niehtyondem, wa sergehört, ge lernt, gelesen hatte.'*) 
Wenn wir uns nun gewöhnen wtlrden ebenso unbefangen wie Newton 
und Faraday den täglichen Erscheinungen psycho physischer Ordnung 
entgegenzutreten, so wttrde vieles bis jetzt noch Dunkle wahischetnlich 
bald für uns klar und einfiich werden ; hierf^ ist jedoch erforderlich, 
dnss wir auch Ton dem ausgehen, was wir sehen, und uns zeit- 
weilig dessen entschlagen, wa-s wir gehört, gelesen und gelernt. 

In der Tat. nehmen wir die gewöhnlichste Erscheinung: die will- 
kürlichen Bewegungen. Ich will raeine Hand erheben, und . . . 
sie erhellt sich. Was bedeutet diesV Für jeden, der in der Kr- 
scheinun^ nur das zu .Ziehen wünschr. \\ ;i> in ihr enthalten ist, ist blos 
eine A 1 1 1 w < »rt möglich : der W i 1 1 e n s g e d u n k e r u f t mechanische 
Arbeit iiervor die Erheimng der Hand. Wie man auch diese 
Tatsache drehen und deuteln möge, ihr Sinn kann nicht geändert werden: 
der Oedanke ruft mechanische Arbeit hervor. 

Die iangdauemde Herrschaft der dualistischen Auf&ssungsweise 
hat jedoch stets die Menschen veranlasst nach andei-en «Erklärungen*^ 
zu suchen und den einfachen und klaren Sinn des angefahrten Beispiels 
auf alle mögliche Weise zu entstellen. Man sagte uns und si^t noch, 
dass der Anstoss zur Muftkelbewegung nicht durch den Gedanken, sondern 
durch dcTi aus der Aussenwelt eingetretenen Heiz (Sinne.seindruck) ge- 
geben ist, der vermittelst des neurozerebralen Apparates den Muskeln 
der Hand zugeführt wird. 

') Heinrich Hertz, Gesammelte Werke, Hd. 1, >Seite M2. 
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Ahi-r Ü]r jeden Beobachter, der au die Tatsachen ohne fertige 
.Ki kliiruiijren' lu-raiiti itt, muss es klar nein, dass welcher Art auch der 
Ursprung des (jedaukens sein nir»<jr(>. oIhk ihn im gegeben m Falle 
die Hand sich nicht erhohen liättf uml t<>loli( h eine Arheit nicht ge- 
leistet wäre; wie gering aucli iui vurliegeudeii lulle der Anteil des 
psychischen Elementes gewesen scin'iuag, so steht er doch nichtsdesto- 
weniger ausser allem Zweifel : der Gedanke sandte, und sei es auch nur 
in der Eigenschaft als obligatorischer Vermittler zwischen der Ton aussen 
eingetretenen Erregung und dem neuromuskulären Apparate, dennoch 
den Impuls sum Muskel und rief dessen Kontraktion hervor, d. h. der 
'^anke bewirkte mechanische Arbeit. 

Die Anhänger der Lehre vom psychophysischen Parallelismus wenden 
dagegen ein. dass den Impuls zum Muskel gar nicht der Gedanke sendet, 
sondern das Gehirn und da.ss der Gedanke im Gehirn neben dem zum 
Muskel gehenden Impulse entsteht, — der Gedanke IxMrleite hier blos 
den physiologischen l'nizt'>s. Itedinge ihn aber nicht. Die Herren 
Parallelisten, die sicli nicht selten dm Ailt |»ten der positiven Wisscn- 
M iuift zuzählen, wollen jedocli nicht sditn, dass sie in diesem Falle si( h 
keineswegs auf Tatsachen stützen, sondern ihre aut dualistischen V ur- 
stelluugeu aufgebauten Hypothesen für Tatsachen ausgeben : es bat ja 
noch niemand bewiesen, dass beiWiliensakten das Gehirn den Impuls 
zum Muskd unabhängig vom Gedanken sendet. 

Im Gegenteil, zahlreiche Ergebnisse der experimentellen Psychologie 
nötigen uns zu der Annahme, dass der Gedanke (d. h. psychische Pro- 
zesse) an den sog. unbewussten nnd sogar den reflektorischen Akten 
beteiligt ist; Und ein solch gründlicher und vorsichtiger Psychologe wie 
W. .James nimmt sogar als , Grundtatsache* seiner Wissenschaft den 
batz an. das« .nicht nur gewisse Seelenzustände. w-ie z. B. Aufregung, 
sondern überhaupt sämtliche psychische Erscheinungen als solche, ja 
so£?nr reine Denkprozesse und Gefühle ihren Wirkungen nach 
motori seile Kräfte sind."') 

W ir müssen demnach, jegliciie liyputln sen Ijei.seite lassend, die Tat- 
sache so nehmen, wie sie uns unmittelbar entgegentritt, und sagen : 
sobald der Gedanke mechanische Arbeit bewirkt, sobald der Gedanke 
eine motorische Kraft ist, so muss er eine Energieform repräsentieren, 
welche der ganzen Reihe anderer Formen der Weltenergie, die eben- 
falls mechanische Arbeit zu bewirken und motorische Kräfte zu sein 
vermögen, vollkommen analog ist; mit anderen Worten: der Gedanke 
ist eine der vielen Formen der Weltenergie. 

Welcher Art sind die Eigenschaften dieser Energieform? Abgesehen 
von der soeben bezeichneten, vielen anderen Energien in gleicher Weise 

*) William Jam«s, Psychologie. Russ. Obers., 1905, Seite 4. 
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zuknmniriidfii lliLTfiiscliidt B^wegungtii ;iiisziili>viii. ist uns vorläufig 
noch ein unterscheideiultis Merkmal geuüu bekaimt, nüinlich die Fähig- 
keit uns in Form von Vorstellungen zu erscheinen; deshalb 
nennen wir sie p s y c h i s c h e Energie. Bei einer solchen Betrachtungs- 
weise des Wesens des Gedankens haben wir nicht den mindesten Grund 
zwischen der psychischen Energie tmd allen Übrigen uns bekannten rein 
physikalischen Energiearten eine scharfe Grenze zu ziehen; im Gegen- 
teil, wir müssen sie in diese Energiengruppe mit einbeziehen und sie 
blos mit einem unterscheidenden Merkmal ausstatten - d e m p sy chischen. 
Tun wir das. so tritt uns der Zusanunenhang des Psychischen mit dem 
Physischen, des Gedankens mit dem (Jehirn in energetischer Beleuchtung 
entgegen und verliert d^n Schein des Unfassl- r- !>. 

In der Tut. solang* iV\>' alten Materialisl» ii It iirten, dass die wäg- 
bnrn und tiilill»are Materie da^ tMTr/,ig h'eale sei und dass der Gedanke 
aus molekularen Bewegungen im (lehirne resultiere, war Du Rnis- 
Heymond im IJecht zu satten, dass .durch keine y.u ersinnende An- 
ordnung oder Bewegung uialerieller Teilchen sich eine Brücke ins Reich 
des Bewussteins schlagen lUsat." Wenn jedoch die materiellen Teilchen 
selbst, die Moleküle, die Atome nach den neuesten Ergebnissen nichts 
anderes darstellen als Kraftfelder und Kombinationen Terschiedener 
Energieformen, und wenn der Gedanke nach den oben angeführten Er- 
wägungen blos eine besondere Form der einheitlichen Weltenergte 
repräsentiert, so ist das Entstehen vun (bedanken im Gehirne leicht zu 
erklnren durch den Übergang einer Energieform der rein physikalischen 
— in eine andere Form — die psychische oder, richtiger, die psycho- 
physische, da, wie wir es ol)en gesehen, diese auch die rein physi- 
kalisdii Kigonsehnft besitzt. nicclKinische Arbeit zu bewirken. 

l'isItLt hallen wir uns du' lliMnniT psychiselier Knersfie nach der 
Lehre der Energttiker etwa tV»lg«'iulennaL{eii \ • i /u-lelieii : siuntliciie 
äussere Erscheinungen siiul Weidisel Vorgänge zwi>rli. n den Energien: 
von diesen „äusseren'" Energien nimmt der {Jrgaiiis.iiiu> lua diejenigen 
in sich auf, welchen er mittels seiner äusseren Sinnesorgane angepasst 
ist; in diesem findet eine Umwandlung. Umarbeitung der äussern rein 
physikalischen Energie in Neryenenergie (oder neurophy sische ) statt, 
die an den Nervenleitungen zum Gehirne hinströmt, in den Ganglien- 
zellen des Zentralorganes eine neue Umwandlung erfuhrt und in 
j>syc Iii sehe Energie übergeht. Mit dem Auftreten der {^tsychi-schen 
Energie nimmt der Brozess des Aul'baus wenigstens soweit das uns 
bis jetzt bekannt ist ein Ende, und diese Energie wirkt entweder 
als solche, indem sie sich, uos als Bewusstsein, Gedanken ') kundgibt. 

Warum die fisychbolie Knorgic Hieb wo* in Fori» von (<eflank4>n knndfcibt 
wiHKon wir nidil, olx nsowc ni:; wir wir . s wis-,cii. win iim /.. W. die Ener^io der 
(•Iflviioiiiiimii tischeii Wellen im- .d> Liclit cix heint. -inil «'t kennt ni»tll<>oretitscbe 

Fnigt'U. ilie wir iu unserer e xperi lue ti teilen Arheit beiseiie i)i»sen. 
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oder verwandelt sich durch das Zwischensiadium der Xervenenergie in 
die ni. ( Ii;iiiis( ]).• Arbeit der Bewegung. .Gleichzeitig erkennen wir, — 
sagt Hueh (Jstwald, — da«s die mit Bewusstsein verbundene Energip die 
höchste und seltenste Energicart i^t. die uns b^krinnt ist; sie entsteht 
nur in besonders entwickf'lten (»iumim ii, ui: ! auch dit* (tehirne ver- 
>chieden» r Menschen i- f n die gröbsten \ erschiedenheiten lu der Menge 
und ^^ iik-^aiiikeit solcher Energie."') 

Wir betnichten somit die |»sychische Energie als die komplizierteste 
und ToUkommenste Form der einheitlichen Weltenergie, die uns als 
Gedanken, Vorstellungen erscheint und in andere, ein&chere. rein physi- 
kalische Formen sich zu verwandeln fähig ist. Eine solche Betrachtungs- 
weise des Wesens der psychischen Energie verpflichtet uns jedoch auch 
die daraus resultierenden Schlussfolgerungen su akzeptieren. Wenn 
Dämlich die psychisdie (oder psTchophjsische) Energie blos eine der 
Formen der allgemeinen Weltenergie repräsentiert, so mU8S sie auch dem 
allgemeinen Welf-v l i/ von der Erhaituug der Energie uiiterliegen. 
Vermag die psyehisciie Energie dieser Forderung zu entsprechen? Die 
^h^hrzahl der zeitgenössischen Naturlorschcr. die übrigens ihrer (leistef- 
richtung nach auf detn verflossenen Jahrhundert fuääeu, erteilt auf diese 
Frage eine verneinende Antuort. 

Und in der Tat scheinen einige psycliische Erscheinungen auf den 
er.^ten ßlick mit dem Gesetz von der Erhaltung der Energie in Wider- 
Spruch ZU stehen. Nehmen wir z. B. dnen Denkakt, der sich ftusserlich 
weder in Bewegungen, noch in Worten kundgibt. Wenn wir Uber 
etwas schweigend nachdenken, so verrichten wir eine gewisse geistige 
Arbeit; för diese wird bisweilen eine bedeutende Menge Nervenenergie 
verbraucht, die sich in psychische umwandelt: der Verbrauch an Nerven- 
riiergie äussert sich in einer V^nnehrung anid gesteigerten Au>scli( if!u?ig) 
der ZerfallspixKlukte neurozerebralen («ewebes und tut sich in dem Kin- 
treten eines allgemeinen Gefühls geistiger Ermüdung kund; endlich 
dokumentiert sich dn^ ^'örhanllensein psycliischer Energie in bewussten 
Denkprozessen. AVoliten wir indess den \ erbleil) oder die Umwandlung 
der eiitwiekeltcn psychischen K'uM-gie weit«T verfolgen, so sind wir nicht 
iriistüude dies zu tun, — der Energiestroti) macht genisserniai.ien hier 
Halt, und die Gesamtsumme der psychischen Energie verschwindet fast 
restlos*). Der in Worten nicht ausgedrückte und in Handluü-. n nicht 
geäusserte Gedanke scheint« dem Gesetz von der Erhaltung der Energie 
gänzlich zu widersprechen und dient fUr die Dualisteii als bestes Argument 
zugunsten der Lehre von der besondern Natur der psychischen Proze.sse 
und ihrer Inkommensurabilitat mit den physikalischen. 

1) W. Ostwaid. Vorlesungen üImt >iHtur|ilii!i>.s<>|>iiit'. Vm2. >. ^j,n'<. 
•> Ein grnüMtpr THI «rini wAhrHcliHflh'ch in d^n liaiit^liciizollcn al« pott^itticllc 
EaM^ie aafgmpeichori. 
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Die Anhänger der energetischen Weltanschauung nehmen an« die 
Lösung (I- s Rätsels sei darin i-nthulten. dass die psychische Energie in 
dem oben bezeichneten Falle sieh w a Ii r s c h e i n I i o h in Wäinie ver- 
waTKÜf lind 7ur Krwännung des Körpers beitrat? THes jedoch blos 
eine Voraussetzung, die zu beweisen fast unmöglich ist und die deshalb 
Iiis Stutze der Hypothese der psychischen Energie nicht zu dient n ver- 
mag'). Und wir glauben, tlass es weder geboten noch nutzbringend 
ist zu einer derartigen Voraussetzung seine Zuflucht zu nehmen. 

Die Sache ist nämlich die, das« das Qesetx Ton der Erhallning es 
natürlich nicht verlangt, dass jede Energie in der ihr zukommenden 
Form erhalten bleibe, sondern blos von der Erhaltung der Qesamtotimme 
der Energien spricht, und daher ist Ostwald ▼öllig im Recht, wenn er 
die Behauptung, «als sollte die geistige Energie als solche erhalten 
bleil)en'', als Irrtum bezeichnet; man muss jedoch zugeben, dass es nur 
in solch einem Falle möglich wäre sowohl die Existenz der psychischen 
Energie selbst, als auch ihre Unterordnung unter das Gesetz von der 
Erhaltung der Energie u n w id • r 1 1 gl i c h zu beweisen. Eben deshalb 
muss überall da. wo es nicht gelingt den weitern Verbleib der p.sycbi'sehen 
Energie zu vt i t'»li^< n (wie /. beim lautlos« n Denken), noch dt^- \ m- 
aussetzung Haum g»_-l;i.«iseu werden, dass die |isy( iiische Energie aus dt iii 
Organismus als .solche ausgeschieden wird und .sich in dem umgebenden 
Medium zerstreut. 

Ist das in technischer Beziehung nir»glich, d. h. bildet nicht der 
anatomische Bau des nervösen Zentralorgans, in dem sämtliche psychische 
Vorgänge sich abspielen, dafQr ein Hindernis? Soweit wir gegenwärtig 
die Anatomie und Physiologie des Oehims kennen, müssen wir sagen, 
dass sein Bau allem Anschdne nach der Ausstrahlung der in ihm an- 
gehäuften Energie keine Hindernisse in den Weg legen könnte. Uns 
ist ja bekannt, dass sämtliche höhere p.sychische Prozesse in der grauen 
Substanz ablaufen, die in un<^eheurer Menge in der Oehirnrinde angehäuft 
ist; in dieser .sammelt sicli toli^lit h \'nsi die Ges-.-imtsnTntne psychischer 
Energie an, dif das h«4r»'tlrii<lc 1 ii(h\ idniiii! pioiln/irrt : um diese höchste 
und folglich kuiiztiitt ii rt» stp Form di r \\ « Iti tu rgie vor \ erlusten durch 
Ausstruidung zu sthüt/en, liätt<* uiati >ii in die innerste Tiete des 
men.schlichen Körpers verlegen um«1 mit gut isolierenden Hüllen um- 
gebeu müssen 

Was sehen wir aber in der Wirklichkeit? 

Die Gehirnrinde ist. wie dies schon der Name selbst besagt, an 
tder äussersten Oberfläche des Körpers gelegen und ermangelt gänzlich 

') I>« wir iM'iiii Vrisiicli am .Moiis«1i<mi rli»> aiidonMi iiiiicriMi W änn«'4iiollea 
nicht eliminnTfu köiiitoii, so vverdeu wü" auch iii«-tnals in der Lage .sein sicher fest- 
zustellen, ob die StWgcrnng der KOrpeitemporatur durch die Umwandlung der 
jMychiBehen Energie oder einer andern bedingt i»t. 
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spesifiacher Idolatoren, ala welche die Myelinscbeiden der Nervenleiter 
sich repräsentieren : was die weiche und harte Gehirnhaut anlangt, so 
kunnen sie weder ihrer Beschaffenheit, noch ihrem Umfange nach im 
Vergleich mit der uugelieuern Ansammlung von grauer .Substanz als 
irgendwie passende Isolatoren gelten: und die Knochenkapsel (der 
Schädph ist hauptsächlich zum Schutz des Gehirns vor mechanischen In- 
sulten bestimmt. Die Lago, sowir der iresnmte ihiHsrre Bau de« Organs, 
in dem die am meisten iiitt ii>-!vrii |>s\ rhisc in ii l'i ft/.osf sicii abspielen, 
bringen somit auf den (lediuikeii. da?>.s dif Natiii iia vorliegenden Falle 
wohl Sorge getrolicu bat der Ausstrahlung psychischer Energie in den 
umgebenden Raum keine Hinderniäse in den W eg zu legen. 

Wenn dem so ist, so bleibt uns, um die Unterordnung der psychischen 
Energie unter das Gesetz von der Erhaltung zu beweisen, nur noch der 
Nachweis ihrer Ausscheidung in die Aussenwelt nach, d. h. der Nach- 
wett ihrer Anwesenheit ausserhalb desjenigen Gehirnes, in welchem sie 
entstanden i>t. 

Wie ist das nun anzustellen? 

Der einzige uns bekannt« Apparat, in dem die psychische Energie 
in der nn« geläufigen Form, d. h. in Gedanken, sich zu äussern vermag, 
— dvun nur in diesem Falle kann sie auch von uns als psychische 
• rkannt wcribn. ist das nienschlitho Gehirn; folglich kann die 

psychische Energie von uns ausserhalb desjenigen Gehirns, in web hem 
sie entstanden ist, nur in dem Falle nachgewiesen werden, wenn sie 
nach dem Ausströmen aus dem einen Gehirn in ein anderes hinein- 
gelangt und dort sich durch ebensolche Gedanken und Vorstellungen 
dokumentiert, die ihre Anwesenheit im ersten Gehirne beseugen würden. 
Kurz: das Gesetz von der Erhaltung der psychischen Energie 
▼erlangt dielföglichkeit unmittelbarer Gedankenfibertragung 
TOtt einer Person auf die andere. 

Da'; i-?t das Ergebnis, zu welchem unvi rnn idlich jeder kommen muss, 
der in der Durchführung der energetischen Weltauffassung konsequent 
sein will und es nicht für geboten findet vor Schlusstolgerungen zurück- 
zuschenen. wie unmöglich sie auch uut di u . rsti n Blick scheinen mögen. 

\h>- unvermittelte Gedankenübertragutii^ i>t ein theoretisches Postuhit 
der energeti-cbeii Hypotli^se ir» ihrer Auueiuiung auf die psychische 
Energie. Es erübrigt uns mir den letzten Schritt zu tun und nach- 
zuweisen, dass dieses theoretische PostuUit tatsäcblich eriüllt wird, d. h. 
da&s die Gedankenübertragung in der Wirklichkeit statttindet. Dieser 
Aufgabe ist nun die Torliegende Untersuchung gewidmet, wobei ich mich 
bemühen werde nur die Tatsachen für sich reden zu lassen, d. h. eine 
solche Sprache zu führen, die in derartigen Fragen am beredtesten und 
für alle flberze1^i^nd ist. 

Wir beginnen mit der jüngsten Ge.%hichte der Frage. 
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Im Jaliie 1ST4 trat ein uiiffibildcttT Anifiikaner, namons Brown, 
in New-York mit rät - Uiaften N ersuchon auf, die in der ri^esamten 
amerikanischen ( nst^ilscljaft das gni^^ste Aufseilen erregten: diese Ver- 
suflie b;itfrn das söjr. (J«'drtnk«'nlf^<'n zum (.lejfenstand. Wenn er clio 
Hand »iurjeiugeit PeTs-tm . lU ten t.Tt'diiiik*'Ji erraten werden SdllttMi — 
des Agenten — , an seine Stirne legte, sa lülirte Brown mit v>'rbuu(ii aeii 
Augen alles das aus. wa^i der Agent ihm iu Ciedaukeu auftrug: er faud 
einen rersteekien Gegenstand auf, flberreicbto ihn an die ridtige 
Person u. s. w. Zur Erklärung dieser Erscheinung wurden verschiedene 
Hypothesen aufgestellt« welche zum Teil bis auf Paracelsus zurOck- 
gefflbrt werden können : die einen meinten, dass der menschliche Gedanke 
infolge von Strahlung eine Femwirkung besitze; die anderen, dass das 
eine Gehirn auf das andere einen Ijesondt rii magnetischen Einfluss 
ausübe; wieder andere glaubten, dass der Gedani r. der im Gebiru des 
einen Menschen ent>teht. einen ebensolchen Gedanken im Gehirne eines 
andern induzieren krinne u. dergl. 

Allen derartige]! Krkl'inn^tr- vt r^nclirn trat dainnl« d^r amerikanische 
Neurojmthologe l.^eard eutgegen. weicln i üach/uweisen suchte, dass 
das tiedunkunlesen auf der Wahrnehmung nii'-i-w usster Muskelbewegungen 
des Agenten durch <\m l'erzipienten (Hedankeiileser) beruhe. Wenn der 
erstere au irgend etwas denkt und seine ganze Aufmerksamkeit auf die 
gewählten Yorstellung« u konzentriert, so voUftthrt er nach Beards 
Ansicht unwillkürlich und unbewusst solche Muskelbewegungen, in denen 
sich das Gedachte verrät ; eben diese unbcwussten, kaum wahrnehmbaren 
Muskelbewegungen nimmt der Gedankenleser dank seiner gesteigerten 
Hautmuskelempfindlichkeit wahr. Somit handle es sich bei alledemt 
wie Bt>ard annimmt, u i nicht um das Le^n von Oedanken, sondern 
um das Lesen von Jüuskelltewegungen (niuscle-reading) 

Übrigens war die Beardsclie Theorie nicht besonders neu: 
bereits im Jahre Ib^i^i stellte Jbi. (jhevreui ') eine Ueihe von Versuchen 

1) E. CliGvreiil. Lettre ä M. Ampere Kur KM certaiiio «-laHse de mouve- 
mcnts mnsculatres. Kovtip ili^ doux Monden, 1. Mai 18^3. Zit. oacb Grass« t, 
L'OccuItMme. 
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an. auf Gminl di it u er zu dem Schlussf knni. das« ,der üedanke an 
eine bestiniiiite UewtginiLr iuibt!in<lf ist, uust r.» Muskeln in l^i wcguiig 
zu setzen, ohne dass wir dabei diese Beweguu«^ /.a wünsclu'ii umi ihrer 
»ich bewusst zu werden brauchen ' Den gleichen Ötaudijunkt vertrat 
\bb3 Arago vor der Pariser Acad^mie des sciences und Faraday 
vor der London Royal Sodetj. Neu an der Beardschen Theorie war 
nur der Tmatand, daas er die Möglichkeit einer unbewusaten Wahr- 
nehmung der MuskelbeweguDgen einer Person durch eine andere 
aussprach und darauf seine Erklärung aller Falle von Gedankenlesen 
aufbaute. 

Trotzdem diese Erklärung der rätselhaften Erscheinung so überaus 
einfach und sozusapfen naturwissenschattlich pl.ausibel war. lehnte doch 
die gelehrte Fakultätsversnnunlung in New-York mit Stimnienmfhrhtit 
die Beardsche Theorie u\<. Sieben Jahi» v|iüt»>?-. d. h. l^^l. tnit in 
Kugland ein neuer (iedankeuleser auf. der beiiilmitt' ßi^L'-p. di i in 
seiner Kunst den Brown bei weitem übertraf. Auf die Anregung 
Carpenters wurde zur Krforscbuiig dieser Frage eine Kommission 
eingesetzt, die sich aus vier Professoren und dem Kronprinzen kon- 
stituierte. Die Kommission kam zu demselben Schluss wie frOher 
Beard, nämlich dass das Lesen von Gedanken eigentlich nichts anderes 
aei als das Lesen von Muskelbewegungen. Bei dieser Erklärung beruhigte 
sich auch die Gelebrtenwelt Englands. 

Das Interesse jedocb, das die Bishop sehen E.xperimente in der 
Gesellschaft erregt hatten, war dermalen nachhaltig, dass im Jahre 1S82 
in London eine spezielle .Gesellschatt zur Erforsch uiii; der psychischen 
Krscheinungen" begründet wurih\ welche sich zur Autgabe machte alle 
Verbürgt*^?), zu gunsten <!< r < i(>d:inkt*!inb*>rtragung sprechenden Tatsachen 
zu .samiiK ln und m «irlitm. 1 »le Ergebnis--'- dirver Forscliungen wurden 
ISsT von drei eiigliöchen Auturen in einem uiiilaiigrenhen zweibiindigeu 
AVerk unter dem Titel: .Pbantasms of the living* veröffentlicht'). 
Die Vertasser desselben — (iuruey, Mycrs und Podmore — 
brachten zum ersten Male die Bezeichnung , Telepathie* in Umlauf, 
-welche sie in eine experimentelle und spontane einteilten; unter der 
ersteren verstanden sie das, was wir Gedankenübertragung nennen und 
was Bichet als Suggestion mentale bezeichnet bat; die zweite Form 
der Telepathie — die spontane — um&sst alle diejenigen Fälle, wo 
Personen Gegenstände und Ereignisse sehen un<l >valirnehni. n. die sich 
in grosser räumlicher Entfernung von ihnen beHnden oder a))sj)ielen und 
von (hiien »u- nicht einmal eine Alinung haben. Haupt/weck der 
genannten Autoren war das Vorhandensein der zweiten Form der Tele- 
pathie nacbzuweiüeu. Da uns jedoch hier voruehnihch die erüte Form 

*>uruej'. Myt-r» ami i'oiinmre, l'luumisjiih onbe living. J^oixlou ls67. 



Digitizcü by ^(j^j-j.l'^ 



14 



Historischcfi zur Frage 4«r iiedankenabertmisung; 



interessiert, so begnügen wir uns mit der Bemerkung, dass die Verfasser 
nach Beracksiclitigung aller in Betracht kommenden psychischen 
Anomalien, nach soigföliiger Sichtung der Tataachen und nach Aus- 
rechnung der nach der Wahrscheinlichkeitstheorie zulässigen ZuiUUe 
zu der Überzeugung gelangten, daas die Qedankenftbertragung wohl 
möglich ist. 

Als Bishop im November 1884 in Petersburg auftrat, verhielt 
sich die gesamte Gelehrtenwelt Russlands, unter dem Einflüsse der 
Erklärungen Beards und der Londoner Komniissinn. s« inen Vor- 
führungen gegenüber sehr reserviert und beschränkte sich blos auf 

eine Wiederholung der Beard 'sehen Auseinandersetzungen. Prof. 

SsikorskyM loixte in einer speziellen Arhf»it dipjcnitjcii psyrhophysio- 
logisclun ErLC<l»ni^so dar. durcli welrh.- (he Hftcilf'j-'iiig im Ki-wii.sst-er 
Muiskt'lUewegungen »in Mecliuuismuü des Uedankriilcsfiis khirgestellt wird. 
Gleichzeitig gab auch Prof. Preyer in I)( uts( hland denselben An- 
schauungen Kaum in einer Schritt: „Die Lrkläiuug des Gedanken- 
lesens.* 

Da das Publikum ungeachtet aller Autorität der Wissensdiaft sich 
mit ihren Erklärungen nicht zufrieden geben konnte und zu früher 
aufgestellten Hypothesen hinneigte, so hielt es Prof. Tarchanow für 
notwendig, im Jahre 1886 mit einer Reihe von öffentlichen Vortragen 
(unter dem Gesamttitel : fiter Bewusstseinstöuschungen-') hervorzu- 
treten^), wobei fr seinen Zuhörern nachzuweisen suchte, dass das 
Gedankenlesen auf einer „unwillkürlichen Selbsttäuschung" beruhe. 
Zu diesem Zweck konstruierte er eine ganze Reihe von scharfsinnigen 
Apparaten, mit deren Hilfe es ihw. treinng. die gerintfst«« ideomntorische 
(nach Carpt nters Ausdrucke Hcwr^rnug des Agenten auf einer ge- 
schwärzten TiDunnel zu v. r/cithiitii. Bei der ötfentlichen Vurlührung 
seiner Kxptrifuente mit den Apparaten suchte Tarchanow nachzu- 
zu weisen, dass, wenu die Versuchsperson au irgend eine Bewegung 
— z. B. nach rechts, nach links, nach oben oder nach unten — 
konzentriert denkt, der Apparat stets die entsprechenden unbewussten 
ideomotorisdien Bewegungen der Versuchsperson auf der Trommel ^er» 
zeichnet. , Stellen Sie sich nun vor,* - sagt Tarchanow, — ,dass an 
Stelle dieses Apparates sich ein lebendiger Mensch befindet, der den 
geringsten Druck, Stoss, Zug nach der Kiditun-i;. in welcher der zu 
erratende Gegenstund liegt, vorzüglich wahrnimmt, und Ihnen wird 
sofort die Bedeutung klar werden, welche diese unbewussten Stösse für 
die Bestimmung und Auffindung des zu erratenden G^enätaudes haben 
können." 



') Ssikor.sky. CImt <Jf(liUik('nl('.s«'ti. Wratstrli, 1><^1, Nr. 51 und -02. 

-) TnrcliHnow, lly(uiotisuius tmd (iedanken lesen. Kuss. Petersburg, 1886* 
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Diese Theorie, vrelrlu «Iis Erraten j?edachter Bewegungen ujelir 
o«ier weniger befriedigend erklärt, ist jedocli nicht imstande das Erraten 
gedachter Wörter zu erklären; Tarchanow macht aber auch daiauf 
gar keintti Anspruch ^ denn er leugnet die Möglichkeit des Erratens 
ron Wörtern gänzlich: .keinen einadgen abstrakten Gedanken," — sagt 
er — «auch nicht den allereinfaehsten, wie z. B. dass 2x2»4 oder 
dass die Sonne wärmt u. dgl., venndgen die Gedankenleser jemals zu 
erraten." Ebensowenig ist diese Theorie imstande, die Erscheinungen der 
aussersinnlichen Gedankenübertragung aus der Entfernung zu erklären» 
wo Ton Hautuiuskelenipfindungen schon «^ar keine Aede mehr sein kann. 
Doch Tarchanow bleibt seiner Lehre treu und leugnet auch diese 
Fälle: , richten Sie die Gedankeniibertragiingsversuche so oin. dass der 
ttedankenleser sich weder seines Gesichtes noch seines Gt lir»r-- bedienen 
kann, und ich bürge dafür, dass sich in der ganzen \\ t lt nicht ein 
einziger (tedankeulesser lindet, der sich unterfangen würde, aueh den 
allereinfachsten Gedanken zu erraten.* Da die Übertragung von 
abstrakten Gedanken durch Femwirkung unter Beobachtung aller 
derjenigen Bedingungen, welche Tarchanow fordert, in Wirklichkeit, 
wie der Leser weiter unten sehen wird, wohl möglich ist, so hält 
folglich die Theorie der unbewussten Muskelbewegungen in ihrer 
Anwendung auf das Gedankenlesen der Kritik nicht Stand, denn sie 
Termag nicht die Gesamtheit der !>» <il>achteten Erscheinungen zu erklären 
und genügt infolgedessen nicht der Grundforderung, weiche an jede 
wis.'Jcn>^( liafth'che Hypothe«!«' gestellt wird. 

Bei Erwähnung der Hypothesen betr die Existenz einer strahlenden 
Energie des Gehirns bezeichnet sie Turchanf>w als .Phantasien, die 
keinen ernstt-n w isHensehiittliclien Untcrt^numi l)esit/.eu.' Nichtsdesto- 
weiiiger landen diese Hypothesen einen autoritativen Verfechter in der 
Person des französischen Neuropathologen Ch, Kichet, dessen in 
wissenschaftlicher Beziehung mit grösstniöglicher Exaktheit angestellten 
Versuche über die Gedankenübertragung oder, wie er sich ausdruckt, 
«Suggestion mentale* die Aufmerksamkeit aller gebildeten Kreise 
auf sich lenkten. Riebet nahm eine grosse Anzahl von Experimenten 
Tor und stellte sodann durch Ausrechnung fest, dass gelungene Versuche 
bei weitem häufiger beobachtet wurden, ab nach der Wahrscheinlich- 
keitstheorie zu erwarten war, falls man geneigt sein sollte, die gelungenen 
Antworten durch ein zuTälliges Zusammentreffen zu erklären. 

Allerdings können Schlüsse, die auf Ausrechnungen an der Hand 
der Wahrscheinlichkeitstheorie beruhen, nicht besonders überzeugend 
sein. — trotzdem bieten sie für uns eiji erheliliches Interesse dar ange- 
sichts der liohen wis.sensehaftlichen Autorität des französischen Fors( hei s 
,Es ist sehr wahr'=;c'lieinlicli,- — sagt Hiebet — .dass der (ii ijunke 
ausserhalb des Gehirns projiziert wird, aber uns iut die Wirkungsweise 
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ilieser psycluscheu Kraft völlig? unbekannt Zu den vielerlei 

Einflilaseii, welche die Umgebung auf uns ausübt, mfissen wir den 
unmerklichen Einfluss der Gedanken anderer Leute auf unsere eigenen 
nunmehr hinzuzahlen. Bisweilen ist diese Einwirkung eine äusserst 
geringfügige, fast stets sind die Folgen derselben kaum wahrzunehmen, 
aber dennoch ist sie Torhanden und modifiziert noch der einen oder 
nach der andern Richtung liin den Gang unserer Ideen.' ') Übrigens 
hält Uichet trotz dieser Ausführungen die Gedankenübertragung 
dennoch für keine wi s s f?n s ch af 1 1 ich erwiesene Tatsuclie : so schreibt 
Kichet in der Vorrede zu flm* bekannten Arbeit von Ochorowicz *) 
über die Gfdfinkenübertragung folgendes: .Ith kann nicht beliaupten. 
das-^ ich bereits endgültig die Üedaukenübertr;iu:iin-j streng bewiesen 

beti Hellte. Natürlich ni<ht Obwohl <)( liorowicz und 

aiideit: vor ihm t'in umfangreiches Heweismatorial /.usamniengebracht 
haben, so ist dieata dennoch nicht imstande, den Leser vollkommen und 
entsdiieden zu überzeugen, sondern nur ihn schwankend zu macb«a.* 

Hier wSre noch am Platz die Versuche zu erwähnen, welche in 
den Jahren 1886 — 1888 zuerst Ton Pierre Janet in flavre und 
sodann Ton Charles Riebet In Paris an einer gewissen Leonie B. 
ausgeführt wurden, um sich von der Möglichkeit einer Einschläferung 
aus }»edeutonder Entfernung zu ül)erzeugen. Kichet unteimihni 
35 Versuche und von diesen gelangen 1(5, d. h. 1<1 mal schlief Leonie B. 
ein. indem sie den Suggestionen des Hypnotiseurs Folge leistete, der sich 
in einer Entfei'nung von ' .. — 1';^ Kilnmf^tpr vnn ihr b( fnnd; dabei traf 
Richot alle mögliclien Vorsichtsniaüregein, um Tauschungen m 
Uingele 11 : >(>i»-Hr die Tagesstunde, zu der Leonie eingeschläfert werden 
sollte, wurde duicli das Los i/e\vählt. Von den 2n gleichen Versuchen, 
welche P. Jan et voni.ilmi, waren lU von Erfolg begleitet. 

Auch in der Folge gaben einzelne Forscher nicht den Versuch auf, 
das Problem der Gedankenübertragung zu l5sen, um den Schwankungen 
ein Ende zu machen. So traten in der Mitte der neunziger Jahre des 
vorigen Jahrhunderts die dänischen Gelehrten Hansen und Lehmann 
an die Erforschung der Telepathie heran. Sie gingen Ton der Erwägung 
aus, dass die Gedankenübertragung, falls si< ül eiliaupt existiert, sich 
vormittelst der überströmenden Bewegung ir^'^nnd einer äusserst feinen 
Substanz voll/ielien muss, der die Fähigkeit zukonnnt, von metallischen 
Flächen zurückgeworfen zu worden. Denigomäl.! vorfuhren Hansen 
und Lelimann folf^eiidermiiLton. Sie stellt«-!! zwei sjdiäri^f he Mohl- 
s]»ie,u"el in eiin>;er Entfernung von einander auf. die mit iineii kt»iik;ivon 
Flächeu einander zugekehrt wureu, und nahmen zwincht^n ihnen derart 

>) ( Ii. Ilirliet. r.a .Sug|;c>stioii mentale et Ic cak'til ocs prababilit^s, Revu« 

philo»<)])li.. lr>{, Nr. ]■_'. 

'j O »: h o J it \v i f z. Ix- ia ^Hjig«-;?!!!!!! liieuiale. IS-^T. 
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Platz. 1 i^s ihre KöjitV sich in den Brennpunkten dieser Spiegel befanden. 
Auf diese Weise führten sie etwa KKH) \'eisu(-he aus. ahi r ihre Er- 
ifpHnis.se erschienen den K»'id<>!i Korse). t » ii uiiffiinstig. L e h m h n n 
in h iufdet. er habe häutig fjt l)r,ir. wjp «he i-nn. welche an irgend ein 
W ort auiiiiltt'iid dachte, es iui\v)ilkiirli( Ii l^•i^e tlü.slerte : deshalb erklärt 
er die Gedaiikt.uai/eriragung dunh ud willkürliches Flüstern. Als Ilaupt- 
beweis jedoch für die lÜchtigkeit die.-ser Auffassung diente ihm die 
Analyse der Fehler* die der Perzipient mitunter machte: die Mehrzahl 
der IrrtOmer ist derart beschaffen, dass sie den Eindruck erwecken, 
als hätte der Perzipient die Rede des Agenten nicht deutlich gehört. 
Die Beobachtungen Lehmanns sind ToUkommen richtig, aber seine 
Schlüsse sind etwas fibereilt; denn diese seine Beobachtungen mflssen 
im Zusammenhange mit denen anderer Autoren und meinen eigenen, 
wie der Leser weiter unten sehen wird, ganz anders gedeutet werden. 

Trotz aller dieser Anläufe zu einer rationellen Auffassung blieb 
<Ieiinoch die Frage nach der Möglichkeit des Gedankenlesens aus der 
Kt)tr>M-nung eine offene und wurde sogar von der offiziellen Wissen- 
schaft als ihrer nicht ganz würdig ignoriert. Nur ririf diese Weise liisst 
es sich erklären, dass die Mitteilung des I)r. N. K ra i n sky ) über drei 
Fäll*^ von l-ledankennlK'rtniiiung. die er UH>0 wlllmrid einer Epidemie 
V(.ti .Botsspiili.it- (leligiösem Wahn bei Hy.^ttioepileptist-hen ) im 
( itiuvei iieu»ent Nowgorod beobachtet hat. völlig unbeachtet blieb. Und 
doch sind diese Fälle ausserordentlich interessant und überzeugend. Als 
Krainskj seine Beobachtungen an den weiblichen •Besessenen", die 
«n SchreianföUen litten, zu einer Zeit anstellte, wo sie sich im Zustande 
des Somnambulismus befanden, endeckte er bei dreien von ihnen die 
Fähigkeit, seine Gedanken zu lesen. Die nach dieser Richtung hin 
Ton ihm unternommenen Versuche sind so überzeugend, dass ich es mir 
nicht versagen kann, sie hier eingehend zu schildern. 

Der genannte Autor führte drei Versuchsreihen aus. In der ersten 

Serie veranlasste er die im somnambulen Zustand befindliche «Besesseue* 
eine in (»edanken gewählte Handlung zu vollbringen, indem er sie an 
der Hand hielt: in der zweiten Serie suchte er denselben Etiekt aus einer 
gewissen Entf^rnmiij zu i rzielen. ohne die Somnambule zubeHihren; in 
«ier dritten Serie endlu li venmlrjsstp «t si'm ans der Kntfernuni; einen 
versteekten Oejjpnstand zu luiiHm und Avu Urtseiiie.s Verstecks an/UL^flH'n. 
ohne dabei jedocii irgendwelciie Bewegungen zu vollführen. Folgciidt r- 
maüeu beschreibt Krainsky seine Versuche an der , besessenen" 
Anna 6., einer 25-jährigen verheirateten Fruu: ,In der ersten Versuchs- 
reihe setzte ich mich der in tiefen Schlaf Tersunkenen Anna gegenüber 

1) N. KrBiDsky, Uebextsoin, Schr^t^pidemieii und B«8<e«tMrnheit. Knwgorod, 

im). 

erMi&fr«g«ii (!«• X«rT«o- und ü««l»itJ«b«nB. (Ueft JLXl.i * 2 
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unri suggerierte iiir. iliiss sie trotz der geschlossenen Augenlider den 
Gegenstand, den ich in ihrem GesichtstVdde halte, sehe und ihn mit 
ihrer liautl ergreife, Anfangs hielt ich dabei ilire liaiid in der nieinigen^ 
wie es bei den gewöhnlichen Versuchen mit dem Gedankenlesen übhch 
ist, konzentrierte stark meine Aufmerksamkeit auf die deatlicfae Vorstellung 
derjenigen Bewegung, welche die Somnambule aussufUbren hatte, und 
wiederholte dabei die Suggestion mit den Worten : ,»Ihre Hand bewegt 
sich und ei^preift den Gegenstand!* Nach einiger Z^t begann Annas 
Hand sehr langsam und allmählich sich nach der erforderlichen Richtung 
hin zu bewegen, wobei sie sich gewissennaüen in einem Zustande von kata- 
le|>tischer Rigidität befand und sich stossweise fortbewegte, entsprechend 
der Stärke der Konzentration meiner Gedanken. Die Richtung der sich 
fortbewegenden Hand war von Anfang an eine zutreöende, als würde 
die .Soninambulf den ■^uelittMi (n-Ljenstand vor sich sehen: die Hand 
machte Halt umi hlieli unbesveglicli stt hen. suljald meine Gedanken ab- 
scinvi itten. Sodann erfüllte die Somnambule die an .sie gestellte Forderung 
und ergriÜ den betretl'enden Gegenstand. Mit jedem Male gelang der 
Versuch immer leichter und erforderte meinerseits eine geringere An- 
spannung der Aufmerksamkeit. Als ich mich yon dem Gelingen dieser 
Versuche Uberzeugt hatte, brachte ich den Gegenstand aus dem Gesichts- 
felde der Somnambule, um nachzuprfifen, ob es sich hier nicht um eine 
hochgradige HjrperSsthesie des Gesichtssinnes handle, bei welcher die 
Eindrücke die geschlossenen Augenlider durchdringen Bei der gldchen 
Versuchsanordnung streckte die Somnambule nach der Suggestion die 
Iland, ohne zu irren, zur Seite aus und nahm vom Tisch den erforder» 
liciu-n Gegenstand ; die Bewegung war wie ehedem langsam und gespannt, 
als würde die Hand federn." 

Sodimii wiederhoUü Krainskv den Versuch bereits au> der Ent- 
fernung, ohne die Somnambule im mindesten zu berühren: das Ergebnis war 
genau dasselbe: sie führte die gefurderten Handlungen sn promiit aus, 
als wäre ihr die Lage des Gegenstandes gut bekannt. »In uieineu ersten 
Versuchen — sagt weiter Kra ins ky - fiuerte idi mit meinem Blick 
die geschlossenen Augen der Somnambulen, später hindoch verfolgte idbi 
bloss die Bewegung ihrer Hand. Bei weiterer Wiederholung gelangen 
die Versuche unmer leichter und schneller, obwohl es sich unzweifelhaft 
klar herausstellte, dass die Ausführung der gedaditen Handlungen in 
engem Zusammenhange nn't der p.sychischen Tätigkeit des Experimen- 
tators und mit der Intensität der in seinem Gehirn hervorgenifenen 
Bewegungsvorstellung stand In den späteren Versuchen voll- 
führte die Somnambule die Bewegungen immer leichter 

Dabei konnte ich irgendwo abseits sitzen und i^arniclit einmal 
nneli ihr hinsehn. Es genügte bloss einlach die (icdanktu lu konzen- 
trieren und in meiner Psyche eine Gesichtsvorsteiluug von der Person 
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t!Ti«i von iU'ui <^rt. Wf> die Nadel stak. >n\\ ir (ii i jt ni^cu Bewejjung 
lierrorzurufeii. w t li lu- die Soninanilmle voHiumi^t n }>oUte * 

I)ie Anoidiiuujf der folgenden Ver&uclisirtjihe war derart, dass 
Krainsky die schlateude Somuanibule uicLt veranlasste Bewej^ungeii 
BoszufOhren, sondern sie fragte, wo der betreffende Gegenstand liege. 
«Sobald es nur gelang von der Somnambulen eine Antwort zu erhalten, 
war sie stete richtig. Wo man auch den Gegenstand yersteektet und 
wäre es auch weit ausserhalb ihres Gesichtsfeldes, gab die Somnambule 
richt^ an, wo er sich befand, und nannte die Person, bei der er ver- 
steckt war.* »Bei diesen Versuchen war es wie bei den vorher- 
gegangenen erforderlich, dass ich davon wusste. d. h. iis jn tner Psjche 
diejenige Vorstellung mir bildete, welche auf Souiiutmbule einwirken 
sollte • ,Eine dritte Keihe von Versuchen bestand darin, dass ich in 
meine Faust fine Münze nahm, sie den geschlossenen AuijtMi der Snin- 
Miubulen nHh.'it«' und von ihr verlangt«', dass sie die Münze nenne. 
Auch diese V« i >u( lie gelanget» gut. Ohne die Möglichkeit zu besitzen, 
die Münze zu sehen, bezeichnete sie sie richtig. Dabei uureu jedoch 
diese Versuche für die Somnambule sichtlich sehr ermüdend, ihr Gesicht 
nahm einen mehr Iddenden Ausdruck an und sie wachte Cilbers auf. 
Sobald der Schlaf vor dem Erwachen leichter wurde, begann die Som- 
nambule sich zu irren, antwortete rascher auf die Fragen und bezeichnete 
die Münze aufs Geratewohl. Bei silmtlichen Versuchen zeigte es sich 
deutlich, dam mit dem Leichterwerden des Schlafes die Erschdnungen 
des Gedankenlesens schwanden. Die Beobaclitungen wurden im Verein 
mit Dr. J. M. Bieljr angestellt* Die gleichen Erscheinungen beobachtete 
Krainsky noch an zwei anderen »besessenen" Frauen: Anna Th. und 
Helene .T. 

Bezüglich «Ii T F'rage, wie die Ge<1aTikt iiiil.i ? ti-a)^iuig /ustatide kommt, 
spricht sich Krain-^ky dahin au>. <r >t.'lli' dt-ii \'organg als 

Induktion der psyciiischen Prozessi- voi . i tua in drr Art. wie der 
elektrische Strom, der die innere Itollc durchtlie.-^st, einen Strom m der 
äusseren Spirale induziert. 

Zu dem gleichen Schlüsse gelaugte hernach Privatdozent J. Shuk, 
welcher eine ganze Reihe von Versuchen über das £rraten von Zeich» 
nungm angestellt hat\]. Seine Versuche filhrte Shuk in folgender 
Weise aus: einer von den Teilnehmern nahm irgend eine Zeichnung 
und betrachtete sie aufmerksam ; der andere musste die Zeichnung, ohne 
sie gesehen zu haben, auf einem vor ihm liegenden reinen Blatt Papier 
reproduzieren. Von 169 Versuchen gelangen 8ti (öl^/g), d. h. in 86 fallen 
entsprachen die wiedergegebenen Zeichnungen mehr oder weniger den 
ursprUngiicben. 

h .1. Shuk. Dio Wedu)ell»eKiehung»a zwischrn den Organismen. (Russisch.) 
Mir Boshij 1902, Heft VL 

2* 
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Hei »ItT Analyse dieser re|>ro<iuzirrten /eiehmiiii;«-ii. die nicht immer 
ixakt wuren, bemerkte Shuk. diiss die [{eproduktioneu einen solchen 
Eindruck uiucltten. alü hütto der Zeichner das Original fliichtifif und UD- 
deutlich gesehen; selbstverntöndlich war die Versuchsanordnung derart, 
das» je;^dicher Verdacht, der Zeichner habe auf da.«» von der anderen 
Person in der Haiid gehaltene Original auch nur einen flüchtigen Blick 
werfen können, völlig auageschlossen war. Um seinen ESiodruck nach- 
zuprüfen und 5(ich von seiner Richtigkeit /.u iil>er/.eugen, nahm Shuk 
eine Heilic von Kontröllversuchen vor, welche darin bestanden, dass er 
einer anderen Trison aus jj:rösserer udi-r geringerer Entfernung nur 
für einen A ul;. nldick verschiedene Zeichnuniren zeijjfte und sie sodann 
verftnlii<<t( ilas juT/ipierte Bihl niK hzuzeichnen. Ks stellte sieh liersius. 
•hiss r|i.' ;nit iWt'^f Wf'isM »«rzieltei! h'eproduktionen dt-n Zt iduiuiiü' ii d-T 
frühen ii \ ersuclispersonen. die die Unjjfinah^ jjfiir nicht gesehen hatten, 
ausserordentlich jsflichen. Iiier .stossen wir somit auf dieselbe Erscheinung, 
welche von Lehmann i»ei seinen Versuchen üher die meutule Uber- 
trugung gedachter Wörter beobachtet worden ist, nur mit dem Unter- 
schied, dass es sich bei Lehmann um undeutliche Geh Grsein drücke 
von gedachten Wörtern, bei Shuk hingegen um undeutliche Gesichts- 
bilder von gedachten Zeichnungen handelte 

Endlich verdienen noch besondere Beachtung die späteren Versuche 
von Sidgwick, Lombroso und v. Sch r enk-Notzin g. Sidgwick 
steUte Gedankenübertragungsversuche mit Zahlen an; in der ersten 
Versuchsceihe, wo ALr>'ni und I' r/.ipient sich in einem und demselben 
Zimmer aufhielten, entfielen auf (U \ V'ersuclie l:Jl Treffer: in der 
zweiten Vojsuchsreihe liiii«req-( ii. wo .\gent und Perzipient sieh in ver- 
schiedenen Zinnnern l>elandi^n, w.ii.n nnter j!*^S Versuchen bloss 
0 T»*etier zu verzeiclnu-n. ') Lonibroso-j er/.witv bt i seinen (Ti'danken- 
übertragungsversueheti mit Kurten oder Zahlen an verschiedenen iVisuueii 
bis zu 44"/,, Tretier in Abhiingikeit von den Eigenschaften des Per- 
zipienten. Besonders interessant sind die gelungenen mentalen Über- 
tragungen von Wörtern: als unter anderem Prof. Lombroso das 
Wort pitckerel dachte, schrieb der Perzipient, der sich mit ver- 
schlossenen Augen und Ohren in einer Entfernung von 10 Meter befand, 
das Wort pitche ..... auf. 

Herr .S( hrenk-Notzing berichtet Uber 25 eigene Über* 
tragungsversn lH mit Zeichnungen, von denen 13 ein günstiges Resultat 
aufwiesen, woliei in zwei gelungenen Versuchen Agent und Perzipient 
sich in verschiedenen Räumen aufhielten. 

Zit. nach L. Lurwonfolil. •Somnambulismus iitii) Spiritismn». 2. Aail. 

Wicääbnd.Mi l'.KiT, 42. 

■-. ( . fioiii Itrosi., Mihi onquöt«' »ur la tiaiietnuiHiion de la p<>u«$c.' Annair« 

di.'s MiütMict's psycliimJL's. l'.lOi. 
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Derart siinl die Versuche, welche ich in der mir zujfänjrlielien 
Literatur zu saniineln in der l.Mir. war. Ks könnte scheinen, dass diese 
Kxperiinente. von denen viele duivii hervorragende F«»rN«htr ausjiv'tiihrt 
wonit-n sind, vrdliir uenü^en. um die Mö*ili( likeit der unniittelharen 
(lediuikennbei li.i^uni; als vollkuimiaii bewiesene Tatsache hinzustellen. 
Dici ist jedoch bis» jetzt nicht der Fall: trotz der hohen wissenschaft- 
lichen Autorität einzelner Forscher und trotz der verhültnismafiig 
erheblichen Anzahl verschiedener Beobachtungen ist die Frage nach 
der Möglichkeit der Gedankenübertragung in der Wissenschaft eine 
offene geblieben. 

Obwohl die Mehrzahl der Gelehrten, die sich eingehend mit der 
Sache beschäftigt haben, jiich immer mehr dahin neigt, diese Möglichkeit 
anzuerkennen, gilt doch die OeilankenObertragung noch nicht als 
wissenschaftlich erwiesene Tatsache. >>o sagt Forel foljrendeH: 
-Zweitelhaft, weni^'stens weder Wissenschaft lieh genügend erhärtet, noch 
erklärt, sind angi hiiche übersinnliche Tatsachen, wie das soi;. Hellsehen 
oder die Telepathie, tlie sog. direkte Gedankeniihertragung und dergi. 
üiehr ..... IniriK'rhin erfonlert « ine vorurteilslose VV jv^puschaft i'ine 
sorgfaltige Nachprütung diesef Kr.iLr» . d.i > in<- lü ili« .Vngahen glauh- 
wiirdi^er und nicht urteils|o.s»r l'cj>ouLn di«.feil>e, besonder» gewisse 
Fülle von zutrert'enden Ahnungen, hejahen." 

lOtwas emsLhi'dt iii'r. uliuohl ehenfalls vorsichtig, sjtricht sich 
.1. b'rasset aus: , Ich leugne nicht" sagt er .die (iedunkeuüber- 

tragung, die Telepathie, das Hellsehen u. a ich erklSxe nicht 

a priori« dass diese Erächeinungen nicht «»xistieren und dass ihre Existenz 
niemals nachgewiesen werden wird; im Gegenteil, ich benutze jede sich 
mir darbietende (lelegenheit, um nach diesen Beweisen zu suchen. Ich 
konstatiere jedoch, dass bei dem gegenwärtigen Staude unseres Wissens 
die Elzistenz dieser Erscheinungen mir noch nicht als bewiesen gilt" . . .^). 
h einer andern Schrift, die speziell der Untersuchung der okkulten 
Erscheinungen gewidmet ist. erklin l 'I rasset nach einer kurzen Analyse 
seines Tatsachenmaterials folgeiulcs: .Ein wissenschaftlicher Beweis für 
'iie Suggestion nit.'ntale und <lie (iedankenühertragung ist noch nicht 
erbracht: es liegen inflf s"^ Versuche v'>r. wIm •/. H. die von (' Lniubroso 
und rii. Wichet, welclie darauf hinweisen, dass die Frage nicht unhe- 
aclitet i>h il>en darf und da» das Problem in Zukunft gelöst werden 
kann, falls man an die \ * isuclie mit Kilei untl l Hi>kcbt in rantritt, lalls 
sie ohne die Mitwirkung von Gedankenlesern von Beruf ausgeführt und 
vor allem die allereinfachsten Experimente angestellt werden * ^) 



») A. Porel. I)w Hvpootlsmiw. 1902. H. 

-» .1. ( i i .s e t . [,e ii^vrlii.-^iiif iiitV'i iciir. I'iu i.s. 1!-'Ü*>. S. 94. 
") J. <i rasset. Lücculti^me. Montpellier. 1907, ^. übV. 
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So un<^etiiljr lautrt :ill}^eiiu*in dit; Atisitht ernster und vorhicliti^er 
Vertreter der Wissenseliatl über die uns hier interessierende Frage und 
80 beschaffen, fügeu wir hinzu, luuss auch die Meinung der positiven 
Wissenschaft selbst sein. In der Tat ist ja zuzugeben, dass keine Tatsache 
als wissenschaftlich begrflndet angesehen werden darf oder jedenfalls 
nicht zur dauernden wissenschaftlichen Geltung gelangen kann, solange 
es uns nicht gelungen ist sie unter die Bedingungen dea Experiments 
zu versetzen, derart, daS9 sie nach Wunsch eine beliebige Anzahl von 
Molen wiederholt und sorgfiiltig niiuhgeprAft werden kann. Nur in 
diesem Falb* kann die — vorläufig zugegebene, hin uml wieder bo- 
ol)aehtete — Tatsache allseitig erforscht werden und die (ieltung einer 
sichern wisst'uvrbjiftlichen Erruntr^'nschaft gewinnen Ebefi ntis fHe';i'}n 
(irrunde lialte ich. wie fest aui h iii. ine |)f^rsüiili( In- ITberzeuguiiL: von dci 
tatsächlich erhärteten Mtiglichkeit der uHniitt< ll>;iti n ( n duiikenübert raLfiuiL'' 
8ei, ilennocli sorgfältig angeordnete un<l vieluiaU wiederholte Experun» nie 
für unbedingt erforderlich und in wissenschaftlicher Beziehung allein 
ausschlaggebend. 

Aber darin stimme ich mit Grasset nicht ttberein, dass mit 
Gedankenlesern yon Beruf nicht experimentiert werden dürfe, da mau 
Mmst leicht ein Opfer ihrer Betrflgereien und Täuschungen werden 
könne. Allerdings gibt es ja unter den professionellen Gedankenlesern 
zahlreiche €harlatanet welche eine ganze Reihe von taschenspielerischen 
Kunststücken Torführen, die mit der Gedankenübertragung nicht das 
Miude5t<- gemein haben. Kennt man diese Kunststücke nicht, so kann 
man leicht hereinfallen und für die Übertragung von (iedanken die 
geschickte Obennittelung von verabredeten Signalen halten. l>;is !i1!e< 
ist vollkommen wahr. Aber was f«)lgt daraus? Folgt etwa »iaraus 
da.ss unter den beruflichen ftedankenh^siTii sich nicht echte Gedanken- 
leser linden können und dass sie gän/.lich zu nH-itk n rtind ? Nein, daraus 
folgt nur, dass man mit Gedankenlesern von Beruf sehr vorsichtig sein, 
alle ihre Kunstgriffe kennen und, was die Hauptsache ist, die 
Versuche in wissenschaftlicher Beziehung tadellos und einwandfrei an- 
ordnen muss. Wenn der Berufskünstler sich uns völlig zur VeriQgung 
stellt und wir es ihm gUnzlich unmöglich machen sich seiner Sinnes- 
organe zu irgend welchen — bewussten und unbewußten — Signalen 
zu bedienen, so bedarf es dann noch welcher Bürgschaft für seine Ehr- 
lichkeit Alles Übrige hängt bereits v i ins ab. d. h davon, ob 
wir die Versuche in wissenschaftlicher Beiüehung dermaläen sftrgflütig 
anzuordnen verstehen, dass sie nicht dem geringsten Zweifel Raum lassen. 

Ich l)i<'lt rs (b slnilb iiii- notwendig bei dieser Frage länjitT zti ver- 
weilen. Weil meine ersten V ersuche, zu deren Schilderung ich sdIoit 
Ubergehe, an einem Herufsgedankenleser angestellt worden sind. Lud 
ich erkläre: wir brauchen sie nicht zu meiden und nicht zu fürchten; 
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am QegenteU. wir haben jeden sich uns dafljietenden Fall zur Kon- 
statieniDg und zur PrQfung der uns lnterea»ierenden Tatsachen toU 
Auszunutzen. Was jedoch die Möglichkeit einer Mystifikation anlangt» 
so schützt uns davor eine soigfaltige wissenschaftliche Versttchsanordnung: 
«ine unwissenschaftliche Tersuchsanordnung ist völlig wertlos« 
aiirh wenn die Objekte unserer Experimente bezüglieh ihrer moralischen 
Eigenschaften Aber jeglichen Zweifel erhaben sind; eine wissenschaft- 
liche Versuchsanonlnung hingegen schliesst jeglichf F. h!» ri{uelle und 
jt'gliclte. auch unbewusst^ Täuschung aus. denn dies ist die Conditio 
aiue tjua non jeder Wilsen «rhnftlichkeit. 

Somit liegt das gesamte ."^rlnvergewicht bei der Werfst h-it/tiHLT der 
Resultate je<les belieVi-i/m jtsvclnilojtrischen lA|ieiiiiieiit ^ nieht in <ii m 
<)bjekte. sondern ui uu>ereni ^'erIlhit^etl die Bediiit:iiiigea lur eine w js^sen- 
schaltliclie \ ersuchsanordiiuiig zu .sthatJen. Mur dann werden wir das 
erreichen können, wonach wir streben, nämlich eine wisaenschaft- 
liche Begründung der Tatsachen der unmittelbaren Ge- 
dankenübertragung. Ob mir das gelungen ist, darüber zu urteilen 
stelle ich dem Leser anheim. 



« 
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Eigene Versuche ; Übertragung akastischer Torstellimgen. 

Es handelt sich um das 14 -jährige Mädchen Sophie Starker, 
welche die Fähigkeit besitzt aU Perzipient zu fungieren, aber nur dann, 
wenn ihr Vater der Agent ist. B»'reits dieser Umstand zMringt uns auf 
der Hut 7.U >» In i -i 1 «sämtliche Vorkehrungen zur Aufdeckung der Wal n- 
lieit zu treften. lievor wir an die Schilderung der ergriffenen MuÜ- 
nnhnien schreiten, halten wir es für angebracht einige Daten aus der 
Anamnese des Mädchens mit/uteih'ti 

Sopliie Starker, 11 Jahre .alt, stanniit von gesunden Eltern. 
Ihre neur(jj>>vchisfh«j Konstitulion hat sie ottenhar von der weihlichen 
As/endenz ihrer Mutter g« erht Die ( irossnuitter dieses Mädchi us mütter- 
licherseits wurde in einem Alter von IV.i Jahren geisteskrank und starb 
bald darauf; die Schwestern dieser GrcMismutter litten beständig an Kopf- 
schmerzen und starben in jungen Jahren an zufalligen Erkrankungen. 
Ein Onkel des Mädchens mütterlicherseits litt beständig an Kopfschmerzen 
und starb im 40. Lebensjahre ,an Kopfschmerzen", wie die Verwandten 
sich ausdrückten. Ein anderer Onkel, jetzt 35 Jahre alt. ist Terlieiratet 
und besitzt mehrere Kinder; er ist Ilyjiochonder und wird fortwährend 
vom Gedanken vPT-f'nl^t. er werde irrsinnig werden. .Seine Schwester 
(eine Tante des Mä<lclies) ist gesund; von ihr erzählen die Verwandten, 
sie habe früher dii' Fähij^keit <!<>s (ieilankeiilfsotis' })esessen und 'sei 
(iffentlich als Maiitik. i iti von Beruf iiufLretretcTi ; iiacit ihrer Verlieiiat uiilt 
habe div^*. l'aliiLrk' ii Jedrx'h uiiii/lirli -■iiiLi- ltü'^'^t. l>it' Mutter Sopliir 
Staikeis ist im hUm-i mci n. n ucsiuul, leidtt JimIocIi l<if<v cili-n an K(»pf- 
schnierzen und mitunitr aucli an Gehörs- und Gesichtshullii/.iu.itionen. 
Der Vater ist anscheinen<l gesund, weist blosa eine Neigung für geistige 
Getränke auf, obwohl man ihn nicht als Alkoholiker bezeichnen kann; 
aus Bessarabien gebürtig, das durch seinen tteichtum an Reben und die 

') l^mtlii'lic iia«lifn!;;<'iHlc \'^rsll(■ll(' fiiit tl<>r Soj»hi*' .'^taiker Aiuilrn von 
mir ni> .Tahic 11" '4 in <.>rl»'ssa ;iiis:.'( fiil»rt, uns wciclifi- Zoit jiikIi ihr»' Bf->< lnvilnmg^ 
j:uriickUatitfrt, Ui«* in »ler vui^». Z«'itM luitt ^.Oliosiieuije J'«ycbiatrii", 1904, Nr. t* u. 9» 
▼erOffentlicht wurde. 
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Billigktir sriiir- ^\ eines bekannt ist, war er von .lugend auf gewöhnt 
vifl Wein /.li tunken 

Was dtts Mädchen selbst, die Sophie 8. anlangt, so ist sie im 
allgemeinen gesund und f&r ihre 14 Jahre physisch gut entwickelt. Ihre 
neuropsychische Konstitution trägt den Stempel grosser Labilität, was 
ja fibrigens bei fast allen anämischen Individuen mit den Symptomen 
reizbarer Schwache der Fall ist. Es werden bei ihr bisweileu grundlose 
Anfalle von trfiber oder heiterer Stimmung und unmotivierte ül>er<jränge 
TOTO Weinen zum Lachen oder umgekehrt lK'oi»!i(htet Im allgemeinen 
ist »]!■ -»Iir ifeliorsanj und fast willenlos, mitunter zeij^t s;ii> jedoeh 
einen hochj^rjuligen Starrsinn, der durch nichts zn breelien ist. \'on 
suiijektiven Klagen sind solche üV)er Kopfschmerzen Iv^rvor/.uheben. 
welche besonders hartnäckig des Morfff's zu sein [»iltf^en. und über 
neuralLfi-i Iis- S( lnn- r/i i« in verschieden<'n Kor|ierteilen. \ on Wichtigkeit 
ist aut li dt-r L Jiistand, dass sie e))enso wie die Mutter manchmal an 
GehTtrs- und Oesichtshulluziuationen leidet. Das Mädchen besitzt ein 
feines Gehör und laufflkalische Befähigung. Zieht man das niedrige 
intellektuelle Niveau des Milieus inbetracht, das die Sophie umgibt, so 
muss man sie als sehr intelligentes Mädchen bezeichnen. 

Indem ich jetzt zu ihrer Fähigkeit des Gedankenlesens Qbergehef 
kann ich darOber folgendes mitteilen. Als Sophie 7 Jahre alt war, 
begann der Vater, ein Mantiker von Beruf, mit ihr Übungen in der 
Mantik anzustellen, d. h. Terband ihr die .\ugen. nahm sie an d» r Hand 
und liess sie irgendwo versteckte (iegenstände autsuchen. Hei diesen 
Versuchen fiel ihm bald folgendes auf: wenn er die Auftindung irgend 
eines ^Te<4enstnnd»'s in ^Tf'dtmkeii ti ;i h m . so nannte <las Af-ifh-hen den 
<Te<fenstand. nocli hevor sie ilui geluuden hatti^: durch uieii« iliolte \ er- 
suche konnte er sich davon überzeugen, da-- -* iiie Tochter die Fähigkeit 
besitzt seine eigenen (iedanken zu lesen. Autungs erriet das Mädchen 
des Vaters Gedanken sehr unsicher und irrte sich sehr oit; mit der Zeit 
erreichte sie jedoch infolge beständiger Übung eine grosse Vollkommen^ 
heit auf diesem Gebiete und vermochte, nach meinen Beobachtungen^ 
fast fehlerlos alles das zu erraten, was ihr Vater in Gedanken hält: 
sowohl Vorstellungen motorischer Art, als auch jedes beliebige ab- 
strakte Wort. 

Bevor ich zur ."Schilderung der von mir in Gegenwart von anderen 
Ärzten ausgeführten Versuche Übergehe, seien mir noch einige Worte 

Ni' lit 'iniiiri'n'SsiiDt i^r iliis wi itm- S< liti V;>-;il dieses .Miiinics. <li r in 
Weiter uiitt'u angeführten Verbiulieii nut Sopine die ]{ullo eines .Vgenlou ge.sjiielt 
hat: ein Jahr nach unserer Bekannttwliaft, «). h. 190i5« wunle er geisteskrank, war 
einige Zeit in «ler odessoef Irrenheilaiitctfllt interniert, woher <'s mir leiiit r ni<-)it 
gi'Iunjffft i<t An-l iiiiii nln i i\u- T<>im seiner Krki aiikiin^' /n erhalten: niis der An- 
»inlt wohl zu IrUh eiitla.-!SPii, l^e^ing er auch um selheu Tajfe .S'lhstnior«!. 
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über die Schwierigkeiten gestattet, die sich im gegebenen Falle der 
wisaenschafUichen Anordnung der Ventuclie entgegenatellten, d. h. einer 
fMitcben Anordnung, dass die Versuchsergebnisse unanfechtbar w3ren. 
Das hauptsächlichste ungünstige Moment bestand darin, dass das Mädchen 
nur die Qedanken ihres Vaters las und in äusserst geringem Mafie die 
meinigen; dieser Umstand ruft unwillkürlich beim Zuschauer Misstrauen 
herT<»r. unisoniehr, als er ohnehin ^icb der in Rede stehenden Erscheinung 
gegenüher sehr skeptisch verhält. Dieses Misstrauen wird noch dadurch 
gesteigert, das^ 'Ir r \ ater von jeher sich herufsmaüig mit der Mantik 
beschäftigte und die Fähis^keif de?^ Mii(l( In ns Uedankeii zu lesfn ihror 
ganzen Familie als Kxistt n/(|U('llp dimtr. Anifesirlits dessfn hnn ht 
bei jed»!ii. iiurli ilcin un vt)rfiugeiu>miiicii^lcij /u^cliauer unwillkiii'lnii 
der Vetdaiiit uul. dass er es hier mit einem sehr geschickten Kimst- 
stUcke zu tun habe und du»ä folglich N'ater und Tochter die Anwesenden 
mystifizieren, indem sie ihr Kunststück f&r Qedankeniesen ausgeben. 

Da ich derartige Verdächtigungen in unserem Falle für berechtigt 
und angebracht hielt, so war ich bestrebt meine Versuche so anzuordnen, 
dass dem Vater wie der Tochter jedwede Möglichkeit benommen war 
mit einander in Verbindung zu treten und einander irgendwie zu 
signalisieren. Zu diesem ßehufe ergriff ich folgende Maßnahmen, die 
zum Zwecke hatten den Versuchspersonen die Benutzung ihres Tast-, 
Geliör- und fiosichtsinns unmöglich zu machen: erstens .stellte ich den Vater 
in l>is Iii S( liritt Entfrrnniifr Y'>m Mädchen auf. zweitens verband icli 
dem Miiih-lirii die Augen mul wandte sif mii ilrm HUcken dem Vater 
zu. dritti ii.-, füllte ich iliir ;iu-^>' r< ii (Tt luirträn^f -^n dicht nnt Watte 
aus. da.ss sie unmittelbar au ihrem Uhr mit gewtdinliclier Stimme ge- 
sprochene Worte nicht hören konnte. Das waren di»' Vorkt In imgeii. 
die icli getrotieQ hatte, um dem Mädchen die Wahrnehmung irgend 
welcher Terabredeter Zeichen unmöglich zu machen 

Um andererseits dem Vater die Möglichkeit zu benehmen der 
Tochter irgendwie zu signalisieren, verfuhr ich folgendermafsen : erstens 
wurde ihm unter die FQsse ein Teppich gelegt, der jegliches Geräusch 
dämpfen sollte; zweitens wurde ihm untersagt während der Versuche 
sich zu regen, zu sprecheUf sich zu sclineuzen und überhaupt 
irgendwelche Laute von .sich zu geben; endlich stellte sich zwischen 
Vater und T»)chter st- ts irgendjemand von den Anwesenden, um die 
geringsten tjberschi rit untren besser verf'^ilixcn zu kr>nnen : war eine solche 
vorgekoinnieii, so wunir (it-r Versuch tiir unnilti:^ t rklärt I m endlich 
den \ erdacht der Skrpriker von mir >> ll»t al>/iiK nken. nahm ich an 
vielen Versuchen gar keinen direkten Anteil, indem ich i>eiseite su.ss 
und die ganze Sache den übrigen anwesenden Ärzten übcrliess. 

Es wurde noch der Verdacht ausgesprochen, dass es auf das 
Mädchen hierbei garnicht ankomme, dass hier Bauchreden seitens des 
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VattTs vorliege: <ler Vater ahme beim Baueiueden die Stimme des 
Mädcliens nach und spreche seihst die zu erratenden Wörter aus. Gauz 
abgesehen davon, dass ein solcher Verdacht jedem, der mdnen V^uehen 
beiwohnte und, neben dem Mädchen sidi befindend, sehen und hören 
konnte, dass eben sie es war, die sprach, absurd erscheinen mosste, 
schloss ich die Möglichkeit eines solchen Verdachtes dadurch aus, dass 
ich in zahlreichen Versuchen das Mädchen Teranlasste das erratene Wort 
aufzuschreiben, bevor sie es ausgesprochen hatte: die Ergebnisse waren 
selbstverständlicli stet?- positiv. Endlich wird die Abwesenheit j» u'^lieher 
Täuschung noch dadurch dargetan, dass es bisweilen dem Mädchen 
gelang von mir in Gedairken genommene Worte ohne Beteiliijimij des 
Vaters zu erraten. oV>woh! leider lange mvhf <o sicher und übi iv. Ui^end 
wie in den Fällen, wo der Vater der Agent war. Aus diesem (inmde 
konzentrierte sich mein Hauptint» i e-sse auf die Versuche der liedunktü- 
nbertragung vom Vater auf 'Iit- Tochter und ihnen widmete ich meine 
ganz besondere Aufmerksamkeit. 

Dies. Versuche wurden stets derart angestellt, dass ich zuerst dem 
Mridchen die Augen verband, sie mit dem Rücken dem Vater anwandte 
und dem !ef7tern eine Reihe von rje'_ren>t;iiiilen und «■iufii P;i jsierstreifen 
niit mehreren von den A iiwi-., iiiii ii darauf geschnebeiu ri A\ Tirtern über- 
reirlitei das Mädchen huttt nun die einzelnen Gegenstände der Üeihe 
nach la bezeichnen und die aufgeschriebenen Wörter zu nennen. Die 
Experimente zerfielen in zwei Serien: in der einen Serie hielt das 
MSdchen ^i^rend des Erratens den Vater an der Hand etwas oberhalb 
des Handgelenks: in der andern befiind sich der Vater mehrere Schritte 
entfernt hinter dem Mädchen unter Beobachtung aller deijenigen Be- 
dingungen, von denen oben die Rede war. Ich muss noch hinzufügen, 
dass das Mädchen während der Versuche — besonders bei der Gedanken- 
übertragung aus der Entfernung — manchmal innehielt, als könnte sie 
sich nicht entschliessen die in ihrer Yorst<?llung auftauchenden Wörter 
^der Laute auszusprechen : in solchen Fällen musste ich ofler jemand 
vnti den Anwesenden sie ermuntern und zum Retlen luHigen: mitunter 
veisurhrt auch der Vater zu tun. aber um die iieinheit der Versuche 
zu wahren, hielt ich ihn an ste ts absolutes Schweigen zu 
beobachten. 

Über alle meine Versuche fillirte ich genaue Protokolle, in weldie 
ich auch sämtliche Fehler, die das Mädchen während des Ge<lankenlescns 
beging, sorgfältig eintrtig. T>ipse Trrtümer sind fiir das Verständnis 
des Mechanismus iler (ledaiikenülM rtramiiig luxuiders wertvoll. Im 
folgenden teile ich die Ergebnisst- der Versuche mit. welche von mir in 
0,-«r,Mi wart zahlreicher, mitunter sehr skeptisch gestimmter ärztlicher 
Kollegen ausgeführt worden sind. 
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I. Sitzuug, ^^.Mai llMM. Aiiwesfmd sind ioIj^eiiHe Är/te: A. Kner\v 
Kt't'er, X. Wil»'nskv. J Haynii-^t und stu<l. nie<l. Scherniiinn. 
a) Das MiUlclieii. (lesm-n Au^en vei biihtien sin<l, liiilt mit ili r rechten 
Hand den Vater an dessi n linker Hand etwas olnTlialb des iluudgelenks. 
Ich bändige dem Vater eine Reihe von Gegenständen ein, die mir von 
den Anwesenden überreicht worden sind. 



Der V a t e r h 1 i <• k t a ii f d i- n 
( » e g e n s t a n d und denkt: 
1. Piiueiiez 

'2. l'lir, die auf 54 Mm. auf i) 
weist 

3. Bleifeder 

4. SUbemes Zigarrenetui mit 
acht Zigaretten 

6. Zahnbürste. 



Das Miidilien -^airt bald 

d a r a Ii f laut: 
1. PiiR-eiie/, 

'2. Uhr, au» Mrtall. ö Min. auf 4. 
d. h. 54 Min. auf 9 

3. Bleifeder 

4. Zigarrenetui, aus Silber, acht 
Zigaretten 

5. Zahnbürste. 



b) Der Vater befindet sich in einer Entfernung ron fünf 
Schritt hinter dem Miidchen« unter seine Füsse ist ein Teppich 

gelegt; die Augen sind beim Mädchen verbunden, die Ohren hingegen 
frei: der Vater Inobachtet tiefstes Schweigen; die Anwesenden schreiben 
auf l'apietstückchen verschiedene Wörter und üben*eichen sie -- jedes 
Wort besonders — dem Vater. 



Der Vater denkt: 

1. Mortara (Mönier, Geschütz^ 

art ) 

2. Block. 



Das Mädchen antwortet 
nach einer kurzen Pause: 

1. Modsil .... Mojer .... 

Morsir . 

2. Blaja . . . iiloni . . . Block. 



i ) Zu den unter ,b" bezeichneten Bedin^unjjfen kommt noch eine 
neue hinzu: dem Miidchcn werden die Ohren dicht nn't Walte verstopft, 
sodass sie auf Kiag(»n. die an sie mit trewöhniicher Stimme rrorichtet 
werden, ^arniclit r» i;iieit: die Anwiseii<len seh reiben einzelne Wörter 
auf IVpierstreiien und üVjerreichen sie dem Vntrr. 



Das Mädchen antwortet: 

1. Kirs )or ... Iris 

2. S . . . Sso . . . Ssob . . 
iSsubuka ... Sson . 
Sson . . Idas Mädchen hält 

sie tiliileii würde, dassi etwa*, 
noch fehlte. 

Anui. Aul die an Sopiiie gerichtete Frage, was .Mortira" und 
aSsunm' bedeuten, erklärt sie, sie wisse es nicht. 



Der Vater denkt: 

1. Iris 

2. Ssontn (wenig gebräuchliches 
Wort, bedeutet soviel wie 
Sippe). 
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■ Vat«'r uiul Tochter halten sich in vei« liicdenen Uiiunx'n auf, 
zwiM-jicü K. iili'ii Ixjtindet sich eine dic'lit ir^'^''lii"-->ene Hol/.tür; Au^t-n 
und Ohr» 11 Im im Miidchen sind frei; «Uai \ uUi wenleu uulgeschriebt^Uti 
Wörter überreicht. Die liesultute sind ne«;ativ. 

X;u-h BepTidiiriiisir dieser V ersuche hestiitiirton mir die anwesenden 
Koilejjfen. es se» iliiieu t!-<it/ u;'-s|Kjiiiit< vt- r A nl tnerk>^Hinkeit ni«']it jt;;e- 
lunifen auch nur di«» jLferni»»sie Andeutung darHUi vvahr/.uin dass 
der Vater irirendwelche Sij^nale seiner Tochter ilbenuittelt iiatte, welche 
ihm die ganze Zeit über den Rücken zuwandte. 

II. Sitzunj^. t). Mai 1904. Au\vt>tii<i: As-<istent der Xerveti- 
klinik Frivatdozent Dr. A. J a n y s c h e w s k v . Dr. .1. Landesmann 
uml stud. med. beber mann Der Vater klagt über heftige Kopf- 
schmerzen und befttrehtet ein Misstin^m der Versuche. 

ni Versuchsannidinnifr ^ie unter in der vorigen Sitzung; die 
Anwesenden sclireibeu verschiedeue Wörter auf uod überreichen sie dem 
\ ater. 

Der Vater denkt: Das Mädchen antwortet: 

1. Linian 1. Litnan 

2. Tararabumbia 2. Tararabumbia. 

b) Der Vater befindet sich fUnf Schritt von dem Mädchen 
eotfernt; unter seine Fllsse ist ein Ttpinch gelegt: dem Mädchen sind 
die Augen verbunden und die Ohren fest verstopft; dem 
Yater werden Wörter Uberreicht. 

Der Vater denkt: Das Mädchen antwortet: 

1. Füiicineil 1. I'olia . . . Pol . . . Policeu , . . 

I*(dicin . . . Polucinel . . . 
i'ortrut. -J. Plato . . . Potsch . . . Per . . . 

l'ra . . . Pero . . . 
Auui. Aul Helragiii stellt sich heraus, dass die Bedeutung des 
Wortes .Polieinell" dem Mädchen völlig unbekannt ist. 

c) Zwischen Vater und Tochter, deren .\ugen verbunden sind, 
befindet sich eine dicht geschlossene Tür. — Resultate negativ. 

d) . Pm.-Doz. Janyschewskj versucht es selbst mit Sophie 
ohne Beteiligung des Vaters; er Usat sieh vom Miidchen an der Hand 

ergreifen und nimmt da-sW u t ,. Pi r oshttoje*" in < Jedank( ii. Sophie 
antwortet prompt: „Piroshn oj e*. Ks stellt sich jedoch heraus, dass 
der Vater, der sich am andern Knde d*^ /.utinicrs befand» das in Ge- 
danken genommene Wort ebenfalls gekannt bat. Jauyschewsky 
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nimmt sodann «las Wort .Lam])adka'' in <Mil!uiken, das dem V'ater 
bereits unbekannt ist. Dos Mädchen erriet nicht 

Die anwesenJi ii KOIle^en bestätigten, dass es ihnen nicht i^» lunj^en 
ist auch nur die geim^ste Andeutunir einer Si^nalisation st iiens des 
Vaters zu bemerken und dass Sojdue allem Anscheine nach k(Mne 
Möglichkeit besass sich ihrer äussiereu Sinnesorgane, hauptsächlich des 
Gehörs und des Gesichts, zu bedienen. 

III. Sitzung, 10. Mai 1904, in der inneren Klinik der Universität 
Odessa; anwesend: Professor Le Waschow, Dr. Jan js chews k y , 
L. üsskow, Zawadsky u. A. 

a) \ ersuchsanordnung wie unter ,a'' iu den vorhergehenden 
Experimenten. 

Der Vater denkt: Das Mädi hen antwortet: 

1. Carandache (Bleistift) 1. Carandache 

L>. Klinisch (Hcblnssell 2. Kliutsch 

3. fiesinka (Gmunii^'t hnur) Rp'^inka 

4. Silberrub.'l v J. ii»Ül 4. .Siibermünze, 1 Rubel, 19ül. 

5. Dreikopeken-Marke ö. Dreikopeken-Marke 

G. Stethometrie G. Sei .... Seli .... Steni . . . 

Steiiiometr . . . Stenonietrie . . 

7. Endothdioma 7. Nendotelicz . . . Endoten . . . 

Endothel 

8. Dobrodietelj (Tugend) 8. Dobrodietelj. 

h) V'erstu lisiLiKinliMinif wie unter ^b" in der II. Sitzung. Dem Vater 
wenlen auCgcscbricbtuf Wörter überreicht: 

Der Vater denkt: Das Mädchen antwortet: 

1. Caraiidiu'he 1. Cran .... 

2. Bulka (Weissbrod) 2. llk . . üdk . . Dudk . . Bub . . 

Bulka 

Kf)scheli(>k (Bfnitel) 3. Kosch Koscheliok 

4. liieka (FIiiss) 4. Rie .... Rie Ricka 

ö. Nenawistj (Ilass) .'S. Xo . . Xoe . . Nttena . . Num . 

Dr. .T a ny sehe WS ky versucht t"« sel!i<?i mit dem Mädcht'ii <i]iüe 
(1(11 \':iter, e.s konntit aber nichts dnlx-i linaiis. iMe .Vurt'esenden betätigen 
w iederum, dass sie trotz aller Aufiiu i ksainkeit nicht die leise.ste Andeutung 
von Signali.sation wahrgenommen hätten. 

IV. Sitzung, 17. Mai 1904. Anwesend Di A. Piewnitzky. 
a) Versuchsanordnung wie unter »a* in den Irüheren »Sitzungen. 
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Der Vater denkt: 

1. Flatok (Taschentuch I 

2. Uhr. .48 Minuten auf 10 

3. Uhr. .iö Minuten auf 11 

4. .Sjurtuk (Kock) 

5. Krassny (Kot) 

6. Boljno (Schmerzhaft) 

7. Motor. 



Das Mädcbea antwortet: 
1. IMatok 

•2. Uhr, .^S Minuten auf 10 
ü. Uhr, .'{.') Minuten auf 11 
4. Tn . . . Tru . Ju . . Sjurtuk 
ö. Krasse Kiassny 

6. Bol . . . Bolon .... Boljno 

7. Motor. 



I. 



b) Versutll^au(>ltimiIlg wie unter ,b* in tier II. Sitzung. 

Der Vater denkt: Das Mädchen antwortet: 

Braniler l. Odo .... 

Karaul (Polizeiwache) 2. Ka . . . . Kasch .... Karaul 

I,;impa (Lampe) ■>. Lanipa 



4. Soldat. 



4. Ein Mensch 



Sohhvt. 



c) Der Vater wird angewiesen , seiner Tochter die Vollführung 

einer Handlung zu suggerieren, aber unter der Bedingung, dass sie^ 
vorher sage, was «*ie 7,u tun habe. Sophie hält mit verbundenen Augen 
den Vat^r an der Huud. 



Das Mädchen antwortet: 



Auf den Stuhl 
sodann . . 



. . . steigen, 
auf den Tisch. 



Der Vater wird angewiesen 
zu denken: 

Aul den .Stuhl steigen und von 
dort auf den Tisch. 

d) Dr. Piewttitzky versucht selbst, ohne Mithilfe des Vaters, 

dem Miidchen ein in Gedanken genommenes Wort zu su^^ir« r irren ; 
Sophie hält ihn an der Hand. Dr. P. wühlt das Wort „stol* (Tisch); 
das Mädchen schweigt liaitnäckig. Nacli einiger Zeit, als es sich 
heraii'-'^tellt, da.ss das Mädchen nicht zu erraten V(•J•nla^^ iri^rrMf. irli 
r)r. I'. an der Hand, sodass sich eine Kettr« dr- l l'ersont n aus 
mir. Dr. P. und dem Mädchen — bildet; itli iMgiiiin- an dasstllie Wort 
,jitoI" zu denken, und nach mehreren Minuten sagt Sophie .stol." 

e) Ich l)ilde eine Kette aus dorn Vater, Dr. P. und Sophie derart, 
dnss sifli Dr. P. /wischen Vater und Tochter befindet und beide an der 
Hand hält; dabi;i äiud dem Dr. P. die in Gedanken genommeueu VVorte 
unbekannt. 



Der Vater denkt: 

1. -Moneta (MUnze) 

2. Nagasaki. 

Nach Abschluss der Versuche 
uicbts dl rartiires bemerkt, was bei ihm den Verdacht einer Täuschung 
wttcbgeruteu hätte. 



Das Mädchen antwortet: 

1. Moneta 

2. Na .... Naga . . Nagasaky. 
bestätigt aurli l)r P.. «-r hnhe 



lyj Eigene Versacb«: ÜWrtragang akuütbcher. VorsteUungen. 

V. Sitzung^, 18. Mai 1904, in der Nervenklinik der Odessaer 
Unirersiiiit Anwesend: die Ärzte Jan jschewskj. Usskow und 
Silberberg. Vater abwesend. 

Sopbie, deren Augen verbunden sind, hält mich an der Hand; 
ich nehme die Namen der Gegenstände in Gedanken, die mir von den 
Anwesenden eingehandigt werden. 

[ch denke: Das Mädchen antwortet: 

1. Hpitschka ( .StriMcliholzi 1. Spitscbku 

2. Nosfaik (Taschenmesser) 2. Nf>shik 

3. Nitki (Bindfaden) 3 (schweigt) 

4. Plessimeter (in Form eines 4. Das Mädchen sagt, dass das 
zylindrischen Stäbchens) ein Instrument sei« ähnlich 

demjenigen^ mit welchem die 
Glaser Glas schneiden 

5. Biechnummer (von Münzen- o. Das Mädclien sij^t. <lass das 
form)« ein runder Gegenstand sei 

und sucht »odaun zu erraten: 
Knopf. Münze. 

Diese Sitzung sollte einzig und allein zum Beweise dienen, dass 
4;is Mädchen die Fähigkfit^ In sitzt meine Gedankf^ii. ^\ ^ nn auch in sehr 
hesciiriinkteni MafAe. rn {n iv.i|Mri( n. Vom prinzipiellen Standjnmkt nus 
sollte dieser Versuch v«jllkouiiH< u tr. imi^'eii, um das \ orltaudeusein dieser 
Fähigkeit als unbestreitbar anzuerkennen. 

Vi. Sitz u n g . 3 1 . Mai 1 1)04. Anwescud ; Dr. A. J a n v sehe \v s k v 
und Dr. A . P i e w n i t z k v . 

■d) Dal Sophie wtideii die äusseren Gehörgänge mit Watte fest 
verstopft, die Augen ebenfalls mit einer VVatteschicht bedeckt und 
sodann verbunden ; hierauf schreibt man Wörter auf Papierstreifeu und 
fiberreicht sie dem Vater, der in einer Entfernung yon fünf Schritt 
hinter dem Mädchen sitzt und die ganze Zeit über absolutes Schweigen 
beobachtet. 

Der Vater denkt: Das Madchen antwortet: 

1. l'olicinell 1. Po Polko Poll . . 

Poluczitj . . . Poloci . . . Polu- 
cinell .... 

2. Jaszczik (Kiste) 2 (erriet nicht) 

3. Molotok (Hammer). 3. Lo Mo Molotok. 

b) Es wird eine Kette aus dem Vater, Dr. Janyschewsky und 
dem Mädchen gebildet; dabei kennt Dr. J. das in Gedanken genommene 
Wort nicht. 
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Der Vater denkt: Daa Mädchen antwortet: 

1. Papjroesa (Zigarette) 1. Papjrossa 

2. Akkumulator 2. Ku . . . . Äku .... Aku . . . 

c) Sophie iiiili mich au der Hand; in die andere werden mir 
Oegenstande gereicht, deren Benennungen ich in Gedanken nehme und 
die der Vater natürlich nicht «ueht. 

Ich denke: Das Mädchen antwortet: 

1. Patrone 1. Pa . . Pa . . . . (weiter kann 

sie nicht) 

2. Bulawka (St»^ekiiadel) 2. Biilawka 

3. Noshnizy (.Sciuere) ^Soshik .... Nüshuizj 

4. Kesinka iGummischnurj 4 ( schweigt > 

5. Gwosdj (Nagel) 5 (schweigt) 

6. Koljzo (Ring). 6 (schweigt). 

In sämtlichen vorlitjgcheinlen Versuchen sprachen sich die 
auweseiideu iii-ztlichen Kollegen dahin aus. dass .sie nicht nur ktiiierloi 
äignaiiäatiou wahrgenommen haben, sondern auch die Möglichkeit einer 
eolchen bei meiner Versuchaanordnung offenbar fttr vüllig ausge- 
schlossen halten. 

In den nachiblgenden Versuchen setzte ich mir zum Ziele zu 
eruieren, ob der Gedanke in einen andern Raum hei geschlossener TQr 
dbertragen werden kdnne. Wie dem Leser erinnerlich, hatten derlei 
Übertragungsrersuche frtther in der I, und II. Sitzung einen Hisserfolg 
zu Terzttchnen. Nichtsdestoweniger gab ich diese Versuche nicht auf; 
da ich indes auf Grund gewisser Erwägungen die Möglichkeit der 
Gedankenübertragung an einem Draht voraussetzen musste, so bediente 
ich mich hierzu des letztem. Ich verfuhr dabei tolgendermoijen. 

Ein isolierter Kupferdraht von 1 mm Dicke und G m Länge wurde 
durch das Schlüsselloch einer fest ver'^* Mi.ssenen Tür durchgeführt und 
seine Enden um runde Stäbchen mehrmals aufgewickelt. Der V:tt**r 
hielt das eine Knde des Drahtes, indem er das Stäbchen mit der Hand 
fest unifasste und den auf das Hfäbclicn autir» wii k. lt(*n Draht zwischen 
den Fiiij^rrn liiin lilaufen liess. Da» uiulert' Ende <ie.s Drahtes hielt in 
derselben W » i>r ui ihrer Hand Sophie, die sich jenseits der dicht 
geschlossenen Tür befand. Im ganzen war der Vater too der Tochter, 
abgesehen von der TQr, durch eine Eotfemung von b — 6 Meter getrennt, 
öm die Möglichkeit der Übermittelung irgend welcher Signale 
durch Ziehen am Draht auszuschliessen, wurde dieser unbeweglich in 
der Weise befestigt, dass ich ihn zu beiden Seiten der TQr um die TQr> 
griffe ¥rickelte und mich hernach durch Ziehen daron überzeugte, dass 
weder der Draht noch die TOr nachgab: in sämtlichen Fällen bis auf 

Orenztagan das N«rv«n- und SMtentebma. (Haft LXL> S 
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einen war d'w Tür eine einflügelige und konnte sehr fest geschlossen 
werden, was nicht immer der Kall ist hi4 zweiflüfrelif^en Tilrert. welclie 
sogar im verschlossenen Zustande leiciit zu s(h^vankt'n iiHt^rtMi. 
In mehreren Fällen wurde der E>raht noch fest um eiiu ii Stuhl j^ewickt^t. 
welcher mitten ins Ziniuier gestellt wurde und auf welchen sich jemand 
von den Anwesenden zur Kontrolle setzte. 

Wiihii'iiil lies Versuches selbst betand sich neh^^n dem Vater ein 
Zeuge, cler ihm das in Gedanken genommene Wort überreichte und 
darauf aufpasste. dasa er keinen einzigen Lattt von sich gab; neben 
Sophie blieben andere Zeugen. Die Ergebnisse dieser Versuche waren, 
wie ich es auch erwartete, sehr zufriedenstellend. 

VII Sitzung, 5. Mal 1904. Meine ersten Versuche mit dem 
Draht ohne Zeugun; alle oben beschriebenen Vorsichtsmaliregeltt sind 
getroffen ; ich mit dem Vater befinden uns in dem einen Zimmer, Sophie 
jenseits der Tür im andern Raum, ?on wo es uns die Antworteo 
zuruft. 

Der Vater denkt: Das Mädchen antwortet: 

1. Jamamoto 1. Jam .... to ... . Jamto .... 

2. Tokio 2. To Toj Tojak 

Top . . . Topkiya 

3. nk(ui()uii.' 3. Okno . . Kn . . Knut Öka. . 

4. Korsina (Korb) 4. K . . Kor . . . Korset 

.*>. I'apyrossa (Zigarette) 5. P .... Pa ... . Papyrossa 

6. Koscheliok (Beutel) 6. K . . . . Koscbeliok. 

in den folgenden Versuchen bediente ich mich eines nicht isolierten 
Drahtes von 3 mra Dicke. 

Vlll. Sitzung, 1.'». Mai HMM. Anwesend: Dr. Usskow, 
Dr. »Silberberg. Versuchsanordnung wiv üben. 

Der Vater denkt: Das Mädchen antwortet: 

1. Mjasso ^eisch) 1. Ja ... . Jam . . Arno .... 

Amos 

2. Derewo (Baum) 2. E . . . . E . . . Re . . . Resinka 
'6. Nebo (üiromel) '6. N . . . Nib . . . Nibo . . . Nebo. 

Zur V. Sitzung vom 18. Mai 1904. Versuehsanordnung wie oben. 

Der Vater denkt: Das Mädchen antwortet: 

1. Kost.) (Knochen) 1. K . . Ko . . . . Kostj 

2. Molnia (Blitz) 2. Mo . . Mol . . Molo . . Moni . - 

Mono! . . Mölln . . Molnia, 
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Die angefOlirten Yersuclie der Gedankenübertraj^ung Termittelst 
emes (isolieiien und nicht isolierten) Kupferdrahtes sind im höchsten 
Grade übeizeugend und können Skeptikern g^enQber als weiterer 
Beweis dafür dienen, dass wir es hier niclit mit einer absichtlichen 

Täuschung zu tun haben: erstens war bei »ler oben beschriebenen 
Versuchsanordnung die Möglichkeit jeglicher Zeichengebun^ zwischen 
den Versuchspersonen völliir ausgeschlossen; zweitens kam die Benutzung 
eines Drahtes hoi dru K\\»-v\nu'r\f('n den V' r^urlispersonpn so überrascht 
und war für sie ntu. dass sir keine Zeit hntfcii. sich üV)er die 
Signalisationsiueihodea zu verständigen, falls man auch eine Zeichen- 
gebung annehmen sollte. 

Nachdem ich mit dem Draht positive R»^sult;it«' erzielt hatte, 
kelirte ich wieder zu ilem Versuche zurück, micli von ilt i Mi'V^lichkeit 
der Gedankenübertragung durch eine fest verschlossene Tür ohne 
jeglichen Eontakt zu aberzeugen. Und diese meine Versuche wurden 
endlich von Erfolg gekrOnt. 

IX Sitzung, 30. Mai 1904. Ich mit dem Vater befinden uns 
in dem einen Zimmer, das Mädchen verweilt in d^ Nebenraum; die 
HoIztUr zwischen uns ist fest gt sdilo^sen: abgesehen von der Tür sind 
die Versuchspersonen durch drei Meter Entfernung von einander getrennt. 
Ich reiche dem Vater auf Fa[»ierstückchen geschriebene Wörter und 
weise Sophie an, aus dem andern Zimmer laut zu antworten. 

Der Vater denkt: Das Madchen antwortet: 

1. Nosfaik (Taschenmesser) 1. Noshik 

2. Krowatj (Bett) 2. Erowatj 

•V Athanasius 3. A . . . . Athanasius 

4. Chenmlpo 4. Chem ... Chemulpo 

5. Faradaj. 5. Fra .... Frad . . . Ji'Vad . . 

Frede . . 

Nachdem ich mit der Oedankenühertragung durch eine fest ver- 
schln^fsene Tür solch irünstiife Ergebnisse erzielt, beschloss ich. dieselhen 
Versuche in (jegeii\\ nit ii-i^-eiiil jcinande'^ von den Kollegen nochmals 
zu wiederholen, um dem liiuwundt! vor/ulitugcn. :ils wäre ich iiei der 
alleinigen Ausiiiliiung dieser Versuche nicht in der Lage gewesen, 
Vater und Tochter gleichzeitig zu beaufsichtigen und als seien die 
Versuche deswegen nicht als Aber jeden Zweifel erhaben zu betrachten. 

X, Sitzung, 15. Juni 1904 Anwesend Dr. A. Piewnitzkj. 

a) Sophie befindet sich mit mir in dem einen Zimmer, der Vater 
mit Dr. P. im andern; die TOr zwischen uns ist dicht geschlossen. 
Dr. P. Überreicht dem Vater auf PafnerstScken geschriebene Wdrter. 

8* 
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Der Vater denkt: Das Mädchen antwortet: 

1. Kaitüczkii (liilil) 1. kr . . Km .... Kraska . . . 

Kra ... Kra . . , 

2. l'u^owitza (^Knopfj 2, Pu . . . Puk .... Puko - , . 

3. Breloque 3 (nicht erraten). 

1)1 Sopliie beiinilet '^n h t iüitfK Schrittt' vom Vfit» i » iiTfernt in 
(leniselln^n Ziinnifr Dor Vatur .•sinpjt in GiMiaiiken iluit von mir aiijs^e- 
gebene umsikulisrlnj Motive; nach einer kurzen Pause beginnt Jjophie 
dieselben Mntiv»^ biut zu singen — 

n rart siiul «Ii»- Ergebni«««e der Versu« In . w«'|rbo irli im Jahre liH)4 
in (iegeiiwart von ärztliclicu Ztugen ausgt lulut Imbi-. deren Mehrzahl 
sich der Möglichkeit der Gedankenübertragung gegenüber sehr skeptisch 
verhielt In den i) Monaten, während w«>lf her k h meinen Fall zu 
beobachten Gelegenheit hatte, habe ich eine grosse Anzahl von ähnlichen 
Experimenten angestellt, mich jedoch auf die Beschreibung bloa der- 
jenigen heachrankt. die in Gegenwart von anderen Ärzten Torgenonunen 
worden sind ; jedenfalls waren die Ergebnisse meiner samtlichen Versnche 
stets die gleichen und unterschieden sich durchaus nicht von den oben 
angeführten. 

Diese Resultate können in folgenden Schlusssätsen resümiert werden. 

1. ßorfihrt Hophie die Hand ihres Vaters, so nennt sie (mit ver^ 
bundeuen Augen) sehr i-asch — bisweiten schon nach einer Sekunde — 
in Gfedanken genommene G^enstände und Wörter; ist das Wort ihr 
unbekannt — ein Fremdwort oder eine wissenschaftliche Bezeichnung, - 
so spricht sie es langsam aus, buchstabierend, macht häufig Fehler und 
korrigiert sie seljbst; 

2. setzt man Sophie in einiger Bntfemung vom Vater unter 
Beobachtung aller derjenigen Vorsichtsmafiregeln, von welchen oben 
die Rede war, so ist sie ebenfalls imstande die Gedanken ihres Vaters 
zu lesen; in diesem Falle dauert jedoch der Pro/.ess des Lesens viel 
länger, kommen häufiger Versehen und sogar vollständige Misserfolge 
vor; dul»ei kann wiederum konstatiert werden, dass alltiigliche Gegen- 
stände und bekannte W<»rter Sophie bei weitem schneller errät als 
abstrakte und s<'hwerverstän<lliehe Wörter: 

.'{. die Ubertr.ii^nng von ifr'lachten VVfirti in fiiulet auch in dem 
Falle statt, wenn Siipliie und der Vater sich in verschiedenen iJäumen 
auf'hnlt»>n. al>4>r di i \ organir dauert dabei noch liinifer als sonst, und 
öfters ist ein Mi.sslingeii di^ \erMiriir> /.u \ ei /ciriuien : 

4. wird im let/.tern l"all»^ zv\ isrin n di m \ ater und Sophie ver- 
mittelst eines Kujtlvrdrahtes ein Ivuiitakt h« i^i -ti 11t, so erfährt hierdurch 
die Gedankenübertragung vom erstem auf die letztere eine erhebliche 
Beschleunigung und Verbesserung; 
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o. Sophie Terinag auch mit mir. ohne jegliche Mitwirkung des 
Vaters. Gedanken zu erraten, aber nur unter folgender Bedingung: 
si« muss mich an der Hand halten, ich hingegen muss nur die Be- 
leichnungen von Gegenstunden in Gedanken nehmen und dabei 
auf sie hinsehen: unter Einhaltung dieser Bedingungen errät Sophie 
häufig sehr zutreifend. aber das £rraten dauert viel länger als mit 
dem Tater: 

6. mit anderen Pprsonen errät Sophie nur in dem Falle, wenn 
unter Beteiligung des Vaters eine Kette gebildet wird. 

Wir j^elu'ti mm zur I.r>v;Mn:^^ >\>'r Fray^e üI»ki . wu- ilic uIh'ü 
beschriebenen Ersclieuiiaigea zu •ikläien sind. Es lieiff^n liier drei 
Krkliirun<,'sniöjjrli('hkt' iten vor: ersten» kann es sich uui <.m f^^csclin ktos 
Kunststück handeln, d. h. einfach um eine ahsichtHche Täuschung 
seitens der Ver«uthspersoueu : zweitens - um unvriilkUrliebe Selbst- 
täuschung (Theorie Ton Beard); endlich drittens — um echtes 
Gedankenlesen. Es muss zugestanden werden, dass die wichtigste und 
gleichzeitig schwerste Aufgabe in unserem Falle in der Notwendigkeit 
besteht, die Haltlosigkeit der erstem Deutung oder, richtiger, die Grund" 
losigkeit dieses Verdachtes nachzuweisen: das ist deshalb wichtig, weil 
wir es hier >mit einem BerufskQnstler zu tun haben, dem gegenüber 
jeglicher Verdacht am Platz ist. Diese Verdachtsmomente veranlassten 
uns. samtliche Vorkehrungen zu treffen, um die Versuchspersonen an 
der Benutzung von Kunstgriffen zu verhindern Ebendeswegen richtete 
ich meine Aufnierksauikeit hauptsiichliih auf die GedankenQbertrai^ungs- 
versurhe aus der Entfernung unter iieobaehtung aller erforderlichen 
Vor^ichts^^aljregeln: die Gedanken übeftraL'ungsversuche bei unniirtel- 
barem Kontakt hingegen, wo einer Signalisation zwischen den \ » rsuchs- 
perfionen vorzubeugen unmöglich ist. d<Mnonstrierte ich bios zum 
Beweise dessen, dass der Kontakt die unniittelbare üedankenübertragung 
beschleunigt. 

Wenn ich auch zugebe, düss im vorlie^renden Falle jeglicher Ver- 
dacht am Platze ist, so darf man jedoch nit ht nach dieser Kichtung 

hin soweit gehen, um «:ogar dann Verdacht zu hegen, wenn ahs«)lut 
keine Verdachtsgründe vorhanden sind ausser dem l mstande. das.s e.s 
«i' h um einen Berufskünsth-r h:itidf lt: aber i itd»' ein "^nlches Miss- 
trauen iinsserten n)e)irere ürztürlir Kolleifen, welche iielinupti ten, hier 
iiiü->'' irgemlwo .uii- riiusciuing voilirii'cn. Sie behiiU|»teten dns 
ersten^ (i.-swegen. weil sie einen Berulsküii--i l*'r vor sich hntte!i. und 
7\\^-\{i-\]^. weil die (jedaiikriiübertrajLrung ihnen uii\v;ilii>( li< iii!n ii ujid 
üüta>sbar schien. Aber wijui et,vvii.s uns unualir.sclR'udicli vf)r- 
konmit, so kann das nicht als Beweis dafür dienen, dass es umn<">glich 
ist — dies sagte bereits vor langem aus dem gleichen Aulasse Charles 
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Bichet; was jedoch die Beru£it&tigkeit der Versuchspersonen anlangt, 
80 liegt es in unserer Macht die Versuche derart anzuordnen, dass 
jegliche Möglichkeit der Täuschung ausgeschlossen ist. 

Man k'tnnto mir einwenden, das^ in meinen Versuchen die Mög- 
lichkeit einer Täuschung nicht giin/lich ausgeschlossen war und dass 
Im ! Auwesenden sich nicht Hie feste Über/eugiintif bilden konnte, 

da.ss hiei- kein Betrug statthabe. Diiraul" habe ich folgendes zu erwidern. 
Du alle, die meinen Versuchen beiwohnten, .sein- skeptisch gestimmt 
waren, so beaufsichtigton sie stets die Versuchspersonen äus.serst sorg- 
fältig und nahmen häutig zu diesem Zwnck /wischfn ihnen beiden Platz: 
niemals konnte mir jcdorlt jemand it;i( h\\ das'^ er inicli mir dii' 

geringste Andeutiin^- ciiHT ZeiclifiigrliuiiL: ^fitfus de> Xater^ iiriiic]-kt 
hätte (Tlel>en \\ir j<'d»>cli tiir einen Augenljlick zu. dass d«'r letztere es 
nicht,sdestowenigf'r fertig g' ln iK lit hat Signale zu übenuittt ln ; in .solch 
einem l'ulk- inü>.seu wir .ihitt hnien, dass die \'ersuciis|iersOiit'n tiir jeilen 
Buchstaben des Alphabets ein besonderes Zeielien zur N'erfügung Imtten. 
denn Sophie erriet häufig ihr unbekannte Wörter (z. B. „Policinell-, 
ffMortira*), indem sie sie gewissermafien buchstabierte. Wäre dem so, 
so hätte der Vater behufs Signalisation eines unbekannten Wortes nicht 
ein Signalf sondern eine ganze Reihe von solchen, entsprechend der 
Anzahl der Buchstaben des in Gedanken gehaltenen Woi'tes, Chermltteln 
müssen ; es ist vollkommen unwahrscheinlich, dass die den ganzen Vor- 
gang so scharf beaufsichtigenden Zuschauer dabei nicht ein einziges 
Zeichen aufgefangen hätten. 

Wollen wir endlich sogar das Unmögliche zugeben, d. h. dass der 
Vater, trotzdem er Toliständig unbeweglich und stumm blieb, es dennoch 
fertig bekonnuen hat. ohne von den AriweKenden ertappt zu werden, 
eine ganze Heihe von Signalen seiner Tochter, die ;*> — H* Schritt ent- 
entfernt von ihm sass. zu Ohemiittidn. Aber wie vermochte das Mädchen 
di< ^:<' Signale wahrzunehmen*:' Das (iesi(ht und das (»efühl .sind un- 
bedingt auszuscliliessen, denn Sophie iieiand sich mehrere Schritt vom 
Vater entfernt, wandte ihm den Hiicken zu und hatte um die Augen 
einen festen \ erband. Bleibt nur nocii das (t. lirn übrig, das völlig 
auszuschlifsspti etwas srlnvierig ist. du wii uiclit vollkommen überzeugt 
sein kfinnen. du>s das M.'idcb* i; in il- i l'at nicht hört: aber es liegt 
trotzdem in unserer Macht das (ieiiör t i Im IiIk h herabzusetzen, und zwar 
durch Ver.stopfung der äusseren Geln.rg;iii'je mit einer dicken Watte- 
.schicht. und nach eini«ren Anzeichen knuiüe man schliessen, dass Sophie 
unter diesen rnistitiuien gev.öhnlielie Laute wirklich nicht wahrnahm. 
Diese Anzeichen bestehen im folgeiuleu: wenn ich. hinter dem Mädchen 
stehend, dessen Ohren fe«t verstoplt waren, mich an sie mit der Flüster- 
sprache oder mit gewöhnlicher Stimme wandte, so blieb sie unbeweglich 
sitzen und machte den Eindruck einer Tauben ; wenn ich jedoch, meine 
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Stimiiit' aihuiihlich erhebend, eine ziemli» Ii liohe Nuit mt ii htc, iiiaciite 
das Mädchen mit ihrem ganzen Kfirper eine heftige Bewegung auf dem 
.Stuhle und wuiiiltc sich mir /u mit der Frage: .was?* Kl)en der Tui- 
stand. dass Sophie mir hcttig und pKitzlich den Kopf erst in dem 
lloment zuwandte, wo ich meine Stimme sehr stark erhob, spricht viel 
xiigunsteii der Echtheit ihrer Taubheit för gewöhnliche Laute: es ist 
schwer ansunehioeD, dass das Mädchen so geschickt Taubheit simuliert 
habe, wo doch das Verstopfen der Ohreo mit Watte von mir völlig 
unerwartet der Versuefasanordnung eingereiht wurde und den Versuchs- 
personen ganz überraschend kam ; ganz abgesehen davon, dass das gesamte 
Charakterbild Sophies, welche idi im Verlaufe von drei Monaten 
täglich zu beobachten Gelegenheit hatte, durchaus nicht den Anschein 
erwecken konnte, als sei sie dazu fähig andere zu tiiuschen und zum 
Narren zu halten 

Ist es nun anzunehmen, dass das Mädelien mit derart verstopften 
Ohren eine ganze Keihe akustiselier Signale wahrnahm, während die 
zwischen ihr und dem Vater sitzenden Arate mit otienen Ohren und bei 
angestrengtester Aufmerksamkeit nicht die geringste Andeutung darauf 
wahrzunehmen vermochten V Dies annehmen — hiesse sich dem gesunden 
Menschenverstände widersetzen und Tatsachen nicht sehen wollen, die 
uns so unfassbar und unwahrscheinlich vorkommen. Übrigens ist zu 
bemerk **n. dass das Verstoyden der Ohren mit Watte auf die Versuchs- 
pr'jt Km,->f M-lir iniiriiii^t i^- einwirken niusste: dem olinebin sehr nervöson 
Mädchen Hur du»v l^rozedur unangenehm; die ungewoiinte Kmplindung 
von Watte in den Ohren reizte sie und beeinflusste zweifellos ihr 
psychinrhes Gleichgewicht: und «lieser Umstand konnte naht oliut- liiick- 
wirkuiig iiut das Gelingen der Versuche bbdbt-n, für welche ja vöüige 
geistige Ruhe erforderlich ist. Cnd trotz dieser ungünstigen Momente 
waren die Resultate meiner Versuche dennoch günstig. 

Endlich entziehen die Versuche mit der Gedankenübertragung in 
einen andern Raum — unmittelbar und vermittelst eines Drahteft — 
jeglichen Zweifeln an der Echtheit der beobachteten Erscheinungen 
bereits vollends den Boden. 

Es wurde unter anderem noch ein Einwand gemacht: wenn Sophie 
in der Tat die Fähigkeit des Gedankenlesens besitzt, warum ist sie dann 
nicht imstande die Gedanken anderer Personen zu lesen ausser denen 
des Vaters ? Darauf hatte ich f olgemles zu antwortetj : wenn wir e-s 
mit einer Erscheinung zu tun hab«'n. die uns gänzlich unbekannt und 
unverständlich ist. so haben wir kein Recht zu fordern, dass sie sich 
unter diesen und nicht unter jenen Bedingungen vollziehe: um so weniger 
Recht haben wir diese Erscheinung hlos deswegen zu negieren, weil sie 
sich nicht dann vollzieht, wann es uns erwünseht ist. Idi bo^t bränke 
mich auf den Hinweis, dass auch in den Fällen des Dr. Kruiuskj, 
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▼on denen oben die Rede war, die Oedankenfibertragungsversuehe mit 
den «BesesAenen* nur Krainskj selbst und niemand sonst gelangen. 
Auf die Frage, warum dies sieb so verhält« ist nur eine hypotbetische 
Antwort mOglicb; aber dieser Umstand, ich wiederhole es, kann niclit 
als Einwand gegen die Tatsache selbst gelten, umsomehr, als auch mir 
gelungen ist. wie aus dm oben angeführten Versuchen erhellt, mdne 
Gedanken auf Sophie zu übertraj^en, wenn auch bei Berührung. Eine 
besondere Bedeutung legte ich meinen eigenen Versuchen mit Sophie 
nidit bei, da sie mir nielit jenes reiche Material für Schlussfolgenmgen 
liefern konnten wie die des Vaters mit ihr: Hie mit mir angestellten 
Ver^nrhf hatten hlos eine [u iuzipielle Bedeiituni; in dem Sinne, daas sie 
die Kcliflifit dt-r Ktscln mung selbst nachweisen solltfu. 

^lir ist leid» ! .>.ehr spfit noch folgender (icdanke eingefallen: 
ftusf/elieiid von der Erw:ii,Ming. dass das Mäilclien all» lu Anscheine nach 
Gehörserregungen per/.ipitrt. die im (lehirne ihres Vaters entstehen 
(s unten), schloss ich. Sophie müsse eine Melodie zu errateu im 
stände sein, welche der Vater in Gedanken hersiugt. Nimmt man 
eutgt gen dem gesunden Menschenverstände au, dass der Vater in sämt- 
lichen vorhergegangenen Versuchen dem Mädchen mit Hilfe besonderer 
Signale das in Gedanken genommene Wort zutelephoniert hat, so 
war bei den für die Versuchspersonen völlig unerwartet eingeleiteten 
Experimenten mit der Übertragung musikalischer Motive nicht voraus- 
zusetzen, dass sie Über irgend welche verabredete Zeichen behufe 
Signalisation dieser Motive verfügen. Ich wählte natürlich solche 
Motive, welche keine Worte besitzen, z. B. volkstümliche WalzM*, 
Marsche. El^ien u. dergl. Die Ergebnisse dieser Versuche waren, wie 
zu gewärtigen stand, durchaus gUnstige: Sophte, die sich in einiger 
Entfernung vom V^ater befand, heirann das zu singen, was ich den 
Vater in Gedanken vor sich herzusingen angewiesen hatte; das Motiv 
gab ich dem Vater in der Weise an. dass ich das Mädchen vorher in 
ein weit entlegenes Zimmer schickte, .sämtliche Türen fest schloss und 
sodann ihm kaum hörbar das von mir gewählte Motiv ins Ohr sang 
(vgl, X. Sitzung), fib muss hlos bedauern, da.ss e.s mir viel zu spät 
eingefalletv ist die lli litliHit der in Hede stelnMiden Erscheinung durch 
di»' Sii^rn^estion von musikalisrln n Motiven aiit die l*iribe zu stellen und 
deswegen nicht in der Lage wesen bin i s dpii skt iitisehen KoUc^^cu 
zu demonstricn ii : n)ir will's Jedoch .scheiiieu. dass auch eine -sulche 
Probe den SkepLi/isums derjenigen nicht erschüttert hätte, welche 
nicht glauben wollten. 

Die Möglichkeit einer absichtlichen Täuschung ist deujnuch bei der 
Versuchsanordnung, die bei mir statt hatte, entschiiKleu ausgeschlossen. 
Wir müssen uns daher behuls Erklärung der beobachteten Erscheinungen 
einer andern Deutung derselben zuwenden, nämlich der Theorie der 
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imwillkürliefaen Selbsttauscbung. gemäss welcher nicht die Gedanken, 
sondern die unbewussten Muekelbewegungen des Agenten ^gelesen* 
werden. Ich brauche mich bei dieser Theorie nicht lang« aufzuhalten, 
denn wenn sie auch mit knapper Not die Falle von Ausführung in 
Gedanken genommener Handlungen (und auch dies blos bei Kontakt) 
erklärt, so vermag sie doch absolut nicht das Erraten in Gedanken 
gehaltener Wörter aus der Entfernung za erklaren. 

Was endlich die Hypothese des bewußtsten oder uiiwillkürliclien 
flüstern^ betrifft, so ist ihre Anwendung auf unsem Fall hei der Ver- 
SUchaordnung. welche wir durchlilhrten. geradezu widersinnig: denn 
voraussetzen, dass das Mädchen hei verstopften Ohren und bei absolutem 
Sihweigen des Vaters imstande gewe$«en sei gewisse Laute wahr 
zunehmen, die niemand von den Anwesenden auch bei angestrengtester 
Aufmerksamkeit hat heraushören können. - dies hiesst* riskiertere 
Hypothesen akzeptiereu, als die Tatsachen und ihre kühnste Deutung 
es gestatten. -- 

Es bleibt uns sonnt nir)>ts ührii:. als /.u dem Schlüsse zu gelangen, 
dass in den von mir aiigt tühi ttii Lieohachtungen eine wirkliclic U ber- 
t ragung von (Tedanken als solchen stattgefunden hat. Diese 
Schlussfolgerung resulti- i l mit Notwendigkeit aus der Gesamtheit der 
mitgeteilten Beobachtungt ii. und wir sind nicht im Recht sie blos deu- 
balb zu negieren, weil sie uns unwahrscheinlich vorkommt und ^ner 
naturwissenschaftlichen Erklärung noch nicht zugänglich ist. Die 
letztere wird sich schon von selbst einstellen als natürliche Folge der 
genaueren Kenntnis der Tatsachen und ihrer Analyse: die exakte Wissen- 
schaft hingegen ist vor allem verpflichtet die Tatsachen selbst so fest- 
zustellen, wie sie sich uns präsentieren, ohne darauf ausgehen zu wollen 
ihnen Erklärungen unterzuschieben, die weit weniger begründet sind als 
die Tatsachen selbst. So wollen wir uns denn vor den Tatsachen beugen 
und zu ihi f r .Vnalyse Obergehen. 

Vor allem sei bemerkt, dass beim Prozess der Gedankenübertragung 
in unserem Falle die Erregung der akustischen Gebiete Sprach- 
zentrums bei den Versuchspersonen allem Anscheine nach die Hau]>t- 
rolle .spielt. Wir sahen, dass die Kehler und Irrtümer einen phonetischen 
rharakter trugen, d. h, sie machen den Kindruck, als würde das Mädchen 
das Wort, das der Vater in Gedanken hält, schlecht hören. Dieser 
Umstand war's, der zu Verdäclitigungen .seitens d^r Anwesenden Hp- 
sondern Anlass gab; ich eriiiner»^ jedoch blos (huaii. tiass wir in den 
Versuchen Tj o m l» r u s <i s rliriisulclien Feldern h. i^o ^; iif u und dass in 
Ex{»« 1 iiuenten v«ui .Shuk mit dem Erraten in 'i 'ianken geu«,iiniiiPiier 
/♦•i( hiiungen (wobei folglich von Flüstern .scliuii keine Heile nu ln s. in 
Ivounle) die reproduzierten Zeichnungen einen solcheu Kindrui k tiiue htt u, 
als hätte der Prinzipient Gelegenheit gehabt einen flüchtigen Blick auf 
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die Originale zu werfen. Mit anderen Worten, in meinen und in Lom- 
b r o s o 8 Versuchen resultierten undeutliche akustische Bilder iu Ge- 
danken genommener Wörter, in Shuks hingegen undeutliche optische 
Bilder gcH achter Zeichnungen. Dieser Umstand zwingt uns zu der 
Annahme, dass wir hier eine gesetzmäHige Erscheinung vor uns haben, 
kraft deren beim Perzipienten in jedem gegebenen Falle entweder die 
optischen oder die akustischen Zentren erregt werden, und dabei in 
schwäclu i< III Grade als W im Agenten. Da die Erregung der Zentren 
beim Perzi[)ieiiten allem Anscheine nach mit ihrer Erregung beim Agenten 
im Moment des Denkens im Zusammenhang steht, so ist es wolil 
nicht uninteressant sich aus diesem Anlass einige Tat.sachen bezüglich 
der J^atur unseres Denkens in die Erinnerung zurückzurufen. 

.Wenn wir denken.'' — sagt Prof. ,1. Dejerine, — .so können 
Mir es aut zweierlei Weise tun. Entweder wir denken in Bildern von 
GegeiT^tiinden oder in Hildern von Wcu'ten ; im letztern Fallt' unter- 
haUeii W M uns n)it uns s(dl>st. d. h. wir denken n>it Hilfe unsci-.-r innern 
Hede ilungage iiitn ifur). Hei der Fuuktinti iiii>;Tfi- iniifrti Ilfdf' spielen 
säiiitll( he drei Hedezentren das akusti^;clie, mctriri^^riu' unil ojitische — 
eine l{<ille. aher in verschie<leneni (nadc Vo! allem tauchen akustische 
VorsttdlungiU uul' : w i r rl e n k e n v e r ui 1 1 1 e I s t akustischer Bilder, 
und in dem Moment, wo wir das W'ort hören, taucht in uns die Vor- 
stellung auf Ton den Bewcgiiiigei), die dazu erforderlich sind, um es 
auszusprechen; das bedeutet, dass die akustisdie Vorstellung eine ent- 
sprechende motorische hervorgerufen hat. Mit anderen Worten: unsere 
innere Bede vollzieht sich mit Hilfe akustischer und motorischer Vor- 
stellungen. Was nun die optischen Bilder anlangt, so spielen sie beim 
Mechanismus der innern Rede eine blos untergeordnete Rolle" In 
dem Momente folglich, wo der Agent an das gewählte Wort denkt, 
d. h. es fUr sich wiederholt, wird bei ihm hauptsächlich das akustische 
Redezentrum enegt; halt er jedoch die Bezeichnung eines Gegenstandes 
in Gedanken, so gerät bei ihm wa In scheinlich ausser dem akustischen 
auch das optische Kedezentrum in i^regung 

Vergleiclien wir damit unsere Beobachtungen. Das Mädchen seihst 
erklärt, sie sei l)eim Erraten irgend eities Wortes nicht in <h»r Lage be- 
stimmt zu entscheiilen, oh sie e- hrnt oder nicht: ,.aus irgend einem 
<ii undj\- -;igt sie. ,,konnnt mir jdölzlicli gerade ein snlclios Wort oder 
eiiir lif Silho in Gcdaiiken". Wird lnng«'gen irgend v\u Gegenstand 
in 'nddanken genonitiKH. so drängt s!*^)i ilirer X'orsteljnn;^ t iiie ganze 
Keilie von GegenstäTi'h'ii auf. und eiiieu vim ilmen füliK -i*' iiisiniktiv 
zu nennen für notwendig, wie sie seihst atmil)t. Es ist inlucli Grund 
zur Annahme voriianden, dass aucli beim Erraten von Gegen.ständen 

l'iuiie de rütbulogie j^Liieialf j)ar Cli . Ituucliard. 1904, j». 425. 
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Toriieliuilicii lias aku<ti>clie Zentrum bei 8upiiic iu Erregung gerät; .>o 
begann r^ie l>ei der Übertragung des \Vorte> -I^orträt" zu stammeln: 
»per ... pra .... pero . . auf ,Bulka* antwortet sie: 
,ttk . . . . iidk . . . bu . . . . biilka*f auf .Sjurtuk* erhält man 
die Antwort: ,tu . . . tru . . , ju . . . . sjnrtuk* (s. II., III. 
und IV. Sitzung) u. b. w. Angesichte dieses Umstandes können wir be- 
haupten, dass bei Sophie im Moment des Erratens vor allem und haupt- 
sächlich akustische Bilder derjenigen Wörter auftauchen, welche der 
Vater in Gedanken halt, d. h. dass bei ilir vor allem und hauptsächlich 
das akustische Redezentrum erregt wird. Demnach besteht zwischen 
diesen beiden Vorgängen — dem Prozess des Denkens beim Vater und 
dem des Erraten?« beim Mä'lclien - offenbar eine vollständige Harmonie 
in dem Sinne, dass in beiden Fällen die akustischen Redezentren in 
Erregung geraten, wobei die im Ko]ife des Vaters auftauchenden 
Vorstellungen irgendwie von .Sui)hie wahrgenommen werden. 

Auf Grund dieser Ausführungen k»~nnen wir mit ziemlicher 
W'anrscheinlichkeit sehliessen. dass der optische oder aku- 
sti<t)i<^ — Charakter der Felih'r bei der G e d a n k ii (Um r- 
t r a g u n g durch den T y ]» u s di-^ D e n k v o r g a ii s heim 
Agenten und durch diu bt:.si»n»l< ir Kinptäuglidikeit difsiT oder jener 
Zentren Im im IN^rzipienten b«'din 'j;r i>t: infolgedessen ;4laulie ich auch, 
dass bei nur persönlich der opti^i he Typus des Denkprozess« s [uii vali« rt 
(s. Punkt ö der Schlussthesen auf Seite -M). Analysieivu wir den 
Vorgang der (iredankenübertraguiig weiter, so kfuinen wir noch bemessen, 
daas daä Erraten allem Anscheine uacb «»ich uubewusst vollzieht. 
Dies beobachtete bereits Riebet bei seinen Versuchen und bestätigten 
auch alle späteren Forscher. Der Bewusstseinsmungel erweist hier 
einen be&sem Dienst als der stärkste Wunsch zu erraten: der partielle 
Bewusstseinsmangel (inconscience partielle nach Riebet) spielt offenbar 
beim erfolgreichen Lesen der Gedanken eine ungeheure Rolle. Der 
berühmte Bishop erklärte, dass er wahrend des Erratens in einen 
gewiasen halb delinösen Zustand versinke, den er mit der Bezeichnung 
«reverie*' näher zu bestimmen suchte. Bei Krainsky war fih* das 
Gelingen der Experimente sogar ein tiefer somnamimlischer Zustand 
der »Besessenen" erforderlich. ^Vas raeinen Fall lietritlt, so war es fUr 
das Gelingen der Versuche nicht notwen<lig. dass sich die Versuchs- 
person in einem be.sondern Zustand befinde : Sophie war stets und unter 
allen l in.ständen zu erraten imstandt . wobei sie häuHg während des 
Erratens sogar unartig war und Scherz trieb (dies untersagt* ich ihr 
blos in den oben beschriebenen Versuchen, wo behufs Aussr hliiss von 
Täuschung Vor'^icliT geboten war). Für das be.ssere Gelingen d^r 
Exp -riiiM iit»' war esj' ilitch stets notwendig, jegliche äusseren Eindrii« ke, 
welche Sophie ablenken konnten, zu beseitigen, .sodass sie oltmals selbst 
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darum bat. ihr während der Sitzung die Augen zu Terbinden. In sämt- 
lichen FälUn femer, wi* ^i« durch Katen darauf zu kommen suchte« 
welches Wort gewählt sei* irrte sie beständig. Endlich spricht zugunsten 
dessen, dass der I*r(»z('s.s unben-usst iiM.'inft. noch der Tiiistand, dass 
Sophie häutig sich absolut nicht der Worte entsinnen konnte, die sie 
eine Minute vorlier erraten hatte Daraus ist mit genügender Wahr- 
scheinhchkeit zu schliessen. dass wenn das Gedankenlesen 
gelingen soll, die höheren Zentren der psychischen 
Tätiirkeit des I' *• r z i p i e n t e n sich im möglichst voll- 
k o m III t II I ti K u Ii < /. u s t a n d befinden müssen 

(irlit ii \vir nun v<»n der Feststelliiii^- der Tatsachen der uiuuitt''!- 
bar< ii (i«'<ianlvenübertra«funtr zur Frage nach der Art und Weise di. ser 
Übertragung über, so haix ti wir vorläufig folgendes zu Ijeuierken. 

Die moderne naturwissmsthaltliche Weltanschauung basiert auf 
zwei Grundgesetzen: 1. keine Wirkung ohne Ursache und '2. keine 
Femwirkung ohne Zwischenkräfte. Diese beiden Grundsätze dienten 
stets als sicherer Leitstern bei wissenschaftlichen Forschungen und 
erwiesen bereits mehrfach der Wissenschaft ungeheure Dienste bei 
wichtigen Endeckungen Gehen wir einerseits von diesen beiden Grund- 
sätzen aus und berücksichtigen wir andererseits die wissenschaftlichen 
Errangenschaften der Neuzeit auf dem Gebiete der Physik, so müssen 
wir bezüglich der Art und Weise der Gedankenübertragung folgende 
Erwägungen aussprechen. 

Falls der Gedanke, der im Gehirn der einen Person entsteht, 
ohne Yermittelung der äusseren Sinnesorgane auf die andere Person 
übertragen werden kann, so niuss diese I I« rtr.iLjiin'j si* h vrrniittelst 
einer strahlenden Energie vollziehen, welche sich wahrscheinlich im 
Gehirne des denkenden »Subjektes entwickelt, von dort aus sich nach 
allen Richtungen hin ausbreitet und im Gehirne der andern Person 
verschiedene Vorstellungen auslöst. Was das für eine Energie ist. 
wissen wir vorläutiLi: nirlif : aber a.ul (trnnd der ihr von uns zuf^e- 
geschricbenen Fäiii;j;ki it im (it liim des \b'nsrhen das Auttreteri ver- 
schit'dener Vorstellungen /u be(iiii^>ii. kipiiiun wir sie als psvrhische 
Eners^ie bezeichnen. Tberdifs vtMiuaL; ninn auf Grund der oben 
mitg* tt'ilti ii Schlussfolgerungeii uu^. den lit-obaclilungen (s. Seite M) 
auch einige Ki<^ens( hatten dieser präsumierten strahlenden 
psychischen Energie näher zu iM'stinmien. 

Da nämlich die Gedankenübertragung bei unmittell>arem Kontakt 
mhältnismäßig schnell und ToUkommen Tor sich geht, so ist wohl 
anzunehmen, dass der menschiiche Körper oder irgend welche Elemente 
desselben ftir diese präsumtive Energie als gtfter Leiter dienen, an welchem 
sie sich mit grösserer Leichtigkeit und Schnelligkeit fortpflanzt. 
Da jedoch der Gedanke auch ohne Kontakt aus der Entfernung über- 
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wird, so ist die Annahme berechrii^a , dass diese ^tralileiide 
^'Vgie sich auch durch die Luft fortpflan/.t; aus dem Unistande aber, 
i\'ASs aus der Entfernung das Gedankenlesen viel langsamer uinl unvoll- 
kommener vor sich i^eht. folgt, dass für diese unbekannte Strablen- 
energie die Luft einen schlechtem Leiter darstellt, weshalb sie beim 
Durchgehen durch die Luft bedeutend abgeschwächt wird und an ihrer 
Kraft Einbnsse erleidet. Femer weisst die Gedankenfibertragung durch 
eine TOr darauf hin, daes die psychische Energie undurchdcbtige Scheide- 
wände zu durchdringen imstande ist, wahrend die VervoUkommnang 
und Beschleunigung der Übertragung mittels eines Eupfeidrahtes daraui 
hinweist, dass letzterer f&r die. psjchische Energie einen guten Leiter 
repräsentiert Endlich weist die bessere und lichtere Übertragung der 
Bezeichnungen alltäglicher Gegenstände und bekannter Wörter allem 
Anscheine nach darauf hin, dass die Ausstrahlung der psychischen 
Energie beim Denken an diese Gegenstände und AVörter eine höhere 
SpanniinL' erreicht als bei abstrakten und unverständlichen Bezeichnungen. 
Die Gesamtheit der von uns ausgeführten Beobachtungen und der auf 
ihnen begründeten theoretischen Schlüsse itihrt uns demnach unab-* 
hüngig von den in der Einleitung entwickelten An- 
schauungen, zur Aufstellung folgender Hypothese. 

Es existiert pino strahlende ps^chischo Energie, die 
beim Denken im (ieliirne der b t r pf f i- ii d n Person oiit- 
«f»-ht. ins Ciehirn atiilpr^r Per su neu übergeht, dort 
aku-ti>( lie und optische Bilder auslöst und folgende 
physikalische Eigenschaften besitzt: 

1. pflanzt sie sich im menschlichen Körper vom 
Gehirne zur Peripherie und umgekehrt leicht 
lor t; 

2. durchdringt sie die Luft und undurchsichtige 
Scheidewände, wird jedoch von ihnen zum Teil 
absorbiert; 

3. wird sie von einem Kupferdraht gut fortgeleitet; 

4. ist sie von verschiedener Spannung. 

Das sind die unvermeidlichen Schlussfolgerungen aus den von 
mir mitgetffllten Beobachtungen^ falls nur die letzteren als regelrecht 
angestellt und die Möglichkeit jeglicher Täuschung — bewusster wie 
unbewusster — als völlig ausgeschlossen anerkannt werden. Ich glaube^ 
dass keine Veranlassung vorliegt, diese An» rk» imung meinen Vci -iu hi n 
zu versagen; wie aber auch der Leser darüber denken sollte, jedenfalls 
bitte ich blos fest im Auge zu behalten, dass di< sriieinbare Unwahr- 
scheinlich k ei t irgend eines Vorgangs niemals alü Beweis für eine 
Unmöglichkeit dienen dari'. 
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über das Doppel-BewuBStsein^ antomatisdies Selireibeii 

und Hedimnismiis. 

Wie eingehend und Qbenseugend sämtlicbe oben angefahrte Versuche 
auch sein mögenf so reichen sie doch, wie zuzugestehen ist, aUein nicht 
zur tvissensdiafilicben Feststellung einer solchen Tatsache hin, deren 
Möglichkeit von zahlreichen Vertretern der Wissenschaft sowohl nach 
ihrer prinzipiellen, als auch nach ihrer faktischen Seite hin bis jetzt 
bestriftcn wird. 

Allerdings wird keine Erscheinung weniger reell dadurch, dass 
die Mehrzahl der Gelehrten sie noch nicht anerkannt hat: in der 
positiven Wissriii^chnft irilt is ifdorh mit Hecht als Kegel, die uns vor 
übereilten und hiiutig irrtüinliclieii Sdililssen bewahrt, als sicher festpre- 
stelltes wissensclial'Hifhes |-]tufelini< mir fiiu' sulrhe Ersclieinuntr zu 
betrachten, die von einem beliehiLjni i orscher exjterimentell nachgeprüft 
und nach Wunsch eine beliebige Anzahl vuu Malen wiederholt 
werden kann '). 

Freilich ist es mir in den vorherj^clicmlen Versuchen gelungen, 
diese Bedingungen in erlieblicliciii i^laüc zu t rlüllen und ein in wissen- 
schaftlicher Beziehung recht wertvolles Material zu gewinnen ; aber die 
Bedeutung dieses Materials wird trotzdem erstens dadurch geschmälert, 
dass als Objekt meiner Versuche ein seltenes Exemplar diente, das einem 
jeden andern Forscher nicht häutig zur Verfügung stehen kann, und 
zweitens dadurch, dass meine Versuche eher experimentelle Beobachtuii^n 
als reine Bhcperimente darstellten, in welchen ich nicht nur die Rolle 
eines Beobachters, sondern auch die eines Agenten hätte spielen sollen. 

Allerdings besitzen auch experimentelle Beobachtungen alldn wie 
flberliaupt, so auch im vorliegenden Falle einen ungeheuren wissen- 
schaftlichen Wert. Stellen wir uns jedoch ein für allemal auf den 

') \i-h sprorlio !i:»t (irücli tttn- vov ji'ti'-n < Ji~'lii«>h'ii «l*>r n»>sili\ « ii Wissfiisi halt, 
auf deiHMi <las Kx|M'i iiiit'iit iUMTiiaupt n)n;u;lirii if*t : hezüglidi lit'i- Krschoiniiiigi'ii 
kosmischen Ursprungs z. Ii. musa sich die W ibsoiiächaft auf Boubachtuugeu alloüt 
lN>8chranken, deren Rcsaltaie himiovh nicht weniger exakt sind. 
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Standpunkt, dass die Existenz und die Ausstrahlung einer psychischen 

Energie ein Postulat dvr enerj?etischen Theorie des Denkens ist, so muas 
die Mögiicbkeit der GedankenUberIngung nicht als Ausnahme- 
Erscheinung, sondern als die Re^'el angesehen werden : niit anderen 
Worten, vom energetischen Standpunkt aus ist j«'dor Men.sch allein 
(iiifch die Tatsache der Existenz seines Gehirns hereits Ageut und musa 
folglich die Fähigkeit besitzen, seine Gedanken auf eine andere Person 
zu übertragnen. 

Die. PTif'rq'eti'^che Tlx-orif h'ist jedoch nicht die Fratre. •>!) jcHps 
Suhjekt Perzij»ient sein kann. d. h. die psychische Energif tints 
heliebigen Agenten aut/uruhnien vermag. Würden wir daran geiien, 
'liese Frage auf ImuihI der vrriiältiiisniätiigen Seltenheit der Fälle von 
direkter Bt ubuchtuiig <lei- (iedaukenüln i tragung zu lr»s»^n. so wäre die 
Annahme gestattet, dass behufs Wahrnehmung freiii»iLr iiidaukca der 
Perapient gewisse besondere Eigenschaften besitzen niuss, welche offenbar 
nicht häufig angetroffen werden. 

Wenn es uns glücken würde, diese Eigenschaften und die sicheren 
Kennzeichen, an doien das Vorhandensein dieser >!ägen8chaften bei 
diesem oder jenem Subjekt zu erkennen wäre, zu bestimmen, so wäre 
es für uns bereits nicht schwer, sichere Methoden fDr die Anstellung 
Ton GedankenQbertragunKsversttchen auszuarbeiten, und eine allen 
zugängliche wissenschaftliche Beweisführung für die in Rede stehende 
Tai Sache wäre somit eröffnet. 

Versuchen wir nun in den Torhergehenden Experimenten Hinweise 
auf diejenigen Umstände zu finden, welche zur Lösung der uns gestellten 
Aufgabe beitragen können. 

Wir sehen oben, dass eine von den Bedingungen, welche den 
Vorgang der Gedankenperzeption begünstigen, in dem uiihewussten 
oder halbl)ewussten Zustand des Perzipienten besteht und dass der 
W a h rn eh num nrs pr fi7 pss jedenfalls unbewusst verliiuft Vm ans 
dieser Beobachtung für unsern Zweck den i^rösstmögliehen Nutzen ym 
zieliPii. müssen wir von dem nnniitteroaren Thema der vorliegenden 
Arlu-it etwa-; abschweifen und uns uiit der Fraiie be.schäftigen . was 
eigentlicli unhewusstf jisycliist he Tätiifkeit ist und wie der Zusammen- 
hang zwisclien besvussten und uubewtissten Vorgängen sich gestaltet. 

Die Sache i.st nämlich die. dass eiue ganze iieihe von Erscheinungen 
aus dem Gebiete der normalen und pathologischen Psychologie, sowie 
die Ergebnisse der Tergleicbeuden I^sychologie alle gründlichen Denker 
unvermeidlich zu dem Schlüsse drangt, dass es „unbewusste" psychische 
Erscheinungen nicht gibt: alles das, was bis jetzt als unbewusste 
Gehirntötigkeit bezeichnet zu werden pflegt, besitzt in Wirklichkeit 
Amtliche charakteristische Merkmale des (gewöhnlichen, uns bekannten 
Bewusstaeins. 
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Das Vorhandensein des gewuhnlichen BewuBstaeiDS ist durch die 
Intensität* der im iiehim sich abspielenden Denkprozesse und durch das 

Fixirn II der Aufmerksamkeit auf denselben bedingt — da-s Bewusstsein 
ist blos das Er^'-l ni'- einer Synthese bestimmter psychischer Vorgänge; 
der sogenannte . 1»» \\ usstseinsmangel" weist bb>s auf den Mangel an 
Synthese hin. Die Krscheinungen der hypnotischen Suggestion beweisen, 
dsiss jedes .Bf wnsste' in »inriu beliebigen Moment in . ['nVjrvriisjstf^" 
verwandelt uml. umgekehrt, alles das, was je zuvor in unscnu (lehirne 
obne Mitl>eteilii,f LiDg des sog. .Bewusstseins" vor sich gegangen ist. in 
dasselbe /iii ü» kgerufim werden kann. Infolgedestsen beginnt man 
ges/enwärtig ai der Psychologie immer häufiger Ton /.vv< i Bt \vu.s>tsein.s- 
fonnen zu sprei'hen - dem Ober- un«l dem T n te rbe w u s s tse i n. 

, Der Mensch* >;iL:f A. Biiitt uiitt-r lliiiw ris auf den ixA'iiiiiitrn 
Fall von gänzlicher Spaltung der Persünlifhkt it l»t'i «ler l'alii ntiii 'i' s 
Dr. Azam .ist bereits nicht mehr eine eiuladie Kinheit; denn wt-uii 
dem so wäre, so würde es uübegirit lieh sein, wieso unter gewissen 
Bedingungen manche Kranke ... . mehrere verschiedene Persönlich- 
keiten aufweisen können ; das, was sich teilen lässt, muss aus mehreren 
Teilen bestehen: wenn eine Persönlichkeit sich verdoppeln und ver- 
dreifachen kann, so beweist dies, dasa sie einen Komplex, eine Ver- 
einigung, die Resultante mehrerer Elemente repräsentiert^).* 

Aiigeiiichts dieser Erwägungen und einer ganzen Reihe anderer 
Umstände, tod denen weiter nuten die Rede sein wird, schlug der 
deutsche Psychologe Max Dessoir Tor, unser GesamtbewusstBein in 
zwei Hälften zu teilen: in Ober- und ünterbewusstaein. Indem er in 
«einer interessanten Arbeit (Iber das Doppel-Ich einige «unbewusste" 
Äusserungen der menscblicben Psyche analysiert, bringt sie der genannte 
Autor mit der Tätigkeit des Unterbewusstseins in Zusammenbang. 

,Es scheint erforderlich* — sagt er — «zu unterscheiden zwischen 
jener Partie des Bewusstseins, die der Kenntnis des Individuums untere 
breitet, und jener, die ihr unter normalen Verhältnissen entzogen ist 
Wir tragen gleichsam eine verborgene Bewusstseinssphäre in uns, 
die, mit Verstand, Empfindung und Willen begabt, eine Reihe Ton 
Handlungen zu bestinmien fähig ist.*'). Diese verborgene Bewusst- 
seinssphäre schlägt De sso i r als U nterbe wusstsei n zu bezeichnen 
vor im Gegensatz zu der Binvusstseinspartie, deren Tätigkeit stets zu 
unserer Kenntni.s gelangt und die er Oberbewusstsein nennt. 

Freilich ist diese Einteilung unseres Oesamtbe wusstsei ns in zwei 
Sphären — eine obere und eine untere — keine besonders glückliche, 
da sie gewissermaßen die letztere der erstem unterordnet und somit 

*) A. Binet, Lps altörations de la peräouuulite. Seile :>ir>. 

it) Max Dpssoir, Das Dopp<>I-lrh. Zweit» Aufl., 1896, Sdt« 11. 
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die Lßsung der Frage Torwegnimmt, welche erst nacb sorgfältigstem 
vergleichendem Stadium eämtlicher Ld^ensäusnerungen jeder Bewoast- 
seinspartie im besondern richtig gelöst werden kann. Und Dessoir 
selbst hebt auch herror, dass er mit dieser Einteilung die Fn^e 
durchaus nicht Torweg entscheiden wolle, sondern die Benennung blos 
als ein leiehtrersfAndliches Bild gewählt habe, das er gern g^en ein 
treffenderes aufeugeben bereit sei. 

Es darf jedoch nicht ausser Acht gelassen werden, dass treffendere 
Bezeichnungen erst dann gt ftmden werden können, wenn wir beide 
Bewusstseinssphären. die wir näher zu bestimmen suchen, genau erforscht 
haben; bis dabin können wir uns die Einteilung Dessoirs zu eigen 
machen, welche immerhin der gebräuchlichen Einteilung unserer Psyche 
in eine ,bewusste' und ,unbew'usste* Spliäie bedeutend vorzuziehen ist: 
die letztere Einteilung' schafft eine tiefe Kluit zwischen den ihrem Wesen 
nach gleichartigen P^rscheinungstornieu unserer Psyche und legt der 
Ln*«un<2f der Frage nach dem Zusanimenhauije der «unbewussten ^ Vor- 
gäiit^e mit den ^hewnssten" und der Möglichkeit des Übergangs ersterer 
in letzttJie unüberwindliche Sdiwierigkeiten in den Weg. 

Diese künstlich gestliallene Schwierigkeit wird durch die Dessoirsche 
Einteilung aus dem Wege geräumt, welche die völlige Identität der in 
unserm Gehirn, einerlei ob oberhalb oder unterhalb des Niveaus unserer 
Kenntnis, sich abspielenden Prozesse betont. Ebendeshalb wurde diese 
Einteilung von einer Reihe anderer Autoren sympathisch aufgenommen, 
die ihrers^ts die Ausführungen des genannten deutschen Psychologen 
weitn* entwickelten und ergänzten. 

«Schon die Erfahrung der Selbstbeobachtung" — sagt Forel — 
«liest uns experimentell erkennen, dass viele Dinge, die uns unbewusst 
xn sein scheinen, doch bewusst sind oder waren. Ja, gewisse Sinnes- 
eindrficke bleiben im Moment ihres Geschehens unserm gewöhnlichen 
oder Oberbewusstsein unbewusst, können aber nachtraglich in dasselbe 
gerufen werden. Ganze Ketten von Gehinitütigkeiten (die Träume, 
der Somnambulismus öder zweites Bewusstsein) sind für gewöhnlich 
aus dem Oberbewusstsein scheinbar ausgeschaltet, können aber durch 
Suggestion oder sonst nachträglich mit dem erinnerhchen Inhalt 
desselben assoziiert werden. In allen diesen Fällen erweist sich somit 
das »eheinliar Unbewusste als dennoch bewusst." 

Angesichts dieaer Erwägungen sfhl;i<»"t F o r el . in 1 i)ereinstimmung 
mit Max Dessoir. vor. unser ^^-wrilinlit he>, Bewusstsein als , Ober- 
bewusstsein alle anderen ,ßtiWUbstseine* hindoch. die teils vergessen, 
teils nur lose oder indirekt mit dem Inhalt des < iherlit wusstseins ver- 
knüpft sind, d. h. n\\v> das, was bisher unter deiu - ünbewussten" ver- 
standen wurde, als -Uiiterbewusstsein" zu bezeichnen. „Das Bewusst- 
sein* — sagt er weiter — «existiert gar nicht au uud für sich, sondern 

ennsfnfMi de« Hmtsd- «ad SMlnotebtn«. cEeft ISLi \ 
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nur durch <lie (ioliirntiitigkeit, deren innerer Reflex es ist ... . Uusser 
Oberbewu-sstsein bedeutet nur eine sumiiiariscbe. synthetische, uhtoU- 
ständige, subjektive Beleuchtung des stärkeren Teiles unserer Grosshirn* 
tätigkeif >j. 

Erst vor kurzem hat derselben Frage dne spezielle Arbeit 
J. Grasset gewidmet, welcher unsere Psyche ebenfaUs in zwei fast 
gleichbedeutende Sphären teilt: er huldigt jedoch der Anschauung, dasa 
die verborgene Hälfte der menschlichen Psyche das Element des Be- 
wussten entbehrt; ebendeshalb spricht er nicht wie Forel von zwei 
«Bewusstseinen*, sondern von zwei «Psychen* — einer obem und untern. 
,Die psychischen Vorgange* — sagt er — «zerfallen in zwei Gruppen: 
1. psychische Vorgänge höherer Ordnung: bewusste, willkOrliche und 
freie; 2. psychische Vorgänge niederer Ordnung: unbewusste, auto» 
matische und unwillkürliche.* Die ersteren gehören der obem Psyche» 
die letzteren der untern an. 

Gegen diese Ansicht Grassets, da.ss der untern oder niedem 
Psyche das Element des Bewussten abi^eht, wurden Seiten« Pierre 
Jaiiets. Hinets, Gondarrls u. a. zahlreiche pewichtipro Einwände 
erhoben, auf die wir hirr nicht näher eingehen wollen, da dieser Streit 
sich nicht um dus Wesen der .Sache, sondern nnr um \\ orte dreht. 
Es geniiijt der Hinweis, dass (Jrasset die niedere Psyche mit allen 
den Attributen ausstattet, welche wir bis jetzt dem Bewusstsein zu- 
zuschreiben gewohnt waren, nämlich mit Gedächtnis, Einbildungskraft» 
Ideenassoziation, schöpferischer Phantasie, Logik u. s, w.; ,die niedere 
Psyche* — sagt er — , besitzt eine ebenso oder sogar noch grössere Be- 
deutung als die höhere; simtliohe psychische Funktionen 
spielen sich auch in der niedern Psyche ab, und in vielen 
Fällen ist die Rolle der letztem die dominierende* *). 

Aus diesen Worten ist leicht zu ersehen, dass Grass et, indem 
er der niedern Psyche das Element des Bewussten abspricht, diesem 
letztem Begriff einen besondem Inhalt vindiziert, welche Auffassung 
natfirlich flbr niemanden obligatorisch ist. Fflr uns ist es bloe wichtig- 
festzustellen, dass die Arbeit dieses Verfiissers jene TatMche vollauf 
be.stätigt, deren Anerkennung tftgt'uwärtig Allgemeingut zu werden 
beginnt und die für die weitere Entwicklung der l'sychologie von weit- 
tragenster Bedeutung ist, nämlich, dass die Persönlichkeit dea 
Menschen sich aus mindestens zwei Sphären — zwei Be- 
wusstseinspartien oder zwei Psychen — zusammensetzt, von 
denen jede sämtliche für unser e woh n 1 iches Bewusst> 
sein charakteristische Eigenschaften besitzt. 

1) A. Forel, Der H^^tnotismiis. Vierte Auflage, 1902. 8. 2, 4 a. 12. 
-) .1. (4 fasset, Le psychisme inffirienr. 1906. 
3) J. Grasset, 1. c, Seite 3tö5. 
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Beide Bewusatsdnspaiüen — das Ober- uod das TTnierbewussteeia 
— existieren nebeneinaiider in demselben Gehirn und können ihre 
Titigkdt gleichzeitiig oder abwechselnd entfalten. Während die Funktion 
unseres gewöhnlichen Bewussteeins (des Oberbewusstseins) yollkonunen 

zu unserer Kenntnis gelangt, ahnen wir gar nicht einmal, dass zur 
selben Zeit unser Unterbewusstsein ebenfalls tätig ist, urteilt, ilie aus der 
Äussenwelt eindringenden Eindrücke bewertet und auf Grund derselben 

Öchlässe zieht. 

Unter den gewöhnlichen Verhältnissen unserer Gehirntätigkeit tut 
sich flas T ritcrliewusstsein fast durch nichts; kund, und deshalb haben 
wir auch von ihiii kein«' Ahnung, Bei einigen Zuständen unserer Psyrhe 
jeilncli. nie /. H. l)»'ini Somnambulismus, tritt das Unterhewiisstsiin in 
diu \ wnier^'nni«], Kegunit ausschliesslich die Szene zu L>elierri>cben und 
drängt das OherlR-wusstsein dorthin zurück, wo es im Wachzustand 
selbst sidj liefiinden hat. 

Es gibt ji (luch Fälle, wo das Ober- und Unterbewusstsciu gleich- 
zeitig und unabhängig von einander tätig .sind, sich in verschiedenen 
Handlungen kund tun und dabei yon einander nicht das mindeste 
vissen. Die Handlungen, durch welche sieh das Unterbewusstsein un- 
abhängig Tom Oberbewusstsdn dokumentiert, nennt man gewöhnlich 
automatische, und die Fibigkeit zu derartigen Handlungen — 
psychischen Automatismus. 

Unter dem letstera versteht man, mit anderen Worten, — die 
Fähigkeit zu solchen Handlungen, welche alle Merkmale psychischer 
Bedingtheit tragen (Temünftig und überlegt sind), aber dabei yon der 
ansRlhrenden Person im Augenblick der Ausführung gar nicht «gewussf 
werden. 

Ein klassisches Werk auf dem Gebiete der Erforschung der ver- 
schiedenen Äusserungen des seelischen Automatismus, ein Werk, das als 
Ausgangspunkt für analoge Untersuchungen einer ganzen Reihe anderer 
Autoren und darunter auch Dessoirs gedient hat, ist das Buch von 
Pierre Janet ültt r dt n ,psychol<^ischen Automatismus* ^) bei 
Hysterischen und Hvimotisierten 

Von allen Arten des psychisclun Autoniatismus interessiert uns 
hier vornehmlich der grnphi.sche Automatismus, d. h, das automatisch«" 
Schreiben, das ein reiclies Material für sehr lehrreiche Schlusstülgerun<;en 
liefert. DslH automatische Schreiben bestellt darin, dass einige Personen 
unt€r gewissen Bedingungen, z. B. während eines mit einer anderen 
Person geführten Gespräches, gleiclizuitig veruiittelst eines in ihre Hand 
gelegten Bleistifts automatisch, d. h. ohne es im mindesten zu wollen 
und ohne «8 zu bemerken, einzelne Wörter, Sätze und ganze zusammen- 

1) Pierre J^net, L'aqtonitttisinc psychologi^n«. Paris 1889. 

4* 
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hängende Perioden aufzuBchreiben Tennögeii. Auf diese Weise könueu 
sie mancliiiud ihre Terboi^gfensten Cbheimnisse »ueplaadern oder daTon 
enE&hlen, was ihnen irgend einmal in der Hypnose suggeriert worden 
ist und wovon ihr Oberbewusstsein nicht die leiseste Vorstellung besiiat. 

Derartige Fälle von graphischem Autonmtismus sind von ver- 
sdiiedenen Autoren beschrieben worden, deren Name für die Glaub- 
wtlrdigkeit der von ihnen mitgeteilten Tatsadien bürgt, — so von 
Pierre Janet, Binet, F€rä, Dessoir u. a. Ihre Beobachtungen 
stellten diese Autoren hauptsächlich an Hysterischen und an Personen 
an, die postbypnotiecben Suggestionen unterzc^en worden warra: bei 
den ersteren äusserte eich der graphische Automatismus gewöhnlich in 
der anästbetischen Hand, bei den letzteren war Anlstfaesie hierftlr nicht 
erforderlich. Die hysterische Person, dessen Aufinerksamkeit durch 
irgend was abgelenkt ist, vet mag, ohne es selbst zu merken, Tollkommen 
Temttnftige Antworten auf Fragen aufeuschreibeu, welche ihm me 
dritte Person leise stellt, von deren Anwesenheit sie sogar keine Ahnung 
hat. Der Mensch, an wolchem eine posthypnotische Suggestion aus- 
geführt vv^urde, kann auf dieselbe Weise alles mitteilen, was ihm früher 
einmal suggeriert worden ist. 

Der graphische Antoraatisnius luMt t unter anderem eine der Haupt- 
besonderheiten der spii itistischen Medien, d. h. derjenigen Personen, 
mit deren Hilfe alle spiritistischen , Wunder" verrichtet werden. Da ich 
im weitern Verlaufe auf einige Erscheinungsformen des graphischen 
Automatismus bei Medien einzutrehen haben werde, so halte ich es 
für angebracht gleich jetzt uiein*- Stoüungsnahme zur Frage nach dem 
Wesen des Mediumismus zu präzisieren 

Jedes Wissensgebiet hat seinerzeit ein solches Stadium durch- 
gemacht, wo die der Erklärung unzugänglichen Tatsachen einerseits zu 
deren Negierun^. anderei-seits zum Aberglauben und zur Aufstellung 
von allerlei phantastischen Theorien führten ; obon in solch einem 
StM'lium bofinrlct sich augenblicklich die Frage nach den mediumistischen 
Erscheinungen. 

Was den Seelenzustand anlangt, der als Mediumismus bezeichnet 
wird, so ist das Wesen desselben gegenwärtig durch div Forsilmngen 
hervorragender Psychologen und Neuropathologen in hohem Maiae klar- 
geleift : nbor die Mohrzahl der boini Nfediumismus zu beobachtenden Kr- 
sclieininiLreii harrt nodi bis jetzt ilirrr wissenschnftlirhen Erifründung 
und Erklärung. Und nur diese h t/tcic v*^rmag der Entstehung und 
Verbreitung spiritistischen Aberghiiibcns und phantastischer (Teliirn- 
gespinnste ein Ende zu inHclun. wihlie dem iiiitil^;baren Bedürfnis 
des menschlichen Geistes nach t in» r Erklärung der beobachteten Er- 
scheinungen ihren Ursprung verdanken. 
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.Wafarlieh kein Wunder,* bemerkt mit Recht Dessoir« — 
.dasB der Spiritismus .... immer weiter am sidi greift, da es die be- 
rafensten Vertreter der WissenBchaft bis auf den heutigen Tag Ter* 
schmähen, die in den mystisch-religiösen Theorien zugrunde liegenden 
Tstsachen zu untersuchen und dem Bannkreis des Aberglaubens zu 

entziehen Nichts unberechtigter, nichts anti wissenschaftlicher, 

als die ängstliche Scheu vor diesem Gebiete, zumal in unseren Tagen, 
wo man dieselbe Taktik dem Hypnotismus gegenüber glücklicherweise 
tofgegebeu hat*'). Die Aufgabe der posttiTen Wissenschaft besteht 
nanmehr darin, zwischen beiden gleicherweise unwissenschaft- 
lichen Extremen — der Negierung der Tatsachen und ihrer phan- 
tastischen Deu tri ntr den Weg zur Auffindung der Wahrheit zu ebnen. 

Was ist nun «Kr Mpdiuniisnms als psyehischfr Zustand? Die 
»»eisten Autoren. <lie sicli nnt der Erforschung tlicsrr Frage befasst 
haben, stimmen dariu überein. dass der Mediumismut» einen Seelen/ustaiid 
repräsentiert. '1er eintritt, sobald sich das ünterbewusstsein aus dem 
Zusammeuhuugt: mit Hern < )l»erbi wusstsein loslöst und unabhiinurig von 
diesem, wenn auch nelten ihm, tütig ist. Die Sache ist nanilich die, 
dass bei den sog. .normalen" Menschen die Tätigkeit beider Bewusst- 
seinssphären so eng verbunden, so fest assoziert ist, dass die selbst- 
stSndige Arbeit einer von ihnen unmöglich ist: die zu Tage tretende 
psychische Tätigkeit Aet normalen Person ist blos das Resultat der 
koordinierten Arbeit des Ober- und des Unterbewusstseins, obwohl die 
iusserungen dieser Tätigkeit durch das Oberbewusstsein allein be- 
dingt sind ; das Charakteristische der normalen Persönlichkeit ist eben 
die feste Assoziation sämtlicher Elemente und Komplexe des Gtesamt- 
bewusstseins. 

Bei einigen Zustanden unseres Gesamtbewusstseins jedodi, die 
durch bisher noch unbekannte Ursachen bewirkt werden, stellt sie ]i eine 
ungenügende oder schwache Assoziation ein. welche eine partielle Disso- 
ziation der Bewusstseinselemente zur Folge hnt. Diese Dissoziation 
kann hinsichtlich ihrer Dauer und der Grösse der in Mitleidenschaft 
gezogenen Bewusstseinsgebiete verschiedene Grade erreichen. Bei der 
Dissoziation oder ungenügend festen Assoziation des gesamten Bewusst- 
seinskomplexes sind seine einzelnen Elemente imstande ihre Tätigkeit 
^IbständiL'. fast ohne jeglichen Znsamnienliang mit dem übrigen Bewusst- 
sein zn entfalten, und hitruus resultiert das Bild der verschiedenen 
.hysterischen* Zustünde, vom graphischen Auiomatismus au bis zur 
deutlich ausgeprägten Hysterie. 

Wenn wir den t^raphischen Automatismus als ,hy^teri^>che'' Er- 
scheinung bezeichnen, so sind wir doch weit davon entfernt den 

•) M. Dessoir, I. c, fc^eite 60 und J?2. 
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Mediiimumus mit der Hysterie zu identifizieren, wie ee so Tiele zu tun 
geneigt sind. Diesen beiden Zuatanden ist nur das gemeinsatn. das» hier 
wie dort eine Dissoziation oder ungenügende Assoziation der Elemente 
des Gesanitbewusstseins statthat; aber der Unterschied zwischen beiden 
ist bedeutend. 

Bei der Hysterie bildet die Dissoziation blos eines von den Syiuj>- 
tomen. als charaktpristisch für die Hysterie ist jedoch die leichte Be- 
weglichkeit <1 e r B e w u s s t s e i n s e 1 e ni e n t e anzusehen, dank welcher 
dif Dissoziaiion der einen Eleiueute ebenso schnei! verschwinden, wie 
die anornialt' Assoziation anderer Elemente eintn-ten kann; bei 
der Hysterie haben wir es in gleicht^r \\ eise mit der Störung der 
normalen Assoziationen wie mit dem Auftreten ungewöhnlicher und 
al)nornjer zu tun, aber die charakteristische Eigenschaft dieses Seelen- 
zustands besteht in der Labilität der Be w usstsei n seleni en te. 
Und eben intolge dieser Grundeigeuschaft der Hysterie sind die von ihr 
befeUenen Personen sokh dankbare Objekte für die hypnotische Sog» 
gestion: diese operiert stets mit einzelnen Elementen oder Komplexen 
des Bewusstseins, indem sie sie nach Gutdttnken trennt oder vereinigt; 
selbstverständlich wird dies am leichtesten bei denjenigen Personen er^ 
reicht, bei welchen die Bewusstseinsdemente in lockerem Zusammen- 
hange stehen und leicht bew^lich sind. 

Ganz anders li^en die Verhältnisse bei den mediumistischen Per- 
sonen: fOr diese ist nicht die leichte Beweglichkeit der Bewusstseins- 
elemente charakteristisch (die natürlich auch bei ihnen angetroffen 
werden kann), sondern gerade die Dissoziation selbst, die sich durch 
grosse Beharrlichkeit auszeichnet. Diese Dissoziation betriöt stets zwei 
£ist gleichbedeutende Bewusstseinssphären, von denen jede einen sehr 
um&ngreichen Komplex repräsentiert und als ganzes Bewusstsein mit 
allen seinen Attributen zu funktionieren vermag; die eine von ihnen . 
nannten wir Oherbewusstsein, die andere — Unterbewnsstsein I>ie 
Dissd/iation dieser beiden »Sphären hat die Möglichkeit einer grosseren 
odei t^i-riugeren Unabhäny^igkeit jeder von ihnen zur Folge, was unter 
andern in dem automatisclien .Schreiben der Medien 7.n Ta<^e tritt. — 
Ausser dem angeführten Unterschied zwischen Mediuinisnius nnd Hysterie 
existiert noch ein anderer, von welclann weiter unten die Kcde sein wird. 

Nach V. Janet , stellen die Medien, talls sie gut sind, den Typus 
einer fast völligen Spaltung der Persönlichkeit dar, wobei beide Per- 
sönlichkeiten einander gar nicht kennen und unabhängig von einander 
in Aktion treten*^). 

Kach J. Grasset .sind die Medien Personen, deren niedere Psyche 
sehr aktiv ist, von der hShern sich sehr leidtt abspailtet und ihre Seelen- 



1) J. tirssset, Le psychism« inf^riear, 1906. S. 98. 
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iitigkdt «dir rasch in Handlungen umsetzt oder, andeis ausgedruckt, 
ydas Medium ist eine Person, «Üe mit einer lebhaften Binbildungakiaft 
der niedem Psyche und gleichzeitig mit einer hochgradigen Fähigkeit 

tur Dissoziation beider Psychen ausgestattet isf- ). 

Obwohl die Dissoziation beider Bewusstseinssphären bei den Medien 
aeh durch Terhältnissmässige B^iarrlichkeit auszeichnet, ist sie doch 
immerhin unbeständig: zeitweise, unter dem Einflüsse noch nicht auf- 
geklärter Ursachen, schwindet die Dissoziation ; gleichzeiti«? mit ihr 
schwindet auch die Bedingung für die Selbsttätigkeit des Unterbewusst- 
Seins. — und die Fähigkeit zum <T^raphi>;chen Automatisimis verliert sich. 
Nach einiger Zeit — mehreren Ta^'eii oder soj^'ar Wochen — stellt 
sich die Dissoziation von neuem ein und die geschwundene Tätigkeit 
kehrt wieder zurück. 

Ich hielt es deswegen tür notwendig bei der Hervorhebung der 
Aliuiichkeit und des Unterschieds zwischen Hysterie und Mediuniisnms 
etwas länger zu verweilen, weil die Mehrzahl der Autoren geneigt ist 
den Mediumismus als eine der Erschein ungsfonuen der Hysterie anzu- 
iehen und darauf die Erklärung der mediumistischen Erscheinungen 
selbst aufzubauen. Diese Erklärung lauft darauf hinaus, dass sämtliche 
Medien die Opter hy-^terischer Seibettäuschung oder Autosuggestion sind. 
Dieser Scbluss beruht unzweifelhaft auf sehr Toreiligen Verallgemeinerungen 
bei fiussen»t oberflächlich«* Kenntniss der einschlägigen Tatsachen. Und 
ich kann nur allen, die der Wissenschaft ein r^fes Interesse entgegen^ 
bringen, dring^d empfehlen an die ernsteste Erforschung samtlicher 
ürscheinungen des Hediumismus heranzutreten, da ein solches Studium 
eine reiche Ausbeute fKr die Wissenschaft erhoffen läsat, wie bereits 
aus meinen weiteren Ausführungen zu ersehen sein wird. 

Nachdem wir das Wesen des Mediumismus als eines Seelenzustandes 
beleuchtet haben und nun zu den Erscheinungsformen desselben fiber- 
gehen, gedenke ich mich hier blos mit dem graphischen Automatismus 
zu beschäftigen, der uns ein zureichendes Mat^nial ftlr sehr wichtige 
Schiü«;se darbietet. „Der Mediumismus* — sagt W. James ^ist eine 
äusserst komplizierte Erscheinung und erst vor kurzem Gegenstand 
streng wissenschaftlicher Erforj?chung geworden. Den schwächsten Grad 
des mediumistischen Zustands repräsentiert das automatische Schreiben ; 
die schwächste Erscheinun<:^sform des letztern stellen diejenigen Fälle 
dar. wo das Sujet sich der Worte, die es schreibt, bewusst wird, aber 
einen gewissen äussern Impuls fülilt, der es zum Schreil)eu nötigt. 
Weiter folgt das nnbewusste Schreiben, das sogar während des Lesens 
oder während des Gesprächs ausgeführt wird*-). 

1} J. Urasset. L'Occultisme, 1907, Seite IG6. 

^ W. Jsmes, Psychologie. Russ. Übers., 1905, Seite 177. 
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Was nun den Ideengehalt des automatischen Schieibens der 
Medien betrifft, so halt ihn die Mehrzahl der Autoren (Dessoir, 
Janet, Flournoy. Grasset u. a.) fllr eine Wiedergabe der Ideen, 
die im U n t er b e w tse i n des Mediinns enthalten sind: das Unter- 
bewusstst'in entfalte im automatischen .Schreiben seine Vernunfttätigkeit 
und bediene sich daljei der Dri^anc unsere«! Körpers tilleni Anscheine 
nach ebenso geschickt wie unser gewühnliche« Oberbewusstsein. Aut 
diesem Umstände beruht unter anderm zum Teil der Glaube der 
Sfnritisten an das .lenstits: da sie nicht wissen, woher die ganz ver- 
nünftigen Antworten kommen, welche die .ijsychographischen" Medien 
erteilen, so schreiben sie die Spiritisten ihren Geistern zu: lotztüie sollen 
die Medien zu Werkzeugen ihres Verkehrs mit den lebenden Menschen 
wählen; mit anderen Worten, die Tätigkeit des Unterbewusstseine des 
Mediums schreiben die Spiritisten ihren Geistern zu. 

Eine solche Erklärung des Inhalts des automatischen Schreibens, 
entspricht in vielen Fällen zweifeUos der Wirklichkeit, aber sie Termag 
nicht sämtiiche Fälle des graphischen Automatismus bei Medien zu um- 
fassen. Die Sache ist nämlich die, dass das Medium während der S^ance 
manchmal solche Umstände durch Aufschreiben kundgibt, von dienen 
sein ünterbewusstsein keineswegs wissen konnte; so teilen die Medien 
z. B. Einzelheiten aus d^ Leben der an der Sitzung Teilnehmenden 
mit, welche sie überhaupt zum allerersten Male sehen. Zur Bestätigung 
dieser Tatsache berufe ich mich auf James, den wohl niemand der 
Mystifikation oder des Mangels an kritischem Empfinden zu Terdächtigen 
sich entschliessen dürfte. 

James liLsst sich in folgender Weise darüber aus: , Sonderbar ist 
nur der Üuistand. dass Personen, denen die spiritistischen 
Traditionen unbekannt sind, im Zustande des (mediumistiüchen) 
Trance im Namen Verstorbener sjirecluu, in mehreren Fällen die 
Illusionen ihrer Agonien durclileben, Nachrichten über ihr Leben im 
Lande des , ewigen Soniuiers" mitteilen und Mängel und Fehler 
von Personen aufdecken, die an der Sitzung teilnehmen. 
Ich verfüge über keine Theorie zur Erklärung der zahlreichen Tat- 
sachen, die ich mit eigenen Augen gesehen habe. Nichtsdestoweniger 
bin ich auf Grund einer ganzen Reihe von Beobachtungen an einnn 
Medium im Zustande des Trance Oberzeugt, dass der «Geist* der normalen 
Persönlichkeit der Versuchsperson nicht im mindesten ähnlich zu sein 
braucht. Ich kann auf einen Fall hinweisen, wo der , Geist" ein 
französischer Doktor war, der, wie ich mich ttberzeugen konnte, von 
allen möglichen Umständen aus dem Leben der sehr zahl- 
reichen Teilnehmer an der Sitzung, sowie aus dem ihrer 
lebenden und yerstorbenen Verwandten und Bekannten 
wusste, welchen das weibliche Medium niemals vorher 
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begegnet war und welche es nicht einmal dem Namen 
nach kannte . ... Hoffentlich wird die^e raeine persönh'clie Er- 
klärung" zwei — drei meiner I.eser wohl dazu vcranlasseti die Ertorscliimg 
dieses Gel>i''tes in die ?Iand zu nehmen, das die sn^enannten .Priester 
der Wisseasehatt* gewöhnlich nicht der Beachtung wert halten*')- 

Das Unterbewusstsein des Mediums (der , Geist" der Spiritisten) 
ist somit im Stande vermittelst der automatisch schreibenden Hand 
solche Tatsachen mitzuteileu, welche das Medium keinesfalls wissen 
konnte. Wieso kommt nun das Unterbewusstsein dazu, diese Kenntni» 
zu besitzen? Wie gelangt in das rnterbewiustsrin des Hediuma die 
EeoDtnis davon, waa es selbst niemals gesehen oder gehSrt? 

Ziebt man in Betracht, dass das Medium stets Tatsachen aus dem 
Leben der der Sitzung beiwohnenden Personen oder Überhaupt Tat- 
aachen, die jemand von den Anwesenden bekannt sind, mittdlt, so ist 
auf die angeworfene Frage nur die eine Antwort mdglicb: offenbar 
geht die Kenntnis der Tatsachen aus dem Bewusstsein der Anwesenden 
in das Unterbewusstsein des Mediums ohne Vennittelung der äusseren 
Sinnesorgane über; mit anderen Worten, alle die unbegreiflichen Fälle, 
die Medien in den spiritistischen Sitzungen die geheimsten Gedanken 
oder die intimsten Vorkommnisse aus dem Leben der Anwesenden mifc^ 
^ilen, erkläre ich dadurch, dass dabei ^ne unwillkarliche Übertragung 
'^er Gedanken, die sich bei den Anwesenden im Gehirne, in ihrem Ober- 
^'^^i* Unterbewusstsein regen, auf das Medium aus der £ntfemung . 
*^ättrindet'). 

Wenn es sich so verhielte, so besassen wir in den Medien gerade 
^^*-'3t'iii{i;en Personen, weiche ~ wie ich ein^an^'s diese« K-apitels aus- 
führte — uns als Per/ii)ienten bei (U/r Anstellun«; von Gedunkenüber- 
tragungsversuchen dienen könnten; angesiibts der <;egenwärtig grossen 
Verbreitung des S|»iritismus. der stets mit Medien operiert, sollte man 
glauben, dass die Anzalil derselben — besonders der Schreibmedien, 
welche nach James den schwächsten Grad des mediumistiscben Zu- 
sCandes darstellen, — nicht gering sei und dass folglich jeder für die 
in Bede stehende Frage sich interesaierrade Forscher an seinem Wohnorte 
den f&r seine Versuche erforderlichen Perzipienten unschwer finden 
könnte. 

Der Leser begreift natürlich, dass es fDr die Klarlegung der toi^ 
liegende Frage erforderlich war eine Reihe von Versuchen an irgend 
eioem Medium anzustellen; ich beschloss auch dies zu tun. 

•) W. James. 1. c. 179. 

^1 Obrigens scheiut die»e Theorie nicht ganz neu zu sein, denn Ist sie frtther 
bereits mehrfach von den Kritikern und Gegnern des Spiritiftmaa, so s. B. rom 
Philosophen E. v. Hartman n, zur hypothetischen ErklArnng mediumistiscber 
fitscbeiannfen herangezogen worden. 



Digitized by Google 



V. 

ITeitere eigene Tersnelie: Übertragung optieclier Yor- 
steUnngen und von Gemfttebewegiingen. 

Nachdem ich also zu Beginn des yorigen Kapitels tos der Tat- 
sache ausgegangen war« dass die Gedankenperzeption „unbewusst* er- 
folgt, und hierauf das Wesen der s<^enannten unbewuasten Prozesse 
Meuchtet hatte, bin ich TOdann zu dem Schluss gekommen, dass die 
Medien, welche einen Menscbentypus darstellen, bei dem das Unter- 
bewusstst^in (die „unbewusste" Sphäre) vermittelst des automatischen 
Schreibens seinen Ideengehalt unabhängig vom Oberbewussisein und 
ohne sein Wissen kundgibt, sich als passende Perzipienten bei der An- 
stellung von Gedanken ül>ertragungsversuchen erweisen können. 

Nachdem ich zu dieser Überzeugung gekommen war, beschloss 
ieh eint» Reihf von Versuchon an7:n<*tellen, um meine Schlüsse und bei 
dieser Gflcf^cnlicit auch die Tatsachen selbst, die mich zu diesen 
Schlüssen getuhrt hatten, auf ihre Riehtivifheit zu prüfen. Ich l)ranclite 
l»)l<j:lich ein Medium zu titideii, das einverstanden wäre zwecks meiner 
üntersuchunj^^en sich mir völlig zur Verfilguug zu stellen. 

Der Zufall — dieser gute Genius eines jeden Fors<;hors -- kam 
mir zu Hilfe. Ich erluht. dass ein mir bekanntes junges Mädchen. 
Frl. Lydia W., die Fähigkeit des graphischen Automatismus besitzt, 
-«reiche sie bei sich entdeckte, als es ihr einmal im Sehen einfiel im 
Verein mit ihren Schwestern eine spiritistisohe S6ince zu veranstalten. 
Ihre S^ance arrangierten sie nach der Schablone der Spiritisten, Aber 
die ich hier einige Worte zu sagen für angebracht halte. 

Die Sache ist die, dass in den spiritistischen Sitzungen anstatt 
•eines BleistiiEts in den Händen des Mediums am häufigsten die traditionelle 
^üntertasse* figuriert, mit der es ihm viel leichter zu operieren ÜUlt 
ab mit dem Keistiift; die Atzung wird gewöhnlich in folgender Weise 
arrangiert: auf den Tisch legt man einen Bogen Papier, auf den die 
Buchstaben des Ali)habets in beliebiger Reihenfolge aufgetragen sind; 
Auf den Papierbogen legt man eine gewöhnliche Untertasse, den Boden 
nach oben, und an einer beliebigen Stelle des Tassenrandes zeichnet 
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man mit Tinte eiuen Pfeil, der vom Mittelpunkt der Tasse zum Rand 
gerichtet ist; das Medium setzt sich an den Tisch und legt ihre Hand 
auf (Vie Tasse, die sich bald zu bewegen beginnt; eine andere Person 
setzt sich in der Nähe, verfolgt die Bewegung der Tasse und sehreibt 
diejenigen Buchstaben auf, auf welche der auf den Tassenrand ge- 
leichnpto Pffi! der Reilie luicii hinweist. 

Die »St-auce beginnt daniit, das« jemand von dt n Anwesenden dem 
.Geisf nher irtjend otwns oine Fm^^e stellt; niicli einiger Zeit beginnt 
die Hand mit der T.isse sieh langsam Inrt/.uhewej^'en und mit dem Pfeil 
der Keihe nacli die Buciistaben zu bezeichnen, vor denen die Tasse in 
der Regel für einen Augenblick Halt niaeht: ans diesen Buchstaben, die 
von der uaderen l'erson sorgfaltigst aufgescLriebeu werden, setzen sich 
Wörter, ganze Sätze und lange Auseinandersetzungen zusammen, die 
als Antwort auf die dem «Geiste* gestellte Frage gelten. Während 
der SitsEung kann das Medium sieb unterbalten« dcb mit bdiebigen 
Sachen beschäftigen und häufig sogar nicht anf den Papier- 
bogen mit dem Alphabet hinsehen, und nichtsdestoweniger be- 
wegt sich die Hand zu bestimmten Buchstaben hin und erteilt somit 
ebe zusammenhängende ▼emflnftige Antwort auf die gestellte Frage. 

In diesen Versuchen figurieren demnach anstatt des Bietstifts eine 
Tasse mit einem Pfdl, sowie ein fertiges Alphabet; diese Yersuchs- 
anordnung hat vor der mit dem Bleistift vieles voraus, und zwar des- 
wegen, weil beim Schreiben mit dem Bleistift das Medium eine Reihe 
sehr komplizierter koordinierter Bewegungen auszuführen hat, die über- 
dies infolge der Reibung zwischen Papier und Bleistiftspitze eine '/iomliche 
Anstrengung erfordern: unter diesen Uniständen kann das Medium un- 
willkürliih merken, was srhreibt. und wäre daher ein völlii,' .un- 
bewusstes- Schreiben nur im I rancezustaud zu erzielen, in weichem das 
Medium sieli nieht immer betin(b't. 

Sobald jeduch eine Tasse und ein t'erti^''es Aljdiabet benutzt werden 
wird die Sache bedeutend vereinfadit: erstens Itraucht die Hand blos 
die einta( h.sten Bewbguntreu (vor- und rückwürts) auszuführen, zweitens 
besitzt sie einen Stützpunkt auf der Tasse mit glatten Rändern und 
gleitet daher sehr leicht über das Papier; fügt man noch hinzu, dass 
das Medium des öfteren nicht iin mindesten auf das Alphabet hinzusehen 
braucht, so ist es klar, dass unter solchen Umstanden das Medium die 
Antworten sehr leicht automatisch «aufzuschreiben* im Stande ist, ohne 
dabei auch nur im geringsten ihren Inhalt zu kennen und ohne sich 
dabei im entferntesten im Trance zu befinden. 

Aus diesen Gründen hielt auch ich es f%lr angebracht mich bei 
meinen Versuchen, Ton denen weiter unten die B/sde sein wird, der 
spiritistischen Schablone zu bedienen und nur die traditiondle Unter- 
tasse durch ein aus einfachem Karton ausgeschnittenes und auf drei 
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beinenu'ii Mnn;5e]u'ttenkii()|>fV'i! hetesti^tes Dreieck zu er<!etzen : ein der- 
aitiju'es Kaitoiidrcicck ( Plaiicliettc ) gleitet ^ehr leicht uuil geräuschlos 
über (las Papier und weist mit einer seiner Ecken oder einem darauf 
befestigten Papierpfeil auf die Buclistaben hin. 

Bevor ich zur Darstellung meiner Versuche mit Frl. Lydia W. 
übergehe, die in dor ei*8ten Hälfte des Jahres 1907 aufgeführt wurden, 
ist es wohl am Platz einiges über Lydia selbst mitzuteilen. Sie ist 18 
Jahre alt, bat die Töchterschule beendet und iMSueht gegenwärtig die 
weiblichen Hocbschulkurse in Moskau. Otigektir bietet Lydia keinerlei 
Anomalien dar: SensaHlitat Uberall normal, keine Änftsthesien, Reflexe 
leicht erhöht. Ihrem Charakter nach ist sie eine ruhige, reservierte, 
etwas phlegmatische und grüblerische Person; in der Familie erfreut 
sie sich eines gewissen Einflusses auf die Übrigen. Obwohl sie fiber> 
haupt eine zi^lich grosse Selbständigkeit offenbart, lässt sie jedoch des 
dflem Willensmangel dort erkennen, wo ein schneller Entschluss ^e- 
fasst und ausgeftihrt werden muss. Aus ihrer Biographie ist eine Tat* 
Sache besonders hervorzuheben: als sie 8—9 Jahre alt war, litt sie 
längere Zeit hindurch an Gesichtshalluzinationen, auf deren Untergrund 
sie bisweilen ein Gewebe von anziehenden «Tarasconadon" zusammen- 
spann; erst nachdem diese Erscheinungen geschwunden, begriffen die 
Verwandten, es sei etwas Abnormes gewesen; Lydia selbst hingegen 
erinnert sich an nichts aus jener Periode ihres Lebens und kann sich 
des Gesehenen uitlit entsinnen. Nicht uninteressant ist der ümst-ind, 
dass eine Schwester von ihr an aus^fesproclieiien hysterischeti Anlallen, 
obwohl in schwacher Form, leidet Sonst ist weder an Lydia W., noch, 
au ihren Nächsten etwas beachtenswertes vorhanden. 

Ich hatte somit ein passendes psychologisches Objekt zu meiner 
Verfügung und trat nun an die Untersuchung der mich interessierenden 
mediumistischen Erscheinungen und die Nachprüfung meiner sozusagen 
aprioristisdien Schlüsse heran. An meinen Versuchen beteiligte sich 
ausser mir und Lydia bisweilen audb ihre Schwester, sobald ich der 
Mithilfe einer dritten Person benötigte ; in solchen Fällen war sie wegen 
ihrer Gewissenhaftigkeit und Geduld als Gehilfe und Assistent für mich 
geradezu unersetzlich. 

Die Versnchsanordnung war eine ebensolche wie bei den Spiritisten: 
Lydia sass am Tisch und hielt ihre Hand auf dem Eartondreieck; ihre 
Schwester verfolgte die Handbeweguugen und schrieb die Buclistaben 
auf; ich stellte die Fragen. Von den spiritistischen Seancen unter- 
schieden sich jedoch meine Versuche durch eine geringfügige, aber für 
meine Zwecke sehr wesentliche Einzelheit: in den spiritistischen Kreisen 
werden die Fraj^en von einem der Anwesenden in der Regel 1 a u t jß^e- 
stellt, während ich in Anbetracht der zu lösenden Aufgabe beschloss- 
die fragen nicht laut, sondern in Gedanken zu stellen. 
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In der Tat, war meine Annahme, dass m sich bei den mediumisti* 
when Eracheinnngen um umnittelbare Qedankenfibertragung von den 
Anwesenden auf das Medium handle, tutrefiSend, so muaste ich eine 
riditige Antwort auf meine Frage auch in dem Falle «rhalten, wenn 
ich meine Frage überhaupt nicht aussprach; bei dner derartigen An- 
ordnung wird der Versuch rein und sehr Oberzeugend: sobald weder 
Ljdia, noch ihre Schwester wissen, was ich in G-edanken genommen 
habe, so gestattet die erhaltene richtige Antwort keinerlei Erklärungen 
ausser der einen klaren und einfachen: der Gedanke wird unrermittelt 
übertragen. 

Die folgenden waren meine ersten \^ersuche: 

Frage: Wie wird man eine schlechte Gewohnheit los? 

Antwort: Ich würde sagen — mehr Selbstzucht. 

Frage: Wie soll mau gegen da» Mis^eschick im Leben an- 

kÄnjpt'en > 

Antwort: Energie unil frolier Mut bedeuten fast alles im Le))en: 
n)ö?e das Missgeschick uns nur nicht den Mut rauben — dann ist 
ttilesj gut. 

Frage: Wie ist diese Erscheinung zu erklären? 
Antwort: M:in niuss \\'(jhl an die Macht des iTljernatürliciieu 
ST^auben, aber sich auch kritisch durin zurecbtzutindeu suchen. — 

Ich betone nochmals, dass ich meine Fragen in Gedanken stellte, 
^daas weder Ljdia, noch ihre Schwester sie kennen konnten; nichts- 
destoweniger waren die Antworten, wie ersichtlich, keine zufiüligen, 
'hadern entsprachen direkt meinen Fragen. Die Möglichkeit einer 
%BtiiSkation seitens Ljdias (falls sie dazu föhig wäre) kam gar nicht 
Betracht, da sie nicht nur nicht wusste, was ich in Gedanken ge- 
''ornrcken hatte, sondern ebenso wenig auch wusste, was von ihr auf- 
^escHjrieben war. Alles dies ging yöUig automatisch vor sich: wir 
jl^^^'^liielten uns, lachten, scherzten fiher die Geister, und gleichzeitig 
bew^^t^g sich Lydias Hand langsam zu bestimmten Buchstaben hin, und 
^®***> Assistent schrieb sie auf. 

Hierbei wäre noch auf folgende iänzelheit aufmerksam zu machen: 
dafg Alphabet war mit Bleistift auf ein gewöhnliches Zeitungsblatt hin- 
Kevv-<-»yfei)^ und die Buchstaben waren so schwach sichtbar, dass um sie 
zu VAxiterscheiden. ich und Lydias Schwester uns bis dicht an den Tisch 
ni^doi-heniren nuissten ; Lydia indes beugte sich nicht nur keineswerjs 
<Äas Blatt nieder, sondern .sah öfters Lfur nicht einmal darauf hin. 
^^^^r Umstand machte mich anfangs stutzig; wie vermochte Lydias 
sich 7A\ bestimmten Buchstaben hinzubewegeu, falls Lydia nicht 
^ sie hinldickte? 

Die Erklärung dieser rätselhulten Erscheinung war jedoch bald 
jfefuiideii: naclidem ich die Anordnung der Versuche ein wenig modifiziert 
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hatte, konnte ich mich davon flheraeugen, dasa obwohl Lydia auf die 
Buchstaben nicht hinbliekt, sie dieselben trotzdem unbewusst sieht, 
d. h. nicht mit dem Ober-, sondern mit dem ünterbewusstsein. In der 
Tat, ich brauchte blos Lydia die Augen zu Terbindeo oder sie dieselben 

schlie&sen zu lassen, und ihre Hand hörte sich fortsubewegen auf oder 
irrte planlos nach den verschiedensten Richtungen hin ; es war folglich 
klar, dass Lydia bei meinen Experimenten der Mithilfe des Gesichts- 
sinnes benötigte, aber die Buchstaben nicht durch direktes, sondern 
durch peripherisches Sehen wahrnahm; im letztern Falle kann man be- 
kanntlich vieles sehen, ohne sich dossrn bewusst zu werden Mit anderen 
Worten wHrde das heissen. dassLydias Unterbpwusstsfi n während 
der Versuche die Buchstaben des Alphabets mit der Peri- 
pherie des Auges sieht. 

Die angeführten Versuche bewie-^'-n mir demnach, dass moiiu' 
Hypothese betreffend das Wesen der niediuniistischen , Offenbarungen' 
wohl begründet war. Da ich sie jedoch auf alle mögliche Weise nach- 
zuprüfen wünschte, so ging ich weiter. War meine Eikliiniiig richtig, 
d. h. fand hier wirklich eine Suggestion lueutiile statt, so war zu er- 
warten, dass jedes beliebige von mir in Gedanken genommene Wort 
auf demselben Wege übertragen uud autgeschrieben werden dürfte. Die 
nach dieser Richtung liin unternommenen Versuche bestätigten vollauf 
meine Erwartungen und otleubarteu gleichzeitig eine Reibe von in- 
teressanten „ Fehlem*. 

Ich führe mehrere derartige Ver.^uche an: 

In Gedanken genommen: Aufgeschrieben: 
Swieeza (Licht) Swieeska (Lichtchen) 



Poduschka (Kissen) 
Snieg (Schnee) 
Kroieai^ (Bett) 

Kro ir a t j 
Bumaga (Papier) 
Lo5?chadj (Pferd) 
Gascta (Zeitung) 
Ikona (Heiligenbild) 
iStakan (Glas) 
Pole (Feld, Au) 
Lob (Stirn) 
iSenegu 
Alexius 
lüikolaos 
Swonok (Klingel) 
Rieka (Fluss) 



K 8ch Poduschka 

Signal 

AV r 0 1 V e r 

Priwolje (freier Ausblick) 

Bumaga 

Lnschadj 

Journal 

Rosha (Fratze) 

Samowar (Theemaschine) 

Trawa ((jraü) 

Sloiro (Wort) 

En Nech 

Alexandra 
Nikolaus 
Swonok 
Lodka (Boot). 
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Trotz der in den au^gfeschriebenen Antworten erhaltenen zahl' 
reichen «Fehler* sind diese Yersuche dennodi als sehr fiberxeugendor 
Beweis für die Qedankenflhertragiing beim automatischen Schreiben der 
Medien anxusehen; ans diesen Experimenten erhellt, dass das Medium 
tatsächlich die bei einer andern Person entstehenden Gedanken wahr- 
nimmt und sie automatisch an&chreibt. 

Was nun die «Fehler* anlangt, so lässt sich ihre Kaiur im allge- 
meinen auf irgend eine Assoziation: entweder nach Verwandt- 
schaft oder nach Kontrast oder ahor nach akustischer 
oder optischer Ähnlichkeit zurückführen. Dieser Ur^rang 
der Fehler ist. wie bereit» oben bemerkt, für uns von grossem Interesse, 
denn er liefert uns eine wichtige Handhabe iiir die Klarlegung des 
eigentlichen Vorjjantjs bei <)er Gedankonfihertragung. 

In der Tat. sobald anstatt des Ton mir in Ciedanken genoraraenere 
Wortes, ohne dass ich es will und ohne dass ich davon 
Weiss, ein anderes Wort intoli^^r einer Assoziation nach Almlichkeit 
(nach lautlicher: Snie^ — Signal: Lob — 61 'uro: Kroirat^ 
Pr/ if olje) oder nach Verwandtschaft (Gaseta (Zeitung) — .louroal; 
Stakan (Teeglas] — Samowar [Teemaschine]) Obertragen wird, so sind 
diese assoziativen Vorstellungen otteubar in meinem Unterbewusstsein 
im Zusammenhange mit den von meinem Oberbewusstsein gedachten 
Wörtern aufgetaucht. Ist dem so, so wird demnach nicht nur das 
automatische Sdireiben, wie idi es oben erU&rt habe, durch das Unter- 
bewusstsein bewirkt, sondern findet auch die Entstehung der Vor- 
stellnngen selbst beim Agenten und ihre Wahmdmiung durdi das 
Medium im Unterbewusstsein dieses wie jenes statt; anders ist die 
Möglichkeit solch Überraschender »Fehler* durch Assoziation nicht 
zu erklaren. 

Der gesamte PTozess spielt sich somit hauptsachlich innerhalb des 
TJnterbewussiseins des Agenten und des Mediums ab: das im Ober- 
bewusstsein des Agenten auftauchende Bild Avird an sein Unterbewusstsein 
übermittelt oder ruft in demselben irgend eine assoziative Vorstellung^ 
hervor: das auf diese Weise im Unterbewusstsein des Agenten ent- 
standene Bild geht mit einer Ausscheidung von psychischer Energie- 
einher, die aus dem Gehirn des Agenten ausströmt und auf diesom oder 
jenem Wege das rrehirn dps Mediums erreicht: hier ruft sie in dessea 
Unterbewusstsein eine entsprechende Vorstelluntr hervor, die automatisch 
aufgeschrieben wird. Folglich ist das automatische Schreiben des Mediums- 
im gegebenen Falle als Reaktion des Unterbewusstseins auf den von 
aussen in Form der psycliischen Energie einer andern Person knnaneudea 
Keiz anznsehn: das automatische Schreil)en des Mediums ist 
ein psychischer Reflex, der im Unterbewusstsein ausge- 
löst wird. 
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Betrachtet man das Wesen der meditunistischeii Fähigkeit von 
•dieBem Standpunkte, so wird sehr vieles von dem veratändlich, was in 
•den spiritistisehen S^ncen vor sich geht. In der Tat, im TJntei^ 
hewusstsein der Teilnehmer der Sitzung kann im Zusammenhange mit 
dieser oder jener dem «Qeist* gestellten Frage eine ganze Reihe von 
4is8oziativen Vorstellungen auftauchen, von denen das Oberbewusstsein 
im betreffenden Moment gar keine Ahnung hat; diese assoziativen Vor- 
stellungen, die viel Interessantes entliiilten können, werden an das 
ünterbewusstsein des Mediums übermittelt und von ihm automatisch zu 
Papier gebracht: kein Wunder, das.s die auf diese Weise entstandenen 
Automatischen Au&eichnungen uns bisweilen solch intime Einzelheiten 
oder tiefste Geheimnisse der Teilnehmer verkünden, dass diese unvrill- 
kürlich einen Höllenrespekt davor bekonmien und dem Glauben an ein 
übernatürliches Eingreifen der allwissenden HGeister*^ ieiclit zugänglich 
werden. 

Sobald jedoch dw Idee der .(T* ist»'r'" zalilrriche Anhäiij^er gewinnt 
und der Geisterglaube in den Kopien der Spiritisten sich dauernd fest- 
setzt, so resultiert daraus bereits ein Circulus vitiosus, aus weh lieni die 
►Spiritisten aus eigenen Krätteu keinen Ausweg mehr finden können. 
In der Tat, die Spiritisten haben die gesamte sichtbare Welt mit ihren 
, Geistern'' bevölkert; mit dem Geisterglauben ist das gesamte Bewusstsein 
der Spiritisten — das Ober- wie das üntorbewusatsein — durchweg 
•durchseucht; die , Geister* haben sich ihres Bewusstseins bemächtigt 
und den gesunden kritischen Menschenverstand daraus verdrSngt ; wenn 
infolgedessen die Spiritisten dem «Geist" eine Frage stellen, so erwartet 
ihr Unterbewusstsein eine Antwort nur von einem , Geist* und sogar 
von einem ganz bestimmten .Geist* (dem sog. Schntzgeist des betoeffimden 
Zirkels) ; die hierbei auftauchenden Bilder und Vorstellungen werden an 
das Unterbewusstsein des Mediums übermittelt, das automatisch Auf- 
zeichnungen macht; selbstverständlich handeln dann diese Aufiseichnungen 
von denjenigen , Geistern" und erzählen sognr namens der , Geister", 
welche in den Köpfen der Spiritisten unablässig herunisjuiken; falls 
auch das Medium von spiritistischen Phantastereien völlig frei ist, so 
schreibt es doch automatisch alle diese Phantastereien auf; mit einem 
Wort: Charakter und Inhalt der vom Medium erteilten 
Antuortf^n hängt davon nb, was die Teilnehmer der 
-Seance denken und empfinden. 

Tn dieser Beziehung ist die Aussage des Prof Iin])poni. eines 
Spiritistt-n von Überzeugung, svhv intoit-ssant : , Bewundernswert ist die 
Leicliti^keit" - - sagt er — .mit wel( lier die Geister ihr Benelunen den 

Neiguuj^en ihrer Vcircliier anznpaii.seu verstehen Die Geister 

teilen die Uberzeugungen, welche die Teilnehmer der Seance hegen: 
sie sind üomm mit Gläubigen, zärtlich und sentimental mit Verliebten, 
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TeniQnftig mit Verstandesnieuschen. gesetzt und praktisch mit Geachafts- 
münnern: entfalten Kenntnisse vor Leuten, die der Wissensi haf^ ergeben 
sind: sind lustig mit Lebemänueni; einfach und ungehobelt mit ein- 
fachem Volk.' Ö 

Dieser Umstand erscheint dem Spiritisten Lapponi so sehr 
sonderbar, dass er. obwohl Spiritist, sogar geneigt ist in diesen Fullen 
• in«' Mystifikation seitr-ns der Medien anzunehmen. Von unserem ?^tfind- 
punkte aus ist natürlich oinf solche Annalime jrarni(ht vonnöten, und 
auch vom StanH]Minkte der Spiritisten miisst«' t-in deraiti^er Erklnrun<^s- 
vtrsucli s( liuu deswegen unauuehm})ar .sein, wt il der von La)>)inui 
hervur<:eh<)}>ene Umstand in den spiritistischen S»'Hncen nicht ♦ inti Aus- 
nahme, sondern die Kegel bildet. Wie i« h ohuu hingewie-sen. ist die 
Erklärung viel einfacher: in den Sitzungen stellen die Medien 
ihrem Wesen nach nichts anderes dar als das mentale 
oder psychische Echo ihrer Nachbarn. 

Es muss jedoch hier betont werden, dass es sieh nicht immer so 
Terhilt, d. h. dass nicht immer die Medien blos ein Echo sind. 
Die Sache ist die, dass das ünterbewnsstsein des Mediums nicht etwa 
ein unbeschriebenes Blatt Papier darstellt, sondern mitunter einen eigenen 
Lihalt aufweist; je nachdem kdnnen daher bisweilen die ▼erschieden-' 
artigsten und Überraschendsten Au&eichnungen zur Beobachtung kommen: 
mangelt es dem Unterbewusstsem des Mediums an eigenem Inhalt 
^nzlich oder fast g&azlich, so zeichnet es jedes empfangene psychische 
«Telegramm " genau auf; ist es jedoch durch irgend etwas ausgeffillt, 
so kann mitunter als Antwort auf die Frage ein solcher Unsinn aufge- 
schrieben werden, dass man geradezu verblüfft ist. So erhielt ich z. B, 
im allerersten Beginn meiner Versuche mit Lydia W., als ihre Vor- 
stellung offenbar sich noch nicht gänzlich vf)n den .Geistern* frei 
gemacht hatte, auf meine in Gedanken nn den , Geist" gericli tete 
Frage: „wer bist du?* folgende Antwort: ,i)er traurige Dämon bin 
ich. der gefallene Enir*'l. der Geist des Bösen, der Zweifel und T.aster 
ausstreut.* Kaum hatt*' ich jedoch vor dem Fränlf-in •j'esundt' An- 
scliauunjx^n (Iber das "NA esen des automatischen Schrei Ijens entwickelt, 
ais derartiire Antworten 1 ii r immer v ( 1 1 1 i g ausblieben. 

\ on Zeit zu Zeit maciiten sich jedoch .Imiu-ovisutionen" in irgend 
einem andern Genre trotzdem bemerkbar, und darauf mubi, muu st. ts 
gefasst sein, um nicht in Verlegenheit zu geraten; so erhielt ich z. H. 
eimnal auf das von mir in Gedanken genommene Wort .Tolotenze" 
(Handtuch) folgende Antwort: ^ÜnglOcklich sind alle, aber im Grunde 
seines Herzens denkt jeder schlecht vom andern.* Am häufigsten traten 
in Lydias Antworten «ImproTisationen* dann auf, wenn ihr iigend 

1) Lapponi, Hypnotismns und Spiritismus. (Russ. übers., 1907, S«it« 136). 
SnmfrM«!! it» F«nr«D' und SMlralebvn*. (H«ft LZI.I 5 
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welche Unaii tu t imlicbkeiten zugeatossen waren: in solchen Fullen luiissten 
die Versuche filr einige Tage eingestellt wrult n. bis Lydias Unter- 
bewusBtsein sein Gleichgewicht wieder erreicht hatte. — — 

Obon sohen wir, wie eine kurze Analyse der in Lydias Antworten 
enthaltenen , Fehler" iinH die Möfjlirhkeit an die Hand gej^ebeii hat, 
den Prozess il* r < it'daiikt'iiiil>ei tr;iLrun^^ sielbst teilweise klarzulegen. 
Indem wir nun zur Eruienmir tirr Hf'<iiii]LrnnLr« ii übersehen, die diesen 
Vorpfani,' befjnnstigen. kouin ii wir riits|»recheüd wertvolle Hinweise 
ebenlall.s in der erwähnten Analy-se linden. 

Der Leser entsinnt sich, dass ich auf Grund meiner Versuche 
mit r ►'Sojihie Starker zu dem Schluss gekoumien war, dass die — 
optische oder akustische — Natur der Fehler bei der Gedankenüber- 
tragung höchstwahrscheinlich durch den Typus des Denkens beim 
Agenten bedingt ist; aus eben diesem Grande schloss itik damals, dass 
bei mir persönlicb der optische Typus des Denkprozesses vorherrscht. 
Als ich nun Lydias Antworten auf die von mir in Gedanken genommenen 
Wörter einer Analyse unterzog, bemerkte ich ebenfalls, dass am besten 
Bezeichnungen von Gegenständen Ubertragen werden, die sich Tor 
meinem — geistigen oder physischen — Blick befanden, d. h. auf die 
ich unmittelbar blickte oder die ich mir TOrstellte; pasäerten Fehler, 
so beruhten diese auf Assoaationen vornehmlich optischer Katur. 

Angesichts dessen kam ich zu dem Schlüsse, dass ich hauptsächlich 
in optischen Bildern denke und dass die in meinem Geln'rne entstehende 
psychische £nergie eine weit grössere Spannung erreicht bei Gesichts- 
eindrücken als bei Gehörseindrücken; der Grad der Spannung der 
psychischen Energie muss nun durchaus von der Stärke der Gesichts- 
cindrücke abhängen: je lebhafter nnd vielf?f'sta!ti*fer die Eindrücke, 
desto höher die Sjiannung der entstehenden psychischen Enerprie und 
fol<]rli^^> desto günstiger die Versuchsergebnisse bei der mentalen 
Suggestion. 

Behufs Nachprüfung dieser Schlüsse stellte ich eine iieihf- neuer 
Versuche au, bei denen ich mich der gegenwärtig so sehr in Mode 
gekommenen illustrierten Postkurteu bediente: diese bieten eine enorme 
Auswahl aller möglichen Ansichten, die durch ihren Farbenreichtum 
und die Vielgtstaltigkeit ihres Inhaltes aui unser Auge zweifellos eiueu 
starken Eindruck machen, einen ungleich stärkem jedenfalls als 
gewöhnliche Gegenstande. 

Die Anordnung dieser Versuche war folgende: Lydia sass wie 
immer am Tisch und hielt ihre Hand auf der Kartonplanchette ; ihr 
gegenüber sass ihre Schwester und trug die Buchstaben auf ein StXkük 
Papier so auf, dass Lydia nicht sehen konnte, welche Buchstaben 
geschrieben wurden; ich setzte mich unweit von Lydia (manchmal auch 
hinter ihr), holte aus der Brusttasche eine Postkarte, die ich mitge- 
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bracht hatte (die folglieh wtrhr Lvdia noch ihr«r Sclnvester hekannt 
sein koniit» I. hielt sie vor mir derart, dass ^ii- iiieiimiul zu sthfii ver- 
nioohtc, und ting auf sie zu hli<'k<»n an Nach einiger Zeit (niatichrnal 
nach ö -1(» Minuten, bisw t ili n iwk h . iiii r halhnn Stunde und »ludir) 
begann Lydias Hand sich huiL'saui über ilni l'ai>iirhogen hin/ubeu cgtu 
und mit der .Spitze des Kartoiidreiecks uul' lifstiimntc IUk hstaben hinzu- 
weisen, die vom Assistenten |Ly«has Schwester) getreu aufgesch neben 
wurden. Sobald mir der Assistent mitteilte, dass ein ganze« Bild auf- 
gezeichnet iit, brach ich den Versuch ab. Während des Schreibens 
beobachteten wir durchaiis nidit ehrfBrehtiges Schweigen, im Gegenteil, 
wir unterhielten uns fiber die verschiedensten Gegenstände, scherzten, 
Isehten, führten mit einem Wort ein ungezwungenes Gespräch; dabei 
liess ich jedoch auch nicht ftkr eine Sekunde meine Aufgabe ausser Acht 
and hielt die Postkarte die ganze Zeit Über so, dass sie niemand zu 
sehen vermochte. 

£s stellte sich nun heraus, dass Ljdia unter derartigen Versuchs- 
bedingungen den Inhalt der in meinen Händen befindlichen Postkarten 

automatisch beschrieb, wobei die Beschreibungen (Antworten) häufig 
Hinweise auf solch charakteristische Details der auf den Postkarten 
dargestellten Ansichten enthielten, dass die Tatsache ihrer Wiedergabe 
durch ein zufailliges Zusammentreffen keineswegs zu erklären war: die 
Versuche mit den Postkarten lösten endgültig die Frage über das Wesen 
«ifr me<liumistischen Erklärungen und lieferten «rloich/eitig » inen über- 
zeugenden, schlagenden Beweis für die Moi^lii iikeit der mentalen 
Suggestion niclit nur einzelner \\ (irter. sondern auch jjanzer Bilder. 

leh gedenke inclit hier meine s U m 1 1 i c Ii e n \'ei suche mit d«'n 
Postkarten auzutülirf ii : diese Versucljr sind iil)erzeugend nicht durch 
ihre Anzahl, sondern sozusagen dureh di- liuli\ idualität jeder Postkarte 
I Aufgabe) und die eharakteristischeu Einzelheiten <ler Beschreibung 
(Antwort); bei derartigen Versuchen ist ein positives Resultat wert- 
voller und überzeugender als zehn negative, bei mir jedoch kam aof 
2ehD positive ein negatives, was natürlich noch überzeugender ist 

Im folgenden zur Illustration mehrere Versuche. 

I. Vtrsueb. Vor mir befindet sich folgende Postkarte: ein Meer 

mit leicht gekrSujjelter Oberfläche: fem am Horizont eine Gt Vürüslinie; 
im Vordergrunde rechts am steinigen Ufer schaukelt ein Fischerboot; 
Ober dem Boote am Ufer steht, auf ein Holzgeländer gelehnt, eine 
junge Frau in einer Haube und schaut aufs Meer hinaus. 

Die genau verzeichnet« Antwort lautet: „bläuliche Ferne . . . . 
dort fliesst der Himmel mit dem blauenden Meer znsnmmen . . . . 
lingsum unübersehbare Weite .... das Meer wie im Märchen ruhig 
• . . blau, schön .... welche Gedanken können inmitten dieser W^eito 

5* 
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ftuftauchen .... wie leicht atiut t hier jeder auf .... dort, mit den 
Armen auf einen Pfostt n tr' lclint. ist wohl einf Fitrur si('ht))ar . . . . 
wieviel Sehnsucht in rlicscr .Stclhni^^ . . Sclmsucht nach «h r Weite 
und nach der Schciaht it. welche sie nur hier sieht .... umgebeu von 
der nicht zu umfassenden Natur ... " 

II. Versuch. Die Postkarte stellt dar: ein grünes Feld; im 
Vordeiigruiide recbts gelbe Ähren und bunte Feldblumen, in der Feme 
eine Gruppe von HCliten, von Bäumen umgeben; den Hintergrund 
bildet der blaue Himmel mit milchweissen Wolken und VOgeln in Form 
Ton Punkten. 

Antwort: «Blauer Himmel .... bunte Blumen .... am 
Horizont kaum sichtbare Gebäude .... von Baumen ftberschattet .... 
in der Feme so was wie Punkte zu sehen .... wohl etwas Lebendiges 
.... weiter ein schmaler Streifen von etwas Hellem .... vielleicht 
sind das Wolken, die leicht geballt vorfiberziehen . . . .* 

III. Versuch. Die Postkarte: link.s ist ein kleines Stück Meer 
sichtbar; die f^^anze Karte hingegen nimmt ein hohes steiniges, stellen« 
weise von Gesträuch hedecktes Ufer ein; am Ufer erhebt sich ein hoher 
weisser Fels iwohl ein Kreidefelsen), an dessen Fusse sich eine kleine 
Hütte beiindet. 

Antwort: , Wei.ssc Berge .... glänzende ... unten, an ihrem 
Fusse nistet ein kleines Häuschen .... Grün auch zu sehen . . . .* 

IV. Versuch. Die Postkarte: ein See mit glatter OhtrHäche: 
in der Ferne eiue guraJc Gebirg.sliuio ; am Fusae der Berge am Ufer 
des Sees sind an zwei Stellen Häuser sichtbar; im Vordergrunde steht 
eine Frau in einem Boot und setzt ea in Bewegung, indem sie eine 
Stange gegen den Grund des Sees stemmt. 

Antwort: „Wasser .... ein Gefühl von Frische .... leises 
Plätschern des Wassers ... spiegelt sich der Himmel mit seiner 
Blaue so im Wat»er wieder .... oder ist einfach das Meer saphir- 
farben .... da schaukelt etwas leise .... auf den Wellen .... 
wohl ein Boot .... etwas Schwarzes ragt in ihm empor .... das 
ist ein Mensch . . . eine Frau ..." 

Diese Beispiele werden wohl vorläufig genügen. Ich will mich 
nicht lange bei ihnen aufhalten, da diese Versuche zu überzeugend 
sind, um noch viel Worte darüber verlieren zu müssen : keinerlei Worte 
können so beredt und eindringlich sein wie die Tatsachen selbst; mdgen 

1) Punkte sind dort gestellt, vre Lydia wflhivnd des Sehreibens eine Pause 
macht«. 
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nun alle, deneu die Intoressen und der Fortschritt der Wissenschaft 
teuer sind, durcli Kontrollversiiche an einem geeigneten Medium sich 
davon ühpf7. iiirf'ii. f1a*js <]\e von mir angeführten Tatsachen der Wirk- 
ürhk'Mt » ntsiirecher. ; liMÜth i entismus seitpns der ernsten Fsjchologeu 
Jedoch Ware » iue grubst- Sünde vor der Wissenschaft. 

Am iüteressantestcii in den nnj^eführten Experimenten ist ausser 
der Tatsache der mentalen Siiif^'rj,tion kompiizii-i t» r ()|itis( lier Eiridrücke 
selbst noch der Charakter «Itr zur Antwort eilialt^iitii Beschreibungen: 
erstens machen sie einen solchen Eindruck, als würde sich das Medium 
selbst inmitten der Naturumgebung befinden, die es auf Grund der bei 
ihm dngelattfenen «Gedankentelegramme* beschreibt, uud zweitens 
geht die fieschreibung der Bilder bisweilen mit einer Reibe durch diese 
herroi^rufener Gemütaerregungen einher. 

Was den ersten Umstand betrifft, so ist es allem Ansdieine nach 
ftlr das ünterbewusstsein des Mediums einerlei, woher die Eindrücke mi 
ihm gelangen ; aus der wirklichen Aossenwelt oder yon ihrer Kopie auf 
dem Bilde, durch das Oberbewusstsdn des Mediums selbst oder durch 
dss Oberbewusstsein des Agenten mit mentaler Übertragung derselben 
auf das Medium; das Unterbewusst^t iii In urttilt nicht und vermag auch 
wahrscheinlich nicht die Art und Weise zu beurteilen, wie die Eindrücke 
aus der Aussenwelt zu ihm hingelangen: es bewertet nur die Eindrücke 
selbst und sucht auf Grund derselben sich eine Vorstellung von der 
Aussenwelt zu bilden. 

Was den /.weiten Umstand lietrifft, d. h. die Andeutung von Ge- 
niHtserreguuijen in den vom Medium zur Antwort erhaltenen Bes^hrei bunten, 
wäre es interessant zu entscheiden, wo diese Gemütserre^nni<i;en ent- 
-tf')n-]i bei mir. wenn ich auf die Postkarte bücke, oder im önter- 
U;wussti.eiu des Me(iiuni.s. ueim es die empfangenen Eindrücke beurteilt, 
d. h. mit anderen Worten, wtnlen von mir zugleich mit den optischen 
Bildern auch die durch dieselben hervorirerutenen Gemütserregungen 
übertragen oder entstehen diese erst im Ünterbewusstsein des Mediums. 
Eine ganze Reihe von Tatsachen, von denen weiter unten noch die Rede 
sein wird, beweist, dass dieses wie jenes statthat; jedenfalls unterliegt 
es keinem Zweifel, dass zugleich mit den optischen Eindrucken auch 
die entsprechenden Gemfitserregungen übertragen werden können — 
manchmal werden £ast ausschliesslich Gemfltserregungen allein übertragen. 

Im allgemeinen ist das Ünterbewusstsein des Mediums gewisser^ 
maßen das Echo deijenigen Eindrücke, die in das Bewusstein einer 
andern Person gelangen oder dort entstdben, oder, besser ausgedrückt, 
das ünterbewusstsein repräsentiert sozusagen eine «sprechende* licht- 
empfind Hebe Platte des photographischen Apparates: welche Eindrücke 
in dasselbe eindringen, Ton diesen teilt es uns automatisch und getreu 
mit vermittelst der entsprechenden Ausdrücke des lebendigen Wortes; 
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cla.H TJ&terbe wUKstsein di's Mnliunis Int ein lebendiger 
Eegistrierapparat fttr die Aufnahme von Vorsteilungeo 
einer andern Person. 

Dies sind die Schlüsse, die aus den oben angeführten Versuchen 
gezorren werden kfinnen. Ich erachte es fiir notwenditr hier gleich zu 
erkliiit n. dass ich es für überflüssig tindc mich jedesmal bei der B«>\v<^i>;- 
fühnuig für <lif liichtigkeit meiner Schliissr lange aufzulialt< ii ; ih>- 
weiteren Versuclif wi-rden selbst •/.i iLr<'n. \s\r srlir ich im Hechte war. 
Die Tatsachen. wi«-(lerli'ilr i* Ii. sind iibci /cugeiulei- als jegliche Worte 
— ich hingegen stehe tür die Authentizität der von mir mitgeteilten 
Tatsachen ein. 

Aus einer ganzen Reihe von Kxperimeuten, die den oben augi- 
fühiien glichen, erhelite aueli, dass am besten solche illustrierte Post- 
karten reproduziert wurden, auf denen Ansichten mit genügend weiten 
perspektivischen Ausblicken a1)gebildet waren, d. h. Naturbilder mit 
offenem Horizont und zahlreichen ckarakteristischen, inmitten der um- 
gebenden Natur gut wahrnehmbaren Einzelheiten. Eine enge Strasse 
oder eine Szene im Zimmer darstellende Bilder wurden schlecht über- 
tragen ; mit grosser MUhe oder gamicht Ubertragen wurden Darstellungen 
▼on einzelnen Gegenständen oder Ton Tieren. Je weiter der Horizont 
auf dem Bilde, je mehr Ilauni für das Auge, desto getreuer und besser 
die Reproduktion. Die Beschreibung des Bildes beginnt in der Regel 
mit den allgemeinen Umrissen, der Perspektive, dem Horizont, sodann 
folgen erst die Einzelheiten, welche blNWiilen nur beiläufig oder gnr- 
nicht erwähnt werden, selbst wenn auch die betreffende Einzelheit auf 
der FNistkarte einen breiten Raum einnimmt Davon kann man sich 
V>erei(s durch die angeführten Experimente fiberzeugen, aber als Beispiel 
will ich noch einen in dieser Beziehung mtereasauten Veräucli auttiiiren. 

V. Versuch. Die Postkarte stellt dar: ein gelbes Feld; fern aui 
Horizont dunkle Flecken von Bäumen und so was wie ein Gebäude ; im 
Vordergrunde hohes grünes Gras und links eine Gruppe von B&umen, 
Yor denen ganz im Vordergründe, fast die gesamte Breite der Post- 
karte einnehmend, ein grosser weisser Hund abgebildet ist. der in den 
Zähnen einen Hasen hält und gleichzeitig irgend einem Wild nach^ 
stellt, welches dortselbst im Grase herumfliegt. 

Antwort: , Blauer Horizont .... helles Grün .... daneben 
zieht ein Streifen von dunklem Grün . . . sonst nichts zu sehen .... 
etwas wird sichtbar .... sogar so was Lebendiges .... irgend ein 
Tier .... wohl mehrere .... ich vermag nicht zu unterscheiden .... 
eine Kuh wohl . . ich weiss nicht . . . 

Der Hund also, der die gam» Breite der Postkarte einnimmt, 
erscheint dem Unterhewusstsein Lydias als etwas kaum Wahrnehmbares. 
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mit MiLhe Unterscheidbares; das Unterbewusstein befindet sich gewisseiv 
mafien inmitten der Natur, welche es beschreibt; in der Tat« stellen 
inr uns den Beobachter irgendwo auf diesem Felde Tor, so ist es sehr 
leicht mdglich, dass dn grosser Hund im hohen Grase aus der Ferne 
kaum zu sehen und von einer Kuh oder einem andern Tier schwer zu 
anteracheiden sein wird. 

Wie lit ! l instand 7\\ i i kl;ii»'n ist. das« Büdrr ohne w eite Per- 
s}>ektiven und einzelne, .sogar ia die Aui^en jide Detail* auf nnd<i'ren 
Biliiern hiiuH^ sehr schlecht oder ^aniirlit \\ iri], rjrH^e]>en werden, (hivon 
wird später die Rede sein. Einstwultii will iih nur bemerkLii. dass 
daraus keiue.swegs der Schlusä gezogen werden dar!', als ob Bihler mit 
weiten Perspektiven gewöhnlich dnander sü glichen, dass die gelungenen 
Antworten des Mediums durch zuföUiges Zusammentreffen zu erklären 
seien. Mögen die Herren Skeptiker reden, was sie woDen, ich hingegen 
behaupte, dass Antworten, in denen ausser der Besdireibung des all« 
gemeinen Grundtones noch solch charakteristische Details enthalten sind, 
wie die auf das Geländer sich stutzende Frau, die schwarze Figur im 
Boot, der weisse Felsen mit der Htttte an sdnero Fuss u. a. m. — dass 
derartige Antworten durch ein zufälliges Zusammentreffen nie und nimmer 
zu erklären sind : das ist zu augenfällig und überzeugend, um noch viel 
Worte auf die Beweisführung verschwenden zu niQssen. 

Endlich stellte sich bei meinen Versuchen noch folgendes heraus: 
damit das Büd Übertragen werden soll, so ist es gar nicht notwendig 
die ganze Zeit Uber, wo Lydia schreibt, darauf zu blicken; es genügt 
sich blos eine Minute lang die Postkarte anzusehen und sie sodann zu 
Tersteckeu — und sie wird trotzdem wiedergegeben. Noch mehr, die 
Willensanstrengung, d. h. das Oberbewusstsein, spielt bei der Über- 
mittelung dieser oder jener Details nicht die mindeste RoUe: ich kann 
noch so lange und eifrig anf irgend ein, sogar sehr bedeutendes Detail 
auf dem Bilde mit dem Wunsche, es an Lydia zu Ubermitteln, hin- 
sehen, und dabei kann rein gamichts herauskommen — es wird nur 
das übertragen, was meinem Unterhewusstsein mehr zusagt als dem 
Oberhewu.sstsein. So wünschte ich bei der letzten Postkarte sehr den 
Hund mit dem Hasen in den Zähnen wiederzugeben und blickte d. shalh 
sehr eitrig auf ihn hin. und dabei ist er trotzalledem in Lydias Antwort 
kaum angedeutet Andererseits w<.'rden häufig '^nh h*» Einzelheiten 
r»*produziprt. welche ich während des V«»rsTjrIi^' nicht im 2r*^rini»'vten 
It' iK litrt hatte und von wclcheu ich erst heim dor Antwort was 

ertulir. Angesichts dessen halte ich den Schluss f'i'w liereclitigt. dass 
die Übertragung von Gesidi t sei nd rück iii von meinem 
Unterhewusstsein zu dem Lydias iasl ohne jegliche Mit- 
wirkung unseres 0 herbe w u.sstsei US sich vollzieht. 
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Um diesen ScUuss auf seine Richtigkeit za prttfeD, stellte ich 
folgende Versuche an. 

Aus einem Päckchen in meiner Tasche untergebrachter Poetkarten, 
deren Auswahl ich best&ndtg erneuerte, langte ich die erste beste her- 
vor und näherte sie ohne sie zu betrachtent d. h. ohne sie mit meinem 
Blick zu fixieren, ftlr 2 bis 3 Sekunden meinen seitwärts gerichteten 
Augen, um sie sofort wieder in die Tasche zu stecken. Unter diesen 
Umständen kannte ich nicht im geringsten den Inhalt der Postkarte, 
die vor moinen Augen aufgetaucht war, — nichtsdestoweniger war in 
Lydias automatischer Antwort das Bild richtig beschrieben. Hier wurde 
demnach du- J^ostkarte von meinem ünterbewusstsein gesehen, das sie 
ohne Mitwirkung meines Oberbewusüteins dem UnterbewusKtsein Lydias 
Übermittelte. 

Bald jedoch merkte dass Ix i ciiier di i arti|^en V ersuchsanordnung 
verhältnissmät^ig häufig ganz ialsdie Antwoiteu zustande kamen, was 
bei Mitwirkung des Oberhewuhstseins, d. Ii. beim Fixieren der Post- 
karten, selten passierte: duiaun erhellt, dass das Oberbe wusstsein 
dennoch an der Übertragung der Bilder einigen Anteil 
ninuiit, — vielleicht äussert sich diese Beteiligung in der Kontrolle 
der Richtigkeit der durch das Ünterbewusstsein empfangenm Eindrflcke, 
wobei das Oberbewusstein die Rolle etwa eines elditrischen Knopfes 
spielt: indem wir diesen Knopf andrücken, befördern wir diese psyehisdie 
Ladung nach einer bestimmten Richtung bin, wogegen die Art nnd 
Weise der Wirkung und ihre Stftrke, d. h. der Effekt der Entladung, 
gfinzlich Ton dem Gehalt des in dieser Richtung befindlichen Unter- 
bewnsstseins abhängt. 

Das sind in allgemeinen Umrissen die Ergebnisse meiner Versuche 
über die mentale Suggestion unmittelbarer optischer Eindrücke 
▼on Bildern auf Postkarten. Hierauf schritt ich an die Au9> 
fQhrung einer andern Versuchsreihe, die zur Aufgabe hatte zu zeigen, 
ob und wie optische ErinnerungsbiMer. d. h, reproduzierte Vor- 
stellungen, übertragen werden. Anstatt auf die Postkarte zu blicken, 
bemühte ich mich zu diesem Zweck mir wirkliche Naturbilder vor- 
zustellen, die ich jemals frcst lu ii. oder IJberliaupt das, was ich einmal 
gesehen und was in meinem (Gedächtnis eine Spur hinterlassen hatte. 

Ich führe einige derartige Versuche an. 

VI. Versuch. Ich stelle mir den Zeiss-Gletscher im Kaukasus vor. 
den ich vor zwei Jahren bestiegen. Alles ist von Sonnenschein über- 
strömt. Ich denke vornehmlich an mich tjclbüt, an den Führer, der 
mich über das glatte Eis an der Hand führte, und daran, wie ich au 
einer Stelle beinahe in eine Spalte gestfirzt wSre. An das Gesamthild 
des Gletschers denke ich fast gar nicht. — : wenigstens nicht bewusst. 
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A. ntwo rt: «Etwas uutrklärlich Glänzendes .... funkelt, brennt . . . . 
wie Gill Meer von verschiedenfarbigen Steinen . , , beleuchtet vom 
beflen Sonnenschein «... etwas Weisses in der Ferne .... wie 
mikhi^es Gewölk .... und unten grfint etwas .... wie schSn auf 
dm schneeigen Hintergrund die grflne Wand .... und dort blaut 
e(w»8 . . . wie in Nebel gebfillte Schneegipfd .... was Gl&nzendes 
dort . ... etwas Schwarzes darauf .... kleine Flecken .... was 
ist da.s .... ein schimmerndes erhabenes Bild .... schwarze Punkte 
bewegF-en sich .... offenbar etwas Lebendiges .... Teufel noch ein- 
iijiil, xw'je gut .... der ganzen Welt weit entrOckt .... hier dagegen 
die 2^s atur allein . . die wilde* herrliche . . . 

Brauch* ich noch zu saj^en, dass diese Beschreibung eine über- 
rage He nd getreue und poetische Schilderung des Gesamtbildes enthält« 
da!) iolx damals gesehen, und genau mit den.selben Worten schliesst, die 
^«.mals entgeh iHpften, als ich zum ersten Mal den Gipfel erklommen 
xxnd das herrli< lip Bild des von Snnnpnsrhein nbrrflntftpn (Tletschers, 
"'^''^tinit von den ^aiinen Bergabhängen, sich vor mir anffat: di»* 
„scki wtt^r/.t'n. -irh Kt'we^rt'ndHn Punktt»* — das waren Turislt-n, <iif tinc 
friiln-r als irli aiit';r<'lH-<»cli»'n warm und deren ich in der Ferne 
auf <itA,^ Glet.sfher eben als Mos schwarzer i^mkte gewahr wurde. An 
<iies erinnerte ich niii h erst nach dem Durchlesen der Antwort, 
■tld des Versuches hindoch hatte ich daran nicht einmal gedacht. 



Vertich. Aufgabe. Ich rufe mir die Somm^rische in die 
^^ixtiening zurQck, wo ich den Torigen Sommer verbracht habe; auf 
3er Wiese Tor der ViUa spielen Kinder Ball; besonders gefällt mir ein 
kleines Haddien in einem weissen Kleide mit einem Qummiball, der 
grosser als ihr Kopf i^t ; dortselb.(st befinden sich auch mehrere Erwachsene. 

Antwort: „Etwas Kleines« Fröhliches. . . . schwebt dahin . . . . 
etwas Helles .... silbernes Lachen .... ach, das ist ja eine Kinder- 
gestalt .... sie erhebt die dünnen Ämchen .... etwas schleudert 
sie empor .... wie lieblich sie sich niederbeugt .... was ist das 
f&r ein Spiel .... da wieder das helle Lachen ... ein runder 
Gegenstand fliegt dahin .... zarte liebe Gesch(">pfe . . . wie frei 
tummeln sie sich hier ... auf dem grlinen Teppich .... wie spielt 
die Sonne auf die.ser durch.sichtigen Gestalt . . . 

Ich glaube, diese beiden Versuche genügen, um Uber die Tatsache 
imd den Charakter der Übertragung reproduzierter Vorstellungen Klar- 
heit zu gewinnen 

Vor allen Dingen ist es klar, dass letztere ebenvt» i.'^ut. wenn nicht 
liesser iiltertra<;en werden als die unmittelbaren Gesicht^euulriieke von 
Ansichtspostkarten. Sodann fällt der Uin.stand auf. dnss die ErinnenniLfs- 
bdder unabhängig von meinem Willen, d. h. vom Oberbewusst.sein, in 
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meinem Unterbewusstsein ftttftauelien und in derselben Heihenfolge 
{Ibertrage u werden, in welcher aie tod mir in Wirklichkeit durchlebt 
worden .sind ; so stellte ich mir, als ich an den Gletscher dachte, haupt- 
Bachlich meine gefahrliche Wanderung fiber das Eis inmitten der Klüfte 
und Spalten Tor und wollte gerade dieses Bild übertragen, — mein 
Unterbewnsstsein jedoch übertrug das Gesamtbild des Gletschers, 
ilas damals offenbar auf mich anen tiefen Eindruck gemacht und in 
meinem Gedächtnis die in chronologischer Ord n ung erste Spur 
hinterla.vsen ; die übrigen Erlebnisse auf dem Gletscher bildetein nur das 
Detail auf dem Gesanithinter^rund diesi^s Bildes und wurden fast gar- 
nicht übertrafen. Demnach findet nochmals die Tatsache Bestäti;^ung, 
dass unser 01)erbewusstsein an der Übertragung von öesichtseind rücken 
auf das Unterbewusstsein des Mediums fast gar keinen Anteil nimmt. 

Aus den angeführten Versuchen erhellt ferner, dass die repro- 
duzierten \ orstf^lhm<^eii dfs OHerbewusstseins und des Unterbewusst^piim 
nicht koiiiziilicii.'ii : \v.ihi t ii<i das Oberbewusstseiii sich hau)»tsächlich fb r 
Einzelhcitcii tMit>iiiiit, ilit' in iluu wahrscheinlich i'iiifti -tärkern Eindruck 
hinterlas.>eii. tvpnxhi/.ii'rt dsis Unterbewusstsein den Gesamthintergrund 
des Erlebtoii. der olleiibar von ihm besser erfasst wird. Allgemeine 
Kei^clii uutzu>tellen ist je<lenfalls vorläufig noch unnjöglith, da wie der 
VII. Versuch zeigt, auch Einzelheiten vom Unterl>ewu.sstsein mit ver- 
blüffender Treue, wie vom photographischen Apparat fixierte einzelne 
Szenen, ja sogar Stellungen, übertragen werden können. Alles hüngt 
dem Anscheine nach von der Stärke des Eindruckes sb, den diese oder 
jene Einzelheit auf uns macht. 

Endlich zeigen die Übertragungsversuche reproduzierter optischer 
Vorstellungen, dass dic^e bei der Wiedergabe stark durch Gemüts- 
erregungen gefärbt erscheinen und dass die Quelle «lieser f^rbung nicht 
im Medium, sondern in meiner Person enthalten ist; daraus folgt, dass 
die Reproduktion und Übertragung optischer Bilder mit 
der Reproduktion und Übertragung der entspr. ( Ii i ? en 
Gemütserregungen ein hergeht. Nebenher wird dunh diese 
Tatsache die Frage, ob es ein Erinneningsrermögen üUr Affekte gibt, 
endgültig im positiven Sinne entschieden: zwei - drei ebensolche 
Versuche wie die angeführten entscheiden diese Fni^e viel .schneller 
und einwandfreier als sämtliches verwickelte Kalkül und alle die in- 
direkten Beweise, zu denen wir bisher n»>tgedrungen un.sere Zuflucht 
nehmen nnisst^n : inH' ie Kiimi loni n kiinnen zweifellos re|ii (t(hi/jert 
werden, wobei als AufbewahruJigsurt für die dun lilehten Gemüts- 
bewegungen allem Anscheine nach das rnterbcw u.vst.seiü dient. 

\\ iihttiid wii somit bei den Versuchen mit Sophie Starker es 
Imuptsächlich mit der L b e r t r a g u n g von G e h ö r s v o r s t e 1 1 u n g e n 
zu tun hatten, beobachten wir bei den Versuchen mit Lydia \V. fast 
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au.s.scli 1 le.Nslich eine Übertrafjung von <i > i < Ii t & v u i > t »• 1 1 u n gen 
and Oem nts be \v egu ngen. Und ila tiuti.seits meine |»ersönliclie 
fei! njxliiae an den Versuchen in der Eigenschaft als Agent jeglichen 
^««iaciht der Mystifikation beseitigt, und da andererseits die Tatsache 
"CTljertrugung komplizierter optischer Vorstellungen jegliche 
DeiifceleieD, wie Lesen von Muskelbewegungen, unwUlkQrliches Flüstern 
nrnl <isl., aussehliesst so liefert die Gesamtheit der angefiiJirten Ver- 
mtk^ den schlagenden, überzeugenden Beweis dafQr, dass die Oe- 
dm Ic en von einer Person auf die andere unvermittelt Ober- 
trafen werden können. 

Ist «It'iii M>. MI lilt'ilit für ilie wissenschaftliche ErkläruiiL,'- der in 
fifilt^ «stflirndeii Erscheinung nur eine Hypothese übiiir. — v]i>-n die. 
'Jlclit? ii li Hilf (Ti-und theoretischer Erwägungen im einleitenden Küjiittd 
«itt«U^i audcrge.scUt und auf 'Jniiid von Versuchsergebnissen am Schluss 
^ «ii-itten Kapitels weiter t at wickelt habe. 

Ich habe die Hypothese der psychischen Energie im Auge. Diese 
^^1 »«^ *t.hese steht in Tollem Einklang mit den Ergebnissen des Experi- 
i^t'iittos und mit den modernen tlionretischen Anschauungen über das 
^*^^c?n jeglicher Prozesse, und nur diircli sie ist bei dem «reLTPiiwärtigen 
unseres Wissi'ns pino viiIlKoimucii wissensrhattliche Erklärung 
rsi lit iiiuiii; dtT < ifilankenübertraguiiLT inÖLrüch. Wdlieii wir nun 
^ii gelitn. m Anlilmung an diese Hypntht'>f und die aus den Ver- 
^i» mit Sophie gezogenen Schlüsse unsere L ntersuchungen fort- 
^^^Wn. 

Vor allem ist es notwendig einige an Sophie gemachte Beob- 
jichtungen naclizu}>rflfen. närnlirh die, dass ein in c t a II i s c h er Leiter 
und u n m i 1 1 e ! Vi a r <■ f IvOntakt die l heitiai^uML;" der (ledaiiken vom 
Agenten auf den rei'/.i[»ieiitfii (^rlnclitmi otler. mit anderen AV<irten. 
dass Metall und dei menschliche Körper die psychische 
Energie gut leiten. 

Zu diesem ßehufe stellte ich eine Reihe von Versuchen an, bei 
denei. mir als Leiter ein runder Kupferstab von 2ö cm Länge und ö mm 
Dicke tlimte Naelidem ich das eine Ende des Stabes mit meiner H;ind 
ergritirn und Lylia angewiesen das andere Ende zu halten, schritt ich 
an (l. n \ ersudi. dessen Anordnung die giri( lir war wie in den vorauf- 
KelunijfU Versuchen: dalwi büekte ich sclhstverstiindiich auf die Post- 
karte so. dfiss kein amicicr siu wellen k<*iinte. 

Die Schnelligkeit und Genauigkeit, mit der unter diesen Umständen 
das Bild Ubertnigen wurde, waren nun geradezu verblüffend : während 
fniber das automatische Schreiben 10 — Ih Minuten narh Bei^iiiii des 
Versuchs einzusetzen und die Wiedergabe des ganzen Bildes manchmal 
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1 — 1 Stunden zu dauern pflegte, begann jetzt das Schreiben nach 

2— 8 Minuten und wurde das ganze Bild bereits in 5 — 10 Minuten 
wiedergegeben, wobei die fiesebreibung so sehr genau und exakt wurde, 
das» es auf der Hand lag, dass Lydias Unterbewusstsein bereits viel 
leichter die empfangenen Eindrücke zu analysieren rermag. Zur 
Illustration des Gesagten fllbre ich hier zwei Versuche an 

VIII. Versuch. Postkarte: Im Vordergrunde ein Teich; in der 
Feme sind Badebütten siebtbar; hinter den EhidehQtten das grflne Ufer 
mit einem Hain; im Vordergrunde links ein hoher Felsen, an dessen 
Rand BSume wachsen. Blauer Himmel mit Wolken. 

Antwort: „Wasser in der Ferne Baume am Ufer 

von der einen Seite so was wie ein Abhang dort in der Feme 

sind auf dem Wasser zei^streute Gebäude siebtbar blauer 

Himmel mit leichtem Gewölk " 

IX. Versuch. Postkarte: Winter, links kahle Bäume, in der 
Ferne Gebäude, ein zugefrorener Bach. 

Antwort: ^Winter graue Töne kahle Bäume. . - . . . 

am Horizont Gebäude " 

Die Übertragung jeder von diesen Postkarten dauerte, ich wieder- 
hole es, blos 5 — 10 Miouten, die lakonische Fassung und die Exaktheit 
der Antworten sind augenföllig, sogar die Details werden wiedei^geben. 
Nachdem ich noch eine erhebliche Anzahl derart organisierter Versuche 
ausge^rt, kam ich zu dem Schluss. das» ein Kupferstab die Ge- 
dankenttbertragung von mir auf Lydia tatsächlich beschleunigt 
und verbessert. 

Nachdem ich dann meine Versuche in der Weise modifiziert hatte, 
dass ich zwischen mir und Lvdlii 'in Kontakt ohne Stab, nämlich 
durch unmittelbares Halten ihrer Hand in der nieinigen herstellte, konnte 
ich mich davon überzeugen, dass auch unter diesen Bedingun<;pn die 
Übertragung des Bildes weit besser sich vollzog als ohne jegliche Be- 
rührung; trotzdem konnte man jedoch wahrnehmen, dass die Beschreibung 
dnhpi Weit länger dauerte und nicht mehr so getreu war wie bei der 
Benutzung eines Kupferstabs. Aus diesem UnistanHf> ist es wohl ge- 
stattet den Schluss zu zitlun. dass f\n m t a 1 1 i s c Ii t- r Leiter 
auf irtr^»nd eine W tisr dir schnelle Ubertruj^Min der 
psyc in sehen Energie von einer Person auf die andere be- 
günstigt. 

Möglich, dass hier cht inist lu- i'r(>/< <sf unil <lif i der ^'er♦•inilrung 
der Hand mit dem Metall sii li mtwiclMliule Tiiti"iii">rlrktriüitiit rmr irr- 
wisse KoUe spielen; jedenfalls niuss diese Frage noch näher untersuclit 
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«rerden, die Tatsache an und für sich unterliegt jedoch keinem Zweifel: 
<kr kupferne Leiter verbessert die Übertragung der psychischen Energie 
io erHeblichem Ha&e. 

Bei den Versuchen mit einem metallischen Leiter stellte sich nocJi 
ein inm höchsten Grade interessant4?r und lehrreicher ümetand heranSf 
dw uociso wertvoller ist. als ich ihn nicht im miml» sten vorausgesehen 
ba(te. Die Sache ist nämlich die. Vor Beginn des V'erauehes pflegte 
ich ^o^öhnlich einige Zeit hindurch aus meinem Vorrat an Postkarten 
die interessanteste herauszusuchen oder in meiner Erinnerung die durch- 
leb«* ri Rind rücke durchzumustern, um bei einem von ihnen Halt zu 
niaclit^iT. n;i(h getroffener \S'ahi trat iih an den N'ersuch heran. Bei 
^'^'^ \ «jrsuehen imt dem Kupferstal» passierte es nun bisweilen, dass 
»ßsta.-tt, des liildes. nuf das meine Walü (iefalleii. d. h. auf das ich 
WicVto oder das ich iu meinem (Tt-dächtnis reproduzierte, ein ganz 
""^^^'e^i ülx-rtragen wurde, und /war gerade eines von denen, welche 
fcu auf den Postkarten gesehen oder (falls das Oljj. kt des Ver- 
^^H^Ä reproduzierte Vorstellungen waren) in meinem Gedächtnis durch- 
"'^tert hatte. 

_• iDas war ganz wnndrrliar. Lange Zeit hindurch wusste ich mir 
diese Erscheinung zu erklären, bis ich mich einer Voraussetzung 
»L~^^^te. die in den ferneren Experirnentt^n ihre vollkommene Be- 
'**^\iug tand und in folgendem besteht. Wenn ich die Bilder auf 
^^l\v Vostkarten mir ansehe oder die gesehenen Bilder der Wirklichkeit 
^ meuier Yorstellung durchlebet so macht eines Ton ihnen aus irgend 
welchem Grande auf mein ünterbewusstsein einen besondern BStndrucIc; 
die dabei entstehende psychische Energie hat bis zu dem Momente, wo 
ich mit dem Versuch beginne, keine Zeit meinen ESrper zu Terlassen; 
sobald ich nun unmittelbar darauf den Stab ergreife, strOmt daher die 
Eneigie zu Ljdia Qber und ruft die entsprechenden optischen BOder 
herror, die auch beschrieben werden. Das Bild hingegen, das ich 
„bewusat* ausgewählt hatte und fibertragen wollte, gelangt in Lydias 
ünterbewusstsein erst dann, wenn dieses auf die erst*! Erregung bereits 
reflektorisch reagiert: deshalb ruft auch das zweite Bild kernen Eftekt 
hervor und bewirkt wahrscheinlich nicht einmal eine pejchische Ent- 
ladung. 

In diesem Falle stelle ich mir demnach vor, dass die psychische 
£nergie sich auf der Oberfläche des menschlichen Körpers 
ansammeln kann, ähnlich wie die Elektrizität sich auf 
den Kondensatoren ansammelt und an den Leitern fort- 
strömt. 

ht diese Erklärung richtig, so muss man, um Überraschungen 
Yomheugeu, vor Beginn jedes Versuches die zuföllig angehäufte 
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psy< liis( lit Ihiergie in EHp ableiten, uiul /.war ilurdi Berührung 
vuii III» tallist hen Leitern im Zimmer. /. B. von Belier/.ungs- oder Wasser- 
It itniiii^^i iiliit u. in der Tat. seit der Zeit, wo ich diese Maisregel an- 
7Ai\vtMiil( !i Itegann, erlebte ieh kein einziges Mal meiir l ber- 
rascliungcii in der Art der oben beschntbenen. während sie bis dahin 
mehrmals vorgelvonimen waren. Dieser l'mstand ist als bester Beweis 
für die Richtigiceit der Erklärung selbst anzusehen. 

Kesumiere ich nun in Attlehming an die irülit r \uu mir ent- 
wickelte Hypothese der psychischen Energie die Ergebnisse sämtlicher 
von mir bisher an Lydia ausgetülirter Versuche, so kann ich fol- 
gendes ^agtii: 

1. Unmittelbare G<*sicht.seindrücke uinl 1 1 juodiuierte \ orstellungen, 
sowie Gemütserregungen können olme Vennittt lung der äusseren Sinnes- 
organe von einer Person aui die andere ii beitragen werden. 

2. Allem Ansiluin nach g**schieht diese Übertragung veiniittelst 
einer psychischen Energie, die während des Denkens im Gebiiiie des 
Agt iitt ü entsteht, sich von dort aus nach allen l\ichtungen auszubreiten 
und nach Erreichung des Gehirnes des Perzipienten diis Auftreten ent- 
sprechender Vorstellungen beim letztern zu bewirken verniair 

3. Der gesamte Vorgang der Übertragung und der Wahinehnuing 
der Gedanken spielt sich oflenbar im L'nterbewtisstseiu beider Personen 
ab, jedoch unter einiger Mitwirkung des ()berbe\vus>tseins des Agenten. — ■ 

Was die Eigenschaften der psychischen l^iiergie betrifft, so kann 
man auf Grund der uugeführteu \ ersuthe ilir foigeude rein-physi- 
kalische Eigenschaften vindizieren: 

a) Die psych isclie Energie durchdringt die Luit, wird jedoch zum 
Teil von ihr absorbiert; 

b) sie wird vom menschlichen Körper gut und Ton einem Kupfer- 
draht noch besser fortgeleitet: 

c) sif vermag sich auf der Oberfläche oder an den estremen 
Teilen des menschlichen Körpers anzusammeln, wobei sie ihn 
ziemlich langsam ^erlässt: 

d) verbindet man unsern Körper mit einem metallischen Leiter, 
so strömt die })sychische Energie an ihm rasch weiter fort 
und kann auf diese Weise auf eine andere Person oder in die 
£rde Ubergehen. — 

Das sind die Schlussfoigerungen aus meinen bisher mitgeteilten 
Versuchen; zu diesen Schlüssen wäre noch folgender hinzuzufügen: da 
die von uns betrachtete Energie sowohl j«ychische als auch physikalische 
Eigenschaften besitzt, so wäre sie richtiger nicht psychische, sondern 
psycho physische Energie zu nennen. 
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Zur weitern Untersuchung dieser Energie gehe ich im folgenden 
Kapitel über; vorläufig will ich nur bemerken, dass wie kühn und aogar 
unmöglich meine Schlüsse auf den ersten Blick auch erscheinen in<"igen, 
der Leser nicht vergessen darf, dass sie alle auf unerschütterlichen 
Tatsachen beruhen, l'nd die unerbittliche Logik die-icr Tatsachen muss 
jeden gewissenhaften wissenschaftlich**!! Forscher zu analogen Schlüssen 
fuhren: dip WahrheitsüeH»« muss jeglii he Scheu vor der Seltsamkeit und 
scijeinliiiifi! l 11 \v:i})isrlitMnli(l)keit der .Schlüsse, die «u«: dtii regelrecht 
beobacliteten Tatsachen mit logischer Isotwendigkeit resultieren, über- 
winden. 
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VI. 

Das Hellseken vnd die Fiziernng der Oedanken auf dem 

Papier. 

Die voraufp^ehende Untersuchung hat uns das Vorhandensein einer 
p s y c h o p h y s i s c h e n Energie bewiesen und einige Eigenschaften der- 
selben klargestellt. Im weitem Verfolg dieser Untersuchungen gelangte 
ich zur Anstellung neuer \'ersuel(H. (]ip auf das Weseu der in Kede 
stehenden psychophysischen Knergu:' tiu helles Liclit warfen und neue 
Eigensehaiten an ihr ortenbarttMi. Zur Seliildcrung dieser Versuche 
will ich nunmehr übergehen, vorher jedoch « rächte ich es für not- 
wendig einige Mitteilungen sozusagen historischen Charakters hier 
zu machen. 

Als ich noch meine Versuche an Sophie Starker ausführte, sah 
ich mich KU der Annahme gedrängt, dass die Telepathie dem Hellsehen 
sehr nahe verwandt aei oder, genauer ausgedrQckt, dass die Fähigkeit 
des Gedankenlesens sehr vieles mit der Fähigkeit Briefe in geschlossenen 
Kuverts zu lesen gemeinsam hahe : in diesem wie in jenem Falle, dachte 
ich, mQsse eine und dieselbe Energie eine Rolle spielen. Was die 
Fähigkeit Briefe in geschlossenen Kuverts zu lesen anlangt, so sind 
derartige Fälle bereits in der wissenschafUichen Literatur beschrieben 
worden, die einen Zweifel an ihrer Glaubwürdigkeit nicht aufbauchen 
lassen können. Solehe Fälle waren Gegenstand der Verhandlung in der 
Londoner Gesellschaft für psychische For.s< Iiungen : sodann nahmen in 
l'aris Jan et und Riebet eine Reihe von Experimenten vor, die das 
Vorhandensein des Hellschens bei einem jungen Mädchen bewiesen und 
in der Pariser Gesellschaft für physiologische Psychologie in den Jahren 
18SG --1SSS mitgeteilt wurden. In der russischen wissenschaftlichen 
Litenitur ist ein im höchsten Grade überzeugender und wertvoller Fall 
niedeigt lcirt. der von Dr. A. Ohowrin. Oberarzt der Irrenaustttlt iu 
Tambow, vortrettlich beschrieben wurde.*) 

1) A. N. Chowrin» Eine seltene Form von Hypertethesie der höheren 
Sinnesorgane. ,Beitrjl|se zur neuro-psycbiscben Medizin* (rassisch), Jahtg. Itj98. 
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Ich will auf Clkowrins Arbeit etwas näher eingehen, da dies 
mäne Auigabe bei den weiteren Darl^imgen erleichtern wird. Seine 
Beobachtangen stellte Chowrin an dem 112 Jahre alten Frl. M. an, 
die an Grande Hysterie litt und unter anderem die Fähigkeit besass 
Briefe in geschlossenen Umschlägen zu lesen. Diese Tatsache wurde 
ven einer ganzen Reihe von Ärzten, die Chowrins Versuchen bei- 
wohnten, und durch zwei Gutachten, di*- in der (russischeu) Zeit«K:hrift 
,Beiträfje zur Philosophie* unter den Verhandlungen der Petersburger 
Oeseilsehaft für Experimentalpsychologie für die Jahre \H\^'2 und lsl>3 
abgedruckt sind, beglaubigt, wobei diese Gesellschaft anlässlich der 
LSsung einer von ihr eingesandten Aufgabe in pleno zu dem Schlüsse 
gelangte, rlnss ,die Tatsache des üelbehens in diesem Falle unan- 
fechtbar war". 

Ihre Fähigkeit bekundete Frl M im somnambulen und im Wach- 
austand. Den Inhalt des Briefes, der ihr nur für die Dauer der Seance 
und in Gegenwart des Arzt* s » ingehäudigt wurde, teilte sie laut Dr. 
Chowrin mit, der alle ihre Antworten genau verzeichnete. Für das 
Durchlesen jedes Briefes waren manchmal je 10 — Sitzungen er- 
forderlich, von denen jeät- 1 — 2 Stunden daiirrtf : im rjanzen musste auf 
ds«! Dui clilesen eines Briefes bisweilen ein ganzer Monat . verwendet 
wt-nlt-n. \'iel schneller ging das Le*;en vor sich, wenn Frl. M. sich im 
Trance befand; dann genügte mitunter blos eine Sitzung. 

Am interessantesten und rätselhaftesten an den Beobachtungen 
Chowrins war die Art und Weise, wie der Inhalt der Briefe wieder- 
gegeben wurde: Frl. M. gab in der Hegel nicht den Originaltext des 
Schreibens wieder, sondern erzählte von denjenigen Bildern, welche in 
dem Briefe beschrieben waren, wobei sie so erzählte, als wenn sie selbst 
das Bild sehen würde: befand sich jedoch M. im Trance, so sah sie 
wirkli( h die im Brief beschriebenen Bilder.') Der genannte Autor er- 
klärt dies dadurch, dnss der .unbewusst" wahrgenommene Text des 
Briefes bei M. hinterher entsprechende Gesichtshailuzinatioueu her- 
vorrufe. 

Was nun die Fähigkeit den Text des geschlossenen Briefes wahr- 
zunehmen selbst betritt, so sucht dies Chowrin teils durch das Sehen, 
teils durch das Durchfühlen der aufgeschriebenen Buchstaben durch das 
Papier hindurch zu erklären ; seiner Meinung nach ist die Fähigkeit der 
M. gänzlich auf eine Verfeinenmg des Unterscheidungsvermögens ihrer 
höheren Sinnesorgane, hauptsächlich des Gesichtes und des GefUhles, 
zurückzufuhren. 

•) Ch'iwriu nahm stct.s Briefe mit der Beschreiluin^ o|itisclier Vort^tellaiigen 
da er bemerkt liatte, dass letztere am besten , gelesen" wurden. 

SrtasC^aa dM JivTtn- and 8««l«iit«l>eo«. (Haft LXI.) 0 
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Prof. Anfimow, der gam mit Unrecht die Tatsache des Hdl- 

sebeiis bei M. und die Mr>glicl)keit des Hellsehens sel])st «iDzweifelt, 
untt i/ii lir jrleifhzpitiyr ("howrins Erklärungsversuch einer eingehenden 
Kritik: , Hyperästhesie des Gesichtes allein* — sagt Anfimow - . 
.rl. h. Erweiterung der optischen Fähi<^keit des Auges, genügt für das 
Zustandekommen des Reilsehens noch lange nicht : für das Hellsehen 
ist nicht nur eine Erweiterung des optischen Horizontes, sondern eine 
Änderung di s Woscns der Gesichtsenipfindungen erforderlich, weil 
dabei u n '1 u r < h s i < h ti g e Gegenstände und Medien ilunli- 
sichtig g e ni acht werden ni U s s e n. Demgemäß niuss das A uj^e 
Schwingungen angepasst werden, die ihrer Form und 
Schnelligkeit nach von denen, die wir als Licht waiii- 
nehnien, gänzlich verschieden sind. Biologisch ist der Eintritt 
eines solchen Zustands in uusi rm unbLwaffneten Auge wohl kaum 

anzunehmen Somit ist es erforderlich für das Hellsehen. . . . . 

neue äussere Bedingungen zu schaüeu, unter denen viele der jetzt von 
unserem Auge nicht wahmehmharen Schwingungen zu wahrnehmbaren 
Strahlen werden kdnnten. Es wäre das folglich derselbe Weg« den bei 
ihren grossartigen Entdeckungen Herz und Koentgen gewandelt 
haben." 

Wenn Prof. Anfimow das Hellsehen gegenwärtig für unmöglich 
halt» so beugt er sich nur vor den fest eingewurzelten wissenschaftlichen 
Tororteilenf von deren Macht er sich zu befreien nicht imstande ist; 
nichtsdestoweniger Isommt er fast instinktiv zu dem vollkommen 
richtigen Schlüsse dass das Hellsehen nur auf der Wahr« 
nehmung solcher Strahlen beruhen kann, die undurch- 
sichtige Gegenstande und Medien zu durchdringeu ver- 
m Ilgen; Anfimow hatte blos nicht daran gedacht, dass die 
Wahrnehmung dieser strahlenden Energie nicht durch das Auge allein 
zu erfolgen braucht, das speziell für Lichtstrahlen eingerichtet ist. 

Angesichts der dargelegten Erwägungen bildete sich in mir die 
Ü))> rzeugung, dass das Hellsehen vieles mit der unniifi< lbaren Gedanken- 
Übertragung gemeinsam haben müsse - gemeinsam in dem Sinne, dass 
in beiden Fällen wahrscheinlich die Hanpirnlle eine und dieselbe Energie 
spiele, welche die Eigenschaft besitzt, undurchsichtige Medien zu durch- 
dringen und in unserm Gehirn eine Reihe von Vorstellungen hervorzu- 
rufen ; und ist dfni so, so müssen Personen, die die Fähigkeit besitzen, 
fremde Gedanken zu „lesen", audi imstande sein, Briefe in verschlossenen 
Kuverts m lesen. Um midi il;ivon zu ül)t*iZ('UL;»'ii. stellte icli noch zur 
Zeit meiner L ntei öuchungen au Sophie Starker eine Keüie von 

1) J. Antimow, Vhof ülx'i-siitnlirhe Ki'scheiuungcn bei llysterisclieu. 
Wratfivhebnaja Oiiseta (ruiMiM'h), 1902, Nr. 22. Sperrung von mir. 
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Experimenten an ihr an behufs Entscheidung der Frage, ob sie die 
Fühigkeit besitze« Briefe in geschlossenen Umschlugen zu lesen oder 
Dicht. Einige von jenen Versadien gelangen, andere nicht; im allge- 
meinen gewann ich damals den Eindruck, dass Sophie die* bezeichnete 
Fähigkeit wohl besitzt 

Am interei>8antesten war der rmstaml. «lass in den gelungenen 
Versucbf ti das Lesen geschlossener Briefe denselben Charakter trug wie 
in den Booliaclitun^'en Chowrlns: anstatt des Originaltextes über- 
mittelte mir iSophie den Inhalt der im Briefe beschriebenen Bilder, 
d h. das. was Sdphie wietlergal). trug den Charakter von (iesichts- 
halluzinationen. ') Da ich jedoch bei meinen dieshe/tiglichen Versuchen 
damals au« äusseren GrOnden nicht in der Lage war. alle TiiUigen 
Vorkehrungt ii rn tretien. um sie wissenschattin Ii > iii\\ aiidti' i zu i^' ^taltcn, 
so hielt ich e-» nicht für angebracht, sie zu venUli ntlu li- ii und )k schloss 
aii/uu}irlen. bis -u h eine genügende Menge in Wi.s.vtnschattlicher Be- 
ziehung einw amltt ( ies Material angesannnelt haben wird. 

Als ich nun nteine Untersuchungen an Lydia W. anstellte, heschloss 
ich meine Voraussetzung betreßeud die nahe Verwandtschaft zwischen 
den Erscheinungen des Hellsehens und denen der Gedankenübertragung 
und die Identität der Energie« die bei diesen Erscheinungen die Haupt- 
rolle spielt, nachzuprüfen. Vor allen Dbgen hatte ich die Frage zu 
entscheiden, ob Ljdia W. bei der geschilderten Versuchsanordnung den 
Inhalt geschlossener Briefe, die ich von ihr gänzlich fremden Personen 
«rbulten, mitzuteilen vermag. Um die Möglichkeit mentaler Suggestion 
vollständig auszuschüessen, nahm ich die Briefe Ton Personen, die Lydia 
C^nzlich unbekannt waren, wobei auch ich natürlich den Inhalt der 
Briefe nicht kannte. Ich ersuchte nur die Personen, von denen ich 
die die Aufgabe enthaltenden Briefe nahm, unmittelbare oder reproduzierte 
optische Vorstellungen zu beschreiben. 

Der Prozess des automatischen Antwortens ging in folgender 
Weise vor sich. Zuerst nahm Lydia in beide Hände »len von mir 
mitgebrachten geschlossenen Brief und hielt ihn 1 — '2 Miuuttn lang; 
hierauf legte sie die rechte Hand auf die Kartonplanchette, mit welcher 
^ie auf <iie Buchstaben hinwies, während sie in der linken den Brief 
\vt it>-r hielt. 6 — iU Minuten iiacli Beginn des Versuchs begann sich 
(Iii: Hand langsam fortzubewegen und die Buchstahen zu bezeiclinen; 
ich süss L}dm gegenüber und vermerkte die Bu( listalieu ; eines Assistenten 
bedurfte ich jetzt nicht. Wäliren«! des Schr<il)ens selbst verhielten wir 
uns wie gewöhnlich völlig ungezwungen : phiuderteii. scherzten, lachten — , 
kurzum, unser Oberbewusstsein entfaltete seine eigenen Lebensäusserungen. 

'i Die Bripfc l"knm irli v<>n ihiltoii l'ersonon. iluv^ii Inhalt kaimii' ich tiidit. 
aber nach dem Vorgang fhowriiis bat ich um Hnclc mit der l^eHchreihuiig 
Optischer Vorstellungen. 

6* 
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Der Versuch wurde von mir al^ebrochen, sobald irfipend ein Bild aufge- 
schrieben war oder Lydias Hand für längere Zeit Halt machte. Nach 
Abschluss des Versuches erbrach ich das (in der Regel gut Tersdilosseue 
und undurchsichtige) KuTert und las den Inhalt des Briefes laut vor: 
auf diese Weise suchte ich das Interesse fttr dw Versuche in Lydia 
selbst wach zu erhalten, tUr welche das quälend lange Sita»n am Tisch 
über dem Alphabet sonst eine unerträgliche Marter gewesen wäre. 
Ich muss noch liin/uftigen, dass ich die Briefe von verschiedenen 
Personen nahm, die ich um kurze (aus einem — zwei Sätzen bestehende) 
Briete bat. um die Experimente vorläufig nicht zu Ivompliziereo. 
Im Folgenden führe ich die Krgebniase der ersten Versuche an. 

X. Versuch. Der Briöf: ,Cber der Wiese scheint hell die Suune." 
Antwort: , Sonne .... Vö^fel .... Grün . . welche Lust 

.... Lieder etwa dort .... was für ein üeräusch ... schwer zu 
unterscheiden . . . ^ 

XI. Versuch. Der Brief: .Vor Sonnenuulgang im Hain. Alles ist 
mit Tau bedeckt. Die Vögel erwachen und zwitschern.* 

Antwort: , Et was Schwarzes .... grosse dunkle Umrisse . . .. 
leiser Wind . , . die Bäume flüstern einander was zu . . . was ist 
das nur für ein sonderbares Licht .... ein rosiger Gthaa .... die 
Baumwipfel sind rosenfarben geworden .... wie Tom Liebt der Morgen- 
röte .... es ist so fiisch ... so munter .... Silbertau .... 
eine grosse rote Kugel ist zu sehen . 

Xli. Versuch. Der Brief: .Der Strasse entlang bewegt sich ein 
Volkshaufen mit roten Fahnen.*^ 

Antwort: Dumpfes Geräusch .... etwa das Murren der Menge 
, . . . etwas Ungeheure.s wäl/.t sich lieian ... ein ungewohntes Bild 
. . . . etwas Ruhiges und Feierliches ist in diesem Volkszug ... 

XIII. Versuch. l)>r Hiit-f: .In den Hergen des Kaukasus. Auf 
den Ber<(abhangea eine üppige Ftlauzeuwelt. Überall Bäche und 
Wasserfalle." 

Antwort: „Ringsum Freiheit .... Natur allein . . . vom 
Mensclien nicht ent.*^tel!t .... Sonne ... blauer Hininiel . . . . 
ringsum (Tiiin .... junge schlanke Bannic ... ragen empor . . , 
leise mmnielt etwas .... wie ein silberne.«! Band schlängelt (^s sich 
durch (las Grün .... ein \^'aldbach glänzt dort oder ein schmaler 
Streifen vun Schnee . . . nein .... das stürat dahin wie Frühliugs- 
flut .... und da eine Kluft . . . .* 

Wir beschränken uns vorläufig auf diese Briefe. 
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Das Schreiben • nur jVden Antwort ilinierte von 20 — Minuten 
bis zu einer Stunde uiui uiehr: ffewöhnlich macht die Haml nach ihti 
bis vier aufgeschriebenen Worten für \—'2 Minuten Halt: manchmal 
kann die Pause .sogar 10 Minuten dauern liu ganzen sind die vier 
angef^lirten Antworten s&mtlich im Laufe einer Sitzung aufgeschrieben 
worden« die mit Unterbrechungen 4 — 5 Stunden dauerte. 

Bevor ich zur Analyse der erhaltenen Antworten lichreite, mus$ 
ich betonen, daae auch für einen Augenblick niclit der Verdacht auf- 
tauchen darf, als habe Lydia den Inhalt des Briefes gegen das Licht 
durchlesen können; das Überwachte ich auf das sorgflütigste, ganz 
abgesehen davon, dass eine derartige Voraussetzung bezüglich der 
bescheidenen wahrheitsliebenden Lydia geradezu absurd wäre 

Ich wiederhole nochmals, dass der Inlialt der Briefe bis zum 
Äbschluss des Versuches, wo ich den Brief erbracli. mir gänzlich 
unbekannt war. Wollen wir also nun an die Analyse der Antworten 
schreiben. 

Vor allem kann es keinem Zweifel unterliegen, dass die Antworten 
dem Inhalt der Briefe vollkommen entsprerheii. — folglich besitzt T-ydia 
in der Tat die Fähirrkrif. geschlossene Briefe automatisch zu sle-^^n", 
wie ich es auch erwartet hatte. 

Aber an Lydias be.schrt'üiciiden Antworten lallen foigeii<le Hesouder- 
heiten auf: »rstpus das Missverhaltnis zwischen den ziemlich kurzen 
Briefen und den ian;^'(ii Antworten: zweitens die iu den Antworten 
enthaltene Beschnibnng solcher JJetails, welche in den Briefen gar 
nicht erwähnt werden, was doch sehr verwunderlich ist: endlich drittens 
die starke Beeinflussung sämtlicher Beschreibungen durch GemQts- 
erregungen, von denen in den Briefen ebenfalls keine Rede ist 
Alles dies macht den Eindruck, als würde Lydia das entsprechende Bild 
direkt sehen ^ an ihm Gefallen finden, als wftrde sie die einzelnen 
Eindrücke beurteilen und zusammenfassen; mit einem Wort, hier 
geschieht dasselbe, was wir bereits bei der unmittelbaren Übertragung 
optischer Vorstellungen beobachtet haben: hier wie dort ist der Charakter 
der Wiedergabe derselbe, 

Koch mehr, — als ich am nächsten Tage die Antworten den 
Personen Yorzeigte, von denen ich die Briefe genommen hatte, waren 
sie starr vor Staunen: es stellte sich nämlich heraus, dass Lydias 
beschreibende Antworten Einzelheiten mitteilten , die in der 
Wirklichkeit allerdings statthatten, aber in den Briefen 
nicht erwähnt waren: verblüffend genau war auch die chronologische 
Folge in dem Wechsel der Eindrücke während des Erlebnisses und sehr 
fjetreu waren die durchlebten Gemütsbfwegungen wiedergegeben, die in 
den Briefen ebenfalls keine Erwähnung gefunden hatten. 

Was bedeutet dies eigentlich? Wi<^ ist das zu erklären-^ 
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Sobald wir ans daran «^ewuhnHii werden, die Augen vor Tal>achen 
nicht zu verachliessen,. sobald wir in uii.sereni (iftlankengauge konsequent 
sein und keinerlei Schlussfolgerungen scheuen werden, so unwahr- 
scheinlich und kflhn diese uns auch scheinen mögen, so wird die 
Wirisenschaft viel dabei gewinnen, vor allem dos Tempo ihrer 
EntwicUung. 

Welchen Schlu.ss lialten wii min aus den niitfjfeteilten Tatsachen 
zu ziehen? Es kann nur eine ein/i<;«' Schlussfolgerun«,' in Betraeht 
kouimen : offenbar wird der G e d a n k e a u f dem Papier un- 
mittelbar, d. h. auch ohne WorUeichen, fixiert. Offenbar Termag 
die psychische Energie, welche in den Torhergehenden Versuchen von 
mir zu Lydia durch die Luft oder an einem metallischen Leiter Über- 
ging, auch auf das Papier überzugehen, dort erhalten zu bleiben, 
zusammen mit demselben an einen andern Ort Ubertragen zu werden, 
sodann auf eine andere Person Oberzugehen und bei ihr bestimmte 
Vorstellungen hervorzurufen. Wie tollkühn und unwahrscheinlich dies 
auf den ersten Blick auch erscheinen mag, so dürfen wir dennoch vor 
diesem Schluss nicht Halt machen, sondern müssen uns bemühen, ihn 
nachzuprüfen. 

Abgesehen von dem Charakter der Autworten (ich habe blos vier 
Versuche angeführt, aber angestellt habe ich viel mehr und alle mit 
demselben Hesultat) brachten mich auf die oben bezeichnete Hypothese 
noch andere Tatsachen, nämlich die Falle, wo die Antworten dem 
Inhalte der Briefe nicht im mindesten entsprechen, d. h. 
wo die Antworten mir ja hätten beweisen müssen, dass sie rein zufiillig 
sind, wenn ich in meinen Schlüssen ebenso iU)ereilt j^ewesen wäre, wie 
dies voreingenommenen Skeptiktm eigen ist. Hier sind z. ß. zwei 
Briefe, die ich von meinem Bruder genommen habe, wi !< lu r Lydia 
gänzhch unbekannt ist. Er ist Kaufmann, und sein Koj)f steckt inmier 
voller (leschäftssachen ; als ich ihn im Bureau darum bat, zwei kuiv.e 
Briefe aus zwt'i dn'i Sätzen aiil/j:<rhn'ib«'ii. vic in Kuverts zu schliessen 
uin\ mir /n uiHi^tlh n. bli<'ktM .r mich ini.-»ser^i <jsiaunt an: das ül>er- 
stieg di* iirni/i ii seiii' i F;i<oUh«iskraft ; da ich es nutzh>s fand, ihn in 
das Wesen meiner Vei.>i)« le' einzuweihen, so bat ich ilm. unch nicht 
mit Fra^j^en aufzuhalten ui.ii in. mr Bitte zu tifullen: da »chrieb er die 
lieiden Briefe auf umi übt r|;a!> .>ie mir in l)ereits geschlossenem Zustand. 
Die Ergebtiissi' waren folgende lich füge nocli hinzu, dass Lydia nicht 
wusste, von wem diese Briefe stammen): 

XIV. Versuch. Der Brief Inutete: „Erwarte mit Ungeduld die 
Abrechnung, da Geld nötig ist." 

Antwort: „Sonderlmrer Auftrag . . . .* 
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XV. Versuch. Der Brief: »Ich fühle mich zufiieden, dass die 
Ankunft des Hnuptfabrikanten ta erwarten steht." 

Antwort: ,Mor;{eu müssen Zinsen gezahlt werden . . . .* 

Kann min rach solchen Antworten, so möchte man fragen, von 
irgend einer Möglichkeit^ geschlossene Briefe 2U lesen, überhaupt noch 
die Rede sein? Ja, zu lesen in dem Sinne, wie man dieses Wort 
zu gebrauchen ptiegt — natürlich nicht; aber Lydia hat in den letzt 
nnL't fnhrton Fällen gar nicht das „durchgelesen", was ;<uf«res< }i rieben 
war. sdiidcui das. was neben den aufgeschriebenen \S orten sich tlciu 
Papier .autgepragt* hatte: Lydia las die auf dem Papier 
fixierten Ct od a ii k <- n. Dass es sich irerade so verhielt, davon über- 
zeugte niicii da.s ujji tolgtiideii Ta^e mit nitiiifin Brud'-r angestellte 
Verhör: wie es sich dabfi ergab, wirkte in ihm. al» vr ih n trstcii Brief 
schnrb. noch immer das Staunen über den , sonderbaren .Vuftrag,- den 
ich ihm erteilt, nach; als er hingegen den zweiten Brief — das mrste 
beste, was ihm eingefallen war — sehrieh, war sein Kopf bereits wieder 
Ton den laufenden Gescfaaftsangelegenbeiten in Ansprach genommen nnd 
darunter Ton dem Gedanken« dass wirklich einer Firma Zinsen zu zahlen 
waren. Das also, was ihm im Moment des Schreibens am angelegent- 
lidisten beschäftigte, prügte sich vor allem don Papier auf; die von 
ihm aufgeschriebenen Satze hingegen waren offenbar nur für einen 
Augenblick in seinem Oberbewusstsein aufgetaucht, ohne eine Spur zu 
hinterlassen. 

Oben sagte ich, dass wir vor Schlussfolgerungen nidit scheu Halt 
machen dürfen, sondern uns bemühen müssen, sie nachzupröfen. 
So verfuhr ich auch in diesem Falle, indem ich dabei von folgenden 

Erwägungen ausging. Ist meine Voraussetzung, dass der Gedanke auf 
dem Papier unmittelbar, d. h ohne Hilfe von Wortzeichen, fixiert wird, 
richtig, so ist eine zutreffende Antwort auf die gestellte .\uf'gabe auch 
in dem Falle zu erwarten, wenn ich anstatt eines Briefes, d. h. eines 
Papierbogens mit Text, der Lydia einen leeren Briefl)ogen bringe, 
über welchem eine dritte Person irgend ein Bild durchdacht hat und 
auf welchem demnach. entsj»rechend meiner Voraussetzung, der Gedanke 
jener Person hat fixirt worden sein mitsseu. 

Derartige Versuche wurden auch von mir ausgeführt Für diese 
Experimente erbat ich mir mehrere Aufgaben von verschiedenen Personen, 
wo)»ei fiio Aufgabf in ffdt^endem bo-^tund: die Vietretfend«^ Person hatte 
»üt'iii in einem aiidt-rn Zimmer zwei bi> drei Minuten lang über einem 
Bügen Postpapirr an irgfinl einem l^ild 'eiii r< proiki/.ifftrs oilrr un- 
raitteHiarfs I zu drnken. Mxliint) diesen . ImmIuc litcn • iiriei'(M>L;-t ii in ein 
Kuvert /u schliessen und mir zu übergeben, bei sich jedoch einen 
andern Bogen zu hinterlassen, auf dem der Inhalt des gedachten Bildes 
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beschrieben war; dieser zweite Bofl^en sollte hinterher zur Kontrolle der 
erhaltenen Antwort dienen. 

Solche Auffj^aben erbat ich mir mehrere von verschiedenen Per- 
nr; mni begab mich mit ihnen ditson loeren Blättern — zur 
LytJia W., um meine entscheidenden Versuche an ihr anzustellen. 
Ich bekenne offen, .dass ich, «ler ausschlagijfehenden Wichtigkeit gerade 
dieser Vor^nche mir voll bewusst, mit Zittern und Zagen an dieselben 
herantrat und bereit war meine Schlüsse zu widerrufen, falls die be- 
zeichneten Experimente misslingen sollten. Aber die Lo?ik bat mich 
nicht getäuscht: '^io hat inirli nicht in eine 8ack*r5issr trct'iihrt, sondern 
auf solch t'iiu' lli>lif rrhoben. von (ler aus sich mir iiuf finmnl die 
weitesten Hürizmitt' unil die verheissungsvoUstcii Ausblicke lür die 
weitere Entwicklung^ <lci u i>^cn«chfiftlirhen Forscliuntf eröffneten. 

Die Ant>r(iuung der letzten Verhuclii^ wjir die gleiche wie in den 
bereits geschilderten Kx])erimeiiten mit den Briefen, mit dem Unterschied 
blos, dass ich Lydia anwies das Kuvert zu erbrechen und den leeren 
Briefljogen in die Hände zu nehmen, um den präsumierten Lbergang 
der psychiäcben Eneri^ie vom Bogen in Lydias Hand zu erleichtem; 
nicht immer jedoch erbrach sie das Kuvert, — die ersten Versuche 
wurden mit geschlossenen Umschlägen ausgefllhrt. 

In folgendem teile ich die Eigebnisse mit. 

XVI. Versuch. Antwort auf den ersten leeren Brief- 
bogen: „Etwas breitet sich aus .... etwas Grosses, Grünes . . . • 
mir scheint, das ist ein Meer von grünen Pflanzen und Blumen . . - 
oder viellei(ht ein tiefer stiller See mit seinen Wassergewächsen . . . 
oder bleichen Lilien ... ein Duft .... das ist die Frische des 
Meeres .... vielleicht ist es nicht das Meer, sondern ein Traumbild 
. . . . hinter ihm hingegen dämmerige Weite .... etwas kriecht um- 
her .... ringsum glitzert es ... so märchenhaft schön und 
wohlig . . . .• 

Als ich am nächsten Tage diese Antwort dem Fräulein vorzeigte, 
von dem ich den Hofren mit der Autgabe erhalten hiitte, stellte? sich 
heraus, dass bei ihr iiuf dem Kuntrollbntjen folgendes Bild Ijeschrieben 
war. das sie einmal LTest lieii und sodann selbst auf Leinwand nach- 
tre/ciclim-t hatte: ."Nb cr. sLrrund ; nnt Muscheln besetzter Felsen : Wasser- 
pManzen nnt |i<lben Blüten; auf dem Meeresboden tine grosse Krabbe." 

Ich las.se vorläufig' jegliches Komaieutar beiseite und will blos 
betnriken. dass das Fiäulein überrascht war darüber, wie getreu der 
allgeint int Hintergrund des Bildes und die durch dasselbe bei ihr wach- 
gerufenen Empfindungen wiedergegeben waren; die kleineren Detail» 
waren ebenso wie in den voraufgehenden Versuchen nur teilweise zur 
Geltung gekommen. 
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XVII. Versuch. Antwort auf einen leeren Briefbogen, 
der von einer andern Person stammte; «Dunkel .... ptötdich ein 
Glans .... etwas Sonderbares, Bezauberndes. . . . eine Menge Farben- 
töne .... etwas Helles .... Glänzendes .... leuchtet so die Sonne 
in den Meereswogen .... oder ist das das milcbweisse Liebt des 
bleichen Honds .... alles dies ist so unbestimmt und unklar . . . .* 

Diesem Bogen entsprach die Beschreibung folgenden Bildes: «Ala 
ich Tor kurzem Abends eine Brücke passierte, erblickte ich unter der- 
selben frisch ausgehackte £iBbl0eke; von oben fiel das Licht einer 
elektrisclien Hogeniampe: ich blieb stehen und ei^ötzte mich einige Zeit 
an dem Farbenspiel des Lichts in den Eisblöeken." 

XVIII. Versuch. Antwort aul einen leeren Bo|l,'oii von einer 
'irirtt-ii Person : «Unennessiu he ^^ cite .... etwas (ilatti s .... 
l»reit<^t sich aus .... wie ein blauer Spiegel .... als würde sich das 
gesamte Himmelsufewölbe in ihm wiederspiegeln . . . 

Du- Hoschreibung des Bildes lautete: ,1m Pommer um Ufer des 
(ienfer Sees." 

XIX. Versuch. Antwort auf einen leeren Bogen: «Das 
war an einem wundervollen Tage .... etwas Kosendes .... lag in 
der gesamten Natur .... etwas Erhebendes .... dieses unbestimmte 
Rauschen .... das Tom Leben .... vom Frühling . . . von der 
Liebe spricht .... zwitschern das die Schwalben .... oder ist ea 
das nimmer endende Geräusch jedes Atomes der Natur ... warimi 
sind die Bäume so rot geworden .... was ist das für ein lichtes, 
frohes Bild . . . 

Dieser Antwort entsprach folgende Beschreibung : „Beim Betreten 
des Waldes war ich überrascht durch das Schauspiel der untei^ehendea 
Sonne, welche die Baumwij^fe! rosi^ iXtflirbt hatte.'' 

Ich glaube, die angeführten Versuche sind dernml^en charakteristisch, 
dftss von einem zufälligen Zusammentreffen iler Antworten mit den Auf- 
gaben keine Hede sein kann: somit sind diese Versuche im Verein mit 
den oben presch ilderten als vollkommen ausreichend anzusehen, um (he 
^idi uns autdrangendp Frage von fiussorordciitlicher Wirbtif^keit und 
iiusst blaggebender Bedeutung, niimlich ol» lii-r (n ilanke in der Tat auf 
«lern Papier unmittelbar fixiert werden kauu, zu entscheideu, und zwar 
im positiven Siniie zu eat^-cheiden. 

An diesen \>rsuchen fallt jedoch die reiclilirlu Wiedergabe von 
Gemütsbewegungen auf, welche das gesamte optisclu- Bild last gänzlich 
verdecken und bei der Beschreibung iii den Hintergrund drängen. Dies 
erklärt sich dadurch, da.ss Gegenstand der Aufgaben reproduzierte Vor^ 
Stellungen waren, die, wie wir bereits^ frflher gesehen, mit durchlebten 
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OemQtserregungen stark untermischt zu sein pflegen: letztere werden 
nun sehr getreu wiedergegeben und stellen bisweilen das eigentlich 
optische Bild tief in den Schatten. Um daher die Mitübertraguog von 

Gemiltsei I I iziiiuiTen nac)i Möglichkeit zu beseitigen und die Wiedergabe 
der eif^^t^utlicli o])tisclien Vorstolluiigen somit reiner und überzeugender 
zu ^^estalten, beschloss ich mich wiederum der Ansichtspostkarten zu 
bedienen 

Die Personen, von denen ich nunnielir die Aufgaben nalnn, wies 
icli an folj/enderweise zu verfahren: zu allererst irgend ein^ Ansichts- 
karte auszuwählen, sodann pineu kleinen Bogen reinem I*;ipirr zu nehmen 
und den Bohren wie die Ansichtspostkarte vor sk Ii in dt-n Händen 
haltend Itt/.lere einige Zeit {'2 - H Minuten lang) zu hrtrachten : liieraut 
den Briet"bo<;en in ein vorlier litn iti;i li s^Mi s reines Kuvert zu üchlie.ssen 
und mir zu üK- i >riiil. n : die l'*»^tkiirtr Imigegen Iiehufs Kontrolle der 
erteilten Antwort l^ei sich aufzubewahren. Mit solchen Aufgaben — 
leeren Bogen „bedachtes- Papier - begab ich nuch von neuem zu 
Ljdia W., um meine Experimente fortzusetzen. 

Die Ergebnisse waren, wie folgt. 

XX. VertucK. Antwort auf den ersten leeren Briefbogen: 
«Hellgrttne Felder .... dort in der Ferne scheint ein Wald zu grQnen 
.... inmitten der Bäume zahlreiche Gebäude .... Kuppeln sind zu 
sehen .... weiter eine glatte Wasserfläche .... wie es scheint, das 
Meer 

Auf der entsprechenden A n sich tsp est karte war abgebildet: 
breites Meeresufer; in die Ferne sich ausbreitendes Meer; grflne Felder, 
Haine und inmitten derselben ein Kloster mit zahlreichen Kuppeln. 

XXI. Versuch. Antwort auf den zweiten leeren Brief- 
bogen: ..Klares reines Licht .... wnndpiliar Mauer iÜminel . . . 
herrliche Natur .... eine sj)iege] glatte W as^eriläche scheint dort in 
der PVrne wie Silber zu glänzen ... das Grün der Bäume neipft sicli 
zum smaragdgrünen See .... zwischen den Bäumen beiluden sich 
Häuser . . .• 

Auf der Postkarte war dargestellt : ein Flüssrhen oder ein Teiclj : 
zu beiden Seiten grüne Ufer mit blühenden IJäumen. die sich in der 
glatten W)is^t>rH:iche widorspicLreln : !ui zwei Stellen — Häuser; in der 
Ferne ein Steg und darauf ein Meu.scl». 

XXII. Versuch. Antwort auf den dritten leeren Brief- 
bogen: „Hellgrünes Fdd .... etwas Goldiges breitet Mch Ober den 
Boden hin ... . schillert in der Sonne .... ach, das ist das Gelb 
-des Feldes .... und dort etwas Dunkles .... wohl ein Wäldchen 
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. . . . iu der Ferne irgend ein Gebäude .... ein gauz einfacher Bau 
.... in der Nähe sind Gestalten in ziemlich bunten Trachten Acht- 
bar ... 

Die Postkarte stellte dar: eiu grünes Feld mit goldig-gelben 
Blumen in grosser Anzahl; link» die Umfriediguug einer Dorfkirche 
und ein Teil derselben ohne Kuppel ; rechts und ireiter nach der Tiefe 
ist die Aussicht durch dunkle bewaldete Hügel verdeckt, zwischen denen 
ein Häuschen zu sehen ist; im Vordergrunde begaben sich mehrere 
Männer- und Frauenges^talten in feiertäglicher Dorftracht zur Kirche. 

XXIII. Versuch. Antwort auf den vierten leeren Brief- 
bogen: .Grünes Fel<l mit bunt«n Bluuie?i .... flazwischen zieht sich 
ein Streifen dunklen linins .... bewüikti r HimiiM ! . . . . am Hohzout 
eine Hütte .... mit Fiüg. In .... wühl t-iue -Mühle 

Die An-sichtspo st karte stellte das dar, was in der .\ntwort 
beschrieben war. aber niissf>r<b'm weideten noch auf dem Felde Kühe 
und neben der W induiüiilf lM-t'aii<l sieh ein Häuschen. 

Mir will f'S seheirit'ii. da^s die let/.ttu Vt-rsiulie rine.s Kouimeutars 
iiielit liefliirteii : dit sc Kxjjerijie iite sind ihrer ganzen Anordnung nach 
s'i ülierzeugenH nii<l ilir Sinn ist -^i. klar, da.ss jeder vorurteilsfreie und 
wahrheitsliebtinie Fitr.vf her oHt u und nuitig bekennen kann und niuss, 
da.'^s der Gedanke auf dem Papier unmittelbar fixiert wird 
und von dort durch eine andere geeignete Person per- 
zipiart werden kann. Wie fabelhaft, absurd, unwahrscheinlich, un- 
möglich u. drgl. dies auf den ersten Blick auch erscheinen mag, so 
darf man doch nicht vergessen, dass dieser Schluss durch die unum- 
stösslichen Tatsachen kategorisch geboten ist und ihn ablehnen — die 
Tatsachen selbst negieren hiesse 

Nachdem ich zu dem Schlüsse gelangt war, dass der Gedanke auf 
dem Papier unmittelbar fixiert wird, war jedoch noch eine andere Frage 
zu entscheiden, nämlich die, wie er fixiert wird. Hinterlässt der Ge- 
danke auf Irin Papier irgend eine Spur wie der Schall auf der Grammophon- 
platte oder geht er als solcher auf das Pajüer in Form von psychischer 
Energie fiber? Ich neigte mich der zweiten Annahme zu, die mit 
meiner Vorstellung von dem Wesen der p.'^ychischen Energie im engsten 
Zusammenhange steht: ich nahm an, (hiss die jjsychische Energie, die 
im Moment des Denkens uns «leni (T^diirm der einen Person ansn-rcjf hieden 
wird, auf das l*apier überiri h- ii. auf linii erhaltin Idrilu ii. /.u>aninien 
mit demsellM ii an eiTicii aiidcin Ort Mbcitia'j' ii werden und bei der 
BerühruiiLT di s Papn r> <hirch die Hand tiner andern Person zu dieser 
let/.t.-rn liinströmen und in deren Gehirn l)estinmite Vorstellungen 
hervunufcn kann; mit anderen Worten, zu den uns l»ereits bekannten 
Eigensehatteu der psychischen Energie fügte ich noch eine neue hinzu 
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— die Fähigkeit auf das Papier überzugehen und auf ihm 
erhalten zi\ bleiben. Aber dies war noch zu beweisen, d h, es 

musste bewiesen werden, dass auf dem ,bedacliten* Papier ifirklich 
psychische Enefrgie als solche vorhanden ist. 

Dies zu machen war nicht schwer. Da die psychische Eneigie die 
Eigenschaft besitzt an einem metallischen Leiter leicht fortzusb-ömen, 

so musste ich ricliti<;e Antworten auf dit Anfcralien auch in dem Falle 
erhalten, wenn ich den Briefboj^en nicht Lydia in die Hand gab, sondern 
an das Ende eines Drahtes anl^[te, den sie in der Hand hielt: die 
psychische Energie musste nun vom ^bedachteir Papiei in den Draht 
übez^ehen, an ihm zu Lydia hinüberfliessen und sodann die uns bereits 
bekannte psyrhisrhG Reaktion auslösen. Derart ifxe Versuche stellte ich 
auch an, iadem ich' äie in folgender Weise anordnete. 

In dem einen Zimmer sas.s Lydia und hielt die rechte Hand wie 
immer auf der Planchette, mit der linken hingegen urafasste sie das 
von der Isolierung entblösstp uml auf finon Bleistift aufi^fU-iekelte Ende 
eines gewöhnhchen isolierten Drahtes ; der Draht war durch dos Sclüüs.sel- 
loch der geschlossenen Tür in das andere Zimnier gezogen, wo ich an 
da.s andere. el)entalls von der Isolierung eiitblösstf und auf einen Blei- 
stift gew-ickelte Ende einen leeren , bedachten'" Hrieibugeu (im L'aischlag 
oder ohne solchen) anlegte, den ich mir von dritten Personen erbeten 
hatte und der auf die uns bereits bekannte Weise präpariert war: die 
Handbewegungen verfolgte und die Buchstaben verzeichnete Jetzt wieder 
Lydias Schwester, mein unermüdVeher Assistent. 

Im folgenden teile ich die Ergebnisse mehrerer Versuche mit. 

XXIV. Versuch. Antwort auf den ersten leeren Brief- 
bogen durch einen Draht: .Wasser .... am Ufer Bäume . . . . 
in der Ferne zahlreiche Häuser .... die sich wohl im Wasser wieder- 
spiegeln .... ein Boot ist zu sehen .... blaue Berge . . » ." 

Die Ansichtspostkarte entsprach genau dieser Beschreibung. 

XXV. Versuch. Antwort uut den zweiten leeren Brief- 
bogen durch den Draht: »Ueilgriines Feld . . . . dort in der Ferne 
grfint wohl ein dunkler Wald .... irgend ein gotliischer Bau .... 
Berge .... Wolken .... 

Die entsprechende Postkarte stellte dar: ein grünes Feld mit 
bunten Feldblumen; gelbe Streifen reifen Getreides, daneben ein Mann 
und eine Frau beim Mähen; im Üintergrund zahlreiche dunkle Laub- 
baume, inmitten derselben zwei — drei Häuser und eine evangelische 
Kirche mit einem spitzen gothischen Turm ; noch weiter bläuliche Berge 
und bewölkter Himmel. 
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XXVI. Versuch. Antwort auf den dritten leeren Brief- 
bogen durch den Draht: «Dunkelheit .... Wasser .... grosse 
Gebäude .... Fl&mmchen .... wohl ein Boot . . . ' . dunkler Farhen- 
ton . . . 

Die Postkarte entsprach ToUkommen der Beschreibung. 

XXVII. Versuch. Antwort auf den vitrteu leeren Ürief- 
bogen durch den Draht: , Nacht .... ymsse Steinhlöeke . . . . 
wohl Ruinen .... rotes Licht ... wir » ine IVuei/unge . . , 
ringsnm Leute .... das rote Licht si>ieit aul iiiren Gesichtern . . . , 
sie sitzen .... 

Die A n si ch ts |)o ^ t k a r t stellt dar: Wüste in Egypten; halb- 
zerfallenes Gemäuer altertüniliclur Gebäude: zahlreiche Steinblöcke; 
Nacht, gestirnter Himmel: um rm Feuer hat sich eine Karawane ge- 
lagert — Aralter mit ihren Kanu-flen. 

Wenn jemand bis jetzt bezüglich der Echtheit dvr von mir be- 
obachteten Erscheinungen noch irgend einen Zweifel hegen konnte, so 
rnftssen die eben angeführten Yersnehe die leteten Reste dieser Zweifd 
ToUends beseitigen; wenn Lydia die Aufgaben richtig zu beantworten 
Tennag, ohne sogar den leeren Papierbogen seihst zu sehen, sondern 
blos bei Berflhrung des Endes eines Drahtes, an den in einem andern 
Zimmer das Papier angelegt wird, so sind bereits keinerlei andere 
Deutungen möglich als nur die eine: die psychische Energie, die 
im Moment des Denkens aus dem Gehirne der einen Person 
frei wird, kann auf das Papier übergehen, darauf erhalten 
bleiben, auf demselben an einen andern Ort gebracht 
werden, von neuem auf eine andere Person Ühergehn und 
in deren Gehirn entsprechende Vorstellungen hervorrufen. 
Diesen Satz halte ich jetzt für bereits bewiesen. 

Interessant ist es aus diesem Anlass darauf hinzuweisen, da.ss die 
Okkultisten fiir das Vorhanden.^^ein einer be.sondern FShitjkeit bei einigen 
Medien, der sü<jf. Ps r c h n m etri e , eintreten. Diese besteht den Okkul- 
tsten zufol^jc darin, dass einige Medien bei Berührung' irgend eines 
Gegenstandes, der .sich früher in den Händen einer andern Peri=!on be- 
funden bat. sehr viele der Wirkiiiiikeit entsprechende Einzelheiten über 
das V^>rieben und den Charakter dieser Person mitzuteilen vermiigeu. 
,Die Okkultisten behaupten," — sagt Maurecy. — ,dass Eindnkke 
und Bilder aul Gegenständen registriert werden können, die dabei zu- 
gegen waren, sodass z. B. mit Hilfe irgend einer Nippsache das 
Sensiiire (Medium) Vorkommnisse kund machen kann, in denen der 
Besitaser der Nippsache eine gewisse Bolle gespielt hat*^). In jüngster 

'j L o u 1 8 Mau r e i- y , K.xpürieucea de psychonietrie. — Zitiert nach G r u s ä et , 
L'occultisme, 1907, Seite 305. 
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Zeit ersclieineii in dw lr;iii2ösis<-heii iiud atuerikanisclieii l'r('>se hosonders 
häufiüf Mitteilunijen üljcr Fälle von gelungenen .{»sydionM trisdien^ 
Olienbuniiigen. Prot", (irasset, der mehrere derartige Fälle aiilührt 
und sich iliiua gegenüher äusserst skeptisch verhält, glaubt allem An- 
scheine nach, duss tür die Erklärung der gelungenen „Otfeubarunj^en" 
die Hypothese der zufiSlIigeH Eoinzideiiz ▼oUkommen ausreicbt. Grassets 
SkeptizisrotLs ist natürlich sehr am Platz^ denn fast sämtliche mitgeteilte 
Fälle von .psychometrischen* Offenbarungen tragen den Charakter 
TO-einzelter zufiiliiger Beobachtungen, die Exaktheit Termissen lassen, 
da sie ohne jegliche Vorsichtsmassregeln behufs Ausschliessung 
▼on Betrug und Fehlem angestellt worden sind. Was jedoch die 
Hypothese des zufälligen Zusammentreffens in denjenigen Fallen an- 
langt, in welchen die Exaktheit der Beobachtung festgestellt und jeg- 
liche Mystifikation ausgeBchlossen ist, so kann wohl kaum ernstlich 
davon die He<le sein: es ist ja rein unmöglich nur durch Zusammen- 
treffen solche Fälle erklären zu wollen, wo der ^Psychometer" einen 
Papiertetzen in die Hand nimmt und derart charakteristische Einzel- 
heiten beschreibt, die niemandem ausser dem Besitzer dieses Papier- 
fetzen.s iH'kunnt sein konnten. 

Ich ghiulie. dass nach den von mir angeführten rein experimentellen 
Beol};iclituiigeii. auf deren Anstellung ich vollkommen uiutbliümfig \ un 
den Okkultisten und st)L,Mr ohne von der Existenz einer ^ PsycLoiuetrie" 
hei ihnen noih eine Ahnung zu haben. Lrekumnjen bin - nacli diesen 
Beobacljtuiigen, glaube ich. hat jeglicher Skej>tizismus, insofern er 
natürlich nicht aus dem Misstrauen gegen den Autor selbst resultiert, 
zu schwinden und muss jeder zum Nachdenken fähige Leser uugcsclaut 
das anerkennen, wa» aus den Tatsachen logischerweise folgt, nämlich 
dass der Gedanke auf dem Papier unmittelbar fixiert werden kann. 

Abgesehen von allen bisher Ton mir mitgeteilten Versuchen habe 
ich noch zahlrdche ähnliche Experimente angestellt, aber sie in meiner 
vorliegenden Arbeit anzufQhren halte ich ftlr gänzlich Uberflüssig: ich 
habe mir Torlfiufig zur Aufgabe gemacht^ allgemeine Thesen aufzustellen 
nnd auf eine det^llierte psychologische Analyse nicht einzugehen; ftlr 
die Aufstellung allgemeiner Schlnsssätze sind jedoch die angefahrten 
Tersuche yoUkommen ausreichend, die nicht durch ihre Menge, andern 
durch die IndiviHualität jedes als Aufgabe dienenden Bildes und durch 
die charakteristischen Eigentümlichkeiten der beschreibenden Antworten 
überzeugen müssen. Wen die angeführten Versuche nicht überzeugt 
haben, dem wird auch keine noch so erdrückende Statistik iielien : man 
kann ja den Leuten nicht mit Gewalt das eintrichtern, was ihr Gehirn 
nicht zu fassen vermag. 

Wenn ich jedoch bisher nur gelungene Versuche nngoftihrt habe, 
so kann und darf ich nicht weine Misserfolge verschweigen: ietztt^re 
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sind fiir <len Forscher ebenfalls äusserst wertToil, denn sie ^jowähren 
die Möglichkeit, viele weniger wichtige Fragen zu lösen und diejenigen 
Bedingungen klarzustellen, welche die Versuche begfr n oder 
erschweren. Unter niissglückten Versuchen verstehe ich aoithe, bei 

denen entweder nichts aufgeschrieben wurde id. h. «lie Hand sich 
•rarniclit in Bewegung setztet, oder ein Bild beschrieben wurde, das der 
Aufgabe nicht im min d e s t e n entsprach oder das g e ni i s c Ii i war, 
d. Ii. Kb'rTT"ntP d# !• Antg;iKe n^ben fremden Filenl^'fItf-ll r-ntlii^it. oder 
endlich iru» tid eine , I in j» t c» v i s a t i o Ii " aufgeschrieben w urde. Von 
mehreren derartigen Fällen habe ich bereits ol»en gesprorhen : im 
allgenieinen bin ich auf Grund einer Analyse aller meiner inissglikkten 
\ ersuche zu folgenden Schlüssen gekommen, aus denen sich die Kegeln 
zur Sicherung des lirtulgs der Expei iuiente ableiten lassen. 

Krsten«! sjMt it die Stimminig und der Allgein"in7iistand des 
MeiluHus eine uii;;rhi ure ludle: btliadt t sie sich in einer deprimierten 
Stimmung, d. b i>t ihr Tuterbewus-^tsein von irgend etwas erfüllt, so 
ist es dann besser an die \ ersuche lieber nicht heranzutreten, denn es 
wird entweder nichts aufgeschrieben oder irgend ein Er;;us.s. der das, 
was sie bewegt, /um Tlienia hat. 

Zw. itt ris hat dt rji nige, weUiier die Aufgabe erteilt (d. h. auf 
einen Tapierbogen irgend ein Hild durch Betrachtung desselben .auf- 
prägt* - nennen wir ihn . H« tracliter' ). stets einen reinen Papier- 
bogen zu luhiiien. der noch in niemandes Händen gewesen ist 
(am besten aus der Mitte eines Päckchens Postpapier): sonst kann sich 
auf dem Papierbügen durch irgend jemand unwillkürlich fixierte 
psychische Energie erweisen, die gans ftndere VorsteUungen auslösen- 
wird als die in Gedanken genommenen. 

iirittens hat der Betrachter rechtzeitig ein Bild auszuwählen 
und darf im Muineiit des Beschauens V>ereit.s an kein anderes 
denken, wobei er fest im Auge f>ehaiten muss, dass sogar ein flüchtiger 
Gedanke an ein anderes Bild sieh bisweilen starker als der an das 
beschaute dem Papier aufprägen uod heroach aufgeschrieben werdea 
kann; daher ist es besser das Bild nicht lange (eine Minute genügt) 
und in einem solchen Räume zu betrachten, wo vor den Angen keine- 
anderen Bilder sich befinden Sofort nach Beendigung des Anschauens 
ist der Briefbogen in einen schon vorher bereitgelegten psychisch, 
reinen Umschlag zu schliessen. 

Viertens ist der fftr den Versuch bestimmte Briefbogen erst in 
dem Augenblick dem PSekchen zu entnehmen, wo man an das An.schauen 
herantritt} und wahrend des Betrachtens des Bildes vor sich in der 
£Iand zu halten: in diesem Falle geht, wie es sich herausgestellt hatr 
die psychische Bnergie am leichtesten auf das Papier Uber; sie kana 
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jedoch auf das Papier ftuch durch die Lufb gelangen, aber viel langsamer 
und schlechter. 

Endlich fünftens ist vor Beginn eines jedesmaligen Beschauens 
stets die zufällig angesammelte psychische Energie in die 
Erde abzuleiten, indem man zu diesem Behuf einen metallischen 

Leiter berührt. 

Als ich alle diese Bedingungen klargelegt hatte und die ent- 
sprechenden VorsichtsmaJaregeln zu treffen begann, sehwanden aus 
meinen Versuchen die unerwarteten ZwischenfSille fast gänzlich : entweder 
wurde nichts geschrieben oder eine richti<4<' Antwort auf die Aufgabe 
erteilt, überrn'^rhungen kamen blos dann vor, woiiii ii h als . Ht trachter^ 
«ine neue Perh^ii h*iair/.o<^. sämtliche Vm siclitsniatiregeln nicht 

gleich gontlfrcnd zu berikksnlitigen wusste und Verstösse beging, 
welche hie hernach selbst zugestand. 

So erbat ich mir z. B. zweimal Aufgaben — le» ic l'apierbogen — • 
Ton Herrn l'iiv:it»lr)/(iiti»n Dr. A. Bernstein, Lcitir des psycho- 
logischen Laborutunuais an der psychiatrischen Klinik der Universität 
Moskau. Das erste Mal waren die Antworten (auf drei Aufgaben) 
unbefriedigend, d. h. sie enthielten neben den Elementen der Angaben 
noch fremde Elemente; als ich diese Antworten Herrn Bernstein 
mitteilte, gestand er mir, dass es ihm während des Betrachtens der 
Bilder nicht gelingen wollte, sich auf sie zu konzentrieren und dass die 
ganze Zeit Uber sich ihm nicht hierzugehdrigc Vorstellungen aufgedrängt 
hätten; er selbst habe daher befürchtet, die Versuche wUrden nicht 
gelingen. So geschah es auch: die Antworten waren ebenso gonischt 
wie seine Vorstellungen während des Betrachtens. In der Folge sandte 
mir Hr. Dr. B. noch drei Aufgaben — leere Briefbogen — , die bereits 
unter Beobachtung sämtlicher von mir aufgestellten Vorsichtsmaßregeln 
pi^pariert waren. Die Ergebnisse waren, wie folgt. 

XXVIII. Versuch. Antwort Hilf den 1. leeren Briefbogen 
von Dr. Bernstein: ,Wie es .scheint, ist dort ein Feld .... dazwischen 
schlängelt sich ein Weg .... mehrere Bäume stehen dort . . . . 
bläuliche Ferne .... dort im Grün i.st wohl etwas Lebendiges . . . . 
und da ... . grünt in der F» inc wohl ein AVald . , . .* 

Das enisprerlniuii- Bild stellte dar: ein Feld, Ht-nsciiuhcr. einen 
Wagen; im Vdi il»'r<;i uade drei Frauen; rechts nach der Tiefe hin Häuser, 
hinter ilmen ein dunkler Wald. 

XXIX. Versuch. Antwort auf den 2. leeren Briefbogen 
Ton Dr. Bernstein: «Glatter Wasserspiegel .... am üfer wohl 
Häuser zerstreut .... hier und da Ton Bäumen umgeben .... auf 
•dem Wasser, scheint es, schaukelt ein Boot . . . 
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Das entsprechende Bild sfcellte das MiHit^sufor dar: in <ler Ferne 
€10 Boot, im Wasser stehen Menschen : veiterhin am Ufer ein Gebäude, 
das Ton spärlichem Grttn umgeben ist. 

Endlich der Versuch mit dem dritten Pupierhogen Ton Dr. Bern> 
stein. — der allerinteressanteste. 

XXX. Versuch. Antwort auf den 8. leeren Papierbügen 
Ton Dr. Bernstein: »Wohl viel Was!^er .... Tielleicht ein ganzes 
Mwr .... eine ;rros.se graue Uel»ir<;skette zieht dahin .... ein 
leichtes Se};el in der Ferne ... und hier eine ganze Stadt .... am 
Fttsse der Berge dunkles Grün, das in die Uölie strebt 

Als Aufgabe diente lif' re|»roduzierte Vtjrstellung einer Winter- 
landschaft. — mit anderen Worten, die Beschreibung entsprach 
der Aufgabe nicht im geringsten. 

Da ich aus Erfahrung bereits wusste. wodurch ein derartiges 
Missverhältnis bedingt sein kann, erklarte ich Dr. B. entschieden, 
während er sein Abbild von der Winterlandschaft dem Papier , auf- 
prägte*, habe sich entweder vor seinen Au^eii im Zimmer zuföUig ein 

dem in der Antwort beschriebenen gleiches Bihl befunden oder er iiabe 
zufallig an ein solche.s Bild gedacht: eine ..Improvisation" konnte ich 
jedoch in diesem Falle nicht zugeben, ersten.«; dt'swegen. weil die erteilte 
Antwort abir^ rundet, zusammenhängend un*l völlig bestimmt war und 
zweiten.s weil Lyda W. beim Lösen dieser Aufgabe sich in einem ftlr 
die Versuche günstigen Zustund befaud. Für mich war es klar, duss 
die Ursache einer .solchen Antwort ni<ht in ihr. sondern in dem Ver- 
sachssubjekt, d. h. in Dr. B., enthalten war 

Was stellte sich nun heraus? Wie Dr. ü. mir mitteilte, wollte er 
in der Tat anfänglich ein anderes Bild aufprägen, nämlich die Sperlings- 
berire (bei Moskau», vom Moskau-Fhi^'^c nns Lr*''^ehen : dabei dachte er 
zieiulicli laiige ilariihi'i- luifli. von wrlrli.-r Sfitr aus er sich die.se.s Bild 
Htn bf-t.-n \ orstri Im solle, ob tl« r Hli( k vdii di ii l)( i _ft !i auf da« Ffer 
oder Vom Ibr auf die Berge vor/.u/.ielnii sei; lUi die Wahl eine.s 
geeigDt teii .^Standpunkts ihm schwer fi« l. sei v. rwarf Dr. B. diese Auf- 
gabe ganz und beschlo.ss das Bild einer ^^ uiterluudiLhatt aulzupnigt.Mi. 
die er vor kurzem gesehen hatte. Nachdem er diesen Be.schluss gefusst 
liatte, ging er aus dem Saal, wo er Qber das Thema nachgedacht hatte, 
in das Kabinett, nahm hi^ einen bereits früher bereitgelegten reinen Brief- 
bogen und stellte sich 2 — S Minuten lang die Winterlandschaft vor. 
Ungeachtet dessen wurde das Bild der Sperliugsberge wiedergegeben, 
mit denen kurz vorher seine Gedanken sich eifrig beschäftigt hatten: 
ver die Sperlingsberge bei Moskau besucht hat, muss zugeben, dass die 
oben angeführte Beschreibung (Lydias Antwort) die Aussicht auf die 

SmiBikasea 4e« Varrw- imd Seel«iil«boBB. {Heft LXI.I 7 
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Sperlingbber^'e vom gegentiberliegenden Ufer des Moskauer Flusses recht 
genau schildert.^) 

WiV ist flas nun zugegangen? Von mpinem Standpunkte aus — 
sehr einfach: als Dr. B. üher das Bild der Öperlingsberge nachdachte, 
entwickelte sich in seinem Gehirn psyrhf>physis(he Energie, die das 
Gehirn nach und nach verliess und sich an <\vr Korpcroherflfiche (an 
den Händen) ansammelte: kaum hatte er n'm1;uhi das Blatt in die 
Hände genommen, als die Erur^nc auf das Fajiier übergint; und darauf 
Verblieb. Oas l'.iM. au ilas .m- gleicli nach dein ersten gedacht, hatte 
aus irgend weitheu ( i liiulcii das Ilnt/erbewusstsein nur schwach erregt; 
die entstandene Energie konutt- inlulgtdessen keine genügende Spannung 
erreichen, um aus dem Gehirn auszutreten und auf das Papier überzu- 
gehen, bevor noch der Versuch abgeschlossen war. ^) Da.s Ergebnis 
war, dass das erste Bild Ubertragen wurde, das zweite hingegen nicht. 
Es sei hier bemerkt, dass ich damals die Ableitung der Energie vor 
dem Versuch in die Erde noch nicht anwendete und deshalb Dr. B. 
darauf nicht aufmerksam gemacht hatte. 

Betrachten wir jetzt die Antworten auf die zwei ersten Briefbogen 
genauer, so sehen wir, dass sie ebenso wie in meinen anderen Versuchen 
hauptsächlich eine allgemeine Beschreibung d% als Aufgabe dienenden 
Bildes enthalten, während die Einzelheiten nicht ganz wiedergegeben 
oder nur schwach angedeutet sind: aber jedenfalls ist es auf den ersten 
Blick klar, dass zwischen der Beschreibung und dem Bilde im allge- 
meinen eine grosse Ähnlichkeit besteht. Was nun den letzten Versuch 
betrifft, so ist er so charakteristisch und so demonstrativ, dass ein 
iiVxrzeugenderor Beweis für die Hichtigkeit meiner gesamten Theorie 
un<l der aus ihr re<^ultierendeu tSchiussfolgerungen wohl kaum herbei- 
gebracht werden kDiinte 

Bevor ich meine Versuche resümiere, möchte i<li noch i-ine Frage 
beantworten, die sic h dem Leser wahrscheinlicli s( lion inelii iiKils aulge- 
dränp;l hat, niuuli(di warum bei der mentalen Ubortrayung optischer 
Vorstellungen hauptsäclilu Ii die allgemeinen Umrisse des Bildes wieder- 
gegeben werden, w-ilin iid liie Details, die bisweilen aul dem Bilde den 
gesamten Vurdurgruiul einnehmen, nur schlecht oder garnicht mitöber^ 
tragen werden ^ Wie ist diese Erscheinung zu erklären ? Auf diese 
Frage eine völlig zutreffende und wissenschaftlich begründete Antwort 

M Ich bulte es fflr notwendig zu erwlfanen, das» die im obigen enthaltene 
Beschteibang der Versuche mit den von Herrn Dr. Bernstein gestellten Aufgaliea 
ihm vor der VerttflientlirhiiiiiL; von mir vorgelesen und von ihm als den Tatsachen 
vol]koiiiiii<>ii entN|»v*>(l)oii(l ln'süitiiit wiirile. 

aj Ks i.si muh «'ine andfr«- Aiuiahau* iiir>gii<h: iiaclKioiii «iio Euergi«- vom ersteu 
Bilde auf da» l'apipr übprgrgaiifion war. erreichte dieses seine Sfitfigiingsgrense, und 
darum Jconnte die neue Energie nicht mehr auf dasselbe flbergehen. 
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ZU erteilen« ist bei dem «gegenwärtigen Stande unseres Wissens natttrlicK 
unmöglich; aber einige hypothetische Erwägungen auszusprechen, 
halte ich doch f&r notwendig. 

Wenn wir nämlich irgend ein Bild betrachten, so lenken vor 
allem diejenigen Details, welche am hervorstechendsten sind nnd völlig 
bestimmte Kontoren besitzen, unsere Aufmerksamkeit unwillkürlich 
auf sidi; um die^e Details klar und genau zu erfassen, müssen sich 
unsere Augen gut akkommodieren» — mit anderen Worten, ist eine 
trlif bliche Leistung «ler inneren Augenmuskeln erforderlich, .le deut- 
iidier und bestimmt' r »An Gegenstand dargestellt ist, desto m*>)ir Arbeit 
verlangt er seitens der be/.eiclineten Muskeln : die Vjeini ersten Eindruck 
vom Gegenstand sich entwickelnde Energie wird fast gänzlich für die 
Kontraktion derjenigen MTi<kf']n verbraucht, welche im bptretfenden 
Kail»' Arbeit leisten, und «iesiiaib garnicht ;ui'<;Lr»'>chipdfn : iiitolfjcde-ssen 
wt-nlen ili« Hcstandteib^ de^ Bildes, die ^ini' iH -xindi t«' Akkümmodations- 
an>trt'nguiiLr At-v Aii^' H i rtor^lt rn. ffai iiK liT n<ii r nur schlecht übertrafen. 
Im Gegeiitfil. dlfj( uigen Bt-staniltcib- <li-> HiMrs. welche scharf gezeiclmctc 
Konturliiiit !i ujcht besitzen und eii.t.ii blos zerfliessenden Eimiiuck 
hervorrufen (Himmel, Wasser. Wolken. Feld, Wald. Grün u. a.), 
müssen von diesem Standpunkte aus übertragen werden : das Betrachten 
des Himmels, des Wassers, der Wolken, des Grüns u. dergl. erfordert 
ja fast gar keine feine Einstellung der Augen; die beim Betrachten 
derartiger Bestandteile des Bildes sich entwickelnde Energie wird fast 
gar nicht verbraucht, wird frei ausgeschieden und ruft die entsprechenden 
Bilder im Oehim der andern Person hervor. Demnach ist der Charakter 
der Übertragung optischer Vorstellungen nach meiner Auffassung <lurch 
die Wirkung des Qesetsses von der Erhaltung der Eneiigie bedingt, 
wodurch seine Geltung auch f&r die Erscheinungen psychischer Ordnung 
wiederum bestätigt wird. 

Zum Schluss erachte ich es tur notwendig, die Ergebnisse von 
Versuchen mitzuteilen, die ich noch an zwei, mit der Fähigkeit des 
irrapthischen Automatisnuis aiisLo^tatteten jungen Mädchen angestellt 
habe In dem einen Falle handelte es sich um oin Fräulein, das sich 
tur den Spiritismus lebhaft interessiorto nnd selbst in spiritistischen 
Seancen als Medium tigurierte: die mit ihr angefiihrten Versuche ergaben 
mir vollkommen günstige He^ultatc. dif s-iintliche Huf (tnintl der 
Experimente mit Lydia autgestelite Leitsät/r b» st;itii.nrii. (it rinl« riit- 
Ifegengesetzte Et^'fbni>sc wiesen die Versuche mit riiitm andern jnii<ft'n 
Mädchen auf: obwohl amli sie eine deutlich aubgcsprochene FiilnVrkeit 
zu autuniatischeni Schrf ilit ii besass. so hatte doch der Inhalt desselben 
grösstenteils nut nieijien (iedanketi aiclit das mindeste genjein: das 
Fräulein legte in ihren automatischen Niederschriften blas dasjenige 
dar, was in ihrem eigenen ünterbewusstsein sich befand oder befinden 

7* 
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könnt« Mit anderen Worten, dieses Fräulein war als Perzipientin zu 
dienen nicht imstande, nnd die Fähigkeit des graphischen Autoinatisnius 
stellte bei ihr hlos ein hysterisches Symptom dar im Sinne einer 
partiellen Dissoziation der Bewusstseinselemenie. 

Aus diesem Anlasse halte ich es fUr angebracht« den Unterschied 
zwischen Mediumismus und Hysterie überhaupt und zwischen dem 
Inhatte der automatischen Niederschriften in «Hest'iii und in jt^neiu 
Zustande im ln's<»ndern nocIunaU zu betonen. Die Sache ist <lie. «lass 
der graphische Autnnintisnius bei iler Hysterie, wie ich es im IV. Kapitel 
liervorjureliüben . »len Ausdruck einer partiellen Di ssozif) t ion 
bestimmter Bewusi^tseinäkomplexe repräsentiert; dieser T'mstand bat zur 
Fülfjfe. dass dieser oder jener Konijtb'X seinen Inhalt unabliiingi»f vom 
gesamten übrigen Hi wti>sstsein naeb missen kundgeben kann; aber dieser 
Inhalt steht in '^ur keiner ii ii m i 1 1 e 1 1» a r e n liezieliung '/um 
(i ehalte eines ttrinil»!; B <mv u ^ s t ^ e i n s . sondern setzt sieb li|(i> 
ans KiTidriicken zusammen, mi-- vi| m d telst der eigenen äus-->i(ii 
Siitiie.sorg;i IM' von der Au^sfitw fit ^<\V(inritii wciflii! uder gewoaiitii 
worden sijid. Mit anderen \\ «attu. ilus \ <»^h.uul«'n.^ein von graphisrbeni 
Auiuuiuli.snms bei Hysterischen involviert durchaus nicht die Fähigkeit 
der betretlendeti Person als Medium in meinem Sinne, d. h. als Perzipient. 
ZU fungieren. Um hierzu geeiguet zu sein, muss man offenbar noch 
andere Eigentümlichkeiten besitzen, krafi welcher die ßaut oder sonstige 
Körperelemente der betreffenden Person ftlr die iisyehische Energie einer 
andern Person durchgängig werden und das Bewusstsein der erstem 
somit der unmittelbaren Beeinflussung durdi das Bewusstsein der letztem 
unterliegt und bisweilen sogar zu dessen Echo wird. Welcherart diese 
Eigentümlichkeiten sind, wissen wir zur Zeit nicht, aber diese Kenntnis 
kann und muss durch eifriges und gewissenhaftes Studium sämtlicher 
Erscheinungsformen des Mediumismus gewonnen werden 



21iehe ich jetzt das Kesumee aus meinen sämtlichen Versuchen, 
so kann ich meine Schlüsse in folgenden Sätzen formulieren: 

1. Das Denken geht mit der Ausscheidung einer 
besondern strahlenden Energie einher. 

2. Diese strahlende Energie besitzt («sycbische und 
physikalische Eigenschaften und ist daher als 
psychophysisohe Energie zu bezeichnen. 



Digitized by Google 



Dfts iiell««li«n und lUe Fixierung der ijedanke'< auf dt-m Pi<i|,ip>\ 14^1 

3. Die psychischen E i ^ e n sc Ii a ft e n die.ser Knerj^ie 
bestehen darin, d a s s sie I) e i m H i u e i ii g e l u u g e n i a 
das Gehirn einer andern Person in diesem das 
Auftreten genau der gieicheo Vorstellungen be- 
dingt, mit denen ihre Entstehung im Gehirn der 
ersten Person einhergegangen ist. 

4. I>ie phrsikalisehen Eigenschaften der psjchophysischen 
Energie bestehen darin, dnss sie 

a) im menschlichen Körper vom Gehirn zu den 
Extremitäten und umgekehrt frei hinfliessen . 

bian der () 1.»«. r 1 1 ä c h e des Kör]»er.s oder an seinen 
Extremitäten sie Ii a ii, .'^aüi m el n . 

c ) d i e L u 1 1 nur s c Ii w er d u r c h d r i ii l; » n . 

d) ein< undurchsichtige Scheidewand (Tür) noch 
s c h w r e r d u r c h d ring e n . 

e) a o einem K u p fe r d r a h t leicht d a Ii i n i l i e s s e n , 

f) auf das Papier übergehen« dort erhalten bleiben 
und auf diese Weise an einen beliebigen Ort 
gebracht werden kann: 

A n III o r k II n K- H«'/-[i^Iirli <l«"ss»^ii. w U- luii«»' <Uo psy» |iM|>Iiy<isi*)i«« 
KiUTi^ie auf dem l'apter erbalteii bleiben kauu, ist es zur Zeit 
ttnmiiglich, eine bestimmte Angabe zu machen, aber einige Umstflnde 
(richtig b«antwortete Aufgaben, die mehrere Wochen unbenutzt 

gplep-iif WC !s4-n ibirauf hin. imU'i i;üitstigen Bedingungen die 
]i sy c h o |i hy > i s • ii . üir^ r^'ie auf d«ro Papier recht lange 
erhalteu bleilicti k a n u. 

gl bei der Berührung eines mit psychophysischer 
Energie «geladenen- Körpers (lebender Organismus, 

•bedachtes* Papier, metall!-. her Leiter) mit einem schwach 
oder gar nicht „geladenen" strömt die psycho- 
physische Energie aus dem erstem in den 
letztern Uber. 

h. I rsprungs- und Aufnahmeort der i)sychop hy sischen 
Energie ist allem Anscheine nach das Unterbe- 
wusstsein. in M^elchem auch die psychische Keaktion 
sich abspielt, die nach aussen in dem automatischen 

Schreiben sich kundgibt. 

<>. Damii die psychophysische Energie in das Gehirn 
einer andern Person eindringen soll, muss diese 
gewisse besondere Eigenschaften besitzen, kraft 
deren ihr Körper für die bezeichnete Energie 
durchgängig wird. 
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VIL 

Die Hypothese der psychiHchen Strahlangen and eigene 

Versacbe. 

Xaclulein ich im \ urherg«'hend«'n sänitliclu' KiM-lieimuiü. u der 
Gedaukeuübertnigun^ uud des Helli^eUeiis auf die Wirkung eiiui psycho 
physischen Energif zurQckgefährt und vide Eigensehaften derselben 
festgestellt, will ich nunmehr an die Klarierung des Wesens der psjcho- 
pbjsischen Enery^ie, d. h. an ihre pliysi kaiische Bestimmung und die 
Eruierung ihres Analogons in der [>hvsischen Welt herantreten. Vorher 
jedoch erachte ich es ftkr notwendig, die Geschichte der Frage Uber die 
strahlende Energie des lebenden Organismus überhaupt und des Gehirnes 
im besondern etwas näher zu streifen. 

Die Idee, dass der menschliche Körper Oberhaupt und das Nerven- 
system im besondem gewisse spezifische Strahlen aussendet, die auf 
andere Personen einwirken, ist sehr alt: sie datiert wahrscheinlich aus 
der Zeit, wo fälle von unwillk&rlicher Gedankenflbertragung zuei'st 

be()baclit»'t zu worden bogaiinen und der menschliche Geist eine natür- 
liche Erkiarun«^ «lieber Erscheinung zu suchen anfing. Die Hypothese 
einer spezitischen Ausstrahlung des menschlichen Organismus ab 
natürlicher Erklärungsversuch für allerart okkulte Erscheinungen ist 
so einfach um] drängt sich einem jeden, der nur eine solche Erklärung 
anstrebt, so hartnäckig auf. d;iss sie trf)tz der feierlichen Auto-da-Fes, 
\V( II sie <lie gelehrtiu K r ,nlnlis^ionen in verschiedenen Ländern 
ntt linnals iilifHiefertüD, nach kurzer Zeit immer von neuem ans Tages- 
licht aul tauchte 

Es nniss übrigens zugestanden wcnh'ii. dass der Sieg über die 
bezeichnete Hypotiiese ihren (Jegnern recht leicht /ufiel. denn diese Hyp<>- 
the.s«' ruhte stets auf dein schwanken Bodeti ztii.i lliirr-r I IcnlcLclit unn' n 
vereirrzelter l'ersonen. während ihre theoretisclu- i>» ;.;rundung duraut 
hinauslief, dass es einigen besonders eniptindlichen Personen den 
sog. Sensitiveii — geglückt sein soll, im l)injktlu die Ausstrahlung des 
menschlichen Körpers wahrzunehmen, der iluien infolgedessen leuchtend 
vorgekommen sei. 
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Was ilas Wesen und (Iii* Eigen>( halten der liv[ii)ilu ti^( hon 
strahlLDÜeii KaeruM- Aen ( )rijunisnius Iteliitit. so huu ilic An.sithlon 
der verschiedenen Autoren U))er diesen Punkt auseinander. Der be- 
rühmte Mesmer der Vater des Hypnotisnins behauptete, dass 
äan menschliehen Organismus ein eigentümliches Floidum entströme, 
das magnetische Eigenschaften besitze und deshalb von ihm als «^tierischer 
Magnetismus'* bezeichnet wurde; nach Mesmers Ansteht vermögen 
die Binde und die Augen gewisser Personen vermittelst der Fluid- 
energie des tierbchen Magnetismus eine physische Einwirkung auf 
andere Personen auszuüben. Das Aufsehen, das Mesmers Lehre und 
Kuren seit dem Jahre 1779 in der Gesellschaft erregt hatten, war so 
gross, dass die Pariser Akademie der Wissenschaften es ftlr nötig fand 
behufs Erforschung der Frage im Jahre 1784 eine spezielle Kommission 
mederzusetzen , deren Urteil jedoch Ifir Mesmers Lehre äusserst 
ungünstig ausHel: dieses Urteil machte infolge der hohen Autorität 
der genannten Kommission (welcher unier anderen Franklin und 
Lavoisier an^ehürten) auf die französische (lesellschaft einen derart 
staiken Eindruck, dass das magnetische Fluidum hernach in dieselbe 
Kategorie wie der Stein der VVciscn eingereiht wurde. 

Trf)t7n!h'de!ii tauclite ilie J latfe über die AusstrahlungeJi des 
taeiisciihcheu KrM|>t'r-> iiudi ii;uli MtsiuHr wiederholt in den wjs<?en- 
schaftUclien Kreist-n aul uml tesselle die Aulmerksamkeit einzelner 
Fotsrhtr. Unter diesen ist ;im bekanntesten der gelehrte ('heniiker 
Freiherr \. Heichen bach. th >v, ii \V. ikf -' ifirr/. it uiäuilich um die 
Mitte des XIX. Jahrhunderts) allg» uieiuu Beuchtuug landen und grossen 
Erfolg hatten. Dieser Autor nannte die Energie, weldie nach ihm 
Tom menschlichen Körper ausgestrahlt wird und im Dunkeln von seinen 
„SenatiTen'' gesehen werden konnte, das „Od** und behauptete, dass 
der menschliche Körper bipolar ist. d. h. dass der rechten und linken 
Körperhilfte Energie von entgegengesetztem Zeichen entströmt; Über 
die Natur der Odenergie sprach sich Reichenbach dahin aus, 
dass sie die Mitte zwischen Magnetismus, Elektrizität und Wfirme 
einnehme, aber mit keiner von diesen Kräften identifiziert werden 
könne. 

Des Freiherm v. Reichen bach unermüdliche Propaganda seiner 
Ideen in einer ganzen Keihe von Schriften hatte jedoch blos den Effekt, 
dass er trotz seiner erhel)lichen wissenschaftlichen Verdienste auf dem 
Gebiete der Chemie in den Ruf <'ines unverbesserlichen Sonderlings kam. 

Inwiefern dieser Kuf ihm mit Kecht zukam, wagen wir nicht zu ent- 
scheiden, wollen blos bemerken, dass ein Vierteljahrhundert spater, zu 
der Zeit, als alles sieb, für den Spiritismus aufs lebhafteste infciv "^sierte, 
der französisclie Arzt A. Ohevillard eine Arbeit V(>rr»fff'iitli( lite, in 
welcher er das \^'esen der spintisti^ciien Erscheinungen auf Urund der 
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Hypothese eines tierischen Fluidums zu erklären versnchte. ^) Nach der 
Ansicht dieses Autors befindet sich die gesamte KOrperoberfläche des 
Menschen in einem gewissen Spannuiigszustand und strahlt gleich den 
elektrisierten Körpern irgend eine unwägbare Materie aus, die er Nerven- 
fluidum nennt. 

Interessant ist es auch, dass Prof. Mendelejeff — dieser 
schonungslose Gegner des Spiritismus, der fttr die ßekampfang des 

spiritistischen Aberglaubens viel Mühe iiiid Energie aufwandte — Ober 
die Chevillardsdie llyJ^otile'^e fol«^. ntles Urteil fiillt: „diese Hypothese ' 
-- sagt er — „schliesst incines Enicbtetis nichts UnnuVLilu hes in sich 
ein, und würde den Versuclien, die sie bekräftigen sollen, kein Zweifel 
anhaften, so würde sie jeder Naturforscher akzeptieren."-) Aus diesem 
Anlass wollen wir noch <laran erinnern, dass der berühmte englische 
Physiker William Crookes. der bereits vor 30 .Jahren die damals 
unwahrscheinliche und ifeijen w.'h ti<r allgenipin anerkannte F]xi'^tenz eines 
vierten, „strahlenden Zu-^taiul.'- ilei- Materi»"- iuk hzuweisen Buchte, auf 
(^rund eigener Beobachtuu^eii ülx r di« spii itistiM'ht u Erseheinungeu 
auch die Existenz einer besondern ..psyehisciien Ivraif üugub. 

Endlich erübrigt es noch zu erwähnen, dass in jüngster Zeit, d. h. 
ein halbes .Jahrhundert nach v. Keichenbach, ^ciae Ideen von ueueni 
aufleliteii und in der Person zweier französischer Autoren -- De-Kochas 
und Luys — eifrige Anhänger faudeu, die eine Reihe entsprechender 
Beobachtungen anstellten und fast zu den gleichen Schlüssen kamen, 
wie Reichenbach. Aber auch diese Autoren erreicht in unserer 
Zeit das Schicksal ihres deutschen Vorgängers: die ofüzielle Wissen- 
schaft kümmert sich nicht um sie, und die Philister machen sich über 
sie lustig. 

Und das ist unymneidlich : die Philister aller Sorten und Range 
werden sich stets Über das lustig machen, was den Stempel ofifisieller 
Billiuung nicht an sich tragt, die Wis.senscliaft hingegen kann und dari 
nie und nimmer das anerkennen, was durch die objektive Methode oder 
durdi die Objektivisierung der durch die subjektive Methode gewonnenen 
Ergebnisse nicht zu beweisen ist. ') 

Dessen eingedenk, versuchten mehrere Autoren Apparate zu kon- 
struieren, welche die Möglichkeit gewähren sollten, die speziHschen 
Ausstrahlungen des tierischen Körpers, insbesondere die psychischen 

') A. (' Ii «• V i 11 iirt! , KMt<|ps oxpcriincntMW-s siir certaiiis phänomenes nerveux 
et solulioa rationelle du proiileiiie spirite. 2""» eclition, 1^75. 

") D. Mendelejeff, Materiiilien zar Beaiteilung iles Spiritismus (mssischl. 
1876, Seite 334. 

•'\ lInt«T (> h jr k t i V i .s i (• r 11 11 ver.stoiie ii h das Bestreben, den Krpehiiiss*?!! 
siilijf'ktivpr f{<>oJnHlrt(inL'on vcn)iiti«»!st >;i(».-s.«.fr Zalilfnifilion odor paralleler Kontroil- 
Wübaclitiingeii niiigliclist wisMjenscIiaftlithe Exakflieit zu v<Tleilieu. 
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Ausstrahlungen in objektiver Weise festzustellen: das Resultat dieser 
Versuche war die Erfindung einer ganzen Reihe sogenannter HnHueter» 
wie die Ton Lm ns. Fortin, Baradur- n a. Das Prinzip aller diest-r 
Biometer besteht >!:iriii. dass inneriialb einer Glasglocke eitie leicht 
bewegliche Nadel ant'gehängt ist. <1ie bei «ler Annlilierun^ eines Fingers 
angezogen oder abgestussen wird. Die erwähnten Autort-n und ihre 
Anhänger nahmen nun an. dass derartige Versuche mit Bionietern die 
Kxistenz spezifischer Ausströmungen des Körpi-rs und sogar die 
psychisch» r Strahlen heweisf- n : fiUer dieser Schlus.s war nicht garr/ 
gcr-rlit irrr iii't. Di*^ Sache ist minilich di«'. das< die Autor^-n hfi ihc* ü 
Biotuci<'r\ < r>urln ii die Finwiriiung der Wäroir uih! der Elekti i/.iUit 'U s 
♦»isreneii < »ruMiiiaiiius auf den Apparat nicht au.>/.ii>( ii;i!ten vermochtnc 
aul (iie Nadel des Bionieters konnten, wie dies duicli die Külik auch- 
gewiesen wurde, die mit den phy>ikaiisch-chemischen I^ebens[»rozessen 
Terhun<lenen elektrischen und Wärmeerücheiuungeu, ja sogar atmo- 
sphärische Einflüsse eine Wirkung ausüben; unter diesen Umstanden 
sind die Bewegungen der Biometernadel natöriich keinesfalls zur Be- 
grOndung der Hypothese spezifischer Ausstrahlungen unseres Edrper» 
zu verwerten. 

Im Jahre berichtete Paul Joire in der Pariser „Gesellschaft 
flir Hjpnologie und Psychologie** über die Ergebnisse seiner Versuche 
mit einem neuen Biometer, der von ihm selbst konstruiert war und 
Stenometer genannt wurde. Dieser besteht in der Hauptsache aus 
einem dünnen Zeiger aus Stroh oder Aluminium, der an einem gan£ 
dünnen Seidenfaden aufgehängt ist oder ahnlich einem Wagebalkeo auf 
einer Schneide aus Glas ruht. Joire glaubt nun mit flilfe diese» 
Apparates nachgewiesen zu haben, dass „eine besondere Kraft existiert, 
die von dem lebenden Organismus ausströmt, hauptsächlich unter dem 
Büfluss des Nervensystems entsteht und in die Ferne übertragbar ist.'* 

Die Wirkung dieser Kraft tusierte sich aus der Entfernung darin, 
dass die Nadel des Stenometers sich stets der Hand des Experimentators 
zuwandte, in seltenen Fällen sich von ihr ah wandte; dabei war er bei 
der Anordniiüg der Versuche darauf bedacht, die mögliche Einwirkung 
jeder andern Kraft — der Wärme, des Lichtes, der Elektrizität und 
des Schalls (der Lufterschütterung) auszu.sch Ii essen. Da bei Aus- 
schaltung aller dieser Kräfte die Stenometernadel sich dennoch mit 
ihrem einen Ende der ausgestreckten Hand des Experimentators zuwandte, 
so kam In Ire zu dem Schluss. dn'«'^ die in difseni Falle wirkende Kraft 
die spezifische Energie des lebenden Organismus durstellt, die im 
Nervensystem entsteht. 

'i l'anl Joire, Ktiule de la föne nerveiise e,\t<'iioiis.te et eiire^jislree |jar le 
stenometre. Revue de l'Hypnotisiii«, IVO.1. Fövrier. 
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Noch mehr; dieser Autor konstatierte noch folgendes: .^plaziert 
sich jemand yor diesem Apparat, ungefMhr 60 cm von der Glasglocke 
entfernt, und fixiert , ohne die Hand auszustrecken, mit seinem Blick 
ein an der Nadelspitze hefefitigtes Wattebäuschchen, so kann man 
bemerken, dass die Nadel, in welcher ursprünglichen Lage sie sich auch 
befunden haben ma^, sich zuwendet und perpendikular zum Beobachter 
sicli einstellt, ab wOrde das Wattebäuschchen von diesem angezogen 
werden/* 

Dem Leser leuchtet es natürlich ein, dass derartige Versuch«, falls 

sie ach als oxukt erweisen sollten, in «li-r Tat. wie Joire es will, die 
fbcistcnz *'in(>r besondem Energie dos lebenden Oi^anisrous b* wi isen 
würden, die im Nervensystem (oder üeliirn) entstellt, aus dem Körper 
ausströmt und eine rernwiikun^ entfaltet. Um mich davon zu über- 
zeugen, liielt ich es für notwendig, eine Keihe von Konh ollver.suclien 
mit dem Stenonieter ') anzustellen, aber leider waren die Versuchs- 
ergebnisse ungibistig: meinen l'.M^ö im psycliologischen Labor.itoriiini an 
der jtsvcliiat 1 ixhtii Klinik der Universität Moskau ausgetülii len Be- 
obachtunu« 11 /.uWAnf \ • i inuditen die geringsten Wärmeeinwirkungen 
die Nadel zu drelu ii. s() dass ich absolut nicht iuistinide war. den Emtluss 
meiner eigenen Körjierwürme auf die Bewegungen der Nadel auszu- 
schalten. 

I^as wird ans folgendpni bricht klar. Joire boliauptet. dass er 
dnrrli l njwickebni^ s»mhi s .Stfnoiii»'t''r'^ mit einer dicken Watt«'schicht 
ihn dermaüen vm- P!ni wiikuii^- ib r Aussenwiinin» /n schützen gewusst 
habe, dass die Annäherung eiue.-> glühenden Kisen^tüikes auf (We Xadol 
nicht den nnndesten Effekt hervorbrachte, während die Annäherung der 
Hund unter liLii^elbtJü L uiöliinden sie in Bewegung versetzte. Ich füiirte 
gleiche Versuche aus. aber anstatt glühenden Eisens näherte ich dein 
in eine dicke Watteschieht gehüllten Steuometer ein Gefüss mit warmem 
Wasser: es stellte nun sich heraus, dass trotz der sehr dicken Watte- 
schicht die Stenometernadel .^ich unentwegt dem Gefuss mit warmem 
Wasser zuwandte; eine dop^x lt. ju .sogar dreifach aufgelegte Watteschicht 
war dennoch nicht imstande, den Stenometer vor der Einwirkung des 
warmen Wassers zu schützen. 

Mir will es scheinen, dass es unter derlei Umstanden recht 
schwer ist, die Beeinflussung der Nadel durch die Körperwärme des 
Experimentators auszuschlicssen, und in einem solchen Falle kann auch 
auf diesem Wege das Vorhandensein einer besondern strahlenden 



M Zu tiHMiieiii n4'<la(i('i'ii M/ifü^tr irli iii<-|it Ober einen Stenometer ans der von 
.loiiM' li<v.<.'i<lni( ti'ii FjiKrik tnnl war d<'slu»ll» liciiotiyt. mirli auf K.\|ierimeiite mit 
oinoni St<>n<)nu't<>r zw lifschiünken, den ich uacli den Heäcbreibnngen des Verfa^aer« 
selbst konstruiert luitte. 
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»^ll dem Nervensystem ausgeheudeu EiRi|;it des lebenden Körjjers* 
"^^t bewiesen werden. 

1^ ( brij^ens will ich nicht eiu endgültiges Urt«:-il iülU'ii, f>undern blos 
KindrOcke mitteilen. 

'//^ Was nun deu \\ nifi>|>iii( Ii /wist ln ii .l()ii i > Üi uluirlituiifien über 
&hl ^'''^^^'•'"^""J? der Wärme aul dif >t(-u>>iiii r. ii]:i<li l uini <li ii nieini^'en 

^ftllgt, so ist die Ursache hierfür vielleiLla darin i iithaltLU, dass ich 
DJit feuchter Wärme (Wasser) experimentierte. Joire hingegen mit 
trockener (glQbendes Eisen). Wenigstens spricht der Franzose 
Jounet, der im Jahre 1905 gleiche Beobachtungen wie ich ausführte, 
gerade dieselbe Toraussetzimg anlässlich seiner eigenen Versuchsergeb- 
nisse aus: ff Wird eine Kerze" ~ sagt er — «.vor der Stenometemadel 
aufgestellt, so fibt sie in der Tat einen kaum merkbaren Einfiuss aus, 
während die Hand die Nadel um 20^ zu sich wandte. Aber ein Stück 
^sen oder die KerzenÜamme — das ist trockene Wärme. Ich fragte 
mich nun, ob nicht auf den Apparat eine stärkere Wirkung die 
feuchte Warme ausüben düifte, die der Wärme des lebenden Körjiers 
mehr entspricht. Das Experiment bestätigte diesen (ledanken: bei der 
Aunähernng eines Gefäs^es mit warmem Wasser an den 
Stenometer schlug die Nadel um 20" aus.*') 

Joire s Versuche halu'u demnach vorläufig keine solchen Resultate 

ergeben, die einem Zweifel an der Existenz einer besondern, vom 
lebenden Oi^anismus ausgehenden und eine Femwirkung besitzenden 
Kenreneneigie, keinen Baum mehr liessen; wir sind auch nach diesen 
Experimenten ebenso \vi»' früher vor die Aufgabe gestellt, eine Methode 
zum objektiven Nachweis der präsumierten Ausstrahhm'-Ten des 
nschlichen Kiirpers zu finden. l lul auf der Suche mu h dieser 
3I- tli(idf^ wi-ndrt sich der (it-daiike uiiwillkiii'liclt zu jenem Gebiete, auf 
wt'lrlio ^c^ci: w.'irtig die Aulrheikftuiiikt'it ilcr ganzen wi.ssenscliaff hi Iieii 
W. It knii/eutriert ist und wo dem in' ij.Hciilichen (ieiste sicli vullkoininen 
neu» Horizonte enifluet haben: ich meine die Untersuchungen ül>er die 
R a d i o a k t i v i t ä t 

Die vor km/eni erfolirte Entdeckung des Kadiuius und einer 
ganzen hVihe aiidnci radioaktiver Körper hat bekanntlich in unseren 
Aiischuumigen lAn-v die Materie einen gevsaliigen Umschwung hervor- 
gebracht und in die alte Weltbetrachtung eine verhängnisvoliti LJresche 
geschlagen, durch weldn' in raschem und fiischem Strom Ideen einge- 
drungen sind, die unlängst noch absurd schienen. Im Zusammenhange 
damit ist die Frage über eine besondere strahlende Energie des mensch- 
licheu Organismus von neuem aufgetaucht und sucht nun auf wissen- 

\n»prt .Iii in. t. Fl\)MTi.'iHrs a lyprendiv et ä v^ritier. — Zitiert nach 
l'fof. <iras.^ft. L"OcrultiJsiiu', Si'ite 2n7. 
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schaftlicher Basi« festen Fuss zu fassen; aber diesmal wird die Metbode 
zur Konstatiernng der prasumptiTen Ausstrahlungen demjenigen Zweige 
der Physik entlehnt, welche sich mit den neuesten Forschungen Ober 
die strahlende Energie beschäftigt. 

Icli habt- Untersuchungen des französischen Physikers 

R. Bio n (Hut im Autj^t;. Als dieser seine Beobachtungen Aber die 
von der Crooke suchen liiUtre ausgehenden Strahlen anstellte, bemerkte 
er. dass ein Teil ilenieiben im <n'gensatz zu den Röntgenstrahlen die 
Eigens(-hatt besitzt reflektifrt und gebrochen zu werden; bei nälierer 
Untersuchung dieser Stralilengruppe entdeckte der genannte Gelehrte 
an ihr eine Lr;in/e Ifeihe anihier Eitjeusduitten", durch welche die 
bezeichneten »Strahlen sich von den Uöntgenstrahleri unterscheide?! : 
diese neuen Strahlen nannte Blondlot X-Si l ülilt ii. Obwohl an sich 
dunkel. lnsit/.iii doch die K-Strahlen div l'iilii^'keit. schwachts Licht 
zu vprstiii kt ii : so wird z. }{. ein mit einer dininen Schidit von schwach- 
jdiuspliurc.szii icnileii Sdiw »ielkalzuini bcUetkter Srhirni unter der Ein- 
wirkung der Ii 1 <> 11 d I o t sehen Strahlen zu still kei t i- l'lin-,jili(.r( szi'iiz 
gebracht; dank diesem Umstände vermag ein • soklar Schirm zum 
Kachweis der N-Strahlen zu dienen, und ihn benutzte auch Blondlot 
bei seinen Untersuchungen. 

Das Schicksal dieser Entdeckung war jedoch ein ziemlich trauriges: 
während eine ganze Reihe französischer Autoren nach Ausführung von 
Kontrollversuchen Blondlots Beobachtungen bestStigten und ergänzten, 
kamen deutsche und englische Forscher zu negativen Resultaten. 
Am meisten bemühte sich die Lehre von den neuen Strahlen der 
englische Physiker Wood zu widerlegen, der Blond lots Laboratorium 
besuchte und behauptet, er habe die Erscheinungen am Schirm, die sein 
französischer Kollege ihm deu)onstrieren wollte, garnicht gesehen. 

Es kann nicht gel* iiguet werden, dass die Blondlotsche Methode 
wirklich in hohem MaLie subjektiv ist: um an einem scb wach-pbos- 
j)hores/ierenden Schirui die unter deui Eintiusse der N-Stra!ili n auf- 
tretenden schwachen Veränderungen in der Intensität des Leuditens 
wahrzunehuien. muss man eine recht feine <tesichtsemptindnng ln ^itzen; 
kein Wunder dahei-. dass 1 'i r^ontn. aciicii vin scdrhes V ermögen abgeht, 
die tiir andere vollkommen deutlichen \ eriinderungcn am Schirm nicht 
erlassen. 

Wenn somit die Beobachtung»metinHle als subjektiv anzuerkennen 
ist, so bildet doch dies durchaus noch keinen ausreichenden Grund, 
um über die in Kede stehenden Stralileu ein kategorisch verneinendes 
Urteil zu fallen. Ebendeshalb scheint mir die Leuguung der Existenz 
der von Blondlot entdeckten und von einer ganzen Reihe französischer 
Autoren nadbgewiesenen Strahlen durch die deutschen und englischen 
Forscher sehr riskiert. Und es erübrigt nur gleicherweise zu bedauern,. 
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4ss bisl)er nicht gelini<;en ist. ilie neu entdeckten Strahlen iiuf einem 
mehr objektivnn Wejre nachzuweisen, wie (hss solide Korscher s(» oline 
zureichenden Hrund iVire allsprechenden l rteil.' fflllen. Die \\ i^.^eii.^ch.sU 
muss wie in ihren lieiiuuptuugen so auch iu ihren ^s'egieruugeu gleich 
vorbiohtig sein. 

Wie dem auch sei. so führten die L'ntersuchunot-n der dunklen 
Strahlen mittels des |dio>|dioresziorenden .Scln'nne^ /n der Entdeckung 
'ieji französischen Ph\ siol^iren Auguste C h a r j» e n t i e r . duss der 
Tierküri ' r hauptsächlich das Nerven- und MuskelgeueKe — ehenfalls 
düTiklt str.tiileu aussendet, die auf einen! schwach leuchtentien Schirm 
eiiifii J;H htrilekt hervurruiVn. AnifesichtN der letztern EiL'^enschatt — 
der Kiiiu irkuii:; aut den >( liii iis - /.älilte < ' h a r p e n t i e i die voji ihn» 
entdtiktcn Sti ahleu der Gattung der N-i>trahlen zu ; jeduch war dies 
ttwas voreilijj. 

Die Sache ist nämlich die. dass die i " h a i' p e n t i e r sehen Strahlen 
in vielem sich von den B 1 o n d 1 o t scheu nnterscheirlen : so werden 
Z. B. die letztf^r^ti von \\'a«^s«ir und Vf»ii /iiiu absorbiert, während die 
ersteren «liese Korp» r l.-irlit ilnri lulnii;;« u. aher durch eijie Aliiuiinium- 
l>latte von 0..5 mm l)icke aulgehalt« n w. rden Es ist daher anzunehmen, 
dass die Natur beider Strahlengattungeii etwas verschieden ist und dass 
sie aut Gruml blos einer Eigenschaft - der Eniwiikung auf den 
Schirm — nicht identitizicrt werden dürfen, da diesellx* Eigenschaft 
einer ganzen Reihe verschiedener dunkler Strahlen, wie den Wärme-, 
infraroten, den StrBhlen des Radiums und Oberhaupt aller radioaktiTen 
Stoffe, zukommt. Angesichts idieser Erwägungen ziehe ich es vor von 
Charpenti ersehen Strahlen zu sprechen, indem ich sie als selbständige 
betrachte und die Frage nach ihrer phjsikalischen Natur und nach 
ihrer Rezieh ung zu den in Zweifel gezogenen Bl on dl ot sehen Strahlen 
beiseite lasse. 

Bei sei neu Beobachtungen Ober die Strahlen des Tierkdrpers stellte 
Cbarpentier fest, dass das Nervengewebe sich durch eine besonders 
energische Ausstrahlung auszeichnet, wobei das Zentralorgan — das 
Qehim — sich als die stärkste Quelle dieser Strahlen erwies. Weitere 
Beobachtungen des genannten Forschers sowie anderer Autoren (Andr^ 
Broca, Zimmern, Jean Becquerel u. a.) ergaben, dass bei der 
Erregung der Nervenzentren ihre Strahlenaussendung sieb steigert ^) und 
•lass die von den Nervenz^ntren ausgehenden Strahlen die Neigung 
besitzen, vornehmlich längs des Rückenmarkes und der Nerven sich 
eowohl zentrifugal als auch zentripetal zu verbreiten^). 



1) Andr^ Broca, t omiites n^odu« d«- r.\( ii<l«-iiiii> (l<>s freien ces, 1904. Nr. 20, 
Aug. CharpeDiier. Comptes rendus. l^H, Nr. 12 u. 19. 
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Am wertvollsten sind für uns die BeobHchtungen Charpentiers 
über die Kin Wirkung der geistigen Arbeit (des Denkens) auf den 
phosphoreszierenden Slnnti. Behufs Ausführung dieser Beobachtungen 
stellte der erwähnte Autor den Schirm vor der Stirn der zu unter- 
suchenden l'erson, und zwar etwas nach links, auf, ..Diese Person** 
— sagt Prof. Bordier, der d ie ( ' h a r p e n t i e r sehen Beohachtun gen 
schildert — »geht sukzessiv in 5^wpi verschiedene psychi-^thc Zustände 
über: in dcni pinon Zustande beniiilit sie sich ihn* Atifnioiksaiiikcit nach 
M<>gliciik('it iiW/usciiw iicli.'ii und an im lit^ zu ilciikcii ; m dviu andern 
verricliti t sie irgend t iuc i;i istiu:i- T.lti;,'^keit . ivchnet, ijl»erlegt, ent wickelt 
in tiedanken eine Heihe nicht gt l.iutiu'^er Ideen. lud nun ist deutlich 
zu bfnierkcn. das« im ersten Fall ila^ Leuchten des Schiriiics .>ich v«*r- 
nugcrt, im zwtütcii iiint^t't,nii >irli verstärkt: der Unterschied ist. 
obwohl schwach, doch augenfällig und uu) so deutlicher ausgeprägt, 
je besser die betreffende >*ersün die bezeichneten Bedingungen geistiger 
Ruhe und geistiger Tätigkeit zu erftkllen vermag .... Düse Erscheinungen 
können von der (denkenden) Person selbst beobachtet werden, die auf 
diese Weise in der Lage ist, ihren Benkprozess am Schirme zu 
verfolgen" 

Die Beobachtungen Charpentiers haben somit das Vorhanden- 
sein gewisser dunkler Strahlen offenbart, die im Moment des Denkens 
dem Gehirne entetrömen und auf dem Schirm einen Lichteffekt hervor- 
rufen. Was die Natur dieser Strahlen anlangt, SO ist es von Literesse, 
ilass sie nach den Beobachtungen ihres Entdeckers von den .Strahlen 
des Muskelgewebt^s sich unterscheiden : so durchdringen die letzteren 
sogar eine dicke Aluininiumplatte leicht, während die ersteren bereits 
eine solche von 0,0 nini Dicke nicht zu passieren vermögen. Im allge- 
meinen unterscheiden sich die Strahlen iieuro-zerebralen Ursprungs 
mehr als alle anderen physiologischen Strahlen Charpentiers hin- 
siihtlich ihrer physikali^elieii Kigenschaften voji den von Blnnrllnt 
besrhriebenen ; deshallt halt*' ich es auch für ganz talseli. sit- blus aut 
ein riii/.igt's. durchaus nicht chafaktni^tisclifs Kennzeicln-n hm die 
Einwirkung auf den pliosplioreszurendeu Schiriu — zu identifizieren, 
wie es Charpentier geiau hat. Im (legentoil. solange die Natur der 
Strahlen zerebralen Ursprungs uns unlnkannt ist und solange sie sieh 
von anderen Strahlen durch einige besond(>re physikalische Eigenschalten 
unterscheiden, müssen wir sie in eine besondere Gruppe ausscheiden 
und ihnen eine bestimmte Bezeichnung beilegen. 

Wenn wir sie nun Gehirnstrahlen nennen, so geben wir ihnen 
hiermit eine vollkommen passende Bezeichnung, die blos auf den Ursprung 

1) Pr«»f. H. Uli filier, l.es ra^oiii$ >J, liiUö. .Seite 7t>. - Leider ist mir die 
entsprechende Arbeit Charpentiers hier nnzu|$Suglich gewesen, »oda«» ich mich 
notgedrungen mit dem Hinvei« auf Bordier begnOgen niuss. 
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dieser Strahlen hinweist, ohne die Frage nach ihrem Wesen zu ent- 
scheiden. Mit diesen Gebirnstrahlen werden wir uns nun zu beschäftigen 
haben. 



Bereits im Jahre JOiM, als ich meine Versuche an Sophie Starker 
ausführte, erregten Charpentiers Beobachtungen mein Interesse, in 
deoen ich eine wisseuschafUiche Basis für die Theorie der psjschischen 
Ausstrahlungen und für eine Erklärung der Gedankenübertragung zu* 

findeu hotfte: zu jener Zeit waren mir die Heobaclitungen dieses Autors 
über die Einwirkimijf «les Denkens auf den Schirm noch gänzlich 
unbekannt, und ich liahe unabhängig von dem französischen Gelehrten 
eine Hrih«' analoi^er HeobachtungeTi damals angestellt. ') 

Da diese für die L<»sung der Frajre, die Ge«,'enstand der vor- 
liejfenden Untersuchunjr ist. von grosser Wichtigkeit sind. s<t halte ich 
ffir notwf'ndi<_r. hirr niiTintTihnMi. tun ««i mehr, als meine Be- 
OüHi-lituiij^O'ii rlicjcniLTtii Kniw.iinlt' iiiniTilliir niacln'n. wt-lfhe j?e^en die 
Charp »■ Ii t i '■ rsclitii \ .-rsiu lie 'iIkiIx'u werden könii- n, nimlich dass 
•lie Lichteistheiuuugen am Schirm Kesnitat einer A u ( <» - u ;i csti o n 
«le«* Beobachters seien und 'i. ^wi l'« ii als einwaiidtVeier Beweis für die 
Existenz von (Telnrnstruiileii nicht heiangezoifen werden <lürl'ten. In 
meinen Versuchen ist, wie dei- Leser sehen wird, die M(><;lichkeit einer 
Autos.sugestion durch Kontrollbeobachtungen Tdllig ausgeschlosseu, 
welche die nach der subjektiTen Methode gewonnenen Ergebnisse 
objektivisiereu und den oben angeführten Einwand hierdurch hinfiUlig 
machen. 

FQr meine Untersuchungen nach dieser Richtung hin verfertigte 
ich mir einen runden Schirm aus Karton von 12 cm Durchmesser: das 
Schwefelkalsdum wurde vorher zu gleichen Teilen mit Dammaralack 
gemischt und sodann in dttnner Schicht (von '/« ^uf den Schirm 
aufgetragen; beim Austrocknen fixiert der Lack das Schwefelkalzium 
gut auf dem Schirm. Wird ein derart präparierter Schirm nur fUr eine 
•Sekunde dein zerstreuten Sonnenlicht ausgesetzt, so vermag er nachher 
B — 10 Minuten lang im Dunkeln zu leuchten. Die Untersuch imiren 
wurden von mir selbst verstilndlich in einem dunklen Uaume ausgetiihrt. 

Indem ich nun deu Schirm, mit der idiosjdioreszierenden Seite mir 
zugewandt, in der Hnml hielt, stellte ich mich vor dem Kopfe der 
Versuchsperson auf: während ich sie an irgend ein VV'ort '/ti denken,, 
d. h. es iu Gedanken zu wietlerholen anwies, passte ich genau auf,. 

i| Obosrenije PsychiatHl (ru»s.K 19U4, Nr. ü u. 
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welche Veränderungen in diesem Moment am Schirme vor sich flehen. 
Bei <lies« n riitersuchungeu stellte sich nun folgciKles Ijcrmis 

Aiit:tu<j>:li< h [iräsen tieft sich dttr Schirm als gleichmiiiiig leuchtende 
Scheiln.'; sobald jedoch dit* VeifiLulisperso» auf ein von nur gegebenes 
SSiffniil an irjjfend ein Wort 2U denken oder in (ÜMlunkeii zu rechnen 
juitiin^t, heniei kt man am Schirme folj^fenrles : Händer des Schirmes 
weed' 11 heller, während d» r zentrale Teil wie früher sehwnch l^eleuchtet 
bii idt lind (hirch den Kontrast 7\\ rh-n fnit'L't hellten K'änderti «rleiehsam als 
dunkler rieek auf" hellem Hintt-r^i un<i > i >< heint : s«d)!ild di»' Versuchs- 
|)erson aut" »mh '^tL:el>rj}f>^ Si»/n;!| rw di-nki ii aufhört, wnilfii ilif Ifänder 
des Sehirnies wieder dunkiti . und *kr i4ef>anile S( liinii ninuiit ><dnrt 
eine <^leicdimäl3i*re Hellij^keit an. L)ie Breite de.s aufieuclitenden Kuuiks 
ist bald erliehliriier. Iiald j;<'rin^er. der zentrale Teil des Si hirniejs bleibt 
jedoch .stets gleich schwach leucliteu«! und erscheint wälirend des Denkens 
als wogende dunkle Wolke nuf erhelltem Hintergrund. 

Anfangs wusste ich mir den Umstand, dass der zentrale Teil des 
Schirmes nicht aufleuchtet, nicht su erklSreu, bald jedoch wurde mir 
diese Erscheinung klar: die Sache ist nämlich die, dass das Vermögen 
schwaches Licht und geringfügige Schwankungen des Lichtes zu 
perzipieren nur die Peripherie unserer Netshaut besitzt, während der 
Zentralteil der Retina geringfügige Schwankungen schwachen Lichtes 
nicht wahrnimmt; infolgedessen wird das unbedeutende Aufleuchten des 
Schirmes nur an der Netzhautperipherie empftinden und Ton uns auf 
die Ränder des Schinne.s projiziert, wahrend des.sen zentraler Teil, der 
<Jeni geringe Lichtschwankungen nicht empfind. n l -n Ort des zentralen 
Sehens entspricht, in gleicher Weise schwach leuchtend l)leibt untl 
deshalb gewissermalien als dunkle Wolke auf lielleni Hintergrund 
erscheint. Da unser Augapfel und mit ihm auch die Netzhaut während 
der gesamten ßeobachtungszeit leicht n^/illiert. so geht auch der Zentral- 
fleck infolgedessen die ganze Zeit über ;nn Sehinn«' hin und her. hn\t\ 
si< Ii dt-m Hände nährmd. babl sich von ilim entterneiid ; eben deshalb 
fallt beim Beobachten dt.s .S< hinnes im Moment d»'s Denkens vor allem 
das Auftreleii einer beweglichen. wi>^< inl. n diiiikli ii W olke auf hellem 
Hintergrund in die Augen und nuicht das gesamte I5il<i einen sulihen 
Eiudruek . als wüide der zentrale Teil des Schirnau iin .Moment des 
Denkens dunkel werden: in Wirklichkeit jedoch ist das dadurch bedingt, 
dass diu Peripherie heller wird. 

Zahlreiche Beobachtungen an yerschiedenen Personen ergaben mir 
beständig ein und dasselbe Resultat: Aufleuchten des Schirmes während 
des Denkens und Dunklerwerden desselben nach Abschluss des Denk- 
aktes. Da ich jedoch befQrchtete, ich könnte hierbei das Opfer Qnwill> 
kflrlicher Autosuggestion werden, stellte ich eine Reihe von Kontrolle 
beobachtungen an, die in folgendem bestanden : die Versuchsperaon hatte 
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selbst den Moment ZU wählen« wenn es ihr zu denken beliebte oder 
nicht: ich hinge«^en sah auf den Schii in um] hatte zu bestimmen, ob sie 
M dieser Zeit denkt, und ihr genau die Momente anzuj^eben, wann sie 
lu denken anlangt und wann sie zu denken autliört. Die erzielten 
Resultate überzeugten tnicli davon, dass eine Autosuggestion hier niclit 
statt hatte: in sänitliclien Kontrnllversuchen v»Tmo<-hte ich auf (irund 
der :im Schirm zu heobacht. ndi n Erscheinungen stets niiii zu 
bestimmen, wann the V>r««u('h'^)i('rsun nach eiironeni \^ uiist Ii /u (!t nk* n 
anring und aut lir>rte ; tlulM'i ^rab ich gewöiinlich 'Itu .Vntaiig um 
1—2 Sekundt u später an. das Kud» hingegen last momentan. Di»« Uni- 
kehrung der V'ersuchsanoidiuing hatte mir s<»mit ein Mittel ais dit Hand 
gegeben, mich beständig zu kontrollieren. uu<l dieses Mittels bediente ich 
oiicli in allen weitereu Beobuchtungeu, um FeMschlUäHe zu vermeiden. 

Nachdem ich also die Tatsache gesteigerter Ausstrahlung des 
Gehirnes zur Zeit des Denkens festgestellt hatte« schritt ich sodann an 
die Untersuchung der Yerbreitungsweise der vom Gehirn ausgehenden 
Stnhlen (der Qehimstrahlen). Bei diesen Untersuchungen stellte sich 
folgendes heraus. Legte ich den Schirm auf die Hand oder auf den 
Fuss der Versuchsperson, so begann er in dem Moment, wo diese zu 
denken anfing, ebenfalls stäiker zu leuchten, wobei das Aufleuchten 
des Schirmes in diesem Falle Tiel deutlicher ausgeprägt war, als wenn 
er sich vor denj Kopfe der Versuchsperson befand: ottenbar bewahren 
die Geh im strahlen im erst^ Falle mehr Energie und wirken incensiTer 
als im letztem. 

Femer konnte ich folgendes konstatieren: in welcher Entternung 
von der Versuchsperson in demselben Zimmer ich mich auch befinden 
und welche Stellung diese auch einnehmen mochte (eine stehende, 
sitzende oder liegende). stets leuchtete der Schirm auf, sobrild nur 
die Person zu denken antiug : dabei konnte man jedoch bemerke n, dass 
der Etiikt auf den Schirm um so schwächer war, je weiter entfernt 
ich muh von der Versuchsperson bctiiiid. Hielt sich diese in einem 
aüdtrn Zimmer als ali Mut und wur die Tür zwi.schtii uns dicht 
geschlossen, so konnte ein Auflt uchten des Schirmes in dem Muiuent, 
wo die Versuchsperson im andern Ziuiuui zu denken anfing, ebenfalls 
konstatiert werden, wobei der Eflekt wiederum um so schwächer war, 
je grösser die Entfernung zwischen mir und der Versuchsperson war. 
KontroUversudie überzeugten mich auch hier davon, dass ranne Be- 
obachtungen keineswegs auf Autosuggestion beruhten. 

Hielt fflch endlich die Versuchsperson in einem dritten Zimmer von 
mir auf und waren beide Türen zwischen uns dicht geschlossen, so 
brachte das Denken der Person gar keinen Effekt auf dem Schirme 
hervor. Zog ich jedoch in diesem Falle durch die Schlüssellöcher beider 
Türen einen Kupferdraht, und hielt die Versuchsperson das eine Ende 
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desselben in den Händen, wahrend ich au das ander« den Schirm 
heranbrachte, so stellte sich zur Zeit, wn die Versudispersoo dachte» 
auf ihm der gewohnte Effekt ein. Auf dem Wege der oben beschriebenen 
KontroUversuche konnte ich mich auch hier überzeugen, dass keine 
Autosuggestion im Sf»iele war: mir gelang es stets (mit HUfe eine» 
verabredeteri Signab) tr<iiau die Momente zu bestimmen, wann die 
Versuchsperson im dritten Zimmer -m denken anfing und aufhörte. 

Interessant ist es, dass in sämtlichen oben angefahrten Fällen 
das Ht den, d. h der ausgesprochene Gedanke, an dem Schirm keinen 
Eftekt hervorbrachte. — mit anderen Worten, nicht mit dem Ausströmen 
von Grhimstrahlj'n «iiiht^rgin«; veranlasste ich die Versuchsyierson 
irgend ein Wurt ;il)wt'< IiscIimI liaM zti denken, bald es laut auszusprei hii). 
80 leuchtete dtr S( liirin im i'i.>tt'rn Falle auf. im letztern hincre<rfMi niiht 
Diese Erscheinuii;^ rindet von mtim-m Standpunkt«' aus eine vollkomitieri 
befriedigende ErkLi l un^' iti dem Walten des (ü st t/rs von der Erhaltung 
der Energie: wenn wir näiuli« Ii ein Wort laut aussprechen, so wird 
die in unseren Redezentren sich entwickelnde Energie für diu Knegung 
von Kontraktionen der Zungen- und Mundmuskeln verbraucht; werden 
jedoch die Wörter von uns blos gedacht, so bleibt die sich entwickelnde 
Energie frei und strömt in der Form von Gehimstrahlen in TerstarkteDi 
Ma£e aus. Hier beobachten wir folglich die Gültigkeit des Gesetzes 
von der Erhaltung der Energie fUr die von uns untersuchten Gehirn* 
strahlen, ebenso wie wir oben in der Wirkung dieses Weltgesetzes auf 
die psychophjsiche Energie die Ursache der Besonderheiten in dem 
Charakter der Obertr^ung optischer Vorstellungen (ZurQcktreten der 
Details, erblickt haben. 

Resümieren wir jetzt sämtliche von mir ?ermittelst des Schirmes 
ausgeführte Beobachtungen und ziehen wir die analogen Versuche 
Gharpentiers in Betracht, so sind wir im Recht zu behaupten, dass 
das Denken in der Tat mit dem Ausströmen von Gehirn- 
strahlen einhergeht und dass diese folgende Eigenschaften 
besitzen : 

a) sie fliessen im menschlichen Körper vom Gehirn zu den Extremi* 
täten und umgekehrt leicht Ober, 

b) durchdringen ziemlich leicht die Luft, 

c) Hiesseii an einem metallischen Leiter leicht dahin. 

d) durchdringen undurclisichtiges Medium (Tür), wobei sie zum Teil 
absorbiert werden. 

Zum Schluss erlaube ich mir einige praktische Fingerzeige für 
diejenigen zu geben, die meine Beobachtungen nachzuprfifen wünschten. 

I. Da.s Schwefelkalzium muss im Dunkeln mit violettem Uchte 
leuchten. 



Digitized by Google 



Di« Hypothese der [»svchischen Sttahlnngen und eigoDe Venach«, Uö 



'2. Bevor der Heol>ucht*'r hd die Untersuchung mit dem Scbinne 
li»^rantritt. hat er einige Zeit im Dunkeln zu verweilen, dürnit das Auge 
sich erholt und die Fähigkeit gewinnt, geringfügige Lichtschwankungen 
wahrzunehmen: ebenso ist auch n-ahrend der Untersuchung von Zeit 

zu Zeit den Augen im Dunkeln Erholung zu gönnen, sonst beginnt es 
Tür ilmcn dermatk'n zu flimmern, d i^^s os bereits schwer wird« die am 
isviiimi vor sich ffeheiiden Veränderuiiir> n /u per/ipieren. 

■ ». nie I> ' nlüK htungcn des vom Denkakt auf den öchiruj aiisut- 
übten Kti'ektes wird durch ein gewisse's Optiiiuiin des Lriu litnis 
hej^yiist itrt. das unhrscheinlicii dun-li di»- Natur uiisnes Auges \M 'i\u<zt 
ist: eiii zu stärkte wie ein zu schwathe» Leu« htm des Schirmes heninunt 
unserem Auge die Mögliilikeit. die in Ahliäuj^jgkeit vom Denkvurgang 
iiuttretenden Lichtschwankungen wahrzunehmen. Dieses Optimum stellt 
sich nach meinen Beobachtungen dann «in. wenn der anitinglich stark 
trachtende Schirm sich mit einem leichten Wdlkcben oder Nebel über- 
zieht: an einem derart leicht bewölkten 8chirm treten die Erscheinungen 
am deutlichsten hervor. Diesen Schirm kann man H — 10 Minuten lang 
benutzen« dann aber wird es so dunkel, dass man an ihm bereits nichts 
mehr wahrnehmen kann; hierauf hat man den Schirm von neuem mit 
Sonnenlicht za laden, zu welchem Zweck er für eine Sekunde dem 
xerstreuten Tageslichl ausgesetzt wird. 

4. Wahrend der Untersuchung darf der Beobachter an nichts 
denken, denn sein Gedanke vermag den ohen beschriebenen Kl!< kf auf 
den Schirm el>enfalls Iiervorzubringen. wodurch der regelmäüige Wechsel 
uod folglich auch die Beobachtung der durch das Denken der Versuchs- 
person bedingten Erscheinungen gestört wird. Zu Beginn .1er l'nter- 
suchung wartet der Beobachter in der Hegel <len Moment ab. wu der 
bcbinn eine gleichmäüige Lichtintensität aufwe ist: häufiL'' jedoch passiert 
PS. dass der Schirm auf keinen Fall in Lichttrleichgew icht koniuien 
will und an ihm ein wogender Zentraltleck ^ich hartniicki«^'- hält. 
Niii h nifinen F.rfahrungen ist dies dndnrch /n rrkliirei!. dass entweder 
<l.r li.uliachler selbst oder die Versuclisjtt i m»u unwillkürlich an etwu.S 
'kiikt: in solchen Fallen ist es erforderlich, jeglichen «Jedanken in sich 
zii unterdrücken und aucli <lie Versuchsperson anzuweisen an nichts zu 
denken (am besten zu schluiiiun i n i : kaum ist diese Bediiiguiig erfüllt, 
als der Zentralfleck sofort verschwindet, und der Schirm das Lichtgleich- 
^ewicht gewinnt. 

ö. I)ie Versuchsperson hat sich daran zu gewöhnen, spontan oder 
auf das Signal des Beobachters auf einnml zu denken anzufangen und 
ad einmal zu denken aufzuhören: am teichtesten gelingt dies dann, 
w«nn die Versuchsperson an irgend ein einziges Wort denkt oder rechnet. 
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Die psychophysisohe Energie: 0e1iiriL8tralileii und psycho- 

physische Ejuanation. 

Die im Torigen Kapitel niedei^eiegten Ergebnisse lassea, obwohl 
nach der ftubjektlTen Methode gewonnen, angesichts der KontroU» 
beobachtungen keinen Zweifel darüber bestehen, dass das Denken 
mit der Aussenduog von Gehirnstrahlen einhergeht, die 
das Leuchten des phosphoreezierenden Schirmes verstärken und bestimmte 
physikalische Eigenschalten besitzen. 

Vergleichen wir nun die b«seicbneteu Eigenschafben der Gehirn- 
strahlen mit den physikalischen Eig('ns<>haften der psychophysischen 
Energie, wie wir sie auf Grund der Erscheinungen der Gedankenüber- 
tragung festgestellt haben (s. S. so springt uns sofort eine Menge 
gemeinsamer Merkmale in die Au^^en. oder richti>{er, so bemerken wir. 
das8 sämtliche Eigenschaften der Gehirnstrahlen zu den Bestandteilen 
der physikalischen Eigenschuften der psychophysischen Energie gehören. 
Angesicht^ oiüer solch«^) KoYtr/idrnz drängt sich unwillkürlich die 
Annahme ant, dass die (lelninstrahlen mit der psychophysisclien l>nrr^i(^ 
identisch seien, d h. dass sie auch psychische Eiiret»srhaften besit/.en 
und dass eben sie die Gedanken übt i ti a^i n. indem sie das Auftreten 
entsiHcchendcr jjilder im (Tt liiiiu- de.s l*erzipienten b. (linnr,.ji_ 

KiiiiL»»' Erwägungen grstatti'n jedoch nicht nnrii solchen Schlus» 
zu zieiien. Die Sache ist nümlii Ii die. dass ilie hinistrahlen. wie wir 
es gesehen, .sciuit ll ini'l leicht eint-ii Lichtettekt auf dem Schirme ]ierv(»r- 
bringen, sogar dann, wt im tUr Beobachter sich in einem andern lutume 
als die Versuchsperson bei gciichlossener Tür aufhält: folglich erleiden 
die Gehirnstrahleu auf eine Terhattnismäßig grosse Entfernung in der 
Luft an ihrer Kraft keine Einbusse. Die Gedankenübertragung aus 
der Entfernung (sogar aus der kürzesten) geht indes sehr langsam und 
äusserst unvollkommen vor sich, — jedenfalls viel schlechter als bei 
unmittelbarer oder mittelbarer Berührung, wie dies aus den Versuchen 
an Sophie Starker und Lydia W. zu, ersehen ist. Wenn den Gehirn* 
strahlen, die ihren Effekt auf dem Schirme hervorbringen, psychische 
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Kij^eiischitftt'n in *h'n\ <il»>ii he/.oichnctcn J^nnie zukomin^Mi niinicii, 
so ?m1sste sich 'in- ' iH<l,iiik« iinltertraf(iin<f ai;-- ilt'r EntfV'rnuiiL; t lu-ryso 
l'iiht und sicher voilzichfU wie die Erzeuyuuj^ dvs Lichtelicktes auf 
»it^ni Schirm 

Es Ieucht(?t wolil ein, dass die (leliirnstrahlen psydiische Ei^en- 
schatten nicht besitzen ftder sie w^niL'-^tens in viel gerinjrerem Malie 
besitzen als Hie p>«v( lii>[ihv>i>eiit- l^ii'i i:!*-. liii im Nb'nient d» hnikens 
im Ueliirn entsteht und dt i< :i Eisjeus« h;itt< n wir früher unt eirund der 
Analyse der b^j Jer (Te<laiik' i!iib- itru«^UM«; obwaltenden Verhältnisse 
it-Nt^restellt li.ibfii; mit anderen Worten, die e h i r n s t r a h 1 e n sind 
allem Anscheine nach mit der p sy c Ii «> p h y si ü che u Energie 
nicht V (■■» 1 1 i i d f n t i s c h. - 

In welcher BexK iiUüg ^t^ ht n si, ji doch /u einander? 

Ziehen wir in Betracht, dass die physikalischen Eigensidüiften der 
psychüphysischen Energie sünitliihe Eigenschaften der Hehirnstrahlen 
mit unifassen, so sind wir zu der Annahme berechtigt, dass letztere 
einen Bestandteil der erstem bilden, d. h. mit anderen Worten, dass 
die p sy c h op h y si s c h e !%n»'rL»-ie z n s a m m ii ge se t z t e r Natur 
i^t und dass die Gehirnslrahlen einen ihit r Bestandteile r- [ir;ist i)t i» reu. 
Zieht man dabei in Betraidit. dass di- <T. ldrnstrahlen verliiillaibniiiliig 
leicht die Luft und sogar eine Tür auts bedeutender Entfernung passieren, 
so Sind wir im Hecht zu sagen, dass die bezeichneten Strahlen allem 
Anscheine nach ein grosses I) u r c h d r i ug u ugs v e riu ög eu be- 
sitzen. Im Gegeuteil, die langsame und unToUkommeue Gedanken- 
Übertragung ans der Entfernung berechtigt uns zu der Annahme, dass 
die psychophysische Energie heim Passieren der Luft einen gewissen 
Bestandteil, dem Tornehmlich psychische Eigenschaften zukommen, 
einbOsst: dieser psychische aktive Anteil — nennen wir ihn das 
psychische Element — besitzt offenbar ein sehr geringes 
DurchdringungsvermÖgen und wird auch infolgedessen in der 
Luft aufgehalten. 

Wir gelangen demnach zur Vorstellung, dass die im Gehirn im 
Moment des Denkens sich entwickelnde psychophysische Energie aus 
>wei Teilen besteht: L aus den Gehirn strahlen, die ein grosses 
DurchdringungsTermögen besitzen und vermittelst des phosphores- 
zierenden Schirmes nachweisbar sind, und 2. aus dem psychischen 
Element, das ein sehr geringes Durchdringungsvermügen besitzt und 
mit Hilfe eines Mediums (Perzipienten) nachweisbar und erforschbar ist. 
Der phosphoreszierende Schirm ist gewissermaf^en das physikalische 
Heagens zur Bestimnintig der Gehirn n ' Ion, die niediumistische 
Person das psychische Heagens zur Bestimmung des psychischen 
Elements. 
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Wenden wir uns nun zu i^Jp'ifni letztem, so niüss»*.'i wir noch 
konstatieren, dass der psychische Anteil der psychophysischen Enerke, 
insofern er hei (l<'r JtPflankcnüKertraj^ung sich kundgibt, in physikalischer 
Beziehung aus^i-r ^'^niiineiu DuichdringunjjjNVeiiniigen noch eine tr«nze 
Reihe and>*rer lügensciiaften erkt-niit-ii liisst : er sammelt sich a ti 
der () 1> t I i ü c It e und nn fi tMi '-xtrenien Tfileii dc^ Körpers 
an: strömt a Ji einen» Drsihte dahin: kann aul «las Papier 
übersehen und darauf ziemlich lange erhalten bleiben: 
kann i ii li 1 i c h von einem damit .geladenen* Körper u 1 
einen .ungeladenen* übergehen. Die üesamtheit aller dieser 
Kigenschnfteti weist darauf bin, dass das psychische Element der 
p8jcbophysisch«n Energie in hohem Maße.snanterieU" oder, wenn mun 
sich so ausdrucken darf, physisch ist; deshalb ist es auch richtiger es 
nicht p^chisches, sondern psjchophysisches Element zu nennen. 
Dieses ist von unserem Standpunkte sozusagen das physische Substrat 
des Gedankens, sein Trager und Erreger. 

Die zusammengesetzte psychophysische Energie, die 
im Gehirn im Moment des Denkens auftritt, besteht dem- 
nach aus den G e hirn strahl en , die vermittelst eines 
„physikalischen H e n g e n s* (des phosphoreszierenden Schirms) 
nachweisbar sind, und aus dem psy ch ophysischen p]lenient. 
dem physischen 8u))strat des Gedankens, das mit Hilfe 
eines .psychischen Keagens" (der mediumistischen Person) 
untersucht werden kann. 

\Va^ i'^t jedoi h das .psychophysische Elemeiit*. dieses physische 
Substrat des (iedankensi' Was stellt es seiner idiysikalisrlTcn N;ttur 
nach dar-' Besitzt es ein Analogon in der rein physiknli-.* li» u AW it? 
Haben wir nicht überhaupt in unseren Schiiissen den Buden der wisseu- 
.schaftiicheii \\ ii klichk*'it verlas.senV 

Um die Entscheidung «lieser Fragen wenden wir uns an die Physik 
und hauptsächlich un <len Abschnitt derselben, der uns hier besonders 
interessieren muss. n:in)lich an «len Abschnitt, der von der strahlenden 
Energie und von den Stötten, die selbständig dunkle Strahlen aussenden, 
d. h. den radioaktiTen Stoffen handelt. Der Darstellung und Verallge- 
meinerung der Ton der Wissenschaft auf diesem Gebiete festgestellten 
Grundtatsachen ist das Werk des bekannten Physikers A. Righi „Die 
moderne Theorie der physikalischen Erscheinungen" gewidmet} an der 
Hand dieses Buches will ich die uns interessierenden Ergebnisse anffihren. 
wobei ich mich möglichst an die Darstellung des Autors selbst halten 
werde. — 

Die Untersuchungen des Radiums und der anderen radioaktiven 
Stoife. (1. h. der StofFe. die selbständig unsichtbare Strahlen aussenden, 
haben ergeben, dass diese Strahlen aus drei Strahlengruppen bestehen: 
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<]ti) ft-, ß- und /-Stralilcn : diese drei Gruppen nnt^^rsclit i'h ii sicli von 
einander liinsichtlich ihrer Brechbarkeit, ihres Diucliilrmgunu^svpnnrtEfens 
uiul ihrer AMi-nknnj;? im elektroniagni-tiseln/n FcM. .Werden vrrsr liioiiene 
Stoffe* — sagt Vioi Rigbi — ^voii den drei Strahlt'iiarten gctioilen 
oder durchsetzt, so treten je nach der Natur dieser .Stutle verschieden- 
artige VVii'kungen auf, die sich besonders bei Anwendung eines Radium- 
salxes deutlich kundgeben . . . . Es ütt nicht möglicli, die Strahlen einer 
Art vollständig von den anderen su trennen und die von ihnen hervor^ 
gerufenen Erscheinungen gesondert zu studieren; es gelingt aber 
Termittelst absorhierender Platten die weniger durchdringenden Strahlen, 
xum Bdspiel die «t^trahlen oder diese zusammen mit einem Teil der 
/I-Strahlen zurQckzuhalten oder auch nur die /-Strahlen passieren 
zu lassen .... Die von den radioaktiven Stoffen und insbesondere 
vom Radinm hervoiigebrachten Wirkungen lassen sich in Lichtwirkungen, 
chemisch! . • lektrische. mechanische Wirkungen, Wärmewirkungen und 
physiologische Wirkungen klassifizieren .... Phosphoreszenz und 
Fluoreszenz scheinen hauptsiichhch Wirkungen der fc- und /J-Stralilt n : 
einige Körper werden durch die a-Strahlen, andere durch die ^Strahlen 
zu lebha^rem Leuchten erregt.**^) 

Ausserdem weist eine ganze Reihe von Tatsachen darauf hin. 
dass die «- und |!f-Sti alilen ihrer Natur nach sich von den ;'-Strahlen 
beträchtlich unterscheiden: während die letzteren allen Anzeichen nach 
eine Art elektromagnetischer Wellen darstellen, entsprechende Eigen- 
schaften erkennen lassen und die Bezeich nun«,' ..Strahh'ii" mit Recht 
verdienfn. kann da'«selhe heziifrlich der erstert ii nicht aus<xt'saL'"t werden: 
die a- und (^-Strahlen küniuMi nur in üi)<'rtia^»'('nf'r iV'dtutuii«,'" als 
Strahlen bezeichnet Wf-rdm. deini i)i ^^'irklit likcit Kesttdieu sie aus 
kleinsten Teilchen. de»i s(><r. KU ktroin ii, die in ungeheureu Mengen und 
mit unginublicher Gfsrliuiiidiirkyit von der radioaktiven Substanz hinaus- 
gesehleudert werden; die a- und iJ-Strahlen sind eigentlich keine Strahlen, 
sondern sozusagen Ströme mit enormer Geschwindigkeit ausgestatteter 
Elektronen, derjenigen kleinsten Einheiten, aus denen nach der heutigen 
AulTassung sämtliche materielle Atome aufgebaut sind. 

Abgesehen von den «-, ß- und ;'-Strahlen geben die radio- 
aktiven Stoffe beständig einen Teil ihrer Substanz iu 
anderer Form von sieh, nämlich in Form der von Rutherford 
entdeckten radioaktiven Emanation, Dieser Forscher zeigte, dass 
dt» Thorium beständig sich langsam ausbreitende Teilchen 
aunendet, deren Wirkung zu derjenigen der a-, ^- und ;^trahlen 
hinzutritt und derjenigen der beiden ersten Strahlenarten nahekommt; 

Vi Prof. Attj^ustu Ri^hi. Dio modern» Theorie der ph>*sikali8chen Br> 
sckeinuageo, Leipzig lüOb, Seite Ti tt. 



Digitized by Google 



120 



Die |iiiychophy»iäche Energie: 



das ist eben die rodioaktiTe Emanation, die ^mtliclie EigenscHaften der 
radioaktiven Substanz besitzt und ihrerseits wiederum neue Elektronen- 
massen ebenfalls in Form der a- und /j-Strahlen aussendet. 

Allen Anzeichen nach besteht die Emanation aus denselben 
Teileben, den Elektronen, aus denen die und /Strahlen sich 
zusammensetzen; aber „die Teilchen, welche diese Emanation bilden, 
unterscheiden sich von denjenigen, aus welchen die a- und )}-Strahlen 
bestehen, insofern die ersteren nach Art der Moleküle 
eines Gases langsam durch den Raum diffundieren, 
während die anderen mit enormer Gesell wi nH igkeit 
hinausgeschleudert werden. In der Tat mischt sich die 
Emanation mit dem umgebenden Gas und kann mit diesem von einer 
Stelle des l?aumes zu einer andern transportiirt \v,'rden." 

,,l)it Emanation geht leicht seihst durch sehr kleine Oö'nungen 
und enge Spalten hindurch, welche einem gewöhnlichen Oase nur 
iil)eruus langsam Durchtritt gestatten. Sie ist nur vorühergehend r;i<li'i- 
aktiv, d. h. ihre Kadiaaktivitfit nimmt he*<tändig ah . . . j >ie Kinunatiun 
hesitzt die Eigenschaft, die K^u pt r. mit welchen «ie in Heriilirung kdunnt, 
vorühergeliend aktiv zu niiu h. n. Dirses Aultretea der Radioaktivität 
bei Kürpern, welche dieselbe an uml für sich nicht besitzen, wurde . . . . 
als induzierte Kadioakti vität bezeichnet. Nach Rutherford 
kommt dieselbe dadurch zustande, dass die Emanation auf den 
betreffenden Körpern unmerkliche Mengen einer un- 
sichtbaren Substanz ablagert .... Ausserdem scheint die 
Emanation als solche an den Körpern, welche sie aktir macht, zu 
haften und dieselben gewissermafien zu durchtränken, denn diese Körper 
werden selbst zu Quellen von Emanation .... Wahrscheinlich ist 
die Radioaktivität eine Eigenschaft, welche sich in verschiedenem Grade 
bei allen Körpern Yorfindet.** *) 

„Die hier mitgeteilten Beobachtungen*' — sagt Righi — „bilden 
in ihrer Gesamtheit ein gewichtiges Material von Tatsachen, die zum 
guten Teil mit absoluter Sicherheit konstatiert sind . 
E.S i.st in der Tat zweifellos, dass ein radioaktivt r Korper beständig 
Teile der Materie, aus welcher er besteht, von sich gibt . 

Derart sind die neuesten Tatsachen aus dem Gebiete der Physik, 
die ich dem Leser vorzuführen für notwendig erachtete, um ihm meine 
letzten SclilnssfolgrrungiMi in t in iMchtes Licht zu rücken; an die Be- 
leuchtung derselben wollen wir miii lierantreten. 

AVir sahen, das^ das (ieliirii eine strahlende ps\ chopliysische Energie 
aussclieidet . d. h. dass e- /Air Reihe der radidüktiven Sul)stHnzen gehört. 
Auf Grund der Analyse j).syciiologisclier und psychophjsischer Versuche 

1) .4. Kiijhi. 1. c, Seile 85 ff. 



Digitized by Google 



G<«hira»tniblei] und pAvchophymsche Emanation. 



121 



gelangten wir zu dfiii .S« hl uns«, dass die psyclioiiliysisehe Energie aUi- 
Gehirnstrahleii . die ein grosses Penetrutioiisvermöifen hesitzen. und 
aus eiiK'Ui p sy c h o p hy s i s c h e n E l e ni v u t mit tiiinu sehr ij:ti in<4en 
Durchdriugun<;svermögen besteht. Nun erfuhren wir aus der Physik, 
daas überhaupt alle radioaktiven Stoffe eine Ent^igu ausscheiden, die 
ebenfalls aus zwei Teilen besteht: aus Strahlen mit grossem und aus 
der Emanation mit sehr geri ngem PenetrationsTermogen. Wollen wir 
die Frage nach der Natur der Gchirnstrahlen. die allem Anscheine nach 
mit den a- und ^-Strahlen jeglicher radioaktiTen Substanz vieles^ 
gemeinsam haben (grosses Durchdringungsvermögen« £rregung von 
Pbo^horeszenz u. a.)* beiseite lassen und wenden wir uns zur andern 
Komponente, zum .psjchophysisehen Element", das uns hauptsächlich 
interessiert. 

Vergleichen wir es mit der physikalischen Emanation, so Huden 
wir bei beiden eine Menge gemeinsamer Merkmale: heide besitzen sie 
ein sehr gerin«res Durchdringungsvermögen, ilifltindieren langsam durch 
die Luit, haften an den Kr^rpern (das psychische Element an dem Papier 
in unseren Versuchen) und durchtränken sie gewissermaßen, machen sie 
aktiv (das Papier wird in unspri^n Vf^rsuchen psychisch aktiv) und 
machen endlich nndere Körper zu Kii» i * juellen, d h gehen von einem 
„geiadi iitn"" l\("»r]M-r in einen ..uiii:t l;iili lu ii" ilhf^r. 

An^'Mrhts dieser g«*meins;iiuen Eigensc iiatten. uelciie last sämt- 
liche Merkiiialf <ler jihysikalischen Emanation umfassen, glaube ich 
einen vollkoiniiifti lugisclien Schluss /.u luachtu. wenn ich sag«^ dass 
das von mir uiitdtckte und oben näher untersuchte .. psy c h o p h y s isc he 
Element" nichts anderes ist als die Emanation der psycho"- 
phjsischen Energie. Die Koinzidenz der physikalischen Eigen- 
schaften des „psycho physischen Elements-* mit denjenigen der Emanation 
einer beliebigen radioaktiven Substanz ist so durchgehend, dass der 
erwähnte Schluss sich von selbst aufdrängt; dieses Zusammenfallen ist 
um so Qberzeugender. als ich zu den bezeichneten Kesultaten von einer 
ganz andern Seite her und auf ganz anderen Wegen gelangt bin als 
die Physiker. 

Seitens der letzteren ist jedoch eine Reihe von Einwänden zu 
gewärtigen, auf welche ich gleich hier cntg^nen möchte. Die Sailie 
ist die, dass die Physiker unter ..Kadioaktivität" g<'wöbnlich die Fähigkeit 
gewisser Substanzen, wii- Uran. Thorium, Kadium U. a., verstehen, 
selbständig eine besondere Art von Strahlen auszusenden, welche imstande 
sind: a) Phosphoreszenz in einigen kristallinischen Stötten hervorzurufen. 
h\ auf die photographische Platte einzuwirken und c) elektrische Körper 
durch lonisierTnig der Grsc zu entladen •. ;nif (irund dif'sor Himpteigen- 
schaftcn der von df»n radinaktivt-ii Snltstaiizm a us;j-chcii(lt'ii Strahlen 
sind auch drei Methoden zur Bestimmung und Messung jeglicher Uadio« 
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aktivitiit Hns?ei;»'ben wokIph. um! zwar die Pliosphoi eszenz-, die photo- 
grHphihclic iimJ die eiektriijche Methode. Um lulgiicli die [Radioaktivität 
des Gehirns und die der psychopliysischeii Emanation auf strenji physi- 
kulischem Wege zu heweiüen, niUsste man die Wirkung der erätern 
wie der letztem mit Hilfe der drei erwähnten Verfahren nnehweisen. 

Was die erste Methode anlani^t — die der Phosphoreszenz — , so 
wurde sie bereits von uns oben ungewandt und gerade sie hat uns zur 
Entdeckung der Gehirnstrahlen geführt; allerdings rufen diese, streng 
genommen, nicht Phosphorrszenz her?or, sondern Terstärken blos eine 
bereits vorhandene Phosphoreszenz; aber dieser Umstand tut der Be- 
deutung der Erscheinung keinen Abbruch, es sei denn, dass er auf die 
relativ schwache physikalische Aktivität der in Rede stehenden 
Strahlen hinweist. Und vielleicht ist diese schwache phj^kaliache 
Aktivität der Gehirnstrahlen autli die Ursache dessen, dnss es sie nach 
der photographischen Methode nachzuweisen nicht gelingt: Ktkiinntlich 
wirken die Bl ondl otsclien und Charpentierschen Strahlen ebenfalls 
auf die pliotographisclie IMatto nicht ein. Uhrigens werden beide 
erwähnte \'prfaliren — das photographisdie und das der Fhns|ihorFszonz 
ül»frh;uijil in der I^hysik als keiiip besonders sicheren angesehen und 
werden zur l iitersuc liiniLT nur derjenicren SuWstnn'/eii Itfiiutzt. welc he 
eine selir intensive liadioaktivitiit hesit/.en. ii< mi l»ei sclnvach aktiven 
Stoffen ergiht ihre Anwendung hitutig eu» utuativcs lusuÜat. 

Für die Untersuchung dieser letzteren Stotle und üUerhaupt jeder 
Hadiouktivität ist die sicherst t. eniptiuiUich.-^te und exakteste Methode 
die elektrische, d, h. die elektroskopische Bestimmung der Abnahme der 
elektrischen Ladung eines elektrisch gemachten Körpers unter der 
ionisierenden Wirkung der radioaktiven Substanz. Folglich hätte ich, 
um auf streng physikalischem Wege die radioaktive Natur des Oehims 
und die Existenz der radioaktiven Emanation der psychophysischen 
Enei^ie nachzuweisen, mich fttr das eine wie für das andere des 
elektrischen Verfahrens bedienen mttssen. 

Was das Gehirn anlangt« so hiitte auf diesem Wege wohl 
kaum etwas bezüglich des Gehirns eines lebendigen Menschen nachgewiesen 
werden können, bei dessen Untersuchung es ja völlig unmöglich ist, 
den ionisierenden Eintlus> aller übrigen mit den physikalisch>chemischen 
Lebensvorgängen verhundeneii Momente auszuschliessen. Aber dafür 
kann die elektroskopische Methode ausgezeichnet zur Bestimmung der 
radioaktiven Natur der psychophysiselien Emanation angewandt werden: 
da diese nach unseren P>gehnissen imstande ist, auf dem Fajder erhalten 
zu bleiben, so könnten wir vermitteist ihr elektrnskopischen Unter- 
suchung eines solchen ..geladenen" l'aiiiers aut rein physikalischem 
Weirr- die Anwesenheit r a d i o a k t i v e r K ni a n a t i i > n auf dem 
betretiendeu Papier nachweisen und beweisen Leider war ich bisher 
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durch iiussorc Fnist^änfle <liiriui verhinclert. dies anziifüliren un'l deshalb 
bin i< h i^fHr. iiwürti^ noch iiiclit in der Lage, den Physikern die Beweise 
zu heteni. welche von mir /u fordern sie bereehtitrt sind. 

Wenn atier die Physiker, die auf dem Boden rein physikalischer 
Ixtruchtnnsfsweise stellen iiik! für die Exaktheit rein pliy^iikalischer 
Bezeichnungen eintreten, von mir. wenn ich letztere gebrauche, ver- 
mittelst rein physikalischer Methoden gewonnenes Beweisiuaterial fordern 
dOrfen, so gilt das nicht in Kl*}i<i^^iA Mafie von den Psjdiologen und 
Oberhaupt von allfii denen, welche begreifen« dass die Wichtigkeit der 
Entdeckung der psy chophjsiscfaen Emanation haupt^hlich in 
der Anerkennung ihrer psychischen Eigenschaften enthalten ist: 
nicht das ist wichtig oder nicht so sehr wichtig ist das, dass auf dem 
Papier aua dem Organismus ausgeschiedene Emanation Oberhaupt sich 
befindet, wie das, dass diese Emanation psycho physisch ist, d. h. 
psychische Eigenschaften besitzt: und dieser Umstand wird und kann 
bewiesen werden nur durch p s y c h o logische und p s y c h o physische 
Versuche, aber durchaus nicht durch rein physikalische. 

In der Tat. wenn wir sogar nach dem exaktesten physika Ii selten 
Verfahren den Nachweis erbringen, dass in dem Papier, über welchem 
ich etwas gedacht habe, radioaktive Emanation enthalten ist und Hass 
vorher in dem betreflenden Papier keinerlei Emanation vorhandon war. 
sind wir etwa dann in» Recht daraus zu sfhliesseii. dass die vorliegende 
Emanation aus lieni Gehirn aus^'. seliie-h ii wurde und dass dies psycho- 
phvsjsehe Eiiianntioii ist? "Natürlieh nicht Um dii- %'erniittelst physi- 
kalischer Metho'leii koiistatiei te Emanation als p sy c ii o [ihysi.sche 
anzusprechen, iiiüssen wir beweisni. dass ihr |)sychiscl»e Eigen- 
schaften zukoiiiiiu-n. d. h. niüs,seii wir unbedingt diejenigen p.sycholugi.schen 
Versuche au.stühren. welche der vorliegenden Untersuchung zugrunde 
gelegt sind ; mit anderen Worten, fUr den Nachweis und das Studium 
der psycho physichen iknanation ist unbedingt ein psychisches 
Bei^ns erforderlich, und als solches Reagens kann nur ein lebendiger 
Mensch dienen, der die Fähigkeit besitzt, die von uns va untersuchende 
Emanation wahrzunehmen (s. Seite 1]). 

Als allein fiberzeugend und einzig entscheidend in der Frage nach 
der Existenz einer Emanation der psychophysiachen Energie sind 
somit nicht physikalische, sondern psychologische oder psychophysische 
Experimente zu betrachten. Eben deshalb finde ich es f&r falsch oder 
inkonsequent, wenn man die von mir auf Grund exakter experimenteller 
Beobachtungen aufgestellten Sätze von der psjchophystschen Emanation 
«ine Hypothese nennt: nein, das ist keiuf Hypothese, sondern eine von 
mir entdeckte und erklarte Tatsache, eben.so wie die Existenz 
der radioaktiven Substanzen und der radioaktiven Emanation ebenfalls 
keine Hypothese, sondern eine Tatsache ist; der Unterschied besteht nur 



Digitized by Google 



124 



Die pisychophfüisciie Kner^e; 



in der Methode ihioi l'iitersuchung. aber ich wiederhole es, für die 
Entdeckiini;^ und Erforschung der psycho[)iivsischeii Emanation sind nur 
]isy( h (»physische Methoden denkbar 

Aber diejenigen, welche fOr die Exaktheit physikalischer Be- 
zeichnungen eintreten, könnten mich fragen: mit welchem Rechte rede 
ich fortwährend von einer Emanation, wenn ich selbst zugestehe, 
die erforderlichen physikalischen Methoden noch nicht angewandt zu 
haben? Ist das nicht in diesem Falle ein mfissiges Phantasieren Qber 
physikalische Themata V 

Hierauf hatte ich folgendes zu erwidorii: «s t^xistii^rfn ja t-lienie. 
für iill«' obligatorische Geset/f der menschlichen Logik, die, das Vor- 
handensein hestitnniti r Tatsachen vorausgesetzt, die aus diesen 
resultierenden Srlilussfolnerungen zu zwingenden stemfteln: diese eliemen 
Gesetze der Logik dienten im Verlaufe der gesamten Entwicklungs- 
geschichte der Wissens! haft als sicherer Leitstern auf der Suciie nach 
der Wahrheit : dies»- (lesetze df^r l,f>^nK fillirten bereits viehiials 
zu den prösstrMi Kiitd' « k niigen : sie iialJtii Newton die all^fUH iüe 
Gravitation entdickeu: >it' halfen in niatheniati.sclie Formeln ^ekl« iil. t. 
den Astronomen am Unmiu l neue Leuchten entdecken, die di n 
gewaltigsten Teleskopen unzugänglich sin«!: sie leiteten <' i ud k e s.sthon 
vor .50 Jahren zur F]nt<leckung des vierten, des ..strahlenden A^greK«t- 
zustandes der Materie**, einer Entdeckung, dio daniuls auf ailgemeinen 
Skeptizismus stiess, heutzutage aber - in etwas modifizierter Gestillt — 
eine allgemein anerkannte Tatsache darstellt. 

Auf sie* auf diese ehernen Gesetze der Logik stQtze ich mich in 
meinen Schlüssen und an sie appelliere ich in leteter Instanz. Ich 
kalkuliere: eine genaue Analyse sorgfaltig von mir ausgeführter 
experimenteller Beobachtungen psychologischer Ordnung bringt 
mich logisch zum Kachweise eines verborgen wirkenden I*rinzips in 
Oestalt von psychophysischer Energie, die bestimmte psychische und 
physikalische Eigenschaften besitzt : die fernere Analyse ebenfalls sorg- 
fältig angestellter experimenteller Beobachtungen psychophy sisc heo 
Charakters (mit dem .Schirm) führt mich im Verein mit dem Vorher- 
gehenden zur Entdeckung der zusammengesetzten Natur der in Rede 
stehenden Energie und zu ihrer Differenzierung in Gehirnstrahlen und 
psychophysisches Element: da> Nebeneinanderst(dlen der auf diese \Veise 
gewonnenen Hf-niltate mit ilcti neni>sti'Ti Enjfelinisscn der Phvsik 
otfetibart eiidlicli fiij jjferadezu erstaiuiliciies /ii>;Miiuienlallt'ii der EiLjen- 
schaften des [)5.ycliophysischen Elements mit (Itnen der ratlinakti vt-n 
Emanation: nach allem dem, dünkt muh. gerät in einen unlösüchen 
Widersj>ruclj mit der Logik derjeni<?e, welcher den bei dem gegen- 
wärtigen Stande unseres Wissens einzig mügliclien Sebluss nicht 
zieht, nämlich dass das psychische Element nichts anderes ist als psycho- 
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physische Enumation. Dieser Schluss ist logiscli zwingend, und ihn 

nicht zu akzeptiereil vermögen nur solche Personen, die entweder mit 
der Lc^ik oder mit den Tatsachen nicht rechnen. 

ich will jedoch damit durehaua nicht sagen, dass dies das End- 
stadium der Frage sei und <i<iss der rein physikalische Nachweis der 
Emanation im Vdrlifijendon Falle für uns garridit vonnöten wäre: im 
Gegenteil, ich hin tief ülK-rzeugt. da.ss gerade physikalisclie l'nter- 
Slicbtmgen auf diesem <jehiet nel)eti rhoh><fisciien die Saclie bedeutend 
ZU fordern imstande sind. Aber icii l)ehaupte, dass die Tatsache der 
Existenz der von mir beschriebenen jtsychojdivsischen Emanation 
an<?esiclits alles oben Ausgeführten niclit dem irfriTiLT'-t'n Zwt if, 1 nnter- 
hei'en kann: diese Tatsache steht, tffstützt durdi die \ -•i>iii lis. i<_r,.ln)issp, 
so fest, dass wenn soifar die elektroskuju^c he Fnii r-^urliun^^ k» iiit- Sjuir 
von radioaktiver Hmanation auf dem ,bedachleii" pH[iier otienbaren 
würde, dies nur von der ungenügenden Em|dindliclikeit der modernen 
Kl. ktr<utu;ter fnr die iM sonders zarte psv i liupiiysis^he Emanation zeugen 
wünie, keinesfalls jedoch die Tatsache der Exist<inz der bezeichneten 
Emanation selbst zu erschüttern vermöchte.') 

Und dies noch hu> lolLiciKit ni Grunde. Wollen wir sogar jegliche 
Analvse beiseite lassen, vdii alb n tln'( n. tischen Erwägungen absehen 
und die Grundtatsacln- au und für >ii h lichuien : das leere ,bedut htc~ 
Papier überträgt eine ganze Reihe von Vorstellungen (sogar durch 
einen Draht). — folglich enthält es irgend eine Energie. Was für 
eme Energie kann das nun sein? Von allen uns bekannten Energie- 
formen gibt es nur eine solche, die imstande ist, auf andere Gegen- 
stande Überzugehen, auf ihnen erhalten zu bleiben, mit ihnen an einen 
andern Ort übertragen zu werden und dabei seine AktiTität nicht 
dnzubOssen, — das ist eben die radioaktive Emanation; alle anderen 
uns bekannten Energiearten - Wärme, Magnetismus, Elektrizität u. s. w. 

1) Zur StQtse di«4»er Erwagnngpn ist nicht unangebracht folgenden Hinweb 

R II t Ii (' r fo r d s («Radioalctiye rmwuiHnungcir. Seite 275) iinzuführen : .Di«' expcii- 
mentrllf l?.Mli;ifhtnTi'^. Hh.s.s dio «-Partikel iliro Wirktini: muT <1if ]*li(itiit;T a|>iii-r])o 
FlatU' verliert und aufhürt, eiu liaa zu iouisiorcn, weuu ihre iicsrliwiiulii^kcit auf 
nngefthr 8x^10^ cm per Seknnde gefaUen ist, iak in diesem Zusammenbange von 
grosser Bedeutung. Zweifellos würden a-Partikeln, die von der Materie mit 
kleinerer als dioso tiosrhwindi^keit au>«Kesandt worilon. wr'ttn überhaupt, SO eine 
jselir iffriiiK«' plektrisclio Wirkung hervi>rl»riiiu'«Mi. Dalicr ist es koltn'swi'irs unwalir- 
fclKMiilich, daoä die dogeuanuten rudiuaktiveu 6ub»tduzeu sich von der gewubulichen 
Materie wesentlich nur durch die Fähigkeit unterscheiden. a-Partikela mit einer 
grü.ssern Geschwindigkeit als die kritische Geschwindigkeit auszusenden. Gewöhn- 
liche Materie, die nusHorordeiitlii-h schwarlie lonisationswirkungen hervorbringt, 
köiiuto in rJein Malie wie das Urauiiiiii "-Partikeln aiis-endeii. und doeh würde <>s 
schwitiig sein, das VurhauUeuäciu dioser a-Partikeln zu entdecken, wenn ihre 
Anfangsgeschwindigkeit unterhalb des kritischen Wertes iiige.* 
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— besitzen solche inerte physikalisclie Eigenschaften nicht: es ist klar, 
dass die zu untersuchende Energie nur Enuiiiation sein kann und sonst 
nichts. Dieser Schluss ist fhenso klar und uiivcrmeidhch wiV in dem 
Schulsyliogisnius : alle Mt nsi lu ii >iinl >tt rblich, ich bin ein .Mfiisrh, 
folglich bin ich stcrblicli. Ich bitU- «icn Leser um \ t i /.e ihung iür 
diese allgeniciiiLii Erörterungen, die ich angesichts der erwähnten Ein- 
wände filr unumgänglich hielt 

Die Emanation der psychophysischeii Energie — das ist also das 
geheimnisToUe Agens, das durch sein Eingreifen eine ganze Reihe 
unerkJärlicher psychischer Erscheinungeu hervorruft, die einen vei^ 
bluffend und verwirrend, die anderen in ehrfürchtiges Bangen versetzend ; 
da haben wir nun das geheimnisvolle Agens, das eine Unmasse von 
Aberglauben gezeitigt hat, angefangen vom mittelalterlichen Hexen- 
glauben bis zum modernoi Spiritismus mit seinem Ohinbeh an «Geister*, 
an den Verkehr mit dem Jenseits und an andern Unsinn: da haben 
wir nun das geheimnisvolle Agens, das bisher dem prüfenden Blicke 
des Forschers entgangen war und ebendc-shalb in der Beobachtung der 
psychologischen Erscheinungen einen solchen Wirrwarr anrichtete, dass 
ihre >visse- schaftiiclu^ Bearbeitung ausserordentlich erschwert war, — 
die moderne Psychologie kann ja nat Ii der zutrettenden Bemerkung von 
James nicht einmal als VV'issmsrliatt bt trachtet werden! 

Die Entdeckiini; ihr |is\ clmi.bs .si.-,chiij Emanation gHwährt flie 
M iLrlii hkeit. nniiiuthr eine ganze Beihe bis jetzt uncrklarlielier. 
j5i>geiiaiinter „okkulten* Erscheinungen /.u erklären und reirt gleichzeitig 
eiue Beihe neuer Fragen an, deren Lösung die nächste Aulgabe weiterer 
Untersuchungen bilden niuss. 

Zu diesen gegenwärtig auf der Tagesordnung stehenden Fragen 
gehört z. B. die nach der Zusammv^nsetzung der pschojdiysischen 
Emanation. Wie wir oben gasehen, betrachten die Physiker die 
Emanation als aus kleinsten Partikeln bestehend, die in den umgebenden 
Kaum langsam diffundieren; aber für uns ist es bereits jetzt klar, dass 
die Partikeln der psychophysischen Emanation zusammengesetzter Natur 
»ein müssen oder duss diese Emanation selbst aus einer komplizierten 
Kombination kb'inster Teilchen bestehen muäs: sonst könnten wir uns 
nicht den Umstand erklären, dass diese auf das Pa])iti- sich niedeiv 
schlagende und dasselbe durchtränkende psychophysische Emanation iM-im 
Obergehen auf eine andere Person in deren Ciehirn eine ganze Beihe 
kompliziertester Bilder und Vorstellungen auslöst. E-j i^t daher zuzu- 
geben, dass die Partiktln der |»s\ rhr»|t}iysis('heii l-iiuaiiution aus einer 
komplizierien Kombination eiiilaciisler jisychophysischer Elemente 
l)estehen, welche wir p sy (; h o p hy s i s c h e Atome oder, entsprechen«! 
den neuesten Anschauungen, psy chophysische Elcktroueu 
nennen könnten. 
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Gehen wir auf diesem Wege weiter, so sind wir auf Grund 
derjenigen Kenntnisse von der Natur der o- und /9-StrahIen und ihren 
ß*/.ie]iungeii zur radioaktiven Emanation, welche wir den Physikern 

.entlehnen, einige Voraussetzungen Uber die psychischen Eigen- 
Schäften der G eh i r n s t rah 1 e n auszusprechen berechtigt Oben 
haben wir näralicli die Frage über die Gehirnstrahlen offen gelassen 
und nur auf die Möglichkeit ihrt r Identität mit den «- und .-^-Strahlen 
beliebiger radioaktiver Substanz hin(je\vi»^st-Ti. Jetzt sind wir im luH-bt<* 
«>iter zu gehn und zu sagen, dass wt nn du ^^ Identitüt mit diesem 
oder jenen» Wege bewiesen werden koiiutr. «iit l iage VHrh den 
psychischen Kigenschiiften der Gebirnstrahleu an pi»>>itiv< u >iüh«' ent- 
acbieden werden niiisste. u:;d zwar uul Grund folgender Erwägungen. 

Durch diu physikalischen Untersuchungen der Radioaktivität ist der 
Xschweis erbracht worden, dass die a- und ff-8trahlen aus denselben 
oder den gleichen Elektronenteilchen bestehen wie di^ Bmanation« nur 
mit dem Unterschied, dass die Elektronenströme in den Strahlen eine 
enemie Geschwindigkeit besitzen, die der Lichtgeschwindigkeit (etwa 
dOOO(JOkni in der Sekunde) nahekommt, während die Elektronen der 
Emanation sich durch eine betnichtliche Jnerz auszeichnen und durch 
die Ltfit langsam diffundieren Ist dem so. s<i müssen auch die Gehim- 
strabten sich aus deitsell>en i»sychophysischen Elektronen zusammen- 
setzen, welche die psyrbophysische Emanation bilden: und in diesem 
Kalle müssen auch die Gehirnstrahlen ebensolche psychische Eigen- 
schatten besitzen wie die bezeichnete EmanatidU. d h. ilas Auftreten 
bestimmter Vorstellungen in unserem Gehirne bedingeu und deuigemüis 
Gedanken übertragen. 

L)ie e x pi' r i ni e fi t e 1 1 e n Be(d)achtuiigen stehen jedoch damit in 
Widersprui li : wir haben ucsehen. dass «Ii.- < ^Nlaiilvi is durch dii> TiUft 
verhältnismiiijiig langsam miii nur aus unb« dt ut» iidt r iOiitJti nuug über- 
tragen werden. l)!inius kann zweierlei gefolgeit werden: entweder sind 
die Gehirnstrahleu mit den a- und /^Strahlen nicht identisch uud 
bestehen daher nicht aus psychophjstschen Elektronen; oder sie sind 
wohl identisch, aber die [isyt bophysischen Elektronen der Gehimstrahlen 
besitzen aus irgend welchem Grunde in psychischer Hinsicht eine 
geringe Aktivität^ und deswegen geschieht auch die Gedankenüber- 
tragung aus grosser Entfernung viel zu selten, um experimentell 
nachgewiesen werden zu können. 

Ich persönlich neige mich der letztern Voraussetzung zu. und zwar 
aus folgendem Grunde: damit irgend eine auch die allereinfachste — 
Vorstelbnig ülK-rtragen werd**, i.st ja eine bestimmte Kombiinition einer 
ganzen Reihe v()n Elektronen erforderlich, die in diesem konibi nierten 
Zustande und in fester Verkettung mit »inander das Gehirn des 
Agenten zu verlassen und in der gleichen W eise ins Gehirn des. 
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Perzipienten eiuzu<h'ins^en haben; mit anderen Worten, es ist eine gewifise 
Stabilität der Elektronenkonibination o<ler des E 1 ek tronen 
bildes erforderlich, das als Träj^er bestimmter \'orstellungen auftritt. 

Es Ipifchtet ohne weiteres ein. dass diese .Stabilität in grössorem 
Maüe <ler hirit^'^nm «liü'undiprendMn Elektronen^'nli^nMtion als dfii mit 
Lichtj^eschuiuiimkt it aus;resch linderten Elektrontii-^triMin ii nuC' n ist: 
t^s ist leicht fiMiolK h. dnss in dem reissenden Elcktronniwu bei. mit dem 
wir rs Iii i (ieii < H'lj i Ii ist ra Ii len zu tun haben, eine Zerstörung oder ein 
/( rlall »lLrjeni<ien Klektmiu'nverkettungen und Kk ktronengebilde eintritt 
welche Träg«;'r bestiimiiter Vorstellungen sind ; daher also vermag die 
psych opbysische Emanation sich durch leicht nachweiabare psychische 
Eigenschaften auszuzeichnen, während die Qehirnstrablen diese Eigen- 
schaften kundzugeben nicht Termögen. 

Abgesehen ron den eben dargelegten theoretischen Erwägungen 
gibt es noch mehrere tatsächliche Hinweise, welche es ebenfalls nicht 
gestatten, den Qehirnstrahlen psychische Eigenschaften gänzlich abzu- 
sprechen. Die Sache ist nämlich die. dass obwohl es bis jetzt nicht 
gelungen ist, experimentelle Beobachtungen über Gedanken- 
übertragung aus grossen Entfernungen auszuführen, man doch die 
zahlreichen — liUuHg ron ToUkommen glaubwürdigen Ptrxitien 
stamratsnden — Mitteilungen über Fälle von u n tt i 1 1 k ü ri i c b er . 
bisweib'n aus kolossaler Entfernung sich kundgebend*?r Telepathie nicht 
gäuziicli igJinrifMvu darf: vielleicht haben wir i's in diesen Fällen mit 
dem sfltt'iKii N'orkoinninis zu tun, dass die ^n-hiiiistraliltii trotz, ihrer 
Hnoniu ü <ieschv?iu(lij.;ki'it in stabilem Zustande rlir KfunbinationHn und 
Verkettungen von Elektronea bewahrt haben, welche in dem sie au^ 
sendenden <iihirn entstanden sind. 

Hegrtiifliclierweise vermögen nur sorgtaltig arrangierte Experimente 
^iese Frage regelrecht zo lösen, deren praktische und theoretische 
Wichtigkeit jedem einleuchtet. Bereits jetzt diese und andere analoge 
Fragen auf dem W^e theoretischer Erörterungen zu lösen versuchen 
hiesse den Boden der reinen Phantasie betreten, von dem mich fem zu 
halten ich stets bestrebt war, und deshalb ziehe ich es vor, hier einst- 
weilen Halt zu machen. 
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Indem ich meine Arbeit beschliesse, erlaube ich mir auf die 
allgemeinen Folgerungen hinzuweisen , welche aus der Tatsache der 
Eiistenz und aus den Eigenschaften der psycbopfajsiscben Emanation 
resultieren. 

Vor aUem weist die Tatsache, dass in meinen Versuchen das von 
Personen Terschiedenen Geschlechts und Alters «bedacbte* Papier die 
in Oedanken genommenen Vorstellungen an den Pempienten prompt 
übermittelte!, ^- ^- psychophysiscbe Emanation enthielt, darauf hin, 
dass das Denken eines jeden Menschen unabänderlich mit der Aus- 
scheidung der bezeichneten Emanation einbergeht. Folglich ist es anzu- 
nehmen, dass in dicht bevölkerten Ortschaften, in grossen Kulturzentren, 
sowie überhauj)t an Orten bedeutender Menschenanhäufung die psycho- 
physische Emanation in solch enormer Menge nusLf. schieden wird, dass 
sie wahrschmnüch jeden Qegeustund durchtrüukt und die gesamte 
Luft sättigt. 

Die Fra<re jedoch, ob di»'se Emanation fortwährend in unsfr ^b hirn 
etndritigt iiiid ob sie auf un^^ern Wfclisflnden Ideeninhalt »inen KiiiHuss 
ausübt , ist verscliieden zu beantwoi tcn. Dem Leser ist es wohl 
erinnerlich, dass eine Keihe von Versuchen, die ich nn «'inoni jniiiren 
Mädchen mit «?ra|)liisrhem Automatismus hysteriscliei Niitur an-stellte, 
mir den Schlujs.s nahegelegt hat, dass um fiir die A.ufnahme der psycho- 
physischen Energie emptanglich zu sein, die betrellende l*ei*son gewisse 
Eigenschaften besitzen muss, kraft deren ihr Körper f&r die genannte 
Energie durchgängig wird; welches di^ Eigenschaften sind und 
welcherart ihre Natur ist, anatomischer oder psychopliysiologischer, ist uns 
Torlaufig unbekannt. Infolgedessen sind wir auch nicht imstande die 
Frage, wie und in welchem MaJse die die Luft allerorts rättigende psycho- 
physische Iknaaation unseren Bewusstseininhalt beeinflusst, jetzt gleich 
endgültig zu entscheiden. 

Wenn es aber keinem Zweifel unterliegt, dasj gewisse Individuen, 
sogenannte Medien (Perzipienten), eine beständige, unmittelbare, obwohl 
mitunter unmerkliche Beeinflussung seitens der Psyche ihrer Umgebung 
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erldden, von dieser sozusagen beständig nivelliert werden und dabei 
vielleicht ihre Individualität eiubCssen, so glauben wir uns jedenfalls 
durch die oben erwähnten Versuche za der Annahme berechtigt^ dass 
ensciietr durch iiire angeborenen Eigenschaften oder besondere 

paychüpliysioiogisfhe Kinrichtun<(en vor fleiii unmittelbaren Einflüsse 
einer fr. rii Itrn Fsyclie geschtttzt sind; infolgedessen sind sie unter 
gewöhnliclien Wrhältnisscn «(ewi.ssermaläen von einer für fremde psjcho- 
physische Enuiuation undurchdrinjrlif li< n Hülle umj^eben, die es ihnen 
erttiöfjrlicht, ihre psychische Individualität zu hcwnhrcn. 

Zahlreiche Tatsachen vvt'i'^cn jedoch darauf liiii. da-^s (Yie jwvchn- 
j)hysiscln' Emanation, die im gewöhnlichen F^fiKn ^o-iiiiiü den .sot-lx-n 
ausgt ftprüclirntüj Krwägungen eine untergeordnete liolle spielt, in allen 
Massen hewegungen ganz ausserordentlich un Bedeutung und Kinliuss 
gewinnt: dann werden wahrscheinlich die oben erwähnten })sycho- 
physiologischeu Einricbtuugeu insuftizient und büssen ihre Schutzkraft 
ein, der Körper wird fUr die in ungeheurer Menge ausgeschiedene und 
die Luft bis zur Sättigung erfüllende psychophjsische Emanation 
durchgängig, sie dringt widerstandslos in aller Bewnsstsein ein und 
wird zur echten psychischen Infektion im wahren Sinne des 
Wortes. 

Behalten wir noch dabei im Auge einerseits die leichte und genaue 
Wiedeigabe von allerld Gemütsbewegungen in unseren Versuchen, 
sowie andererseits die sehr schnelle Bewältigung einer Menschenniasse 
durch verschiedene OemUtsafiekte und deren immense Macht Uber den 
N'olki^iiauten, so müssen wir zu dem Schluss kommen, dass die Psycho- 
logie der Volksraasse, die Gesetze der Nachahmung und überhaupt alle 
rätselhaften Erscheinungen der Massen psy che ebenso wie die der 
individuellen Suggestion nur vom Standpunkte einer unmittelUnt n 
Beeinflns«!ung diirfb die Emanation der psychophysischen Eneigie nchtig 
beleuchtet und gedeutet werden können. 

Von demselben Standpunkte aus gewinnt die bildliche und 
zutreffende KeUeiisart, dass .,die Zeitideen in der Luft schweben," einen 
tiefen und passenden Sinn: ja, miissen wir jetzt sagen, die Ideen 
schweben im wahren Sinne des Wortes in der Luft, und ihre Träger 
sind die Partikeln der Emanation der psychophysischen Energie! 
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Der freundlichen Aufforderung des Autors, der Übersetzung seines 
Buches eiu paar GeleiUworte mitzugeben, komme ich mit Vergnügen 
nach, weil mir dadurch Gelegenheit geboten ist, die Gründe, aus denen 
der Idstein sehe Essay auch dem deutschen Leser zugänglich 
gemacht worden ist nnd einige weitere Einzelheiten bekannt zn geben, 
die bei der Lektüre dieser Übersetzung nicht ohne Interesse sein dOrflen. 

pie tieferen Stufen des Bewnsstseins beginnen in zonehmendem 
Grade die Animerksamkeit insbesondere der Neurologen imd Fsjcho- 
Pathologen auf sieh sn ziehen. Dass dies, soweit das deutsche ^[üvich- 
gehiet in Betracht f&Ut^ eine erfirenfiche Folge der Freud sehen For- 
schungen isti kommt mir ab eine Tatsache Tor, die wir dankbar anzu- 
erkennen haben. Ebenso sicher aber scheiiit mir, dass die bekannte 
spezielle Richtung, die diese Schule in der Erforschung des Unterbewnsst- 
Beins mit zunehmender Exklusivität pflegt, weder einer gedeihlichen 
Vertiefung unserer Kentnisse über das normale und pathologische Seelen- 
leben, noch der so notw^-niligen Popularisiennig eiTier rationellen Psycho- 
logie, besonders unter den Ärzten, aber auch bei allen anderen Gebildeten, 
förderlich sei. 

Bei einer solchen Sachlage wird das Wahl stein sehe Essay zu- 
nächst (V'ni Foischer als historisch interessantes Dokument wülkoiumi n 
sein. Denn es ist auf Grund eigener Beobachtungen des Autors zu einer 
Zeit zum ersten Male entworfen worden, da die deutsche neurologische 
und psychologische Literatur sich mit dem Gegenstand noch keineswegs 
befasste. 

Eine beschränkende Exklusivität wird der kundige Leser auch in 
diesem Buche feststellen, aber eine, wie mir scheint, im Interesse der 
Sache liegende. Bei der Prägung seiner Gedanken in der Form, wie 
sie der nachfolgenden Übersetzung zugrunde liegt, hatte nlmlich der 
Autor den Zweck im Auge, den Gegenstand for jeden gebildeten Laien 
geniessbar zu gestalten. Dies war nur zu erreichen durch Weglassung 
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zu eingehender medizinischer Besprechungen. Es sei gestattet, hierüber 
eine Stelle aus einem Briefe des Autors au mich zu zitieren : „ . . . . 
dass ich bei der willkürlichen Beschränkung meiner Aufgabe mit be- 
sondfirer Vorsicht rein medizmiache Erwägungen anschliessen mnsste. 
Ein an den Mediziner gerichteter Versuch anf diesem Gebiete musste 
schon vor elf Jahren Dinge in die Besprechnng einbegriffen haben, za 
derem VerstSndnis dem Erzieher and dem laaen die erforderlichen 
Kenntnisse abgehen. War dies za jener Zeit der Fall, so trifft es heute 
noch in höherem Masse zo. Die modenie Homoralpathdogie hat Aas- 
sichten eröfTnet) welche uns mit ganz neuen Gedanken den Fragen nach 
der Entstehung and über Behandlong der Nervenkrankheiten and der 
Neorosen entgegensteUen. Ja, man kann ohne Übertreibung sagen, dass 
sich in dieser kurzen Spanne Zeit eine neue Wissenschaft herausgebildet 
hat, die p;ithologische Chemie, deren Errungenschaften wob! in aller- 
kürzester Frist auf jene Zustände und ihre Behandlung Anwendung 
finden werden, die ich m schildern versucht habe * 

Mit der Anführung dieser Worte glaube ich den medizinischen 
tieser am richtigsten darauf vorzubereiten, dass er vieles zwischen den 
Zeilen wird lesen können, was er nicht expressis verbis in dem Buche 
ausgedrückt ßndet. — 

Der eine oder andere Arzt, den seine Stadien bis jetzt nicht mit 
decf^mchen Problemen in Berdhmng gebracht haben, wird darch das 
Bach zum Meditieren Teranlasst werden. Ein anderer mag vielleicht 
darch seine Lektüre för die Erforschang des Unterbewosstseins wieder 
gewonnen werden. Und sind die folgenden Zeilen nicht dazu angetan, 
beim gebildeten Laien das personliche Verantwortangsgel&hl za schirfeo 
und den einen oder anderen unter den Vielen von der eniiedrigendea 
Botmassigkeit za befreien, in die uns die kritiklose Hereditätsangst 
gebracht hat ? 

Wenn die deutsche Übersetzung nur solche oder nur eines dieser 
Ziele erreicht, so hat sie den Zweck erfüllt, einer trefflichen Urkunde 
Verständnis in einem weiteren Sprachgebiete zu verschaffen. 

Zürich, Herbst 1908. 

Dr. Otto Veragath. 
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Alles Wissen, welches der Mensch über seine Umgebung und über 
sich selbst besitzt, ist abgeleitet von Eindrflcken, die von den ver- 
schiedenen Sinnesorganen empfangen nnd von den leitenden Nerven dem 
(■ehim zageführt werden. Diese Eindrücke werden darch die Dauer- 
eigentiindichkeiten des Perzeptions- und Transnissionsapparates modi- 
fiziert: die Farbe eines G^enstandes wirkt anf das Auge eines Farben- 
blinden anders, als auf das eines Menschen mit normalem Farbensinn; 
gewisse Geräusche und Töne rufen verschiedene Wirkungen auf das Ohr 
hervor, je nach der Beschaffenheit dieses Organes bei verschiedenen 
Personen. Oeshalb sind die Eindrücke, welche im (ich im eines Indi- 
viduums anlangen , ebenso verschieden von den Eindrücken , die ein 
anderes erhalten hat. wie die betreffejiden Augen und Ohren. f)der irgend 
ein anderes un>erer Siniiesi)i\i,':ine bei den einzelnen Individuen in liaii 
und funktioneller Leistungsfähigkeit jcweilcn verschieden bind, dlniche 
ursjtriingliclu' Unterschiede bestehen sowohl in den Nerven, welche die 
Eindrücke leiten, als auch iu den (iehirnen, welche sie aufnehmen, 
i'araus folgt, dass die Wahrnehmung von Kindrücken im Zentralorgan 
in erster Linie bestimmt wird durch seine organischen — hauptsächlich 
wohl stroktnrdlen — Eigentümlichkeiten. 

l'nsere Sinneseindrücke werden also aiuJiliüiert durch diese in- 
härenten Dauereigentümlichkeiten; sie sind aber ferner auch abhängig 
von zeitweiligen Variationen der Organe, welche dieselben znm Hirne 
leiten, so dass dasselbe Ding verschieden scheint, je nach dem vor- 
heiTschenden Znstand des gegebenen Zeitpunktes, modifiziert, mit 
andere Worten, dnrch Änderungen in unserer funktionellen 
Energie. Es ist nicht das Ziel der vorliegenden Untersuchung, auf 
eine Anseinandersetzui^ dieser Beziehung Anzugehen; denn sie stehen 
im Zusammenhang mit einem anderen Teil des Untersuchungsgegen- 
standes, als mit dem, um welchen es sich hier handelt. 

Anf eine Tatsache müssen wir indes Gewicht legen: in welchem 
(Trade oder auf welche Art immer diese Eindrücke empfangen worden 
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sein mögeo, stets werden sie registoiert. Hie sind nie ganz verloiren. 
Wir können freilich nicht willkürlich uns aller Eindrücke erinnern, 

welche wir im I^aafe unserer Existenz erhalten haben und so einen 
direkten Beweis dieser Behauptung leisten; aber die zahllosen Beispiele, 
welche zeigen, wie schwächste Eindrficke wieder erFcliienen, ja nach 
Jahren wieder auftauchten, sollten jeden weiteren Beweis unnötig 
machen. Eindrücke beispielsweise, die in frühester Kindheit registriert 
wurden, erscheint n unwillkürlicli wieder und zeigen die ihnen eigontüra- 
liehe Be.ständigkt it zu einei- Zeit unseres Lel)ens. da kein selektiver 
Prozess, keint; <M Ünde tiir Erinnern oder \ ergesseii bicU geltend ge- 
macht haben kOnnen. Wir kouimeii hierauf weiter unten zurück. Für 
den Moment sei festn;estellt, dass eiiiina! empfangene Eindrücke die 
Eigenschaft der ruruianenz besitzen und zusammengenoDunen das aus- 
machen, was wir (iedächtnis nennen. Und dies bezieht sich nicht nur 
auf jene Empfindungen , welche die sogenannten b<^eren Sinne ver« 
mittein, es gilt ebensogut fär die Eindrficke, die das Gehirn von 
anderen Organen unseres Körpers her erhalten bat; wie z. B. von denen 
der Assimilation und Sekretion. Moderne anatomische Untersuchungen 
haben zwischen dem Perzeptionszentrum und diesen Oiganen klar die 
Nervenleitnngen nachgewiesen, durch weldie alle ihre BeizY^ändemngen 
direkt zum Gehirn gefQhrt werden. Wir sind also heute berechtigt 
anzunehmen, dass sogar die normale Funktion der vegetativen Organe 
entsprechende und wiederholte Eindrücke hervorruft, und dass diese 
unserem Gehirne einverleibt werden. Freilich werden wir uns dessen 
unter gewöhnlichen Umständen nicht bewusst, denn diese Eindrücke 
wiederholen sich in fri<-t anhaltender Eintönigkeit und ert^eben einen 
tonisehen /ustand, welcher unbeachtet bleibt zufolge der mächtigeren 
Eindrii( ke des normalen, aktiven Zustandes unserer Seele. In Krank- 
heitsliiilen oder bei funktionellen Störungen aber beachtet man stets 
sofort das Nichtvorhandensein dieses tonischen Zustandes. Dieser hält 
z. B. an, solange der Magen Nahrung in sich trägt; wenn letzterer 
aber leer ist, macht sich der Innerrationswechsel durch das Geßlhl von 
Hunger bemerkbar. Oder wenn, wieTissie u.a. henro^ehoben haboi, 
abnormale Sensationen die unbewussten Zustände des Schlafes stören 
und Träume hervorbringen, so rufen jene Eingeweidereize, welche zu 
leicht sind, um in wachem Zustande zu Wahmehmungen zu führen, 
entsprecbende geistige Tätigkeit hervor. j,Wir werden uns soksher Sen- 
sationen nicht bewnsst*^, heisst, dass unsere Aufmerksamkeit nicht in 
dieser Richtung eingestellt ist, dass wir nicht gelernt haben, diese 
leichten, beständig vorhandenen und beständig wiederkehrenden Ein- 
dröcke zu beachten. Die Tatsache, dass unsere Aufmerksamkeit auf 
andere Wege geleitet wird, verhindert ihren Eintlusis auf unser Be- 
wusstseiu. 
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Es gibt jedoch Individuen, welche .sf hwt r unter der fortwährenden 
Empfindung solcher Eindrücke leiden, ohue duss die*«« heftig oder aus- 
gespiuthen zu sein brauclien. Jeder Arzt begegnet solchen Fällen in 
der grossen Zahl der Nervenkranken oft geirnj». 

Kehren wir nun zu den Eindrücken zunick, die von der Aussen- 
wtlt kommen und die von unseren eitjentliclien Sinnesorganen enij»fangen 
werden, so können wir dieselben in zwei kiassen teilen, weiche Ireilich 
hier und da ineinander übergehen. 

Der Akt der Kinstelliini; unserer Aufmerksamkeit auf srewisse 
liitiL'e verlangt die Ausseldiessung aller anderen Kindrücke. Wenn wir 
einem < les|ii:irli /.idiiuen. erhalten wir allerdings nicht nur einen Ein- 
(Inick von den gesprochenen Worten, sondern ungleich auch solche von 
den (ieräuschen in der Lun . von ihrer Temperatur, von Gerüchen, 
rormen, Farben, Lichtern und Schatten, wozu dann noch alle jene 
feinen Sensationen konunen, die wir dem Getast im aUgemeinen und 
d«r Hantsensibilit&t im besonderen verdanken. Alles diM assoziiert sich 
mit den zugetragenen Gedanken. Je mehr wir diese Umgebungseinflüsse 
ausschliessen, desto einfacher sind die Empfindungen und die daraus 
folgende Wahrnehmung und Begistrierung des an uns gerichteten Ge- 
sprächs. Je weniger wir andererseits imstande sind, die assoziierten 
Eindrücke ausznschliesseu , desto weniger deutlich, weil komplizierter, 
wird die Erinnerung der erhaltenen Eindrücke werden: unsere Auf- 
merksamkeit kann keine ToUständige gewesen sein. 

Wir machen deshalb einen Unterschied zwischen den bewussten 
Eindrücken und den mit diesen assoziierten, wenn schon nicht in dem 
engen Zirkel unserer Aufmerksamkeit liegenden untcrbewussten £in- 
drildken. Wir sind akti? and selektiv gegenüber den bewussten, da- 
gegen bloss passiv gegenüber den unterbewussten Kindrücken. Ah' r 
diese letztere Kla.«(se von KmpHndungen wird doch beständig registriert 
und bildet einen Bestandteil unseres (ledächtnisses. dedermann wird 
sofort die Tatsache anerkennen . dass sogenannte unterbewusste Kin- 
drücke viel zahlreicher siein mii^-en, als die als hewusst bezeichneten. 
I'ie Gesamtheit unseres ( iedächtnis.ses besteht deshalb zu einem vitd 
grös.seren Teil aus unterbewussten, als au.s hewnssten Kindrücken. 
Dessen angestauter Inhalt beherrscht unsii ücmüt, uii.seie (ledanken 
und unsere Handlungen. Deshalb muss derjenige Teil unseres Gedächt- 
nisses, der aus unterbewussten Eindrücken und ihren Aggregaten be- 
steht, eine grosse Rolle in unserem individuellen Leben spielen. 

Zu diesen Kon.stituenten unserer intellektuellen und emotionedlen 
Individualität muss mau, wie oben angedeutet, notwendigerweise auch jene 
beständigen 'und subtilen Eindrücke mit einrechnen, welche wir durch 
die Dr^ane unseres vegetativen nnd animalischen Lebens erhalten. 

1* 
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Wenn wir alle anderen Eindrücke sorgfältig auaschliessen, eriulten 
wir nur einen Eindruck. Dadnnsh wird dieser ansgüpiägter. Die- 
jenigen aber, die 'wir mebr oder weniger widerstandslos an ans heran- 
kommen lassen, bleiben unbestimmt nnd onselbstSndig. 

War jedoch dieser geistige Ansschliessongsvorgang kein vollkom- 
mener, so wird der bewnsste Eindmck mit einem oder mehreren unter- 
bewussten Eindrücken assoziiert. Dies braucht aber nicht notwendiger- 
weise zu geschehen. Wenn die Eindrücke durch die niederen Sinne 
empfangen wurden, sind sie sogar meistens nicht assoziiert. Auch 
beim kleinen Kinde nicht, welches nur unterbcwusste Eindrücko erhält. 
Denn erst spät im Leben des Kindes übt sich die Aufmerksamkeit, so 
dass Assoziationen, die mit jedem Kindruck sich eindrängen wollen, aus- 
geschloss» !! werden. 

Die iit'utlichkeit des Eindruckes hüTi i ab von dem (Irad der Auf- 
raerks;imkeit. welrhi r dem Sinne zugewendet wird, durch den der Ein- 
druck eui[)l;i!ii,'» )i w i dcn ist. Und dieser Entw k kelunf^ der Anfmerk- 
sarakeit vcrti;iriken wir die Fahi.i^keit. bewnsste Eindrucke zu erhalten. 
Wenn nun solche isolierte Eindrucke wieder hervorgerufen werden, er- 
scheinen sie in ihrer unassoziierten Form und verursachen wiederum 
die intellektuelle Stimmui^, welche de zum erstenmal bewirlEten. Da- 
gegen wird ein Eindmck mit vielen Assoziationen, wann immer er selbst 
auftaucht, von diesen begleitet und verursacht den emotionellen Zustand, 
die ,Stimmung^» welche jene Assoziationen repräsentieren. 

Wenn man zu beliebigem Zeitpunkt sich eines Gespr&chs erinnert, 
erscheinen alle jene gleichzeitigen, damals rein znßlligen Eindrücke 
wieder und h\s?,Qn die ganze Szene von neuem aufleben. Andererseits 
ist ein tägliches Vorkommnis, dass ein oder mehrere jener nnterbe- 
wussten Eindrücke die Erinnerung an einen bestimmten und klaren 
Gedanken oder an eine Begebenheit aus früherer Zeit wachrufen. Dies 
wird um so rhcr der Fall sein, je mehr assoziative Eindrücke mit der 
Begebenheit verbunden sind. tSehr oft sind diese zufälligen oder untf^r- 
bewusstcn Eindrücke äussert;! wirksam, um eine vergangene Erfahrung 
in le))endigem vollkommenem Bilde wieder aufleben /u lassen. 

So können der Geruch einer Blume, ein Lied, sogar ein Gefühl 
der Temperatur oder der sich bewegeiulen J.,uit eine ganze Szene oder 
einen Vorfall, welcher keinen tiefen Eindruck gemacht hatte und für 
Jahre ganz verloren schien, mit Lebendigkeit und Vollkommenheit 
heraufbeschwören. 

In Wirklichkeit ist es nicht der Eindmck, der sich wiederholt^ 
sondern die Stimmung, welche der primären unterbewussten Erfahrung 
entspricht. Umgekehrt ist es audi die Stimmung, welche möglidier* 
weise den bewussten Zustand ins Leben rufen kann. So kann ein 
warmer Luftzug im tiefen Winter, der das Gesicht plötzlich für einen 
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Moment, mit irpendwclchem pvotischera Geruch, anfUchelt, eine Person, 
einen Vorfall oder eine degend deutlich vor unser inneres Auge führen. 
Erinnerungen, welche zusammenhängen mögen mit einer Periode des 
Lebens, dip man vor vielen Jahren im Süden zugebracht bat Sie 
mögen vielleicht auch nur eine Stiiiimung schaiien. die der Traurigkeit 
oder der Freude jener Tage entspricht. Wir alle sind schon von solchen 
ptetdiehen geistigen Znstlnden geleitet worden. Sc^r unsere Urteile 
imd Taten können von ihnen bestimmt worden sein. Und doch — wir 
mSgen darfibw noch so sehr nschgrübebi — gewöhnlidi ist ans im- 
mSglich, uns Rechenschaft über sie zn geben. Wenn aber den Vorf&Uen 
etwelches Nachdenken gewidmet wird, so gelingt es nns in manchen 
Fallen doch, die Stimmung and deren zagehörige Assoziation auf einen 
Eindmck zorückzuführen , welcher in dem bestimmten Moment einen 
unserer Siime traf. Dass dieser Sinn auch einer der tieferen, unent- 
wickelten sein kann, versteht sich natürlich, sobald wii zugeben, dass 
solche Bilder in ihrer Unbestimmtheit von den unterbewussten Ein- 
drücken abhängen, und dass diese ihrerseits die verschiedenen Stim- 
mungen hervorrufen, .le weniger ein Sinnesorgan geübt wordcTi i^t, mit 
Aufmerksamkeit wahrzunehmen, desto mein nähern sieh die Eindrücke, 
die »'S empfängt den rein unterbewussten, seien sie nun assoziiert oder 
vereinzelt. Das Auge des Menschen dagegen wurde seit frühester Kind- 
heit zur Konzentration, d. h. Ausschliessung von unwesentlichen Assozia- 
tionen angehalten und ist so sein wichtigstes Organ der genauen Emp- 
findung und Orientierung geworden. Durch das Auge erkannte Bilder 
werden deshalb weniger geneigt sein, nnterbewusste Eindrücke zu 
wecken. Deatlich gesehene Gegenstande rufen gewöhnlich keine Emo« 
taonen oder Stimmungen hervor. Das Aage eines Malers wird Szenerien 
und Farben bewusst in sich anfnehmen, welche gewöhnliche Indiiiduen 
nur unterbewnsst zn empfangen vermögen. 

Diejenigen Eindrücke, die beim Menschen durch den Geruchsinn 
zum Gehirn gefdhrt werden, sind meistens von nnterbewusster Art; in 
der Hunderasse dagegen bilden sie. wie wir annehmen können, den 
Hauptteil der Intelligenz. Die Gerüche, welche wir unterbewusst wahr- 
nehmen, müssen weit unter unserer I'eachtung stehen, wenn wir in Be- 
tracht ziehen, dass nach Valentin der menschliche Olfaktorius Hrom 
sogar in einer Lösung von Vsoooo eines Milligramms in einem Kubik- 
zentimeter Luft unterscheiden kann und dass Fischer und Penzold 
gefunden haben, da«;«? V'!t2ooooo Milligramm von Merkaptan und '/»soooo Milli- 
gramm von ('hlorplienol in derselben Menge Luft immer noch vom 
menschlichen Geruchssinn wahrgenommen werden. Ist es deshalb nicht 
erlaubt anzunehmen , dass gerade dieser Sinn es ist, durch den unser 
unterbewusstes Ich hauptsächlich afHziert wird? Ist es nicht erlaubt, 
olfaktorische und taktile Sensationen in reichem Masse für unsere Stim- 
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iniing«!! verantwortlich m machen V Wenn durch diese und ähnliche 
Experimente von unserem Gemchninn beviesen ist, dass er bei entr 
sprechender Prüfung scharf gßnng ist, um solch gans kleine Spuren zu 
entdecken, so muss er beständig unzahlige Eindrücke zam Gehirn fiihr«i 
und dermassen ansraem unterbewussten Gedächtnis ein Kapita] von po- 
tent lellen Kräften zutragen, auch wenn wir ahnungslos bleiben über 
diese unbestimmten Krnpiindungen. Nach (taltons Ausspruch haben 
„vage <lefühle nur potentielle Eigenschaften"*. Desgleichen verhält es 
sich mit dorn Tastsinn. Es giht , während wir wach sinrl . ja sogar 
während dos Schlafes (soweit n nicht ein Zustand absoluter Bewusst- 
losigkoit isti kaum einen Augenblick, da die Nervenendignntjen der Haut 
nicht bestäiidifj wnizt werden durch Druck. Tempeiatur, durch 
mechanische Kinwirkungen des /u- und Abflusses unseres IMutlaul's. 
Trotzdem uns di» sc Eindrücke völli|j: unbewusst bleiben, treten sie doch 
in das Unterbewusstseiu und vci juehreu dessen Material. 

Der leichteste äusserliche lleiz mag einen unterbewussten Zustand 
erwecken, der aber durch Willensanstrengung doch nicht sofort wieder 
hervorgerufen werden kann. Wenn man z. B. Italien nennt oder von 
irgend einer Begebenheit unseres Aufenthaltes im Süden spricht, wird 
die Aufmerksamkeit geweckt Die Erinnerung wird hierbei auf Dinge 
der detaillierten und bewussten Erfahrung gelenkt, und es wird also 
logischerweise verhindert, dass eine Spannung entstehen kann. Es sind 
eben unter bewusste Eindrücke, welche in die unterbewusste R^on 
des Gedächtnisses eintreten und sie stimulieren. Sie erwecken lianpt- 
sächlich frühere Eindrücke und allgemeine Stimmungen wieder und 
diese sind dann imstande, ihrerseits ihre Assoziationen hervorzurufen. 
Deren Beständigkeit kann in einzelnen ballen durch die Tatsache er- 
klärt wcüdeii, ilasf, sie das unterbewusste I("h nicht, oder nur mit ge- 
ringgradiger Hemmung vuin bewussten Ich a\is l>t»'MiitliisseM, welches 
geschwächt, in manchen Fällen sogar voUständi'i - 1 starren kaim durch 
die Plötzlichkeit dos Eindrucks. Solche Sliucks i)rauchcn nicht not- 
wendigerweise von einer imangenehmen Krialirung herzuridiren. Das 
plötzliche, noch so undeutlich wahrgenommene Erscheinen eines schönen 
Gesichtes, der Geruch eines angenehmen Parfüms, oder eine ergreifende 
Melodie wird, selbst wenn jede dieser Sinneseindracke in einem Moment 
höchster, absorbierender Geistesanstrengung eintrifft, irgend eine be- 
wusste Erinnerung überleben und das vorherrschende Gharakteristiknm 
eines Abends werden, der in den Jahren unseres Lebens weit zurückliegt. 

Je grösser die aufmerksame Perzeptionsfähigkeit eines besondem 
Sinnes geworden ist, je enger, mit andern Worten, die Erziehung den 
Zusammenbang zwischen der funktionellen Tätigkeit desselben und dem 
höbem Bewusstsein hergestellt hat, desto eher können bewusst gewesene 
Sinneseindrücke vermittelst Willensanstrengungen zurückgerufen werden. 
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Dass das Auge so geübt wird, liabe ich hervorgehoben und es wird 
deshalb klar sein, dafs man sicli visueller Assoziationen srlmeller wif^dpr 
bewnsst erinnert. Die Eindrücke, die mit solchen Assoziationen /u- 
saninif Tih ingen, rekonstmioren oft ein» ii gleichzeitigen Eindruck, der 
btwusst einpfangen uurde. Wir liaben also gesehen, dass die unter- 
bewusitlen Eiüdrücke abhängig .sind von dem Grad der in Verbindung 
mit den Sinnen entwickelten Aufmerksamkeit, das.s sie bestehen bh iln n. 
sogar wenn jene bewusst euiplangenen Eindrücke unwirksam j^ewurtlen 
sind, dass sie sehr leicht wieder hervorgerufen werden von andern 
nnterbewosstea und deshalb nnwillkfirlichon Emdrück«D und schliesslich, 
dass sie nicht nnter der Kontrolle des Willens stehen. 

Aber es gibt Zustände, bei welchen es möglicli ist» in das unter- 
bewnsste Erinnern bei einer andern Person mit einiger Sicherheit ein- 
zttdringen. Diese Znst&nde teeten ein, wenn die kontrollierende Funk- 
tion ihres Geistes mehr oder weniger ausfallt, wenn sie fast völlig in 
einem unterbewnssten Zustand sich befindet. Ich meine jene Momente 
unmittelbar vor dem Einschlafen, die des Deliriums, des Traumes selbst 
und des Fiebers, das Halbbewusstsein des Alters, die phantastische 
Existenz eines gestörten Geistes und schliesslich der Zustand der 
Hypnose. 

Nun ddferieren die Arten der Krzielmnt; in den zivilisierten 
Lündern der ganzen Welt in der Hauptsache wenig voneinander, das 
bewusste Ich ist deshalb inhaltlich dasselbe, ^vo immer niedere und 
höhere Schulen existieren. Das unterbewus.ste Ich aber, welches 
aufgebaut ist von jener zahllosen Menge untcrbewusster Eindrücke und 
ihrem Verhältnis zu Umgebung, Sitten, Sprache, Nationaltypus, physi- 
kalischen EigentümUchkeiten des Klimas und so mancher anderer 
Qadlen, ist Terschieden. Eines gebildetai Franzosen Urteil über ge- 
wisse Dinge, sei er ein Kaufmann, ein Professionist 'oder ein Künstler, 
mag in keiner Weise verschieden sein von demjenigen eines gebildeten 
Engländers oder eines gebUdeten Dentscben. Er ist, wie wir richtiger- 
weise sagen, ein Weltmann. Aber wenn aus irgend einem Grund, durch 
Aufregung z. B., durch Depression oder Krankheit, sein Bewusstsein 
geschwächt wird oder ihn verlasst, so macht sich das unterbewusste 
Ich geltend und die nationalen Charakteroigentümlichkeiten erscheinen 
trotz der intellektueiien Kultur. Desgleichen schaffen die mehr indivi- 
duellen Umgebungen seines Heimes ein unterbewusstes Ich in jeder 
Person. Sie machen ans ilun ;ilso nicht einen Repräsentanten seiner 
Zeit, sondern entwickeln in ihm jene bestimmten Eigentüinlithkeitcn 
seines Landes, seiner Nativität und der < leseilschaft.sklasse. zu weicher 
er gehört, und stempeln ihn ohne weiteres mit all ihren Beschränkungen 
und Idiosynkrasien. 

Die Ähnlichkeit zwischen vor.schiedenen Indivuluen einer Familie 
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ist nicht nur eine solche der Gesichtszüge, sie erstreckt sich auch auf 
Eigentüinlichkeiten der Struktnr und Funktion innerer Organe. Auf 
diese Art können wir uns die Anlage zu Ivrankheiten erkh'iren. Und 
wenn es richtig ist, dass ein beständiger Strom von nervösen Impulsen 
Yon diesen innem Organen sum Gebirn fliesBt tmd deren Empfindungen 
hinsmli&nft zn jenen, die das nnterbewnsste Gedächtnis anfstapelt, so 
nross' daraus folgen, daas die Neigung znr Ähnlichkeit in der Geltend* 
machung des nnterbewnssten Ich ebensosehr eine bewiesene Tatsache 
ist, wie die Neigung zur Entwiclclnng von pathologischen Zuständen. 
Das Kind ahmt nicht nnr nnterbewusst die wiederholten Taten dw 
Eltern nach, es fühlt sogar auch, wie sie fühlen. 

In unserer Zeit ist viel Wesens Ton dem Hereditätsgesetz gemacht 
worden, welches man anruft, um manche Eigenhf^iten zu erklären, 
physische sowohl als geistige and moralische, und die Literatur des 
Tages wimmelt von Beisitielen. wolrlif dieses ( leset/. ilhi5^tripron sollten. 
Sortif^iltifrste Arl>eit in streng \Yissen.schaftli(;heiii (ieist liat den Natur- 
i'urscher und den Arzt da/.u gel'ührt, bestimmte, unzweifelhafte Tat- 
sachen festzustellen. I)ir»se können in den meisten Fällen auf Nach- 
ahmung in der organischen Form und von dort auf solche der Funktion 
bezogen werden, freilich mehr vermutungsweise, als durch tatsächliche 
f3ewcisführuiig. Da.s.s das Kind die besondere Art von Leber oder 
Magen eines Vorfahren erben soll, ebensogut wie ihre Augen oder ihre 
Nase, scheint an und für sich nicht wunderbar. Aber dass dieses also 
abgeleitete Gesetz den Nachkommen zn den Sünden der Eltern verur- 
teilte, und so zn der Annahme, fuhren würde, dass alles Sich-Wehren 
nicht nützen könne, dass prc^essive Degeneration eine traurige Schick- 
salsfolge der Sünden der Väter sei, dies sind Schlüsse, die keineswegs 
genügend begründet sind: vielmehr werden oft solche Folgerungen nn- 
sorgfältigerweise bloss deswegen angenommen, weil eben andere Er- 
klärungen fehlen. 

Die Kraft früher Eindrücke, ihre Wiederholung und ihre Wirkung, 
der korrigierende Einfluss früher Erziehung in konzentrierender sowohl 
als in ablenkender Iiichtung. werden unglücklirhenvoise ganz übersehen, 
tun hinge zu erklaren, die dann dfM' Vererl)ung zugeschrieben werden: 
urul es ist der Zweck der folgenden Untersuchung, einige Vorheugnngs- 
und Heilmittel vorzuschlagen, indem der tmterbewusste Ursprung der 
psychischen Phänomene gezeigt werden soll. Diese Kintlüsse scheinen 
mir äusserst wiclitig zu sein, um geistige und körperliche < Gewohnheiten 
zu bilden, und sie sind in manchen Fällen viel leichter zu entdecken, 
als die sogenannten ererbten Eigentümlichkeiten. Ja, mehr als das, 
was oft Heredität genannt wird, ist einfach der Ausdruck des unter- 
bewussten Ich, dessen Anfang zurückgeführt werden kann in frühe 
Kindheit, in die Zeit, da die Taten der Eltei^ und ihr Beispiel unter- 
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iKjwusst empfunden werden und durch ihre beständige "Wiederholung 
fundamentale Eindrücke formen, welche dann einen groBsen Teil unseres 
Gedächtnisses äii^nnichcn. 

D'io b('\vussten Kindrücke und ihre Aufstapelung bilden den intellek- 
tuellen, den rechnenden, den erwägenden Menschen. Aus allem, was aus 
den Tiefen, aus dem reichen Material der unterbewussten Eindrücke 
emporwächst, entsteht der emotionelle, der spontane, der leidenschaftliche 
Mensch. Das bewusste Ich regiert die Taten das Menschen in Beziehung 
KU seiner Umgebung, es macht ihn aufmerksam sowohl anf seine Ver- 
sotwoitnng gegenüber der lebenden nnd leblosen Welt, als auch gegen- 
fiber sieb selbst. Alle Wünsche, instinktiTSS Seimen, unnütze Änstren- 
gvngen werden in Schach gehalten durch diesen Teil seiner geistigen 
Sstur. Es ist das bewusste Ich, welches hauptsächlich konzentrierende, 
also exklusive, unterdrückende, also hemmende Funktionen ausübt Wäre 
dem nicht so, würde der Mensch die Schranken durchbrechen, die ihm 
TOD der zivilisierten ( iesellschaft gezogen worden sind; die Familie, die 
nationalen Eigentümlichkeiten, würden Torberrschen und gemeinsames 
Arbeiten sowohl als soziale Ordnung wären unmöglich. £s ist das be- 
wusste Ich, welches die Arbeiten der Menschen regelt, und es ist die 
Anstrengung seiner KonzeTitr:itionsr;iliigkeit . welche das Nervensystoni 
ermüdet durch seine Benmlnmgen, alle iene Eindrücke anszuschliessen, 
tli'' da unberufen kninmen liulie vor diesen bringt entweder die He- 
Mii-tlosigkeit im Schlaf oder der Zustund passiven Anfnehmens von Kin- 
driicken, weiche an uns herankuuinien ; während dem bewussttosen Ich erlaubt 
wird, auszuruhen, wenn wir uns der Kontemplation ziel und wunschlos 
hingeben. Zu dieser Zeit des Ruhens gerät der Geist in künstlerische 
Stimmung, welche so enge verbunden ist mit unserem emotionellen Leben. 
Denn beide haben ihren Ursprung im untwbewnsstcn Ich. 

Es wäre jedoch unrichtig, nur dem bewussten Ich aktive Kräfte 
zozuschreiben und dem unterbewussten nur rezeptive Funktion^, dam es 
gibt Gelegenheiten, wo aktive und produktive Wirkungen der menschlichen 
geistigen Energie direkt aus den unterbewussten Qudlen entspringen. 
Die Schöpfungen des Genius z. B. können nur erklärt werden, wenn man 
umimmt, dass sie herrühren von der spontanen Aktion desjenigen Teiles 
des menschlichen Geistes, welcher befreit ist von den Ketten, die der 
iBtellektuelle, der mit Vorsatz erzogene Teil seines Geistes um ihn 
gewanden hat. Der Künstler wird selber oft gestehen, dass er nicht 
erklären kann, wie seine he>te Arbeit entstanden ist, er kann denselhen 
Grad schöpferischer Freiheit nur selten willkürlich erlangen. .Toder von 
uns kennt Zustände, wülireiul welclici' es uns scheint, als ob eine andere 
Kraft als diejenige, übei die wir Kontroll»' haben, aus uns sprerln- oder 
bändle. F,s Lriht Momente, da der Geist teclieinhar den Druck des 
wiihlenden Willen.s abgeworfen hat, wo Selbstkritisieren aufhört und 
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Kon/.t'ption und (icilanken od«'r Formen ohne Ansf roncfuu;: ins T,phen 
tr(;ten. Schwere l'rohleme, schwierige Situationen weiih-n mit erstaun- 
licher Leicht i^^kcit lieliandelt , und fallen wir dann znriiek in unsereu 
güwrilinliclien /usta.nd, su ists. als wären wir von einer Höhe fjestürzt 
oder als lüittc tür jene Zeiten ein anderes, mächtigeres Individuum in uns 
gewohnt. Wir haben eine Bezeichnung für solche Momente, wir nennen 
sie die der Inspiratioti und gehen so irrigerweise »ussar uns, um eine 
Erklärang dieses Zustandes za sudien, anstatt seinen Uzsprnng tief in 
unserem onterbewussten Ich zn finden, dessen Keime vielleicht weit 
zurück in unserer Kindheit gesät, durch unsere Umgebung entwickelt, 
und vermehrt wurde durch Geschehnisse, die jenseits unserer Kontrolle 
lagen. Sie mögen wohl auch nicht gewählt worden sein von jenen, die 
das Material unserer geistigen Entwickelung zurechtlegten. Weit davon 
entfernt, den Grnnd unserer Stimmung /u inspirierter Produktivität 
zn bilden, war diese Migfaltig dirigierte geistige Erziehung tatsächlich 
nur insofern wirksam, als sie uns in unseren gewöhnlichen, nüchternen 
und rationellen Znstand zurückbrachte. Shakespeare hat durch das 
nnterhewusjstti Ich oline <:,rn^xo Anstrengung Wahrheiten autV;»'dockt. die 
dem bewussten (ieist des I)eni<enden verborgen blieben. \'nd nur kraft 
seines unterbewussten Iclis hat i'hidias Marmor und Bronze geformt, 
hat Uiiphael Madonnen gemalt und Beethoven Symphonien komponiert. 
Es ist unnütz, eine Erklärung dieser künstlerischen Phänomene vom 
(iesichtspnnkt des reinen Oberbewusstseins aus zu versuchen und da 
liegt der Grund, weshalb alle analysierenden Anstrengungen scheitern, 
die uns die Arbeit des Genius bogreiflich machen sollten. Wir sehen 
und bewundern sie zwar. Aber Terfolgen können wir sie niemals. Dass 
die Perzeption sich dem Gegenstand nicht durch die Kanäle des Ober- 
bewusstseins nähert, geschieht eben auf Grund der Ingeniosität, der NaiTi- 
tät des Genius; ohne Absicht, ohne Analyse, ohne Induktion. Was uns 
als das Resultat höchst minutiöser Beobachtungen und subtilen Abwägena 
ers(;heint, ist vom Künstler spontan und unterbewusst erfasst worden. 
Es ist, möchte ich sagen, ein elementarer Prozess von nicht abwägender 
Eindrucksfähigkeit, welche sich bei uns Normalen selten und in launen- 
hafter Weise einstellt, während es beinahe die konstante Stimmung des 
Dichters und des produktiven Künstlers ist. Bei sf'wöhnlichen Leuten 
hängt diese Stimmung vielmehr von der Abwe f :ilieit der bewusst*»n 
(iedankeii ab, — während sie beim Dichter und ivünstler eher einen 
konstanten und aktiven Liemütszustand bildet. Solche (jeister sind, wie 
Dowden sich ausdrückt, die Abkömmlinge nicht so sehr ihrer direkten 
Vurfahren, als die der ganzen menschlichen .Art. Daher die Universalität 
ihrer Werke, deren unfehlbare Weisheit und die absolute Schönheit der 
Form, in welche sie gekleidet sind. Es war immer eine Quelle der Ver- 
wunderung, wie Shakespear« , dessen Erziehung, wie wir den Sinn dtMes 
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Ausdnickes eincfeHcliraiikt haben, allereinfachste gewesen sein muss, 
dazu kam, Wahrheiten zu < ntdftcken, welche nur die gelehrtesten der 
verschiedenen Wissenschaften verstehen konnten. Ich wage zu behaupten, 
dass dies einzig und allein erklärt werden kanu durch die Annahme, 
dtts er 816 «mpfaad mit einer Natürlichkeit des Sebeiu, die nicht ver- 
dunkelt war von allein Detail methodischer Untersuchung und Analyse, 
mit welcher der Idann der Wissenschaft ausgestattet ist. Die Augen 
des Dichters sind gewöhnt an starkes Licht und lebhafte Ernpündungen, 
wdche ihn ungesucht reichen und von ihm ohne Anstrengung ^t- 
gshalten und verwendet werden. Seine Eindmcksfahigkeit ist scharfer 
als die unserige, denn sein unterbewusstes, seit der ersten Kindheit von 
der Natur selbst ernährtes Ich hat sich natürliclier. weil frei von den 
beengenden Eindrucken absichtlich geleiteter Beobachtung, entwi« kelt. 
Hierin liegen auch oft die Gründe seines Versagens. Der Ausdruck 
seiner Gedanken kann für den hewussten kritisclion Geist zu unbestimmt 
Uüd komiiliziert ««-in. Shelley /. B. sieht h-iulii^ Gerüche, fühlt Lichter 
und 8rh;itten und wird von nnköri)erlichen Dingen geleitet. Diese 
mächtige Entwickelung des unterbewussten Ichs erklärt überdies manchen 
von des Künstlers persiinliehen Fehltritten. Seine vorherrschende per- 
sönhche Stimmung macht ihn nachlässig pegeniiber seinem \ erhältnis 
zur Welt, in welcher er immerhin genötigt ist, sich zu bewegen. Daher 
rührt auch wohl seine Missachtung der Verantwortlichkeit gegenüber 
Gesellschaft, Familie und Staat: ^11 a les defauts de ses qualit^''. 

Au.s all diesem und aus dem, was noch folgt, wird erhellen, warum 
Wahnsinn und li* nius als bis zu einem gewissen Grad in ihrem Ursprung 
miteinander vtrwundt angesehen werden; ein Gedanke, welcher, wie mir 
scheinen will, von Lombroso und seinem Gefolge zu sehr verallge- 
meinert wurde. 

Ks ist uiinK")L;Iich, den Dichter und den Künstler in ihrem Arl»eiten 
zu verstehen nur durch die rein analysiercmle rntersuchung ihrer voll 
entwickelten Individualität, oder ihrer Erziehung und ihrer L nigehung, 
so wie sie sich bewusst offenbaren. Eine gründliche Kenntnis jener unter- 
bewnssten Eindrücke, aus welchen der untcrbewasste Teil ibrra Geistes 
entstand und wehdie besonders zahlreich und mächtig in der frühen 
Kindheit sind, werden viel eher zu einer khurerMi Würdigung ihrer 
Hauptcharakterzüge und zu einem vollkommeneren Verständnis ihrer 
Arbeit ffihren. — Die für gewöhnlich ab) richtig geltende Behauptung, 
dass der Künstler und der Dichter Erzeugnisse ihrer Zeit seien, ist 
nur teilweise wahr, denn sie stützt sich nicht auf die persönlichen 
Fsktoren, die ziemlich schwer zu entdecken wären. Ein Beispiel ans 
vielen möge meine Meinung dem Verständnis näher bringen. 

In der Sammlung modemer Gemälde in der Nationalgalerie in 
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Berlin ist ein grosses Bild von Feiierbach, das üastmahl des Flato dar- 
stelleud. Die Geschichte dieses, vielleicht vollendetsten Werkes des 
frachtbaren und merkwürdigen KOnstlers ist, so wie er sie erzählt, in 
einer Sammlniig seiner Briefe und biographischen Notizen, welche einige 
Zeit nach seinem Tode erschienen ist (^Ein Vermächtnis'^) in vielen 
Beziehungen wichtig. Fenerbaeh fasste die Idee, dieses Bild zu 
malen, ganz am Anfange seiner Lanfbahn. TVotzdem Plan nnd Skizze 
nnziUilige Haie umgestaltet und verändert wurden, ist doch eine Figur 
da, die von Anfang an und w&hrraid des ganzen Wechsels von Aus- 
scheiden und Verwerfen der anderen Teile der Komposition unverändert 
gebUeben ist: es ist die Figur des Sokrates und seine Stellung in dem Bild 
in bezug auf Helldunkel und Komposition. Sogar wenn wir die £r- 
5^äldung nicht kennten, die Feuerbach selbst gibt über die Schwierig- 
keiten, unter dpn^'ii er während der Schöpfuni: dieses Meisterwerkes ge- 
arbeitet hat, würde unsere Aufmerksamkeit notwendigerweise auf das 
vorherrschend betonte Licht ^a-zogen werden, in welches die Figur des 
Philosophen gestellt ist. Denn dies ist eine H(?rvoriiebung, welche die 
Figur isoliert und al-so die sonst vollkommene Harmonie der Kompüsition 
stört. Die Kritik mag sicli immerhin zufrieden ^eben mit der Be- 
tonung dieser Eigenheit m der Komposition. Sie könnte auch ver- 
sucht sein, von ihr aus eine ausführliche Theorie abzuleiten über die 
Manier dieses Künstlers und fiber ihre Wirkung auf seine Schule, 
welche, nach dem Enthusiasmus semer Schüler zu schliessen, sich sicher 
entwickelt haben würde, falls er seine Stellung als Professor an der 
Akademie in Wien beibehalten h&tte. Es kann meine Absicht nicht 
sein, diese Eigentümlichkeit der unhannonischen Akzentuierung in den 
anderen, grösseren Gemälden des Künstlers zu analysieren, obschon 
dies von unserem momentanen Gesichtspunkt aus interessant und höchst 
lehrreich wäre. Denn schon in Feuerbachs eigenen Worten liegt, 
so scheint es mir, die Erklärung der merkwürdigen Behandlung dos 
Sokrates in seinem Gastmahl. Sie werfen ein helles Licht auf das 
Wirken der Erinnerung im Künstler. Wo er über den Plan des Ge- 
mä1«l<'s in einem seiner Briefe sj)richt . drückt er seine Verwunderung 
uns über die Hartnäckigkeit, mit welcher ihn der Kopf des Soknitcs, 
ihm immer gegenwärtig, verfolgt, von Anfang nn unverändert in Aus- 
druck und Beleuchtung, das auf den kahlen Teil seines Schädels fallende 
Licht in einer Weise verteilt, dass das ProhJ in scharfen Linien sich 
heraushebt. 

— ;,6okrates in ilirer Mitte, auf dessen Kahlkopf die Lampe 
einen lichten Schein wirft. Es Hess mir keine Buhe und musste 
heraus. Bei dieser Gdegenheit besinne ich mich, aus welcher Zeit 
die erste Idee stammt und ich komme darauf zu fragen, ob ich 
sie etwa mit auf die Welt gebracht habe.'' — 
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— .Mir ist es, als hätte es (das Symposion) ein anderer ge- 
malt." — 

\Vir> die wir diese für das iiseudowissenschaftliclu' I>eiiken von 
heuuiit;ige so bequeme Flucht in \orgeburtliche Zeiten sehr wohl kejiiiün, 
braudien uns darüber nicht zu verwundem, dass wir den Künstler 
aoasentande finden, eine viel einfachere ErUänmg zu geben, eine Er- 
klinmg überdies, die, wenn sie water analysiert wird, nandieD Znstand 
in seiner Entwickeloog als Kfinstler belenchten und uns daza f&hren 
dürfte, die Kr&fte zu Terstehen, die s^nm Stil formttti und seinen 
Arbeiten die Hetive vorschrieben. Diese Motive waren hanptsacUich 
klassisch und das ist kein Wunder. Sein Vater war Professor der 
Philosopliie in Freiborg und ein Archäologe von hohen Gaben. In 
seinem Heim war das Kind — so dürfen wir uns anzunehmen er- 
lauben, ohne ein Argument zu forcieren — umgeben von all den Künste 
gegenstiiuden, die zu des Vaters Uei iif gehörten. Unter diesen befanden 
sich Abgüsse von Alt-üriechenland und Rom. Was ist wahrscheinlicher, 
als dass darunter auch, nahe d<*m Fenster des Studierzimmers, ein Kopf 
des PhilosOpluM! 'jest;in(h'ii hat. in eiiiei' solchen Steliunjz;. dass das Licht 
schräg nnf enu beilc und den Kopf fiel und derniassen die Bestimmt- 
heit des ( harakters in seinen unteren Partien und die (redankenschwere 
und Tiefgriindigkeit in Stirn und Scliläfen zugleich htivuiln^b. Der 
Kopf war kein (legenstand des Studiums und bewusster Anschauung 
des Jungen, aber er bildete einen Eindruck, der sich dem Kind unaus- 
ISschUch nnd dine Wahl in sein Oedächtois eiui)rägte und dort schlafen 
blieb, bis er manches Jahr später durch assoziierte Ideen aufgerufen 
wurde. So unbewusst war er sich dessen, dass jede oberbewusste An- 
strengung, sich seine hartnäckige und wobt umschriebene Erscheinung 
zu erUären, erfolglos war, trotzdem seine Phantasie zu jener spftteren 
Zeit in nächster Nähe von ähnlichen geistigen Bildern verweilt haben 
mnss. Ich habe mit Absicht diese ausführliche Schilderung gegeben, 
nm die Aufmerksamkeit auf die Wichtigkeit des biograiiliischen Materials 
dieser Art zu lenken, ferner in der Zuversicht, dass ein eifriges Studium 
der Kinderjabre der Dichter und Künstler imd deren unterbewusster 
Eindrücke, weiche sie zu dieser Zeit erh;i!ten, zu einem besseren Ver- 
ständnis ilires Stil(- und ihrer Schule führen dürfte. 

Manche ähnliche in-ispiele habe ich mich zu sammeln bemüht, 
l'iid mehr als eines konnte ich nennen, wo im Gegensatz zu dem el)t;]i 
Eriiihlten der Künstler selber dazu gekommen ist, den Einliiiss des 
Unterbewnsst«eins nicht nur zur Zeit der Konzeption, sondern auch 
während der Periode des Schalit iis zu erkennen, i.ine berühmte Schrift- 
stellerin, die Märchen und Gedichte schreibt, hat mir einmal lebhaft 
ihie Beobachtung während der Arbeit geschildert. Die Personen ihrer 
Novellen und Dramen erschienen ihr pidtzlich, unversehens, während sie 
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arbeitete oder gewöhiiliclio l)iiig<^ besorp;t('. /ueist in vagen l'inrissen, 
dann iu bestimmten Fürmeu mit deutlichen Zügen und Auadrucksbewe- 
gungen. Manchmal verschwanden sie oder wurden überschattet von 
Bildern wirklicher Feraonen, die mit ihrem täglichen Leben zusammen- 
hingen. Aber sie erschienen dann doch wieder nnd nahmen nach und 
nach die Gharaktereigenheiten von leboiden Wesen an, welche sich 
gruppierten, zusammen sprachen, handelten, sogar dachten und zwar 
ganz unabhängig von dem Willen der Autorin. „^^^ sagte sie, „wurden 
sie ein TeU meines LebenSi wie wenn sie in dasselbe eingetreten wären 
und zuletzt hätten sie wohl ihren Einiluss auf mich ausgeübt, wenn ich 
nur nicht des Getremitseins von ihnen bewusst geblieben wftre.'^ Und 
mit der Zeit gewannen diese menschlicheu G^talten in den verschied(>nen 
Phasen ihrer Existenz und Umgebung einen solchen Grad von Lebendig- 
keit und drängten sich so kräftig in den Kreis ihrer Aufmerksamkeit, 
dass ihr eigenes bewusstes Leben Gefahr lief, gehemmt zu werden: so 
dass sie nur schon, um sich ihres Zwanges zu entledigen, da/n [retrieben 
wurde, zu erzählen, was gän/.lich unabhiingig von ihrem Wiilen ni ilii eiii 
üei.ste vorging. Wahrend sie nun niederschrieb, was siel» vor ihrem 
geistigen Auge in licberhafter Tätigkeit gezeigt hatte — ihre Feder 
konnte nicht Schritt halten iiut der Schnelligkeit des lebendigen Wechsels 
ihrer Phantasiewelt, in welcher sie nur ein Zuschauer war — wurde 
sie oft zu Tribien gerührt oder zu Fröhlichkeit erregt durch die Sitna- 
tioneo und Bilder, die sich vor ihr abrollten. Auf solche Art war sie 
imstande, durch dieses andere Ich in ihr getrieben, weiter zu arbeiten, 
bis sie aus rein körperlicher Erschöpfung aufhören musste. Wenn sie 
dann, im Zimmer auf* nnd abschreitend, zufällig ihr Gesicht im Spiegel 
sah, erkannte sie sich kaum, so verändert war ihr Ausdruck. j,Es sah", 
sagte sie, ^aus, wie das einer anderen Person und ich musste mich zu- 
sammennehmen , um wieder die (Jesichtszüge zu ihrem gewöhnlichen 
Ausdruck zurückzubringen." Solche Arbeit wurde gewöhnlich beim 
späteren Durchlesen als giite Leistung befunden: nur wenn hewusste 
Momente, mit Willen njul Al>sicht auf die Aussenwelt gerichtete und 
zu ihrer Stellung in ihr gehörige Akte die künstlerische Stimmung ver- 
darben, wurde die (^>ualitüt ihrer Schriften herabgesetzt durch falsche 
Ausdrücke oder durch IJnvollständigkeit der Form. Durch solche vom 
Oberbewusstsein heherrst-hte Intervalle wurde der Faden der Vorkomm-' 
nisse oder die logische lieziehung zwischen Charakter und Tat oft zeit- 
weise unterbrochen. 

Wenn das hewusste Ich also die Kontrolle wieder erhalten hat, 
ist es dem Künstler unmöglich, dieselbe Stimmung durch WillensaiH 
strengling zu reproduzieren. Die Musen haben sich in ihre Heimat zu- 
rückgezogen, in das unterbewusste Ich, und die verlorene Stimmung 
wird erst zurückkehren, wenn sie wieder erweckt werden kann. Dies 
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mag geschehen entweder durch eine machtvolle Assoziation, oder wenn 
das imterbewosste Ich aufgerüttelt wird durch einen onterbewossten 
Eindrack von adä^oatw Ktaft. So hat oin andttw oninoiitOT Schriftp 
steller Musik als das beste Mittel zur Wiedererweckung der poetischen 
Kräfte gelobt Nach einem Konzert führten seine imaginären Personen 
aii& neue ihre Existenz weiter nnd beherrschten seine Phantasie wie 
vorher. 

Für den, der über diese Dinge nachgedacht hat, wird es sicher 
nicht nötig sein, noch w^tere Beispiele anzuführen, deren Zahl ich ans 
dem Material, das ich gesammelt habe, leicht vervielfachen könnte. 
Ich wünsche nur zwei Punkle zo illustrieren, welche in diesem Zu- 
sammenhang von grösstem Interesse sind. Der eine ist folgender: Ein- 
drücke, dip, sei es in früher Kindheit oder sei es in späteren Jahren, 
empfangen worden sind, müssen in den unterhewussten Teil unseres Cie- 
dachtnisfees aufgenommen werden, um die schöpferische l'liase der 
ästhetischen Stimmung zu bewirken, ferner: das Erwachen dieses unter- 
bewnssten Geisteszustandes ist die einzige Bedingung für rein künstle- 
rische Konzeption und volikumnien künstlerische Produktion. Der 
Künstler selbst erwacht sozusagen zu seiner zweiten geistigen Natur, 
wenn er pl5tsHdi das nnterbewusste Wissen seiner „Imagination'' mit 
sdnem kritischen, seinem bewnssten Ich beobachtet. Der moderne Rear 
list oder Impressionist geht hingegen von einem anderen Gesichtspunkt 
ans. Er analysiert das reale Ding minutiös imd baut es wieder ge- 
wissenhaft auf. Er wendet sich an die kriUsche Fähigkeit nnd mft 
dabd gerade jene geistige Kraft ins Spiel, welche reine Kontemplation 
Terhindert. Er zieht bewnsst gemachte Erfahrung zu Rate nnd verfehlt 
auch hierbei vollst^dig die wahre Wahl aller rein künstlerischen Ein- 
drücke. Denn es ist notwendig, dass die fruchtbare Stimmung für reines 
und volles Geniessen eines Kunstwerkes analog sei jener, in welcher 
dasselbe konzipiert wurde. Die ästhetische Stimmung ist auch aul das 
nnterbewusste Ich gegründet und ist deshalb nahe verwandt mit den 
Kh ruenteu seiner Zusammensetzung. Sie ist in der Hauptsache rezeptiv, 
konternpUitiv, ausgeprägt persönlich und deshalb frei von Absicht nnd 
bewusstcr Auslese. Die Macht des Geniessens ist femer in negativem 
Sinne abhängig von der Abwesenheit analysierender nnd intellektueller 
Anstrengungen, welche tlazu führen könnten, ihre Intensität zu ver- 
ringern und ihre Qualität zu verändern. 

Statt so die Störung der ästhetisdien Stimmung den bewussten Ein> 
drücken zuzuschreiben, nimmt die gewöhnlidie Anschauung eine Schwäche 
der Phantasie an. Der Autor, der Künstler, der Musiker vermindert 
für sich und seine Zuhörer den reinen Effekt der künstlerischen Arbeit, 
wenn er bewnsst die Konstruktionsgesetze anwendet^ welche im Laufe 
der Zeit foimuliert worden sind. Indem er ihnen kritisches Analysieren 
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und gut begrüiulete Beweise unterlegt, verdirbt oder vOTmindert er un- 
willkürlich ihren Wert als spontane Schöpfung. Ks ist möglich, s er 
dabei ein neues Element der Lust schaft't, welches aber der Ivunst 
ursprünglich fremd ist. li^ wendet sich an eine andere Fähigkeit; 
nämlich an die der Intelligenz. Diese intellektuelle Freude mag die 
rein ästhetische überwiegen für den intellektuell Einseitigen; ja fiir den 
Morahsten ma^ die Absicht sogar Ideen ausdrücken, die von höherem 
Wert sind, als die 1^'reudc an reiner Form, an Farbe, an Harmonie 
der Töne. 

Wir alle haben Erlahrungeii dieser Art gemacht und waren gewöhn- 
lich zufrieden, wenn wir die l'lattheit wiedt-rholt hatten, die verkündet, 
dass die Wirklichkeit nie die i'hantasie erreicht. In der Schilderung 
seines Lebens in Venedig erzählt Rousseau in seinen „Confessions** von 
einem VorftH im Theater. Dort sei er während der Oper eingeschlafen 
trotz der lärmenden und brillanten Musik. Nach einiger Zeit erwachte 
er über den Klängen einer Melodie, die ihn so tief bewegten, dass er 
keine Worte fand, um seine Rührung zu beschreiben. j,Icfa mnsste dies 
Stück besitzen^, fährt er weitw. ;,Ich verschaffte es mir und behielt es 
lange Zeit, abw es war nicht dasselbe auf dem Papier wie in meiner 
Erinnerung. Gewiss enthielt es dieselben Noten, aber es war nicht 
dieselbe Musik. Jene göttliche Melodie kann nie mehr so gespielt werden, 
wie an joiem Tag, da sie mich weckte. Unergründlich lebt sie nur in 
meiner Erinnerung. 

Die wesentliche Natur der ästhetischen Freude ist deshalb in der 
Anrufung des unterbev.iissten Ichs zu findoi und ihr Grad wird von 
den Elementen abhängen, die diesen IVil unseres Gedächtnisses aus- 
machen. Aus diesem Grunde sind oft hoch intelligente Menschen ganz 
gefühllos für Musik. Denn sie ist eine Kunstform, welche das llnter- 
bewusste ganz direkt triift, die rein künstlerisclie Stinunung weckt und 
den einen von uns zu Tränen rührt, den anderen tröstet und belebt. 
Es hängt nur von der Beschaffenheit unseres unterbewnssten Ichs ab, 
in welcher Vfm& und in welchem (rrad wir ergriffen werden. 

Es wäre interessant, diesen Teil des Gegenstandes in seiner Be- 
ziehung KU Kunstwerken weiter zu verfolgen. Man könnte hierdurch 
dazu geführt werden, gewisse Gesetze zu formulieren, die die Ästhetik 
als Wissenschaft beherrschen. Hier mag es jedoch genügen, mit Nach- 
druck die Tatsache hervorgehoben zu haben, dass die künstlerische 
Schöpfung wie auch das ästhetische Vergnügen in seiner reinsten Form 
eine Funktion des unterbewnssten Ichs ist; und dass das Studium des 
schöpferischen Künstlergcnius und des Geschmackes, welcher der Nation 
und der Epoche eigen ist, begonnen werden muss mit einem gründlichen 
\'f rsfeheii ihrer unterbewnssten Eigenheiten, l'nd um diese finden und 
irkeiinen zu können, müssten wir zurückgi:eifen in die Jugendzeit des 
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Kiinstleis und von dort aus seine ( mgihunL^ nnd ihre Bedingungen und 
die \<»rf:Llle seinor Zeit uns vor AuLM-n fülirtn. lie alle zusanuiien das 
unterbewusste Ich des Kirnst lers beemHusbeii. Wenn je ein Kunstwerk 
das Vehikel einer Idee oder Absicht ausserhalb seiner wesentlichen Form 
wird, so leidet darunter s«une Reinheit als künstlerische .Schöpfung und 
es verfehlt seineu Appell an tlie iisthetLsche Stimmung, während es dann 
freilich — dies sei zugegeben - einem anderen Zweck noch gut dienai 
mag, aber einem solchen zweiter Ordnung, einem solchen, der in das 
Gelnet des Arcbftologen, des Kunsthistorikers oder des Sammlers gehört. 

n. 

Von der Geburt an und, — da, wie gesagt, Or|^- und Eingeweide- 
geßihle dem Gehirn mittreteilt werden — sogar vor der Geburt, beginnt 
in der Seele des Kindes das Sammeln und Aufbc\Yahren der unter- 
bewussten Eindrücke. Auf diese Weise dürfte also der (irund gelegt 
werden zu der Entwickelung desjenigen Teiles der ge istigen Natur des 
Menschen, welcher auf den vorhergehenden Seiten das unt er bewusste 
Ich genannt wurde. Mit Absicht habe ich diesen Ausdruck gewählt — 
der mm erstenmal, wenn ich nicht irre, von George lienr) Lewes 
gebraucht wurde — denn diese Eindrücke sind nichtbewussst. Wären 
sie bewusst, so müsste eine Auswahl unter den Empfindungen, mit 
anderen Worten eine Ausschliessung von Assoziationen vorausgesetzt 
werden. Sie können auch nicht nnbewusst genannt werden, da sie in 
spateren Jahren wieder hervoigerufen und aktiv angewandt werden 
können. Ausdehnung, Kraft und Charakter des nnterbewnssten Ichs 
müssen in erster Linie und zu einem gewissen Grad abhängen von den 
Organen der Perzeption und von der Bindmeksfähigkeit des Gehirns. 
Diese angeborenen Eigenschaften entstehen mit dem Individuum und 
sind verhältnisnilissig konstant: nur im Grad sind sie variabel und 
nur in den physischen Bedingungen einem Wechsel unterworfen. Die 
Untersuchung solcher innewohnender Differenzen lasse ich beiseite. 
Vielmehr ist es die Natur der im lieben des Menschen für Freude und 
?^dfmerz so wichtigen Eindrücke und ihr Ett'ekt auf das Individuum, die 
den Gegenstand dieser Betrachtung bildet. 

Wenn wir von der Erziehung eine^^ Kindes reden, so meinen wir 
gewöhnlich die Bemühung, es mit einer Menge vun Eindrücken zu ver- 
seilen, welche bewusst empfangen und für den zukünftigen Gebrauch 
aufbehalten werden. Wenn die Menschheitserzieher von „Kultur" 
sprechen, so verstehen wir darunter die Befolgung von Geboten, die in 
genauer Formulierung dem Teil unserer geistigen Persönlichkeit ein- 
geprägt werden, welcher eben das bewusste Ich ausmacht. Aber während 
Eltern und Lehrer, die politischen und moralischen Erzieher, sich nur 
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an ciiH ii Teil d« i I'syclie wenden, fügt alles, was die Jugend umgibt, 
jedes defülil des t i^n iu n Körpers, jeder Instinkt, der von dt r funktio- 
nellen Tätigkeit der Organe herrührt dem Godiiclitnis eine enorme Zahl 
von Eindrücken ein, welche das unterbewusste Ich kunstituieren. Dieser 
Teil des Geistes bäugt ab von seiner Eindrucksfäbigkeit. Infolgedessen 
nntersdieidet sich ein Individnnm von einem anderen hochgradig in der 
Entwickelung dieses wesentlichen Teiles seiner Natar. Überdies hängt 
der Charakter seines nnterbewnssten Ichs ganzlich von der Qualität 
der erhaltenen Eindrficke, von den befriedigten Instinkten ab. Wenn 
der Säugling jedesmal, wenn er weint, znr Rnhe gebracht wird durch 
Nabrnngssnfnhr, so ist es sicher, dass eine enge Beziehung in seinem 
Gedächtnis entstehen wird, zwischen dem Weinen und dem physischen 
Tiefühl der Xahrungseinnabme, der Geschmacksempfindung nnd der 
Füllung des Magens. 

Es möge mir erlaubt sein, der Diskussion hier vorzugreifen in 
einem Punkt, der zugunsten des ^Instinktes''' in seiner Beziehunj]^ zu 
dem behandelten Gegenstriiid hervorgehoben, werden könnte. Der In- 
stinkt, nieiDH ieli, ist in seinem Ursprung nicht ein psychisclier Faktor; 
er kann umschrieben werden als die Notwendigkeit der lunktionellen 
Loistnncr, die den Organen innewohnt und unabhängig ist von ihrer 
Nuhrungszutubr. Er ist ein physiologisches Klement. Kur die Er- 
füllung oder Unterdrückung von Instinkten scliaiit Gefühle, die dann 
eintreten in das, was das Unterbewusstsein ausmacht Dort erhalten 
sie eine wesentliche Wichtigkeit, die mit ihrer Wiederholung propor- 
tional zunimmt. So kann denn auch das Erleben oder die Nidit- 
beachtong von instinktiven Gelüsten das verbindliche Glied werden, 
zwischen dem physiologischen Reflex und den höheren geistigen Instanzen 
des Individuums. Wenn das Kind in der Helle schläft, oder in einem 
sonnenlosen Zimmer erwacht, oder zahllose körperliche Empfindungen 
vom Kindermädclien lier empfangt, so müssen seine Gewohnheiten not» 
wendig von solchen Umgebungen abhängen. Es ist jedem Beobachter 
der Kinder wohl bekannt, wie scharf deren Heobachtungsvermögen, wie 
hartnäckig ihre Erinnerung, wie genau ihre Nachahmung ist. Es gibt 
imr Weniges, was ihnen an ihrer Umgeliung entgeht, und doch ist es 
äusserst schwierig, ihre Aufmerksamkeit zu tixieren. Nichts ist schwerer, 
als einem Kinde Konzentration beizubringen. Verhältnismässig erst 
si»ät im Lehen beginnt es. sogenannt« bewusste Eindrücke aulVainehnien. 
Seine ersten Lebensjahre sin<l dem Kinpfan^en unteibewusster Kindrücke 
gewiilmct und zu dieser Zcii vvircl die hleiben<h' (irnndlagc seines unter- 
bewu.ssten Ichs gelegt. Es ist ein Lt ichtes, die Ungeschicklichkeit der 
Kinder zu zeigen, wenn man sie versuchen lässt, richtig zu beobachte 
und ihre Aufmerksamkeit bewusst auf die elementaren Dinge zu fixieren. 
Die Angaben von Frey er, Darwin und anderer Beobachter von 
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Kindern sind bierfür ein sehr interessantos Zeugnis. Meine eigenen 

Versuche, die an jeden Sinn des Kindes gerichtet waren, haben mich 
oft sehr überrascht. Ich will dem Leser nur ein einfaches Experiment 
vorschlagen. Alan ziehe einen Kreis auf ein Papier oder eine Tafel 
and indem man das Kind zu grösster Aufmerksamkeit anhält, zeichne 
man ein Kreuz hinein, auf der einen oder anderen Soiti-, über oder 
unter der Mitte. Nachdem umn dem Kleinen erlaubt hat. die Lage 
des Kreuzes während fine.s Bruchteils einer Minute sich gut zu uierktMi, 
vischf» m;in die Zeichnung aus und liitfc das Kind, sie auf einem nt iu 11 
PapRi- (uler auf der anderen Seite der Tafel /u reproduzieren. Ich 
habe gefunden, dass unter einer gros.sen Zahl vun Kindern (icli kann 
wohl sagen, einigen Hunderten), im Alter zwischen 5 — 9 Jahren, kaum 
ein Zehntel dem Kreuz die richtige Stellung im Kreis gegeben hat; 
auch war es in der Tat keine leichte Sache, sie überhaupt znr Repro- 
duktion der Zeichnung zu bringen, obschon sie bei meinem Vorzeiclinen 
gern zugesehen hatten. 

Während die Fähigkeiten^ die von unserem bewussten Ich her- 
rühren, Absichten dienen, das heisst, eine Wirkung auf die Aussenwelt 
und seine Stelhmg in ihr bezwecken, handelt das unterbewusste Ich mit 
Impuls, ohne Rücksicht auf Wirkung und strebt nur danach, unsere 
innerste, wahrhaft elementare Natur zu befriedigen. Wie wichtig ist 
es deshalb, dass die Umgebung des Kindes, welche sein Temperament 
formt, mit Sorgfalt ausgesucht werde! Nicht Gebot und nicht P>mahnung 
sind in dieser Zeit am wichtigsten, sondern sorgfältiges, fort- 
wahrendes Heisjtiei ohne wahrnehnihare Anstiengung und Absicht 
bilden den Anlanii wahrer, persönlicher Kultur. Denn diese hängt vom 
Impuls; ab, nicht von der Absicht. 

l ud weiui die Liebe lür das Sciiöiie, wenn die ästhetische Stimmung 
ihren T'rsprung im Tjnterbewusisten haben, wie wesentlich ist es da, der 
Kinderseele unzählige laudrucke von Schönheit und Harmonie zuzu- 
führen und alles von ihr anszuschliessen, was hässlich und unschön ist! 
Und dies sind Anfordemngen, die von arm und reich gleichermassen 
«füllt werden können. Die Dinge, die das Kind umgeben, die Leute, 
die gewöhnlich seine Gesellschaft bilden, sogar die Farben der Um- 
gebung sollten mit Sorgfalt gewählt werden. Sonnenlicht und frische 
Luft müssen freien Eintritt haben, nicht nur wegen der Gesundheit 
des Körpers, sondern auch, um eine Stimmung natürlicher Fröhlichkeit 
zu schaffen und zu erhalten. Womöglich sollte die Umgebung des 
Hauses inid besonders das Gebahren und Betragen derer, mit denen 
das Kind in Berührung kommt, von wahrem Frohsinn und Feingefühl 
durchdrungen sein. Es sollte nicht zugegeben werden, dass die Be- 
friedigung der Instinkte Gewohnheitseindrücke schafft. I-^t es zu kiUin, 
wenn ich behaupte, dass der schreiende Säugling, der aus seiner Mutter 
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einen Sklaven macht, zu ein* m (iewohnbeit^nih gler der Gesellschaft sich 
entwickelt, dass das Kind, welches umgeben ist von allen äusserlichen 
Zeiclien des Luxus und von Verdrossenheit, das in einer Atmosphäre 
von Kgoi&inus. Disharmonie und (Jesellschaftslügen grossgezogen wird, 
zu einem Menscheu aufwächst, der eines Ta^^es seine Freunde üher- 
raschon wird durch Taten, die ausser Verhältnis stehen mit dem Leben, 
das er bislang mit ihnsn gefftbrt. 

In diesen frühen EindrfickeD, die niemandem bewosst werden, am 
wenigsten dem Kind, ond welche Kr&fte sammeln wie die rollende 
Lawine, werden die Elemente für zukünftige Emotionen, Stimmungen, 
Taten aufgestapelt, die einen grosseren Teil der Geschichte des Indi- 
Tidumns und der Staaten ausmachen, und die wichtiger und bedeuten* 
der sind als jene, die in Memoiren niedergeschrieben werden, so „intim'' 
letztere sein mögeu, oder welche in noch so »geheimen** Archiven ent- 
deckt werden können. Die befremdenden Schwankungen der Affekte 
und Leidenschaft, welche die ganze Existenz von Männern und Frauen 
beeinllusson — die Kassen- und Keligionsvorurtcile, die Staaten m\d 
(ienuMinvescii bis auf den (trund erschiittern. die Ruhm sehaHVu und 
zerstören, die das Had (k"^ Furtsrinittrs /nrückdrchoii in dunkle Zeit<'n 
— sie alle können /.uiiickwfülirt werden auf isolch kleine Anfänge und 
in jene Winkel des unterbewussten menschlichen Gedächtnisses. Im 
intimen Kreis der Familie, wo doch angeblich jode bewu.sste Anstrengung 
gemacht wird, diu besten sozialen Absichten zu entwickeln, lassen un- 
zählige gedankenlose Bemerkungen und Unterschiebungen gegen eine 
Klasse, eine Religion, eine Rasse manche Tatw ungezügelter Begierde, 
tflckiscfaer, mittelalterlicher Verfolgung wieder aufleben. Wenn immer 
im Laufe der Ereignisse in den Verhältnissen der Menschen Phasen 
der Depression auftreten — und dies entspricht den Perioden physischer 
und geistiger Schwächen im Leben des einzelnen Menschen Zeiten, 
sage ich, d» die Leülenschaften und ^istischen Emotionen des Indi- 
viduums die Xügel des Bewusstseins zerreissen, dann werden religiöse 
Vorurteile und der Klassenhass wieder aufgeweckt, oder vielmehr nur 
wieder ,ans Licht gebracht aus den Tiefou unseres Unterbcwusstseins, 
wo die wiederholten früheren Erinnenmgen liegen. Was Bagehot 
sagt von grossen Gemeinden, gilt aucli für Individuen, „sie sind wie 
grosse Berge, sie haben in sich die primäre, die sekundäre und die 
tertiäre Schicht des nienschliclien Fortschritts; die Ciiarakteristika der 
unteren Schichten gleichen <lein Leben der alten Zeit eher, als das 
jetzige Leben den höheren Schiciitcn". — Wenn je ernste soziale Revo- 
lutionen ausbrechen, bu kununen die lielsten Elemente der menschlichen 
Seele an die Obertläche; wie das Grundgestein der Berge während der 
vulkanischen Eruptionen durch den Krater aus den Tiefen aufge- 
worfen wird. 
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Ich kann nur die Linion aiic;ebf n. nach welchen ein Eiriehnngs- 
und Verbesserungssystem au-gefülirt wer<len könnte. SobaM >:uiKlchst 
die Wichtigkeit der Entwickelung des nnterbewusst«n Ichs zugegeben 
«firde, ¥4i.re schon fiel gewonnen. Dann müsste derjenige Teil des 
Unterrichts, auf den hente am meisten Gewicht gelegt wird, bis zu 
einem gewissen Grad in eine untergeordnete Stellung kommen. Die 
Umgebnng, in welcher ein Kind gelehrt wird, ist in Beziehung zum 
iussersten erreichbaren Grade von Bildung wichtiger als der Unterricht, 
Art des Lehrers and sein Wesen ebenfalls folgereichcr, als der In> 
halt seiner Lehren. Die schlechten Wirkungen auf die Gesundheit und 
den moralischen Ton einer jungen Seele, der Zustand der jugendlichen 
Nerven, können von aufmerksamen Eltern und einem sorgfältigen Arzt 
oft direkt auf solche allgemeine tirsachen zurückgeführt werden. Der 
Anfang der zu unserer Zeit so hänfigen nerv(>sen Störungen kann not Ii 
Weiler zurück in unsere früheste Kindheit verfolgt werden. Mancher 
Fall von Schlaflüsi*rkeit. Appetitlosigkeit und allgemeiner I'uhelosigkeit 
beim Kind ibt verur.sacht wurden durili aiifrem'mle Uiiiiiebuiig. Die 
Eindnicksfähigkeit des kiiuiliclicn Geiste^ crwaclite zu frühzeitig, d. h. zu 
einer Zeit, da es von grösster Wichtisrkeit wäre, dass Huhe und Hegel- 
uiitäfiigkeit vorherrschen sollten. .Später im Leben, wie gesagt, ist die 
Art des Unterrichtes wichtiger, als sein Inhalt, sogar die Form der 
Bficfacr, der Druck, das Papier, die Einfa&nde sollten nicht Temach^ 
l&saigt werden. Das Kindergartensystem und der Anschauangsunter^ 
rieht haben hochwertigste Verbesserungen gebracht. Aber auch hier 
könnten Kleinigkeiten Ton scheinbar winziger Bedeutung sorgfältiger 
behandelt werden. Es kann nicht ohne schädliche Wirkung auf den 
Kunstsinn des Kindes bleiben, wenn es gelehrt wird. Papierstreifen in 
den hässllchsten Farbenkombinationen zu flechten oder wenn man es 
lächerliche Lieder oder sentimentale Keime aufsagen lässt Denn ob- 
schon also Gelehrtes an den Intellekt gerichtet ist und man beab- 
sichtigt, hierdurch den bewussten Teil des Geistes zu beeinflussen, 
bleibt doch soviel dieses Angelernten ganz unverstanden und tritt in- 
folgedessen in den Dannkreis des unterhewussten Ichs ein. 

Es ist von jen<Mi . dit» sich ;nii meisten um höhere Erziehung 
interessierten, und welche volle (Gelegenheit zu Beobachtungen hatten, 
oft mit Bedauern hers oigehnbon worden, dass so niuncbe Kinder be- 
i-üiiders während der Entwickehmg unter dem Druck der stiengen 
Schulbildung zusammeidncchen. Seit der Entstehung von (Jyuinasien 
*fBr Mädchen ist ?on diesen dies mit mehr Nachdruck als von Knaben 
gesagt worden. Natürlich wurde diese Tatsache von den Gegnern des 
Frauenstudiums ausgenützt, und sie gaben als Grund ihrer Opposition 
eben die fundamentale Ungeeignetbeit der Frauen für solche An- 
strengungen an. Wo immer die gewöhnlichen Argumente nicht mehr 
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ausreichten, da suchte man physische Gründe und Hereditfttageschichten. 
Es scheint mir, dass anch hier das Verständnis der Natnr des Unter* 
bewQSSten nicht nnr zu einer richtigen Einsicht in den wahren Stand 

der Dinge, sondern auch zu den so notwendigen Reformen in der frühen 
Bildung des zukünftigen w('il)lichen Studenten fähren wird. Die Ein- 
drücke im frülien Kindesalter sind Tag und unbowusst und machen 
hauptsächlich auf Grund ihrer grossen Hartnäckigkeit das unterbe- 
wusste (Jedächtnis aus, durch welches dann das unterUewusste loh ent- 
steht: deshalb werdnn später die Eindrucksfähigkeit und die daraus 
folgende Stärke d<r Stininnnigen um so grösser, mehr diesf-r Teil 
des kindliclien (leistes entwit kolt wird. Mit jeder gcLstipen Anstrongung 
werden in den Kindern btimmungeu erweckt, die mit de« bewussten 
Einiliiicken in Beziehung stehen und mit ihnen «icli assoziieren. Da- 
durch aber wcrdtu die letzteren mehr oder weniger undeutlich und ihr 
Verständnis infolgedessen schwerer. Auf diese Art sind das bewusste 
und das unterbewnsste Ich beständig in Konflikt miteinander und die 
Eindrucksföhigkeit steigt mehr und mehr. Nun ist aber die Stellung 
der Mädchen und ihr Leben in der Familie viel mehr als diejenige des 
Knaben für das Wachstum des eindrucksfähigen Teils der Seele förder- 
lich. Möglicherweise sind anch einige physische Eigoitömlichkeiten in 
dieser Richtung in gewissem Grade mit bestimmend. Es ist deshalb 
nicht verwunderlich, dass die Mädchen an den Gymnasien öfter an 
nervösen Zusammenbrächen leiden als die Jungen. 

Ich habe mehrere Jahre lang Beobachtungen gesammelt, welche 
als Beweis für diese allgemeine Annahme dienen könnten, und es ist 
Uberraschend zu sehen, wie innig die Verbindung ist zwischen gewissen 
Idiosynkrasien, Sympathien, Antipathien und Vorurteilen einerseits und 
frühen Eindrücken unterbewusster Art andererseits. Ich habe es weniger 
schwieriger gefunden, als ich zuerst glaubte, da ich meine Aufmerksam- 
keit auf diese Dinge lichtete, sie zu ihrem Ui^rung zurückzuführen 
und so eine einfache Erklärung zu fijiden für gewisse nn nrwartete 
Handlungen und überraschende Eigeidieiten, die Lehrer und Eltern des 
Kindes verblüfften und die deshalb in die dunklen üegionen der erb- 
lichen Neigungen verwiesen wurden. Das Unglück wäre klein, wenn es 
sich nur um einen Irrtum des Urteils handeln würde, ribor leider ist es 
ü''t viel mehr als dies. Denn das Prädikat ..izeerbi" scliliesst in sich 
(Iii' lU'deiit inii: von: tin:ili;iiider!ich. fatalistisch, unverbesserlich; es ist 
Uli- unmcjghi h . solche Neigungen zu entwurzeln oder zu ändern, sie. 
sind jenseits un.-^eres Einflusses. Aber wenn andererseits der (irurid m 
irgendwelchen früheren, erschütternden udei mächtigen, weil oft wieder- 
holten Eindrücken entdeckt werden niuss. die in unser unterbewusstes 
(iedgchtni« eingefügt wurden, dann kann viel dazu getan werden, 
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solche Neigungen zu verhindern. Sie können tatsächlich sogar bis in 
ihre letzte feste SteUnng rerfolgt werden. 

Ein Junge meiner Bekanntschaft hatte eine unbesiegbare Anti- 
pathie gegen Mnsik. Er konnte nicht dazu bestimmt werden, seine 
Mosikstnnden wieder aufznnehraen. Die Heftigkeit seiner Aversion 
machte mir Eindruck. Ich forschte nach. Da hörte ich, dass er in 
einem Hause geboren worden war und seine Kindheit verlebt hatte, 
wdches sich neben einem Musikkonservatoriom befand. Ohne Zweifel 
war er im Schlaf beständig gestört worden durch die Disharmonie der 
Töne einer Anzahl zu gleicher Zeit gespielter Instrumente. Ein anderer 
zeigte eine überrascbendet heftige Antipathie gegen (tesclilifti-. Als ich 
börti . dass diese von seiner Tiigeschicklichkeit für das Studium der 
Arithme tik herrührte, erfuhr ich auch zugleich, dass sein erster Lehrer 
Id diesem Fach ein Mensch gewesf ii war. iltT seineii eicrPTien Beruf als 
eine unerträglirhe Quälerei ansah. Kr wurde durch seiiif Hohi it und 
Uncen chtigkeit zum (legenstand der In Itigsten Abneigung für diesen 
jüiigt-n und eiiidnicksfähigen Knabt ii. D.'is unrichtige Beneiiraen des 
Lehrers wurde hier die geiiiigeiule I rsuclu-, um eine weit rcu licnde 
Abneigung für den von ihm gelehrten Ciegenstarid zu bewirken und 
hatte nichts scu tun mit Talent oder natürlicher Anlage. — Der ver- 
feinerte Geedmiack und die fröhlichen Anlagen der älteren Kinder 
einer Familie, mit der ich oft in Berührung kam, war für mich eine 
erstaunliche Sache, da ich für diesen gemeinsamen Zug keine Auf- 
klärung in dem Wesen oder den speziellen Eigentfimlichkeiten der 
Eltum fand. Sie waren in der einfachsten sozialen Stellung und arm. 
Mein erster Besuch in ihrem Heim verschaffte mir eine naturliche 
Losung und gab mir zu denken. Die sechs Kinder bewohnten zwei 
Zimmer, in welche die Sonne hell hereinschien, als ich eintrat. Die 
anderen Zimmer blieben für die grössere Zeit des Tages sonnenlos. 
Die Farben und die Figuren der Tapeten waren fröhlich und unaaf- 
driui'li' h, Hiuh die kleinen Teppiche, Tisch- und Bettdecken in ruhiger 
Zeicknung uiul in fast elementaren Farben gehalten, waren alle harmo- 
nisch zusammengestellt. Alles in diesen ärmlichen Zimmern armer 
Leute war mit dem wahrsten Gefühl für ästhetische Wirkung ausge- 
wählt worden. Die Mutter schien jedoch erstaunt, dass ich soviel aus 
etwas machte, das ihr ganz natürlich vorkam. 

Unter meinen Mutigen tintle ich eine besonders interesbuntc Aul- 
zeichnung, die sieb auf eine englische Dame bezieht. Sie zeigt, wie 
leichtsinnig die Erblichkeit angerufen wird für etwas, das vollständig 
erklärt werden kann durch unterbewnsste Erfahrung und die Entwicke- 
lung anormaler Eindrucksfähigkeit in früher Kindheit. Als kaum drei 
Jahre altes Kind hatte sie ihre Matter verloren und verbrachte dann 
ihre früheste Jugend bei den Grosseltem. Ihre Mutter war lange Jahre 
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inTalid gewesen mid das Kind hatte wenig von ihr gesehen. Als es 
vier Jahre alt war, wurde ee eines Tages w&hrend des ersten N&h- 
versndies beobachteti wie es eine Nadel mit der iinken Hand führte. 
Dies weckte die Aafmerkeamkeit der Familie, da man sich erinnerte, 
dass diese Gewohnheit der Mutter eigen gewesen war. Trotsdem Mrs. K. 
in allen and««n Dingen rechtsh&ndig ist, behielt sie diese Gewohnheit 
bis zum heutigen Tage bei. „Sicher", sagte sie, „muss das ein Beispiel 
von Erblichkeit sein, denn von meiner Matter kann ich doch nicht 
n&hen gelehrt wordrn sein^. So erschien es auch mir zuerst; aber als 
ich mir die Mühe nahm, näher nacli der geistigen Natur der Fragerin 
7Ä\ forschen, wurde ich bald von der anJ?spri;ewöhnliclien "Rntwicknlung 
ihres nnterbewussten Ichs übürzt'Uü;t. Sie war äusserst eindrucksfähig; 
leicht und übermässis? beeinfliissf durch ihrp Umgebung, abwechselnd 
deprimiert und erheitert, voll von Vorurteilen, zu plötzlichen Neigungen 
und Abneigungen disponiert: alles ohne logische oder definierbare Gründe. 
Andererseits waren ihr bewusstes Ich und ihre intellektuelle Kraft zu 
beobachten : die Schärfe des Gedächtnisses oder der Ausdrücke in bezug 
auf Dinge, die sie zu ergreifen und zu behalten versuchte, auffallend 
schwach nnd kanm in ihrer Gewalt Als ich sie fiber ihre frfihen Ein' 
drücke befragte, konnte sie sich nur der gefühlsbetonten erinnern nnd 
solcher, die nur ein impressionables Kind treffen. Wührend Eindrücke, 
die von jungen, im Gleichgewicht befindlichen Köpfen festgehalten 
werden, total verschwanden waren. Ihrer Matter konnte sie sich nur 
noch in einer Verbindong erinnera. wie sie sich in einem Kleid mit 
kirscbenfarbigen Bändern fiber ihre Wiege neigte und sie zom Gnte- 
nachtsagen kfisste, bevor sie ausging. Es ist eine bemerkenswerte Tat- 
sache, dass dieses vereinzelte Bild zu der Zeit entstand, da das Kind 
nahe am Schlafen war. einem Moment, da, wie wir sehen werden, der 
unterbewiisste Teil unseres Ichs hcichst enijjfindlich ist. Ilire rirossmntter 
starb, als sie zehn J;ihre .-ilt war, und trotzdem sie freimdlirh und 
liebreich zu ihi- gewesen, konnte sin mir mit einem geteilten (letiilil der 
Abneigung an sie denken, da sie die (irossmulter in ihrem dritten .lahr 
wegen eines kloinen Fehlers einmal in ärgerlichem Tone einen Zieraffen 
genannt hatte. Dies ist ein Ausdruck, den sie damals nur verstehen 
konnte in bo/.ug auf die laute Stimme und den gleichzeitigen unzu- 
friedenen Blick. Die assoziierten Kindrücke waren natürlich die Haupt- 
faktoren dieser Erinnerung. „Ich hatte sie sehr lieb, gerade wie eine 
Mutter, aber idi mag tun, was ich will, diesen kindischen Eindruck 
kann ich nicht los werden.^ Dann fügte sie hinzu: „"^n gewisses helles 
kirst-henfarbenes Band wird sofort meine Mutter in meine Erinnerung 
rufen, nnd ich verbinde mit meiner (irossmutter immer den Geruch 
von Lavendel. Dies war ihre Lieblingspflanze und alles, was zu ihr 
gehörte, roch davon.'' 
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Hier ist also ein Kind von höchst ausgeprägter Krapündlichkeit 
für ußtcrbewusstfcj Eindrücke, welche dauernde und charakteristische 
Assoziationen mit ihnen verbanden haben, deren Krall nicht äbersdifttzt 
werden kann. Ist es nicht natfirlidier, anzanehm«i, dass die Gewohnheit 
der Mutter, die Nadel mit der linken Hand zu fuhreni wOTon das Kind 
während der ersten drei Jahre seiner Jagend tSglich Zeuge war, ihre 
Wirkung auf das eindrucksfähige Gedfichtnis des Hftdchens ausübte, als 
daas wir ein j^nadelziehendee Zentrum^ im Gehirn dies<w Menschen 
vermuten? Unselige besondere Gewohnheiten der Eltern, die von den 
Kindern verlmltnismässig spät angenommen werden, wie z. B. während 
des LewBS den Mund spitzen, beim tiefen Nachdenken mit einem Auge 
zwinkern, an einer Seite des Bartes oder des Schnurrbartes ziehen etc. 
könnten zitiert werd^, wenn dies und ähnliches sich nicht sofort dem 
Leser atifdrängte. 

Ohne Zweifel wird er sich auch ans eigener Erfahrung manclier 
Momente erinnern, da die deprimierende Wirkung assoziierter Eindrücke 
ihren Stempel auf der Erinnerung zurückliess und sich weit üinein in 
das Leben des Er\vachst-i:en projizierte. Irh inöchtR ein typisches Beispiel 
anführen, das diu vag assoziierte und unterl)ewusste Wirkung früher 
Eindrücke beleuchtet. Es ist mir von einem der talentiertesten Schau- 
spieler der deutschen Bühne erzählt worden. Im Alter von drei Jahren 
wurde er in das Zimmer eines kleinen Frenndes geftthrt^ dessen Leiche 
fBr diö Beerdigung vorbereitet wurde. Der Sarg war mit Zweigen und 
Bhunen bedeckt, die das Zimmer mit WoUgeriiohen erfüllten. Trotsdem 
er von der schrecklichen Tatsache, dass das Kind in seinem Sarge lag, 
sehr bewegt worden sein muss, so hat doch der Anblick des Todes, 
welcher sich fttr ihn in sp&teren Jahren auf dem Schlachtfeld und 
anderswo oft wiederholte, nie mehr dieses erste Zasammentreifen mit 
ihm in Erinnerung gerufen. Aber wenn ein lieinisch von Gerüchen ihn 
traf, die denen im Totenzimmer des kleinen Freundes ghchen, so stieg 
vor seinen inneren Augen lehendig und klar in allen Einzelheiten sofort 
das Bild auf und versetzte ihn in eine ähnliche Stimmung von Traurig- 
keit und Furcht. 

Fs ist natürlich ein»- I-fhlermösrüchkeit in allen diesen ilei^pieh'n 
vorhanden, welche es zweiCt-lhatt erselieinen lassen könnte, ob diese 
Eindrücke wirklich die gleichen waren, welche in der Kindheit empfangen 
worden sind: denn mö^'li( herweise haben f;ie sich später wiederholt. 
Wenn also erfolgreich an die Erinnerung einer Person ai)pelliert werden 
könnte, die die gleichen Eindrücke nur in früher Kindheit erhalten 
haben konnte, und später nicht mehr, so wurde ihre Dauerhaftig- 
keit und damit auch ihre Wirkung überzeugend klargelegt. 

Ich hatte das grosse Glück, mit Helen Keller bekannt zu werden» 
deren merkwürdige geiotige Entwickelung trotz ihrer Tanbstummheit 
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und r>1iiidheit seit dem 19. Lebensmoiiate der Inhalt von verschiedenen, 
höchst interessanten Untersuchuniren geworden ist. Ich möchte den 
Leser auf eine reizende biographische Aufzeichnung von F* H. Hall 
im St. Nichoas Magazin vom September 1889 und auf den sympathischen 
Aufsatz von Wni. Hutton in Harpers Bazaar vom Februar 1896 auf- 
merksam machen. Icli i)in Frau Keller sehr verbunden für ihre Freund- 
lichkeit, mit der sie mir Einzelheiten zukommen Hess, ohne welc-hf« ich 
mein Experiment nicht hatte durchfiUiren können; ebenso ilirer Lelirenn, 
Fräulein A. M. Sulliyan für das Interesse, welches sie der Unter- 
suchung entgegenbrachte und für die Hilfe, die sie so freigebig zur 
Vollendung derselben leistete. Das Erwachen und die Entwickelung der 
einzigartigen Intelligenz des wunderbaren jungen Weibes ist gänzlich 
der Lehrtätigkeit Miss Sullivans zu verdanken. Von der Geduld und 
Liebenswßrdigkeit, mit welcbw mir Helen Keller selbst entgegen- 
gekommen ist, kann idi nicht warm genug sprechen. 

Die schwere Krankheit» die damals sein Leben bedrohte, liesa das 
Kind von 19 Monaten nnr noch an jenen Sinnesorganen nnbeschädigt, 
welche wir gewohnt sind als die niedereren anzusehen, nämlich am 
Tast*, Geschmacks- nnd Gerachssinn. Der hohe Grad ihrer heutigen 
Intelligenz, welcher ihr ermöglicht, mit seltener (iedankenffille und 
ungewöhnlichem Verständnis sich nicht nur englisch, sondern auch 
französisch und deutsch zu unterhalten und sich ein gänzlidi selbstr 
ständiges Urteil über ihre Umgebung, Ereignisse und Personen zu bilden, 
kann einzig durch Eindrücke geformt worden sein, die sie durch jene 
erhalten gebliebenen ISinne empfangen hat. l>a/u komturn, so können 
wir annehmen, auch diejenigen Eindrücke, die weit zurück reichen in 
die Zeit ihrer frühesten Kindheit. 

Unter ihren vielen Fähigkeiten ist ihr Verständnis für Musik die 
erstaunlichste. Sie empfindet Musik, indem sie die Vibrationen des 
Instrumentes fühlt, auf welches sie ihre Finger leicht hinlegt, oder auch 
durch den Fussl)oden, selbst wenn derselbe ganz mit Teppichen bel^t 
ist. Und sie wird sich derselben mdit nur bewusst, sondern sie ist ohne 
Zweifel durch ihren Rhythmus beeinflusst, entweder deprimiert durch 
eine melancholische Melodie wie: „The old folks at home'', oder i^Home, 
sweet home^, oder erheitert und ai^^nehm erregt durch einen Walzer 
oder einen Galopp. Ich habe sie tief bewegt gesehen von einer weiblichen 
Stimme, welche sie erreichte, indem ihre Finger die Kehle der Smgerin 
berührten. Bei einer anderen Gelegenheit verglich sie einen Tanz, der 
vom Manuskript auf dem Klavier gespielt wurde, mit laufendem ^Vasser. 
Dieser Vergleich erschien uns allen sehr geschickt. Drei Monate s})äter 
machte sie ihn wieder, als sie »lieselbe Komposition zum zweiten Male 
„hörte"^. Sie hat also durch ihr Tastgefühl ein Zentrum für musikalische 
Kindriicke gescbaifen, gerade wie wir Normalen ein solches besitzen für 



Digitized by Google 



Das uuu>rb«was8te Ich a. sein Verb&linh zu üesandhcit u. Erziehang. ^7 



die gleidie Art von Eindrücken, jedoch mit dem wichttgeti Unterschied, 
dass das nnserige mit dem Obmerr^ das von Helen Keller aber mit 
den Kenrenendigaiigen von Haut und Muskeln verbunden ist Wäre es 
möglich, wahre Gehörseindrücke in ihrem Fall durch das Medium des 
Tastsinns wieder wachzurufen — Gehörseindrücke, die natürlich vor 
ihrem 19. Monat erhalten worden sein müssen — so würde dies die 
Kiaft «nterbewusster Eindrücke (die also infantil sein massten) klar 
beweisen. Überdies würde ein solcher Befand auch die interessante 
Frage aufwerfen, ob in dergleichen Fällen nicht eine Verbindung entsteht 
zwischen dem /ontrnm dos Hörens und dem des Tastens und so eine 
Art von geistigem PrDzej^s entstünde, der solchen l'iHlen oifjcn wäre. 
Mit ilit'<er Frage schrieb ich an Mrs. Kfllor, welrlie mir freundlicher- 
weise die Titol von zwei „Plantation Songs" nannte, die in ihrem Heini 
in Alabama, als Helen ein kleiiios Haby w^ar. viel gesungen wurden. 
liellt^' al)tr sind sie nicht melir allgemein bekannt, so dass ich sie mir 
nur not li als Manuskript aus dem ^üden her verschaffen konnte. Diese 
Melodien nun spielte ich auf dem Klavier, während Helen bei dem In- 
stmm«it stand, die Finger auf dessen bölzemeu Rahmen gelegt. Natür- 
lich war man dafür besorgt gewesen, dass sie nichts von meinen Ab- 
sichten erfahren und also unerwartet überrascht werden sollte. Die 
Wirkung war auffallend. Das junge Mädchen, eben 16 Jahre alt, wurde 
nach den ersten paar Taktstrichen des: «fWaj down in the Meadow 
a'iDowing of the Hay'' sehr aufgeregt, lachte und klatschte in die 
HSnde. ;,Papa trägt sein Baby auf und nieder und nimmt sie auf die 
Knie!" ;,Blac crow, black crow!'' rief sie wiederholt mit offenbarer 
Krregung aus. Miss Su Iii van und einige anwesende Damen waren von 
dem Resultat sehr erstaunt. Beim Anhören des zweiten Liedes: -The 
Ten Foolish Virgins'' trat dieselbe Wirkung ein. Es war für alle An- 
wpsenden klar, dass das jinige Mädchen in ihre frühere Umgebung 
ziu ii( kverset/.t war, sogar in jene Zeit ihres Lebens, da ihr Vater sie 
noch herumtrug. Aber für die Worte „I^iark crow'* konnten wir keinen 
Sinn Huden. Ich hielt es für klug, Helen nicht zu fragen, sondern gelangte 
iiiil einem Ih i« f an die Mutter, die so gütig war, mir eine baldige 
Antwort zu senden. Mrs. Keller schrieb: .,Was Sie uns mitteilen, bat 
uns sehr interessiert. Die , Black crow • ist ihres \ ater.s Lieblingslied, 
webhes er allen Kindern singt, sobald sie auf seinen Knieen sitzen 
k6&nen. Dies sind die Worte: „Gwine kmg down the old tum row, 
something hollered. Hello Joe*^ etc. Dies Liedchen war ein unfehlbares 
Mittel, um die Kinder in gute Laune su bringen und wurde Hunderte 
von Malen vorgesungen. 'Es ist möglich, dass sie sich dessen erinnert, 
da es den jüngeren Geschwistern gerade wie ihr gesungen wurde. Nach 
meiner Überzeugung kann sie zu den anderen zwei Gesängen 
keine Assoziationen haben, ausser wenn sie dieselben vor ihrer 
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Knmklieit gehört hat. Gewiss, bevor sie krank wurde, liess ihr Vater 
sie auf den Knien traben und sang die „Ten Virgins''. Dann kletterte 
sie hinunter und schrie, wie die Neger es in der Kirche tun. Es war 
sehr lustig. Aber nachdem sie ihr Augenlicht und ihr Gehör 
verloren hatte, ward all dies eine schmersliche Erinnerung 
und die Lieder wurden den swei Kleinsten nicht mehr 
vorgesungen.' 

£s war also ganz klar, dass das Kind, als es 19 Monate alt war, 
vom ;,Old Grow'^ Lied, als es den jüngern Geschwistern gesungen wurde, 
einen Eindruck erhalten haben könnte durch die eigentOmlichen Vibra- 
tionen, die dem Boden des Zimmers mitgeteilt wurden. Aber die 
anderm zwei Lieder konnten nur durch das Ohr empfangen worden 
sein, zu einer Zeit, da sie ein Baby, jünger als 18 Monate, war und 
hören konnte. Deshalb sind sie ein Teil lln eK frühesten Gedächtnisses. 
Wir sind also berechtigt, anzunehmen, dass die Vibrationen des Klaviers 
durch die zwei Plantat ion Songs, die ihr durch das Tasten mehr als 
14 Jahre später mitgeteilt worden sind, in das Zentrum" geleitet wurden, 
wü üirc irühen akustischen Eindrücke aufbewahrt sind, und dass sie 
ihrerseits die Erinnerung des „Old Crow** Liedes wachriefen, welches 
sie vor ihrer Krankheit, wenn es den jüngeren Kindern vorgesungen 
wurde, gehört hatte und möglicherweise auch nachher noch gefühlt 
haUi' durch N'ibration. 

Es scheint mir, dimH dieses auö'allende Bei«!piel in unzweifelhafter 
und unübertrefflicher Weise die Dauerhaftigkeit früher Eindriicke dar- 
tut, wie es auch den intimen Zusammenhang beweist, den die /♦ utren 
von zwei verschiedenen Sinnen, die ja freilich schon physiologisch 
mannigfach verwandt sind, in gewissen Füllen erreichen können. Die 
seelische Umsetzung von Tüjien, die nur durch \'ibratiün übermittelt 
werden, muss sicherlich von besonderer Natur sein, verschieden von 
soldien Geföfalen beim normalen Measehen, denn sie ist zusammengesetzt 
voii Elementen der unmittelbaren Hautempfindung und mit firGheren 
assoziierten, die im normalen Tonged&chtnis aufbewahrt wurden. 

Wenn nun körperliche (iewohnheiten. \ nrurteile und Abneigungen 
des späteren Lebens ihren Ursprung im unterbewussten Ich haben, ist 
es nicht ebenso angezeigt, die Ursachen von tiefer Liebe und Anhäng» 
lichkeit in diesem Teile der Seele des Menschen m suchen? Ist es un- 
vernünftig, anzunehmen, dass in den frühesten Jahren im unterbewussten 
Gedächtnis nach und nach rage Prototypen geformt werden für die 
^fiteren Bilder, welche plötzlich das Herz mit einer Kraft und Hart- ' 
n&ckigkeit erfflilen, die eine Temünftige andere Erklärung yerunmög- 
lichen, ja oft den bewussten Neigungen z. B. einer liebeskranken Person 
widersprechen? Es ist wohl anzunehmen, dass irgend eine unterbewusste 
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Eriimenmg von frühen Eindrücken, eine Ähnlichkeit, die ganz onbe- 
wQsst erinneiüch werden kann, der Grund, ist für «Liebe aof den ersten 
Blicke 

Unser religiöser (ilanbe wird ursprünglich nicht durch Vernunft 
entwukelt. das bewusste Ich hat mit seinem l'rspning nichts zu tun. 
Die Religion nnsorer Heimstätten ist unsere Religion, wu- gross .später 
im Leben auch iiumer der Einfluss unseres Intellekts auf die Sttiiuug 
ZQ ihr wiid. L ud wenn wir gewohnt sind, in späteren Jahren der 
formellen Seite von geistigen Dingen keine Beachtung niehr beizumessen, 
und wir den Details des Kultes nur eine aeknndare und allegorisclie 
Bedeutung zusdunibsB, so vaterschStsen wir sehr die wesentliche Rolle, 
welche diese Übungen und Br&nche in unserer frfthesten Periode der 
geistigen Entwickelnng gespielt haben; da sie in ihrer engen Verwandt- 
schaft mit höchst trivialen, aber immer wiederkehrenden Vorgängen 
wihrend unserer Kindheit einen wesentlidien Teil unseres unterbe- 
wußten Ichs formten. «Die Kirchenglocke hat Gott in unsere Seele 
gelintet^, sind Worte von Jacobson, welche gut ausdrücken, was ge- 
meint ist. 

Es wäre interessant, die (Icschichte der Kirchenglocken in diesem 
Zusammenhange zu studieren. Zuerst ums Jahr tiOÜ eingeführt als ein 
Teil fies Kultus der katholischen Kirche, muss sie eine sehr wichtige 
Rolle in der Entwiekelung und dem Erhalten der rehgiüsen Stimmung 
gespielt haben. Sehen wir ab vom Eindruck, den sie beim Läuten in 
der Nacht sicherlich auf den Schlafenden haben wird, so muss doch 
die Morgen- und V'esperglocke zu regelmässigen Zeiten notwendigerweise 
wenigstens etwas wie eine unterbewusste religiöse Stimmung hervor- 
rufen, welche täglich unserem N'orrat an Emotionen beigefügt wird. 
Der Ton dw Glocke am Mozgen früh dringt in unser Gemflt zu mn» 
Zeit, da der Schlaf am leichtesten ist und allmählich in den wachen 
Zustand fibergeht. Wir haben gesehen, dass dies einer der Momente 
der grössten Eindmcksfähigkeit ist, und der Ton kann deshalb entweder 
Tnnme einer bestimmten Natur hervorrufen, oder er kann unsere Ge- 
denken beim Erwachen in eine bestimmte Richtung lenken. Die Dam- 
mwung und das veränderte Aussehen der Umgebung beim Sonnenunter- 
gang sind Tiiclit allein der Grund für die Vermehning der emotionellen 
Eindrucksfähigkeit zu dieser Tageszeit: Auch die Erschöpfung des 
Muskelsystems hat, wie Dr. S. Heitmann überzeugend dargetan. einen 
Zustand des Geistes herbeigeführt, in welchem seine Fähigkeit für kon- 
zentrierte und analysierende Tätigkeit erheblich geschwächt ist. Zwei 
Zustände also, die hociist günstig sind für den Eintluss vager Sen- 
sationen und für das Entstehen emotioneller Stimmungen. In diesem 
Moment Hütet durch die Luft ein Chor von Vesperglucken von nah und 
fern und wendet den Sinn religiösen Dingen zu. Der Leser, der in 
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Spanien odvr Italien t^treist ist, wird mir hfistimmen, wenn ich also in 
der Kirr!i< nglücke eine ieine Macht erkenne, welclie Tiicht v*Tfehlt 
luibeii kann, zu der Macht bei/usteuirn , die der kathoiisclien Kirche 
ihre Vorherrschaft in jenen Landtii verliehen hat. 

Der primitive Mensch hat die Zeremonien erfunden, um nach 
seiner Meinung die lioheren .Mächte zu beeinHussen. Bei seinen Nach- 
kommen rufen die Zeremonien selbst eine religiöse Stimmmig und Oe- 
dankengewohnheit hervor und lenken oder verändern nachher stets seine 
religiösen Gefühle und Gedanken. Zuerst waren sie frühe, jeden Sinnes 
bare Eindrücke und tragen dazu bei, mit den unzähligen anderen unter* 
bewussten Eindrücken in seinem unterbewussten Gedächtnis eine unlös- 
bare Einheit zu bilden. Und so erhielt von Generation zu Generation 
das Kind ähnliche rituelle Eindrüoke, intim verbunden mit allem, was 
sein tägliches Leben erfüllte, gekräftigt ferner durch die ästhetische 
Stimmung, wie sie während der religiösen Zeremonien unserer Zeit 
hervorgerufen wird I5ei der hohen Messe in der Kathedrale sind alle 
Sinne beschäftigt, und das Resultat ist eine Fülle von Eindrücken, je 
zahlreicher, desto vager. Die Temperatur d( r Luft, die anders ist als 
die draussen, die Farbe der bunten Fenster mit dem eigenen, düsteren 
Licht und (K r Weihrauchp'ruch, der Ges^ang des riiores, die Musik der 
Orgel, die [)hjtzlich eintretende Stille in iugen zusammen eine Stimmunii 
hervor, zu welcher in einer unbewussten, al)er mächtigen Weise alle 
Siime beigetrauen. Ist es nicht bemerkenswert, dass jene Kirche, deren 
Art des (iottesdienstes die eindnicksvollste war, am wenigsten von ihren 
Anhängern verloren hat." W enn wir alle anderen Seiten der Frage 
ausser Betracht lawen, bin ich, wie man sehen mag, geneigt, der ritu- 
ellen Seite aller Form der Religion eine hohe und positive Wichtigkeit 
fnr des Menschen innere Geschichte zuzuschreiben, ans dem Gmnd 
hauptsächlich, weil es uns schwer wird, ii^endwelche Verbindungsglieder 
zu vermissen, welche uns an unsere innerste persönliche Existenz 
binden, so wie sie in der Jugend sich entwickelt. Denn wenn entweder 
im späti'n Alter oder durch Krankheit die intellektuellen Kräfte ge- 
schwächt sind, wenn der Wille durch Unglück gebrochen ist, wenn die 
Dinge dieser Welt ihre Proportionen und ihre Wichtigkeit verlieren, 
dann erinnern wir uns der Kirchenglucke, des Weihrauchgeruche?:. der 
Feierlichkeit unter dem Dome, und der skeptische Mann der Tat fällt 
zurück in (He Erinnerungen der Kindheit und der .Ini^endzeit. R-^ ist 
wohl uiu^lich, dass dies die Stimmung ist, die so olt in der Gescliichte 
den Schismatiker und nn£?l:iuhit:eii ..an den Busen der Kirche zurück- 
gebracht hat-, wenn er durch Krankheit niedergeworfen oder von Sorgen 
tief geheugi und bedrückt war, von der Nichtigkeit des bewussten 
Kaiiipl' s des Individuums «egen seinen Teil des „Leids der Welt"*. Ist 
es nicht, wie wenn das Licht, das in vriderstrahlender Harm<mie der 
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Farben auf den Altar geworfen wird , jene Tage der frühen Kindheit 
zurückriefe, da die Seele zufrieden ist. ohne Wunsch und ohne Ge- 
danken : jene Zeit ohne Mühsal, ohne Pflicht und ohne geistige <4aal — 
das Nirwana dieses Lehen?5. — 

Die Anl^incro dos imterbewussten Ichs können also znriickc'efülirt 
worden in i-iiic t'rilhe Teriode des reenscbliclu-n Lebens. T'nKcr Charnkter 
hängt, was man vollstand iir<r ansfühifn könnte, als es hier gescln'hen 
ist, ab von der Natur der unterhuvvussten und derjenigen Eindrücke, 
die mit jenen eng assoziiert sind. Man könnte zeigen, dass gewisse 
Eigenheiten, gewi:>.se Gedanken und Taten, die nicht anders erklärt 
werden können und deshalb oft der Heredität zugeschoben werden, auf 
frühe und oft wiederholte Eindrficke zurückgehen, die ihrer Natur nach 
nnterbewusst and so erhalten geblieben siod. Aber es ist nieht nur 
der Charakter des nnterbewnssten Teiles des Geistes, der so geformt 
wird, auch seine Aasdehn nng, seine Macht and seine Kraft werden 
TOD denselben Ursachen bestimmt. Wie alles Organische, so wird auch 
dieses entwickelt im Verhältnis za seinem Gebrancb. Wenn die Um- 
gebung der jangen Seele darauf berechnet ist, vage and verSnderlidie 
Kindrücke zu vervielfachen, wenn die Befriedigang instinktiven Sehnens 
sich hinzufügt zu der Summe von Assoziationen, welche starke Impulse 
schaffen, so ist es wohl nnTermeidlich, dass diesen proportional die Ein- 
dnicksfähigkf it wachsen wird. In solchen Fällen wird mit dem fort- 
schreitend' ii Leben der untcrbewusste Teil des (ieistes das Überjjewicht 
annehmen in < ledanke und Tat, Arbeit und Spiel: die Leiden.sehatten, 
Riite und bü.sf . werden nur mehr vom Impnl-^ recriert. Das hewnsste 
I(h. der intellektuelle Teil des (ieistes wird unterdrückt, die Wirkung 
von dem, was getan oder gedacht odt r i^' sagt wird, kann von geringerer 
Wichtigkeit sein im Versrleich zu der Belriedipunf^ der impulsiven 
Wün.scbe. leruer werden alle äusseren Reize direkt Kmotiujien und 
Reaktionen im Nervensystem hervorrufen, welche ihrerseits abnormale 
Zostände schaffen werden, die sich znletzt jeder Kontrolle entziehen. 

128 d&rfte deshalb nicht wenig wichtig erscheinen, dass das onter- 
bewnsste Ich und alles, was za seiner Entwickelung beiträgt, anter 
richtiger Beobachtung gehalten nnd ihm nicht erlaubt wurde, abnormalem 
Kinfiass zu unterliegen. Jeder Appell an die Phantasie der Kinder, 
alle heftigen Emotionen, jeder pidtzliche Wechsel der Umgebungen 
sollten in engen Grenzen gehalten werden. Und obschon es für die 
Eilt Wickelung des plastischen, jugendlichen Geistes ebenso gefährlich ist, 
demselben zu früh die Konzentration der Aufmerksamkeit zu lehren, 
wie an sein (iedächtniti ^'n appellieren (welches von so langsamem 
Wachstum ist, da es von den Assoziationen abhängt), so ist es doch 
fiut. naeli und nach das Feld d« r exnkten Beobachtung: /n vergrössern. 
In der Natur, dert:u Betiachtung für das uuterbewusstc Ich höchst er- 
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firischeud ist, können wir auch das einfachste Material finden für die 
Entwickelung des inteHektnalleiiy des bewiusteii Teiles des jugendlichen 
Geistes. Zwischen hanpt^hlichen und zuf&lligen EigentümltchkeiteD 
an Naturgegenständen untersdieiden zn können, sollte der erste nnd 
bevomigteste realistisclie Unterricht für die Jugend sein, denn in der 
Natur sind alle Assoziationen höchst klar auf normale Funktionen 
bezogen, und in ihr tritt das Kausalit&tsgesetz am kenntlichsten, in 
seiner grössten Reinheit und in seiner vollsten Unabhängigkeit von d«n 
menschlichen Willen zutage. 

Mit Ausnahme allein der reinen Kunst tragen alle Arbeiten der 
Menschen in grösserem oder kleinerem Masse den Stempel ihrer Absicht 
und Nützlicbkeit. Wohin immer das Auge in einer Stadt sieb wendet, 
trifft es auf Gegenstände, welche die letzte, direkte und zielbewusste 
Absiebt zeigen, für welche sie entworfen worden sind. Der jugendliche 
Geist wird deshalb erfüllt von Ideen, welche ihn hinwegführen von dem 
Aussehen der Dinge zu dem. was hinter oder über ihnen liegt. Die 
Umgebung auf dem Lande jedoch wirkt auf das Kind mit ihrer Voll- 
kommenheit an und für sich ; jedes Werk der Natur hat sein Ende in 
sich selbst und seine Beobachtung schliesst jenen ruhigen Geist und 
dit' Kinheit der Ahj>icht in sich, welche die Seele jedes Kristalls, jeder 
Pflanze und jedes Insekts ist. In der Stadt kann der (Jcist nicht zur 
Huhe kommen, denn die Eigentümlichkeit ihres von Plänen und Ab- 
sichten vollen Lebens machen Konzentration äusserst schwierig, während 
auf dem Land die Kraft der Konzentration gegeben wird durch die 
Freiheit der Betrachtung, die das bewusste wie das unterbewnsste Ich 
stärkt. Es ist eine bemerkenswerte Tatsache, dass vielleicht die meisten 
grossen Männer der Geschichte ihre Kindheit auf dem Lande zugebracht 
haben, und ebenso interessant ist auf der anderen Seite der ganz ent- 
schieden degenerierende Effekt des Stadtlebens, auf den Fotfaergill 
die Aufmerksamkeit in seinen statistischen Nachforschungen Aber London 
nnd Paris gelenkt hat. 

- Die Bildung des jugendlichen Geistes ist meines Erachte eines 
der schwersten Probleme, die man sich denken kann, denn sie setzt 
nicht nur einen hohen Grad von Wissen und von dem voraus, was 
Sir Herbert Maxwell beschrieben hat als ^intellectual detachmenf^, 
sondern auch von feinstem Takt und einem gründlichen Verständnis för 
die innerste Natur des Kindes. Die Befähigung, mit diesen umzugehen, 
kommt uns nicht von selbst, sie verlangt viel Nadidenken und Mühe. 

Ich nehme an, dass es unnötig sei zu wiederholen, was in dieser 
Beziehung vcm dem Einduss der Pflegerinnen, Gouvernanten und Lehrer 
Gutes und Böses gesagt wurde. Im besten Fall ist es jedesmal ein 
Risiko ernstester Natur, die erzieherische -und lenkende Macht der 
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Matter besonders in den frühesten LebeQi>jahren der Kinder einem 
Fremden zu überlassen. 

Der Plan, der zu befolgen ist in der Bemühung, ein Gleichgewicht 
herzustellen zwischen dem unterbewussten und dem bewiissten Ich des 
Kindes, muss in jedem individuellen Fall ein anderer sein. Im einen 
ist es gut, die Neigung zum ßesciiauen zu ermutigen, während es in 
einem luideren besser sein mag, die Wirkung der vagen Eindrücke aus- 
üuschliessen durch Anspornen zur auswählenden Methode und der Ge- 
wohnheit der genauen lieubachtung. Charles Darwins iSelbstbeobachtung 
enthält eine ausdrückliche Warnung. Er sagt von sich selber, dass sein 
Vermagen, Musik zu geniessen, sieb allmSlitich Tmunderte, als er mebr 
und mehr die Fälu{^eit des ezaktoi Nachforscbens und analytischer 
Studien sich erworben hatte. Diese Erfahrung ist durchaus nicht unge- 
wöhnlich; wie auch gerade der umgekehrte Gang der Dinge nicht selten 
so beobachten ist, nämlich, dass die wachsende Neigung für eine Kunst 
die F&higkeit der genauen Beobachtung geschieht hat. 

Aber es ist nicht nur die Entwickelnng des Geistes im gesunden 
Zustand, der die Aufmerksamkeit der Eltern Ton Anfang an beschäftigen 
miisste. Sie sollten auch daran denken, dass eine grosse Anzahl von 
listigen Störungen direkt von nnverständ^r Erziehung herrühren. 
Die Kenntnis gewisser Familienzäge könnte, wenn sie in ihrer Wichtig- 
keit erfasst und ihnen früh genug entgegengearbeitet würde, durch 
Anreizung von normalen und hemmenden geistigen Kräften in merklichem 
Grade das VorkoniTiieu von funktionellen Störungen, ja sogar der (Geistes- 
krankheit<'n verringern. Solche Eigentümlichkeiten mögen oft auch als 
abhängig befunden werden von gewissen anormalen Organgefühlen, die 
den Eltern und dem Kind eigen sind. Diese verlangen dann intelligente 
ärztliche Behandlung. 

m. 

Die fundamentalsten und am längsten dauernden Charaktereigen- 
tiimlichkeitcn. sowohl des bewussten als des unterbewnssten Ichs werden 
in der Jugend geformt. Aber während des gan/.(Mi Menschenlebens 
bereichern sich diese beiden Teile der Seele durch die Erfahrung. Die 
Hgene Wahl der Umgebung kann in gewissem Masse sowohl die Natur 
als die Kraft der Eindrücke modifizieren, welche in des Menschen Seele 
eindringen, doch sind diese unabhängig von seinem Willen. Und so 
verhält es sich mit ihrer W^irkung auf sein Leben. Wie oft fühlen wir 
ihren £influs.s, ohne ihn erkennen zu können ! Und wenn wir anfangen, 
ihn zu untersuchen — das unterbewusste Ich su eigrSnden versuchen — 
so müssen wir alle seine Eindrucke in bewnsste Wahrnehmungen um- 
wandeln. 
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Sympathie oder Abneigung, welche immer auf den ersten lilick 
(lurch das Äussere einzelner i'ursüiien wacligt riifen werden, nieder- 
di'ückendo oder aufheiternde, irrigerweise als nibtiiiktiv angenommeue 
Einflüsse gewisser Szenen — könnten mit Leichtigkeit erklärt werden, 
wenn es gelänge, bestimmte Assoziationen aus den Tiefen des unter- 
bewnsstMi Ichs beranfzubolen oder sich ihrer wieder za eriunem. Aber 
da solche Impulse von unz&hligen nnd oft sehr vagen nnd frühen Ein- 
drücken abhängen, ist es gewöhnlidi unmöglich, ihren wahren Grund 
wieder zu erkennen, besonders da nnsere Sinne meistens durch die 
momentane Umgebung bewnsst beschäftigt sind. Wenn ein besonderer 
Duft, eine Melodie, das charakteristische Aussehen einer Person oder 
eines Ortes in uns eine spezielle Stimmung wecken, so sollte man 
zunächst versuchen, die reizttdde Ursache zu erkennen, indem man alle 
Sensationen des Momentes ausschliesst. Dann erst wird es uns möglich, 
die Aufmerksrimkeit ;inf d i e Stiinmunfc zu konzentrieren, die also unter- 
bewusst liervurgerut'en wurde. So fühle ich mich jjlijtzlicli und eigen- 
tiinilirii crhiMtcrt, während ich die Titel einer Bücherkollektioii in einem 
Schaulerister studiere. Sicherücli kann der Anblick eines neuen Buches 
voll „lUitish Nudibrancliiatc Mollusca" nicht die Ursache dieses aus- 
gesprochenen Freudegetühlüs sein, welches sich meiner bemUchtigt. Auch 
sonst kann nichts von allem, was ich sehe, diese plötzliche Stimmung 
erklären. Ich schliesse meine Augen nnd hcwdie. Da höre ich unter 
den Geräuschen der Strasse die Töne einer Drehorgel heraos. Und 
zwar erkenne ich plötzlich das Lied, das sie spielt, als die Melodie 
wieder, die vor langer Zeit einst, als ich tanzen lernte, das Tempo zu 
meinen Schritten in der ersten Quadrille markierte. Was nun, wenn es 
mir nicht möglich gewesen wäre, den ersten Eindruck zu verfolgen? 
Er war sidu rlidi unterbewttsst, denn zu jener Zeit meiner Tanzstunde 
war ich ein Kind und jeweilig vollständig in Anspruch genommen von 
den Schwierigkeiten des Knizens und der Kunst, meinen Partner richtig 
zu schwingen. Die Stimmung vor den .,Mollusken^ wäre unerklärt 
iTf'blirhen, aber nichtsdestoweniger wäre sie mächtig gewesen und hätte 
ujich vielleicht unter anderen Umständen beeinllnssen können. Zweifellos 
werden wir täcfh'ch und zu vielen INfalen mächtig angeregt von nntcr- 
bewussten Eindrücken, /weifellos wird unser Handeln ohne Erkeimtiiis 
der l^rsachen oft von ihnen regiert und zwar eher, als durch unser 
Urteil. 

Die Erfahrung einer Person in einem gegebenen Moment kann 
sehr wohl identisch sein mit der einer anderen, sogar in grösseren Ent- 
fernungen, denn heutzutage sind wir einer Anzahl ähnlicher Gefühle 
ausgesetzt, die meistens durch vage Eindrücke ausgelöst werden. Die 
direkte Wirkung der modernen Journalistik nnd des Telegraphs muss 
notwendigerweise die Geistestätigkeit über den ganzen Globus in genau 
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derselben Weise in Beweajung setzen uuii überall dieselben interessen 
nnd Eiuotinnen hervorriitcn. Die iMiilörmigkeit der täglichen Gewolm- 
heileii. dtji Mudeu, der >>abruiig und vuu ähnlichem können dazu 
dienen, unzählige unterbewusste Stimmungen zu schaffen, welche ihrer- 
seits den gleichen Ideengang nahelegen. Dürfen wir ntcbt in dieser 
Weise die Ursache einiger der Phänomene erklären, welche telepathi- 
schen Einflüssen zageschrieben worden sind? 

Indem wir also die unterbewusste Verbindang zwischen dem Jetzt 
und der Vergangenheit suchen, verwandeln wir einen nnterbewnssten 
Eindruck in einen bewnssten, nnd wenn wir sie pflegen würden, so 
könnte diese Gewohnheit viel zor Modifizierung der Snmme von Emo- 
tionen und Stimmungen beitragen und konsequenterweise unsere Ein* 
dnicksfahigkeit reduzi« ren. 

Im ersten Tt il dii scs Essays i^*^ L'<'sagt worden, dass, trotzdem die 
bewnssten und unterbewussten Eindrücke und ihre Iiosn!taiit**n ausein- 
ander tie'üaltPTi werden können, es solche gibt, die Elemente von beiden 
in sich scliliessen. Nicht alle Eindrücke ki'mnen eingeteilt werden in 
rein bcwusst»-, uder rein untribeu usbte. Mancinnal erhalten wir ge- 
mischte Eindrücke und häuten damit Material für Iteido Konstituenten 
nnserer Seele an. Ferner j^ibt es Momente, da wir rezeptiver sind für 
den einen als für die anderen. Insütern als Kunzentration oder (was 
dasselbe ist) Aufmerksamkeit abhängt von der Elimination aller Ein- 
drücke — auch der von unserem eigenen Körper herröhrenden — 
ausser eines einzigen, können bewusste Eindrücke allein und rein nur 
erhalten werden während des ▼ollen Wachzustandes bei vollständiger 
Gesundheit, also wenn wir im ungeschmälerten Besitze nnserer aktiven 
geistigen Kr&fte sind. Wir sind andererseits nnterbewnssten Eindrücken 
am leichtesten ausgeliefert, wenn unser Wille geschwächt worden ist 
durch physisciie Ermüdung, Krankheit, Alt t oder geistige Erschöpfung 

Während des vollständigen Schlafes haben die Sinnesorgane und 
das Gehirn ganz aufgehört zu reagieren. Vollständiger Schlaf ist daher 
eine Periode gänzlicher Ruhe. Der Schlaf ist jedoch selten vollkommen, 
da er itntcrbroclien wird von Trfinmen oder von Zu.ständen teilweisen 
Wachseins am Anfang und am Ende Während die^^fr I^erioden sind 
wir besonders em|<f m'_'lich für uiiterbt-wiisste Eindrüi'ke. Nähert sich 
der Schlaf, so wt'iden Kuuzentration des Gei^sle.s und AniVnei ksamkeit 
mehr und mehr unvollständig, so dass alle Eindrücke graduell vager 
und dämmeriger weiden und in unterbewusste Regionen gleiten. Dort 
werden sie registriert. Zuleti:t geht dann sogar dieser Grad von Eln- 
dracksfähigkeit verloren im unbewussten Zustand des vollständigen 
Schlafes. Wenn sie jedoch durch ihre Natur oder ihre Intensität 
Assoziationen aufrufen, die (seien sie nahe oder entfernte) schlafend im 
nnterbewussten Gedächtnis liegen, so arbeitet das unterbewusste Ich 

8* 
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weiter und wubt liaiiiue. Sükhei Träume sich zu eiiiuiern ist schwer, 
wenn sie gefolgt sind von einer bestimmten Periode tiefen Schlafes; 
aber trotzdem wird ihr fänfluw lehrend einer gewissen Zeii und mit 
wechselnden Graden von Intensität in einer unterbewaasten Art gefiihit. 
Sie mögen Nachstimmnngen bewirken, die nicht nnr dem IndiTidnnm 
selbst, sondern anch anderen (^msHch anverstandlidi vorkommen. In 
einer Anzahl Ton Fällen habe ich mit Erfolg eine deprimierte oder eine 
nngewdhnlich heitere Stimmnng auf Träume zorttckgefilhrt, deren man 
sich mit Hilfe von suggestiven PVagen und fortgesetzter geistiger An* 
strengung wieder erinnern konnte. Natürlich können soKIic Träume 
durch gewisse Assoziationen in das bewiisstc Ich und hierdurch zu 
völligem Erwachen hinüberleiten. In den Studien über „Subliminal 
Consciousness'' hat F. W. H. Flyers auf die Tatsache aufmerksam ge- 
macht, dass er beim Versuche, vor dem nächtliclieii Einschlafen sich 
der letzten Umgebungsciüdrürke zu erinnern, genötigt war, seine Augen 
zu schliessen, um so morgens einen Zustand partieller Rewnsstlosigkeit 
herbeizulühren. Dann erst erschienen solche Bilder wieder. Es ist wohl 
der Mühe wert, in diesem Zusammenhang zu bemerken, dass es ihm 
uiiuioglich war, sit;h der hewusst gewählten Eindrücke von der Nacht 
vorher wieder zu erinnern, und dass nur solche wieder erschienen, 
welche unbestimmt gewesen waren. Mit uideren Worten: die untere 
bewussten Eindrucke waren noch zn einer Zeit in das nnterbewusste 
Ich aufgenommen worden, da das bewusste Ich anfing, seine Energie zn 
verlieren und so konnten sie auch nicht bewnsst in Erinnerung gerafen 
werden. Damit sie wieder erscheinen konnten, war es notwendig, einen 
unterbewnssten Zustand herbeizuführen. 

Während also die Träume der ersten Periode des Schlafes in der 
Ilichtunf^ von dem bewussten zu dem unterbewussten Zustand sich ent- 
wickeln, gibt es andere, diejenigen am Ende des Schlafes, welche in der 
umgekehrten lüchtong entstehen. Iiier also setzen Eindrücke der 
Sinnesorfjane, wie Geräusche, Gerüche, allgemeine Hanterapfindnng;en 
die unterbewusste Keirion der Sefle in Bewegung und schaffen in l'lier- 
einstimmnn«? mit (iie.sen Sensationen Träume. Der rhythmische Sciilag 
eines Zimmermannhaiuniers frühmorgens niag eine Melodie desselben 
Rhythmus suggerieren, mit welcher der Schlüfer erwacht. Der Ge- 
ruch von Blumen k;inn Landschaftsszonerien zurückrufen, die man lang 
vorher gesehen und gänzlich vurgesscn hatte; das Licht der Sonne lasst 
die Schrecken des Brandes oder des Krieges entstehen. So kann jede 
von aussen kommende Irritation ohne Begrenzung von Zeit und Baum 
der Anfuigspunkt von Träumen werden. 

Diese zwei Arten von Traumen mögen auch in einer etwas anderen 
Weise entstehen, doch ist dies wohl ihre gewöhnliche Entwickelang. 
Ihnen mögen wir noch eine dritte Klasse von Träumen beifügen, ge- 
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wohnlich von fürchterlicher, Schrecken erregender Natur, welche meistens 
zwischen 3 — 5 Standtii nach dem Beginn des Schlafes vorkommen und 
welche bewirkt werden dnrch Sensationen von abnormalen Zuständen 
der Innenorgane: Verdanungsstorungen, Hunger, neuralgische Schmerzen, 
Fieber oder Zustände, die sieh einer Krankheit nahem. 

Welcher Art immer der Traum sei, stets findet sich sein Ursprung, 
sein Sitz im tmterbewnssten Ich und trftgt dort bei zur Entwicklung 
dieses Teiles der menschlichen Seele. Der Gewohnheitsträumer ist des- 
halb auch in seinem Wachzastand viel eher von Impulsen. I emotionen 
nnd Stimmungen regiert. Es ist also von grosser Wichtigk ir, dass so- 
wohl Ärzte als auch Eltern dem Traumleben einige An fiuerksauiki it an- 
gedeihen lassen. Von der Natur ebenso wie von der Häufigkeit der 
Träume können manche brauchharc Fingerzeige rrhalten worden. Es 
ist ferner klar, dass die Eindrücke, welche den Schlüter umgeben nnd 
dem Schlaf vorausgehen, von der Art sein sullen. (la.s.s sie einen iriili- 
lichen t iemiitszustand fordern, .sowohl wenn er in den liuhezustuaU 
sinkt, als wenn er zu vollem liewusstsein erwacht. So sollte in der 
Wahl der Lage nnd des Schmuckes unserer Schlafzimmer mehr Sorg- 
falt geübt werden, als dies allgemein sogar bei den bedachtesten unter 
uns geschieht ; denn wie wir gesehen haben* hat man («rund anzunehmen, 
dass die letzten wachen Eindrücke und Gedanken oft von längerer 
Dauer sind als gewöhnlich angenommen wird. 

Gewisse nervöse Störungen sind begleitet von Schlaflosigkeit oder 
ruhelosen Nächten, und ein grosser Teil der Schwädie also Betroffener 
kann direkt erklärt werden durch die bedeutende Verschwendung von 
nervöser Energie, welche die Folge der Tätigkeit des Gehirns im 
Schla&nstand ist. Eine einfache Untersuchung der Nierensekretion des 
Morgens und ein Vergleich derselben mit denen des Tages geben 
weiteres Zeugnis von diesem Resultat. 

Reine Fälle von Schlaflosigkeit sind verursacht durch eine Über- 
anstrengung des bewussten Teiles des Geistes. Die Sorgen des Tages 
werden in der Nacht weiter verfolgt und verhindern, dass der mitige 
Zustand von Bewussllosigkeit und absoluter Ruhe einsetzen kann. Be- 
handlung mit Arzneien ist hier oft ohne Erfolg, denn diese werden in 
manchen Fällen den Zustand nur verschlimmern, indem sie den untor- 
bewussten Teil des Geistes stimulieren und also Träume bewirken. 
In anderen Fällen iat Schlaflosigkeit die Folge einer Gewohnheit, welche 
gw bewosst erlangt vmrde. 

Mr. N., ein Advokat, litt seit 14 Jahren an Schlaflosigkeit. Dass 
er, wie er angab, tatsächlich ganz schkiflos war, ist verbüß durch das 
Zeugnis von verschiedenen Pflegerinnen, die zeitweise während Monaten 
bei ihm waren. Mr. N. hatte sich nach und nach in diesen Grad Ton 
ununterbrochener Wachheit hineintrainiert. Er fing sein Studium als 
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armer Junge mit nur wenig Schulung an. Es gelang ihm nur durch 
anemiüdliche und systematische Nachtarbeiti in seinem Beruf Bedeutung 
zu erlangen. Der Tag wurde gebraucht, um Geld zu verdienen, mit 
dem er sich und einen Teil seiner Familie erhalten musste. Wenn er 
zu Bett ging, so hielt er immer Überschau über die Tagesereignisse, er 
reihte alle neuen Eindrücke ein und klassißzierte sie. Dann machte er 
sich sorgfaltig seinen Plan für die Arbeit am nSchsten Tage zurecht. 
Gleichzeitig vermied er jahrelang hartnackig alle Vergnügungen und war 
durch seine Pflichten anderen gegenüber (manche davon hattt; er sich 
selbst aufgeladen) lieständig von jedem beschaulichen Ausruhen abge- 
balten. Die Stunden seines Schlafes wurden nach und nach so redu- 
ziert, das« er gar nicht mehr schlafen konnte, er mochte noch so müde 
sein. Er mhte nur in eiiifT Art anj?. nämlich indem er mit geschlossenen 
Augen am Tag oder in der Nacht sich hinsetzte, (loch Jiie so, dass er 
alles dessen, was mn ihn herum stattfand, voJKstiudig unbewnsst wurde. 
So verlor er die l'aliigkeit, seineu (ieist von hi-wussten Gedanken zu 
befreien, und er kunnte die Konzentration nie mehr genügend lüst n, um 
mit Trende Kunst oder N;(tur zu geniessen. Das Vermögen der Be- 
schaulichkeit, des Empfangs unterbewusster Eindrücke war also ge- 
schwächt worden. Alle Anstrengungen, die gemacht wurden, um diesen 
Fall zu heilen, blieben erfolglos, einfach weil sie nur darauf gerichtet 
waren, das übertrieben bewusste Ich zu unterdrucken, da ea nädist d«r 
Beseitigung aller Reize für den bewussten Gedanken doch sicher der 
erste Schritt sein musste, die Fähigkeit zum Empfangen unterbewusster 
Eindrücke wieder herzustellen uud so eine emottoneUe FlUiigkeit zu 
schaffen und zu starken. 

Dies ist ein extremer Fall, welcher jedoch den Effekt einer zu 
mScIiflKen Entwicklung des bewussten Ichs gut illustriert. 

Ich kann mich niclit entlialten, an dieser Stelle einen Zustand zu 
erwähnen, der ohne Zweifel dem Leser aus eigener Erfahrung bekannt 
sein wird. Anstatt die Aufmerksamkeit fixiert zu hrdten auf einen ab- 
sichtlich gewählten Gedankenptnf;, werden manche von uns in der Nacht 
vfi folgt durch einen beunruhigenden (ii imitsznstand, welcher von einem 
vai^cn liewiisstsein von den ( lesi liiiften des einen Tages und den IMiichten 
des nächsten herrührt; und wenn der Schlaf uns zuletzt übermannt, 
wird er gestört von Träumen, die mit den letzten Gedanken vor dem 
Einschlafen verbunden oder von ihnen suggeriert sind. Ich bin diesem 
Znstand oft entgegengetreten, indem ich verordnete, dass alle oÜenen 
Fragen und Möglichkeiten sorgf&ltig aufgeschrieben wurdMi, und dass 
diese Notizen bis zum nächsten Morgen weggelegt werden sollen. Die 
unterbewusste Stimmung wurde also verhindert, indem man statt ihrer 
eine einzige bewusste Anfiseichnung substitttierte, ein Stück Papier also, 
das bis zur Wiederaufnahme der Tätigkeit sorgfältig eingeschloestti wurde. 
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Man b&rt, meisteits toh nervösen Personen, h&nfig die Versicherung, 
dass sie nie tr&nmen. Dies rührt in manchen Fällen nur davon her, 

dass sie sich der Tatsache nicht erinnern. -Ich habe nie in meinem 
Leben geträumt, des bin ich ganz sicher*^, wurde mir kürzlich von 
jemand gesagt. Als ich dcnselhen Menschen eine Woche später wieder 
sah, widerrief er seine Hehauptung: „Im (»egenteil, er träume in der 
T:it alle Nächte, und jt tzt, da ich seine Aufmerksamkeit auf die Sache 
gelenkt, könne er ruliig sagen, dn'is or wohl jede Nacht seines Lebens 
s?<^träumt habe.* Zu dieser EntdeckuiJL' wnr er offenbar erst beim Er- 
wachen am Morgen nach seinem ersten Ucsuch bei my- gekouautn. 

Dieser Zustand ist in jerleiu Fall von sehr grosser Wichtigkeit 
hauptsächlich bei nervösen blürungen, und er muss als ein ernstes 
Hindernis für eine vollkommene Wiederherstellung der geistigen Ge- 
sundheit angesehen vrerden. 

Ein hervorragender Schriftsteller, der an einem nervösen Za- 
sammenbruch ernster Natur litt, klagte hauptsächlich über unrahigen 
Schlaf und bestandiges Träumen; er konnte seine Angen nicht einmal 
während des Tages für kurze Zeit schliessen, ohne sofort zu träumen. 
Trotzdem er sich des Inhaltes der Träume selber selten erinnern konnte, 
fühlte er immerhin, dass sie schrecklich und traurig waren, denn er 
war am Morgen deprimiert und stand den ganzen Tag beständig unter 
dem Einflnss dieser melancholischen Stimmung. Sein Zustand war dei> 
jenige grosser geistiger Ermüdung und hauptsächlich der Depression, 
weil Arbeit irgendwelcher Art ihm unmöglich war. Ich empfahl, jeden 
Morgf-n zu versuciien. oh er sicli des ganzen Trauinps der vorigen 
Nacht erinnern könne und mir h-rrvon eine entsprechende, sorgfältig 
aufgeschriebene Schilderung zu senden. Im er>tfn ßrief berichtete er 
über eine Anzahl höchst phantastischer und grauenerregi iuler Fiktionen 
und klagte mich unnötiger Grausamkeit an, dass ich ihn auf diese 
Weise seine geistigen Qualen der Nacht wieder erneuern Hess, Aber 
schon beim nächsten Wiedersehen versicherte er mir, dass er sich am 
Morgen nun riel freier fühle, dass die Träume veniger häuüg, körzer 
und weniger unangenehm seien. Er verstehe nun, sagte er, was ich 
mit meinem Gebot des Niederscbreibens im Sinne gehabt hätte. Es 
ist nicht meine Sache, hier auf die ärztliche Seite der Frage einzu- 
treten, aber ich konnte nicht umhin, die freilich etwss unvollständige 
Erzählui^ dieses Falles zu geben, weil er so gut illustriert, worauf ich 
vorhin Kachdmck legen wollte: die unterbewusste Hartnäckigkeit der 
Träume der vorhergeh (Miden Nacht in der Stimmung des folgenden 
Tages und wie diese Wirkung au.sgeschaltet werden kann, indem man 
den nnterbewussten Traum selber in einen bewussten Gedanken- 
gang nmwandelt. 

In diesem Falle ist es ganz klar, dass die Stimmung beim Er- 



Digitized by Google 



40 Pm naterlMwtiisU Ich n. min YwliAUxkta sn Chmndhdt iL SniilRing. 



wachen Tenursacht tcorden war tob der Natur der nächtlichen Trftume. 
Aber in den meisten Fällen ist es nicht so leicht erkennbar, weshalb 
man moigens entweder deprimiert od«r erheitert erwacht, waram man 
oft sogar w&brend des ganzen Tages unter der Wirkung von etwas 

steht, was ein mysteriöser geistiger Einfluss zu sein scheint. Amiel 
beschreibt diesen Zustand in seinem .Tournal und wird zuletzt zum 
Glauben pjeführt, das^ irennd fin snl>til<'r !?r>wii^<;tseins7ii';t'ind ist, 
hervorgerufen von deu Ueistern der Seele, Ueliexe vergangenen Glückes, 
die „Manen" unserer toten Emotionen. Er sagt: „Wie soll ich einen 
Namen linden füf das subtile (iefiihl, welches mich heute mui>;cn im 
Zwielicht des Ervvachens überkam? Es war eine llemiiiiszeriz, reizend, 
aber namenlos, vag und ohne Züge, wie die Figur eines Weibes, einen 
Moment erkannt von einem kriuken Mann in der Ungewisaheit des 
Delirinms und durch die Schatten des dunkeln Zimmers. Ich batte 
einen ausgeprägten Eindmck einer Form, welche ich irgendwo gesehen, 
welche mich einst gerührt nnd mir geMen hatte und dann mit der Zeit 
in die Katakomben der Vergessenheit zorfickgefaUen war. Abor alles 
andere war verwischt, Ort, Gelegenheit nnd die Figur selbst, denn ich 
sah weder das Gesicht noch seinen Ausdruck. Das ganze war wie ein 
fliegender Schleier, unter welchem das Kütsel — das Geheimnis des 
Glftcks — verborgen hätte sein können. Und ich war wach genug, um 
sicher zu sein, dass es kein Xraam war." Es war kein Traum, aber 
die unhewusste Reminiszenz eines Traumes, welchen Amiel in deutliche 
Erinnerung hätte bringen können, wenn er nicht ein solcher Tag- 
Träumer gewesen wäre, ein von Emotionen erfüllter und ihrer Macht 
unterworfener Mann, der wie Hamlet glücklich ist, seine WiUensschwach- 
heit und Tatenlosigkeit zu besehauen. „Ich entdeckte sehr bald, dass 
CS für mich einfacher ist, einen Wunsch aufzugeben, als ihn zu er- 
füllen, . . . ich schämte mich, zu wünschen. . Und an einem anderen 
Orte fragt er: ^Was ist es, das immer zwischen mich und das reale 
Leben sich gedr&ngt hat?' »Was für eine Glaswand stellt sich zwischen 
mich und das Vergnügen, den Besitz, den Kontakt der Dinge und fiber- 
lässt mir nur die Bolle eines Zuschauers?' Es ist, erktnbe ich mir lu 
sagen, der Umstand, dass er (wenigstens der Amiel des Journal 
intime') znm grossen Teil geistig eine imterbewnsste Existenz, die des 
Weltschmerz-Egoisten, führte. 

Organsensationen, so vag und schwach, dass sie nicht bewusst 
empfunden werden, schaffen während des Schlafes doch unterbewusste 
Eindrücke und geben zu Träumen Anlass, die oft als Vorläufer von 
Krankheiten erschienen sind. Sie können sidi deshalb als wertvolle 
vorliiutige Wahrzeichen für den Arzt erweisen aus demselben Grund, 
der sie zu allen Zeiten den Menschen als prophetische Omen erscheinen 
liess. Solche iieaktioneu des Geistes auf physische Störungen im Schlaf 
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sind gewöhnlich konstilntioncller Natur und kommen hei Kindern häufig 
vor. Sie verursachen sie, im Bett aufzufahren, aufzuschreien und in 
einiüpn Fällen sofrar herauszuRprinu'en, als wären sie in grosser Anirst. 
Eb ii>l ersichtlich, wie wichtig die Erkenntnis dieses ZosamMie!ili:iiii;es 
sein muss, besonders da er meistens bei «-indrucksfähigen Individuen 
zu finden ist, deren ganzer geistiger Zustand durch solche Träume ge- 
reizt wird. 

Eine alte Dame, eine konstant« Träumerin, erzählt, dass ein 
Traum besondecB flir inuaer wieder erscheint. In diewra wird sie von 
einem Memchen oder tod einem wilden Tier Terfolgt, bis sie sidi ein- 
ga&ogen sieht von grossen H&usem am Ende einer Strasse; Ton 
Schrecken erfossti erwacht sie faieranf zitternd nnd erschöpft. Der 
VoiigaDg ist dnrdi sein häufiges Wiedererscheiuen so deutlich nnd wohl- 
bekannt, dass, wäre sie ein Kflnstler, sie ihn bis in alle Details malen 
könnte. Und doch ist ihr niclit bewusst, diesen Vorfall je in wachem 
Zustand gesehen zu haben. Ihre Beschreibung entspricht keiner modernen 
Stadt in Amerika, wo solche Strassen and Häuser unbekannt sind. Sie 
muss mit einem Ort in Deutschland übereinstimmen, welchen sie jetzt 
nicht identifizieren kanii Dieser Traum hat sie sicherlich weit fort- 
getragen in ihre erste Iv i dhcit. Er hat wohl eine Erinnerung ihres 
frühen unterbewussten L ns wieder geweckt, dessen Details für ihre 
bewusste wache Existenz nun ganz untergerrani^f n sind. 

Alles, was eben gesagt worden ist, kann noch sogar mit mehr 
Nachdruck auf Kranke angewendet werden. Ihri' Leiden sind nicht allein 
durch die abnormalen Zu.stiindc des Körpers und des Geistes bedingt, 
sondern es gibt andere tod subtilerer nnd vagerer Art, die indirekt 
dmch die Umgebnng und ihre mmmgänglichen Begleiterscheinungen 
verursacht werden. Lange nachdem eme Krankheit an nnd fBr sich 
Torüber ist, bleiben doch noch tief im unterbewussten Teil unserer Seele 
Narben xnrfick, wie es scheint Narben der Wunden, welche weniger 
bestimmte Sensationen des nnglncklichen Zustandes geschlagen haben. 
Ein Zustand nerröser Schwachheit, der Irritabilität ist noch da, welcher 
dem Patienten nnd denen, die nm ihn sind, unerklärlich erscheint 
Keine organische oder funktionelle Störung kann gefunden werden, um 
diese mehr oder weniger immerwährende geistige und moralische De- 
pression zu erklären, und alle Willensanstrengungen sind unnütz, sie 
können sie nicht verscheuchen. Nur wenn wir uns erinnern, dass j'-Hes 
I)etail im Krankenzimmer, jedes Wort oder jede Tat, sogar der Ausdruck 
(l'Ter. die um das Bett sind, unterbewusste Eindrücke bewirken, welclie 
m detn ai)normal rezeptiven Zustand des Invaliden zur Formation eines 
nnterltewussten Gedächtnisses beitragen, können wir verstehen, warum 
es so schwer ist, das frühere Gleich^'ewicht im (»emiit des Uekonvales- 
zenten wieder herzuätellen. Es ist deshalb in erster Linie äusserst 
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wichtifi,, daöij der allgeratiinc Eindruck des Krankenzimmers so angenehm 
als möglich sei, und dass keine Klcinigkt it in seiner Einrichtung sich 
m sehr aufdrängt nnd so den Pattentoi zn seiner Beobacbtong xwingt, 
sich also mit dem allgemeinen Eindruck der Leidenszeit verbindet. Es 
ist sogar empfehlenswert, gelegentlich das Zimmer zu Wechsels, was 
natürlich eine Ändemng der Eindrucke mit sich fuhren mnss. Anf 
jeden Fall wird man finden, dass ein kompletter Wechsel nach der 
Erholung das energischeste Mittel ist, um jene anterbewussten Narben 
zu beseitigen, oder wom6glidi dem deprimierten Stadium dt r I^el^on- 
valeszenz gänzlich vorzulx iirron. Dii Vurkommnisse um das Krank« uliett 
lassen einen ebenso tiefen Kindruck auf das unterbewusste Ich zurück, 
als die I>egleiter (Schmelzen etc.) der Krankheit selber auf die bewusste 
Erinnerung. 

Zufolge der ^nssarhtimg dieser Ursachen werden in der Behandlung 
von gewissen funktioni llen Störungen des Nervensystems, welche heut- 
zutage so liäiiHg sind, beständig manche v«'r^< l)liche Versuche gemacht. 
Die Ilvstcrisclion, Neurasthenischen und Mypochundrisciu'n sind alle 
abnom a! in Irucksfähig, und trotzdem der Anfang von noi*vösen 
Störunj^^en in gewissen Fällen auf eine bestimmbare Ursache zurück- 
geführt werden kann, mass doch dieser Gemütszustand nach Krankheit 
oder irgend einem anderen Trauma in manchen Fällen als die wahre 
Ursache des Übels angesehen werden. Aus diesem Grande kdnnen alle 
Rate 'und Anstrengungen, die an den Willen des Patienten gerichtet 
sind, keine Wirkung haben, wie er sich auch Mühe geben möge. Die 
vielen erfolglosen Versuche, seine geistige Last abzuwerfen, zeigen seine 
Schwäche noch deutlicher. Sie haben deshalb den entgegengesetzten 
Effekt und worden also die Sbirung wahrsclieinlich noch Terschliramem. 
Dr. Weir Mitchell hat die Gründe für das Fehlschlagen seiner wohl- 
tuenden „Kuhekur'' in ähnli(dien Fällen gezeigt. Nicht nur Sonnenschein 
im Zimmer, ein freundlicher, heiterer Anblick desselben im allgemeinen, 
seine Farben an ^lauern und Decke, die Möbel und auch die Bilder an 
der Wand sind vf)n 'Wicl!tiL'k(Mt. Das Benehmen der PHegerin und des 
Arztes tragen clK-nt'.ills zum l",rfolg bei dieser Art von Behandlung bei, 
denn solche unwescntliclie Dinge machen gerade Eindruck auf jenen 
Teil des Geistes des Patient<'n — das Uuterbewusstsein — , welches der 
Sitz dieser nervösen Störungen ist. 

In der grossen Mehrheit der Fälle jedoch ist es notwendig, Zuflucht 
zn nehmen zu einer radikalen Änderang der Beschäftigung, der Um- 
gebung und der moralischen Eindrücke, welche zusammen anf das 
unterbewusste Ich des Individuums einwirken können, um so einen 
graduellen Wechsel sogar seiner Zusammensetzung zu erreichen, da es 
verdorben worden sein kann durch Einflüsse, die weit zurück in der 
Kindheit li^en. 
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Die Ztinabme der Hysterischen und Nenrafstlu'iiist hcn in unseren 
Tagen ht für den Ar/t ein (legenstand emster Betrachtungen. Das 
Ijrosse i'ubliknra nimmt ehenlalls Anteil an diesen Dinsren. sei es wegen 
persönlioher Krfahrung oder aus dem (iriind. dass die ( )IVeidi;iriingen 
dieser Kriinkln ifen so beharrlieh in einer pikanten und prickelnden 
Gattung der Litt ratur heluuidelt vM iden. Auf diese Weise sind diese 
Anomaiieu des menschlichen Geistes» der Gegenstand eines wachsenden 
Interesses geworden. 

Der Roniaiischroiber, der Dramatiker und gewisse Maler nnd Bild« 
baner dar realistischen und natnralistisclien Schalen haben das „Nenro- 
tische^ zu einem Gegenstand ihrer Behandlung gew&hlt Sie geben Tor, 
ihren Gegenständen Wahrheit zn verleihen, indem sie sogenannte wissen» 
scfaaftliche Methoden der Beobachtung und der Analyse annahmen. Wa 
weiden m Zeugen gemacht von jedem Detail physischen Leidens, nnd 
man erspart uns weder die Schreie noch das ohnmächtige Ringen der 
als erblich erklärten Demenz. Jede Phase der Pathologie der Liebe wird 
aa>;gemalt mit allem Witz der modernen Fiktion, und die angenommenen 
Resultate der degenerativen Eintlüsse werden ohne Rücksicht auf die 
Keife des allgemeinen Publikums für :il!f , di< lesen können, pulilizif-rt 
s]< unzweifelhafte Tatsaclicn. \W-a'< Wunder also, dass die arrogante 
Aullitssung des Halbwissens, intiziett durch das Gift der betleckten 
Phantasie, die Köpfe aller derer, die si> wie so schon sensilnl i^fiiug 
sind, noch mehr schwächt. Dieser (iebrauc !i von Kunst und popul.iier 
Wissenschaft ist deren wahrer Natur direkt ent^egenijrsetzt und niuss 
von jenen, denen ihr beglückendes, wohltuendes Wesen am Herzt n liegt, 
tief beklagt werden, nnd ich kann eine Gelegenheit wie die jetzige nicht 
vorübergehen lassen, ohne an diesem Ort einige Worte beizufügen, 
welche die Natur der oben genannten Neurosen betreffen. Denn ich bin 
fiberaeugt, dass sie nicht erbliche Kratdcheiten sind, sondern in der 
grossen Zahl der Fälle eher verursacht wurden durch Irrtümer in der 
Jagenderziehung und der Gedankenlosigkeit des Individuums selbst» 
Sie wären also zu yerhindem nnd wturden in manchen Fallen bei 
richtiger Behandlung verschwinden. 

Hysterie wie Nturasthenie sind die Wirkung einer Schwäche des 
bewussten Ichs und ein entsprechendes Vorwiegen aller impulsiven, 
emotionellen und ausgesprochen egoistischen Offenbarungen dessen, was 
das unterbewnsstf Ich ansmaclit. Die lloffnimcen und Hofürchtunc^en 
de.s hysterisclien und des ju iirasthfiiis('h» ii Individuums, s<'iiio (»edanken 
und Taten, stehen in genaucni \ cihilltuis zu den Ei'jent liniliclikt itfn des 
uiitfeibewussten 'reiics seines Geistes. Aber hier hört die ÄhnlicliKnt 
dieser zwei nervösen Krankheiten auf. Ihre Symptome haben einen 
genit-iii-atuen TVsprinij», aber .>ie variieren in der Kntwiekcluu;:. 

Der neurasthenische, der nervös erschöpfte Mensch hat die Grenzen 
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seiner Kraft für geistige Arbeit überschätzt und hat so nach und nach 
den Gebrauch der Kräfte zur Hemmung seines unterbewusstcn Ichs 
verloren. Infolgedessen hat seine Phantasie die vollständige Kontrolle 
fil>er seine Gedanken nnd Taten an aich gerimea Wlilirend der Patient 
das Ungenügende seiner Venncbe, die Kontrolle wieder herzustellen, 
nun fühlti wird er entmutigt nnd niedergedrückt, in solchen Fällen ist 
es ginstich lumtltz, sogar schädlich, an die Vernunft zn appellieren oder 
die Aufmerksamkeit des Kranken auf andere Dinge und Gedanken zn 
leiten. Sein unglücklicher Zustand kann am ehesten gebessert werden 
durch geistige Ruhe, eine so absolute Ruhe, als sie überhaupt mOglich 
ist. Wenn es denkbar wäre, dass es einen Zustand gibt, der dem tranm- 
losen S( hlaf gliche, so wäre dies» möchte ich sagen, die ideale Methode 
der Behandlung. 

Der hysterische Zustand dagegen braucht durchaus nicht notwendig 
irgendwelche Schwäche de? Reoliachtungs- oder des Urteil vermöi^ens in 
sich zu schliess(in; die letzteren sind beide in der Tfif in manchen Fallen 
besonders gut entwickelt- Aber hier hat das nnterbewusste Ich eine 
ungewühnlitlie ( hermacht erlangt. Hysterische Personen sind höchst 
empündlich und werden regiert diirrh ihre va-^en und mächtigen emo- 
tionellen Rtinimung(;,n, so dass die geistigen Reflexe auf den leichtesten 
Reiz hin in Bewegung geraten, während diu dem Willen innewohnende 
Kraft untätig bleibt, so sehr sie auch angestrengt werden mag. £s ist 
deshalb klar, dass die ersten Ursachen der Hj^terie in den .Gewohnheiten 
des Geistes zn suchen sind, die der Patient in früher Jugend gepflegt 
hat, und sie werden deshalb im unterbewnssten Ich zu finden sein, dem 
seine eigene Entwickelung ohne Kritik und Sorgfalt überlassen war. 
Die Befnedigang seiner instinktiven Wünsche hat auch noch ihre emotive 
Wirkung beigefögt Daher kommt es, dass diese funktionelle Störung 
so schwierig zu heilen ist, dass nidits helfen will, ausser dem voll- 
ständigen Wechsel der Gewohnheiten und der Umgebung, mit der be- 
stimmten Absicht, das Temperament und die Kraft des Unterbewusstseins 
zn modifizieren und die Übung der Aufmerksamkeitskonzentration auf 
Fragen nnd Arbeiten zu ptiegen, welche die Sinne von der Selbstbeob- 
achtung ablenken und sie altruistischen und anpersönlichen Interessen 
zuführen. 

Um den Sitz hysterischer Störungen zu erreichen, wurden gewisse 
Medizinen angewandt, und in den letzten Jahren hat die Behandlung 
durch Hypnose in manchen Füllen zu sehr befriedigenden Resultaten 
geführt. Wenn jedoch dein Patienten die systematische Beherrschung 
des unterbewussten Ichs durch das bewusste gelehrt werden könnte, so 
dürfte hierron eh«r Besserung und zwar TOn kumulativer und best&uliger 
Art erwartet werden. Lasst ihn selber mit Regelmässigkeit nnd Aus- 
dauer die Tiefen, möchte ich sagen, seines linterbewnssten Ichs durch- 
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Büchen, Ia>st ihn sich beinülien, die verborf^eneii l'rsachon seiner eipen- 
tümlicheu (iolViliIc vind Eiiiutionen zu entdecktu und derart durch Her- 
vorheben und l'inwandc'hi in bcwusste Eindrücke ihren verderblichen 
EinfluKS zu schaiukii zu luachen. Almlich wie der träumende Autor, 
von dem oben erzahlt wurde, wird er nach und nach das Überwi^en 
der emotionellen Eiudracksfähigkeit reduzieren und den bevnasten Teil 
maes Geistes sl&fk^. Er wird durch sotclie Selbstbeichten eine 
türkere imd eine ISi^er andauernde Wirkung erreichen, als er von den 
Tertraulicfaen Mitteilungen an den Freund oder Arzt erhoffen darf, oder 
im Beichtstuhl der Kirche finden wurde. 

Gewisse gemeinsame Fälle dieser zwei St(kungen und noch andere 
geistige Zustände, welche hier angeführt werden könnten, wenn dies der 
Ort für ihre Besprechung wäre, werden oft als Krankheiten erblichen 
Urspnugs und infolgedessen als unheilbar angesehen. Sie sind jedoch 
ebensosehr Resultanten unterbewusster Eindrücke, da sie ihren Anfang 
in dem abnormal ent wickelten, unterbewussten Ich haben, dessen Charakter 
in jedem individuellen Fall bestimmt werden muss. Den unterhowiissten 
Eindrücken, die von den Emptindungen spezieller Sinnesorgane aus 
äusseren Reizquellen stammen, müssen sich, wie oben darget;in, eine 
grosse Zahl von Organerapfindungen heil'ügen. Ihre Wichtigkeit steht 
in direktem Verhältnis zu der Eindrucksfähigkeit des Individuums. Sie 
spielt natürlich im (leiste des Hysterischen und Neurasthenischen eine 
grössere liolle als beim Gesunden und ruft dort hypochondrische Wahn- 
ideen hervor. Bei Hysterischen und Neurasthenischen fügen leichte 
Grsde Ton fonktionellen Störungen ihren deprimierenden Einfluss noch 
zu diesen Zuständen hinzu und halten die derart Leidenden beständig 
im Banne der Furcht tof physischer Krankheit mit tödlichem Ausgang. 

Seit das Phänomen der Hypnose hauptsächlich durch die Anstren- 
gungen Gharcots und seiner Schule der Gegenstand anerkannt wissen- 
schaftlicher Untersuchung geworden ist, sind eine grosse Zahl von 
Theorien aufgestellt worden, um sie zu erklären. Koch immer gehen 
Erklärungen um von verborgenen dem Hypnotismus zugeschriebenen 
Kräften, mit denen er das Subjekt beeiniiussen soll, ein Glaube, für 
den der professionelle Hypnotiseur gescliickt und mit Vorteil eintritt. 

Diejenigen, welche sich ernstlich mit dem Studium dieses sehr 
alten Zustanden des menschlichfn rtcistes abgegeben haben, waren in 
der I^ekämpfung solcher Irrtümer glücklicherweise erfolgreich. Wir 
wissen hcntr, dass der hypnolische Zustand seine Quelle nur in gewissen 
Eigentümlichkeiten des Subjekts selber hat, die gänzlich unab- 
hängig sind von irgend einem Eintlusse seitens der Person, die das 
Instrument sein ruag. das die Hypnose bewirkt. Es ist für unser Ver- 
ständnis dieses Zweiges der psychologischen Untersuchung viel getan 
worden. Besonders seit der Publikation der Arbeiten von Liebault 
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und Hern heim li;it die ganze Fraae Ginc materielle Vereinfachung 
erfahren durch ilcn IJewei.s, da^s all»- hypnotischen Demonstrationen in 
Wirklichkeit nichts weiter sind, als die Wirkung der Suggestion, dass 
diese letztere ferner bis zu einem solchen Grad frei ist von irgend- 
welcher peradnlidien Kraft des Operateura» dass eie sogar Yon dem 
Snbjekt auf sich selber ansgefibt werden können dnrch die „ Auto- 
suggestion.'' 

Da jede Gelegenheit benützt werden sollte, nra zwischen gnt be- 
gründeter Erfahmng und den sensationellen Erzählungen aus der Feder 
der auto-snggerierten Enthusiasten zu unterscheiden, w&re es gut, dem 

Einfluss populärer Schaustellungen und Missverständnisse entg^n zu 
wirken dadurch, dass man üix r den Gebrauch der Hypnose Gesetze auf- 
stellt, gerade wie der Gebrauch jeder Art von Medizinen in zivilisierten 
Ländern kontrolliert wird. Ihre ungesetzliche Anwendung sollte zu 
einer strafrechtlichen Verircltunfi führen, wie dies beim gesetzwidrigen 
Verkauf oder der Benützung von Arzneien jetzt der lall ist. Das 
Wissen, das wir zurzeit über die Hypnose und ihre nachträj^liche .Spüt- 
wirknng besitzen, zwingt uns, sie mit derselben Vorsicht /u gebrauchen, 
mit der wir Morphium, Kelladonna und andere stark wirkende Mittel 
anwenden. Ich miicht« damit nicht behaupten, dass sie je eine direkt 
tödliche, oder sogar nur dauernde schädliche Wirkung gehabt habe, 
sondern so viel ich wdss keine schlimmere« als die genannten Drogen, 
wenn sie angewandt wurden von jenen, die im Besitz der nötigen Kennt- 
nisse sind. Ich sage dies, nachdem ich durch Tatsachen überzeugt 
worden bin. Sollen wir den unschätzbaren Wert der Anästhesie ver* 
Heren, weil in einigen wenigen traurigen Fällen der Tod dem Gebranch 
von Chloroform oder Äthei* zugeschrieben wurde, wenn Herz- oder 
Xierenkrankheiten oder andere konstitulionelle Fehler vorlagen und 
sich voriier nicht erkennen Hessen? Es ist nicht meine Absicht« mich 
weiter über den Gebrauch der Hypnose in der Medizin auszulassen, 
aber ich wollte gern auf den populären Aberglauben hinweisen, der sie 
umgibt. Es maü; wimlcrholt Averdon, was oft vorher gesagt worden ist: 
Dass er iii eni:('iii /usainmenhang steht mit der (Jleichgülti,c;keit des 
(jesetzgebers }^ei:t'iiül)t?r dieser Materie. Ein in l'.avtTn vorgekuininener, 
aufsehenerregender l'rozos gegen ein«»n Scharlatan und gewöhnlichen 
S('hwindler hat in diesem Lande die Annahme von Gesetzen zur Folge 
gehabt, welche die liypnulischen Experimente regeln. Diese cause 
ceh'bre gewinnt in gerichtlich-juristischem Sinne noch an Wichtigkeit 
dadurch, dass sie die erste war, die die Tatsachen der Suggestion über- 
haupt öffentlich vor einen europäischen Gerichtshof gebracht hat. 

Wie gesagt sind verschiedene Theorien für die Erklärung der 
hypnotischen Phänomene aufgestellt worden. Wundt hat in seinem 
kritisdien Essay über Hypnose gezeigt, dass einige dieser Theorien un- 
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zureichend sind, weii sie dir pliysiologiscliLi und die {»svcliolofiischo 
Seite der Frage erklären wollten. Sio Bchlni^en l'eh!, weil es notwendig 
wnrde. gewisse ebenialLs unerwiesene funktionelle und pli ysikalisclie 
Hypothesen anzunehmen. Aber ich ghiube, ihre H;nij)tschw;iche liegt 
in der Tatsache, dass sie einen wälireiid der Hypnose vorhandenen 
speziellen Gehirnzustand voraussetzten, von dem sie annahiueu, dass er 
funktionell und auch sonst verschieden sei vom gewöhnlichen, normalen 
geistigen Zustand. Die Analogie zwischen dem schlafenden nnd dem 
hypnotischen Zustand, welche Li^banlt aufgestellt hat, versprach zu- 
erst hestimmte Resultate. Bernheim hat diese Ansicht der Nancy- 
Schule bis in jüngster Zeit mit seltenem Analisierungs» und Beobach- 
tongsvennögen reprSsentiert. Er ist jedoch zur Überzeugung gelangt, 
dass Suggestion einen psycho-dynamischen Zustand des Zentralnerven- 
systems schafft, welcher dasselbe besonders empfänglich für und kon- 
trollierbar duroh äussere Eintiüsse macht. 

Nachdem ich den Wert der verschiedenen Versuche, das Problem 
zu lösen, sorgfältig überdacht und nicht wenig Zeit und Mühe darauf 
verwendet habe, den Gegenstand experimentell zu studieren, kann ich 
mich mit keiner dieser Ansichten vollständig zufrieden erklären. Ich 
wäre jedoch geneigt, die iiypothe.son Liehaults mit denen liern- 
heims zu kombinieren. Was Liebuu Its Annahme anbelanizt, müssen 
wir Ähnlichkeit der Hypnose mit iin[)erfektem Schlaf zugeben, wiihrend 
wir die Detinition Bernheiins der pliy.siulogischen Seite der Frage zu- 
weisen möchten und einstweilen vorziehen, uns auf seine psychologische 
Ansicht zu beschränken. 

Der grosse Fortschritt, der von der Nancy-Schule gemacht wurde, 
war die Erkenntnis der Tatsache, dass alle Phänomene der sogenannten 
Hypimse auf Suggestion zurückgeführt werden können. Der hypnotische 
Zustand sowohl, als was während seinen Folgen eintritt, ist suggeriert. 
Mit diesem Schritt hörte die Untersuchung auf, in abnorme und ausser- 
halb der Kritik stehende Regionen vorbannt zu sein und trat dadurch 
in die Domäne des gewöhnlichen Prozesses geistiger Tätigkeit ein; sie 
brachte den Gegenstand also in leichter erreichbare Nahe. Der hypno- 
tische Zustand ist also eine Phase des Geistes, die nur graduell von 
der normalen differiert. 

.Jede Idee, die uns suggeriert wird, weckt andere Gedanken und 
Assoziationen, stimuliert unseren bewussten (ieist zur Tiitigkeit: aber 
zugleich dringt sie auch in unser unterbewusstes Ich und schaftt da- 
durch eine Stimmung oder einen allgemeinen Gemütszustand. In dem 
intellektuell höchst entwickelten Individuum werden die Funktionen, die 
ins Spiel gerufen werden, auf analytische Prozesse hin gerichtet, Kon- 
zentration und Interesse für unpersönliche Gedanken werden geweckt. 
Ausmhmsweise jedoch, wenn die intellektuellen Fähigkeiten geschwächt 



Digitized by Google 



48 D$a unterbewnBSte Ich n. sein Yerfaftltnis zu Gesandheii o. Sniehing. 



werdeu durch physische Ei'ächüpfuDg, wenn der Schlaf sich nähert, in 
Krankheit oder hohem Älter, und auch in der Kindheit, wenn di«ed 
Mttchte nodi unentwickelt sind, kemcht die Stimmung vor mid ist 
geneigt, die ganze Seele zn beeinflnsseo. Dann wird das onterbewnsste 
Ich der einzige t&tige Teil. Den Suggestionen der Furcht, des Schmerzes, 
der Freude, des Selbstvertranens folgen all die Eindrücke dieser Zu- 
stande, wie wenn sie aktuell wären. Wir strengen unsere Sinne sehr 
an und lenken sie auf die Personen und Sz^en^ die uns umgeben, uns 
Tor der wirkliciien Situation zu Hieben, in welche wir durch innere 
affektive Mächtu gedrängt wurden, gerade wio wir, wenn wir in der 
Nacht aufschrecken, unsere Äugen reiben, oder uns in die Haut kneifen 
würden, um aus dorn Banne des Traumes zu erwachen. Das iniprcs- 
sionahle „Subjekt" jedoch, dessen CJnterbewusstsein oft auf Kosten 
seines bewussten Ichs mächtig entwickelt worden ist, und welches gegen 
die Anfälle auf seine sid)jcktiv(:' geistige Natur nur spärlich mit Ver- 
teidigungseieraenten ausgestattet i.st, wird auf diese Weise schneller und 
bestimmter beeintlusst. Sein Erfassen der Wirklichkeit, seine selbst- 
leitende Kraft sind nicht immer unter seiner Kontrolle, und es denkt 
und handelt je nach den erhaltenen Suggestionen: die affektive 
Stimmung hilft zum „Willens-Impuls". Die Eindrucksfähigen sind 
deshalb für den Hypnotiseur die besten Subjekte, währsnd der trainierte 
Geist, der gewohnt ist» auszuwählen und zu verwerfen und der aus- 
schliesslichen Herrschaft der Stimmungen und den emotionellen Im- 
pulsen entgegenzutreten, während ein solcher Geist, sage ich, nur be- 
einflusst werden kann unter besonderen und aussergewöhnlichen Um- 
ständen, welche überdies in jedem Fall ihren Ursprung allein in ihm 
haben. Es ist schon gezeigt worden, dass das unterbewnsste Ich be- 
sonders tätig ist in der Zusammensetzung der Träume nnd es gescliieht 
in einem Traum, der vom gewöhnlichen nur im Grad verschieden ist, 
dass der hypnotisierte Mensch' dem Zug der Gedanken oder Taten folgt, 
welche ihm s-nggeriert werden. Die Tatsache, dass Hypnose am leicli te- 
sten eingeleitet wird durch die lebhafte \'or.stellung des Sclilafes, bringt 
die Änalogie sogar noch näher. Das „Subjekt", das sich weigert, die 
Idee des Schlafens, und zwar in einer ganz passiven und vollständigen 
Weise, bei Ileginn des Exiierimeiites anzunelimen, kann nicht hypnoti- 
siert werden. Ohschuii ich manche Fälle gesehen habe, in welchen 
Suggestionen befolgt worden waren, auch wenn das Wort „ Schlaf nicht 
genannt wurde, so bin ich doch noch äbersengt, dass der Zustand dieser 
Patienten traumahnlich war, indem sich diesdhen nur fiir einen Moment 
in einem nnterbewussten Zustand befanden, — einem Zustande, der, 
wie wir gesehen haben, ein mächtiger Beweggrund zu Tätigkeit sein 
kann. Am Grad des Widerstandes, den wir zu überwinden haben» nm 
ein Subjekt zu hypnotisieren, können wir die Zusammensetsung seines 
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Geistes erkennen — ob der nnterbewnsste oder der bewnsste.Teil des- 
sdben mehr entwickelt ist — und es wird uns hierdnrch ermüglicht, 
bestimmen zn k&ueo, in wdcber Kicbtuag seine Endehnng die Ver- 
beasemng verlangt. Und da wir wissen, dass, was während der Hyp- 
nose geschilpt, sich direkt an unser unterbewusstes leb wendet, so 
dürfen wir auch hoffen, seine Entwtckelung zu beeinflnssen, indem wir 
Eindrücke schaffen, die mit den in der Kindheit erhaltenen verglichen 
werden können. 

Dies wurde von der Nancy-Schule erkannt und ihre Professoren 
haben wiederholt die Auf mm ri:s:iinl\i it auf den disziplinarischen und 
korrigierenden Wert dieser Methode für die Erziehung der Kinder ge- 
leitet. 

ich habe schon oft der Vemichnnti ^Yide^stehen müssen, weit- 
läufiger einzugehen auf die Teile moinei L'iitersuclnniir. welciiti dt^iu 
Arzte besonders interts.saiit sind; und bti diyseai 1 unkte angelangt, 
luusg ich ebenfalls davon abseilen. ;iut' eine Diskussion einzutreten über 
deu Nutzen der Hypnose vom luedizmiscLen Standpunkt aus. Doch 
kann ich mir nicht versagen, in ein paar Worten zwei Überlegungen 
Tozzubringen, welche in n&berer Beziehung stehen zu dem Unterbewusst- 
sein. Ich n^ine das Verh&ltnis des ;,freien Willens'^ und des Gedächt- 
nisses zur Hypnose ond ihrer psychischen Wirkung. 

Unsere Erregungen und mit ihnen alles, was unser inneres per- 
aSnliches Leben direkt bestimmt, werden von Kräften angeregt, welche 
Unabhängigkeit TOn unserem Willen erlangt haben. Es geschieht jedoch 
allein durch die positiven und auswählenden Eigenschaften unseres be- 
wQssten Ichs, dass wir die Fähigkeit zum Willen erluigen, und dieser 
kann und will die unbeschränkte Herrschaft unserer Erregungen und 
Leidenschaften eindämmen. 

Der hypnotische Zustand setzt das Aufgeben unserer Macht zu 
wollen voraus; wir werden aUo empfänglich gemacht fiii* von aussen 
kommende Einflüsse auf unser unterbewusstes Ich. In jenen Fällen, wu 
die Suggestion „zu schlafen** sofort befolgt wird, müssen wir annehmen, 
dass der W ilh^ gewöhnlich sclvwach, oder dass die Eindrucksfähigkeit 
hoch entwickelt sei. In beiden Fällen wird die Suggestion zuerst in 
eine ^Auto-Suggestion" verwandelt, mehr oder weniger rasch, je nach 
dem Entwickelungsgrad des bewussten oder nnterbewussten Ichs. Wir 
können deshalb mcht zugeben, dass der hypnotische Znstand durch 
Zwang henrorgerufen werden kann. Dies ist, wie mir scheint, eine 
Tatsache von der grössten gerichtlichen Bedeutung. Die Gesellschaft 
muBs sich schützen gegen Leute, welche, sei es infolg» abnonnal schwacher 
^twickelung des Oberbewusstseins, sei es infolge Vorherrschens unbe- 
grenzter Eindrueksfahigkeit durch ihre Taten mit dem Gesetz in Konflikt 
geraten. Kriminelle Taten, als Folgen posthypnotischer Suggestionen^ 

Graoiflrageii de* N«*vta- uit 8«*1«iilalwii«. (tlAlt LXlt.) 4 
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wurden ohne Zweifel iu iiiiclister Zeit die Aufmerksamkeit des Gesetz- 
gebers und des Juristen sehr stark in Anspruch nehmen. Die Unter- 
suchungen von Liügeois geben zahlreiche Beweise für die Wicbt^keit 
der Sache. Es wird nötig sein, zu bestimmen, inwiefern das hypnoti- 
sierte Individuum durch das Gesetz zu Recht Terantwortlich gemacht 
werden kann. Ich brauche nicht an die Terschiedenen Theorien der 
gesetzlichen Strafen zu erinnern, die als Abschreckongs- oder Zwangsmittel 
oder zum Schutze der (lesellschaft dienen sollen. Hier müssen wir nur 
die letzteren in Betracht ziehen. Es ist mir nie möglich gewesen, 
irgend eine meiner Yersudispersonen in der posthypnotisclien Suggestion 
Taten vollbringen zu lassen, welche kriminellen Akten glichen, während 
i< h meistens Erfolg huttp, wo harmlose Dinge suggeriert würden. Das 
„Subjekt'^ entsann sich entweder des erhaltenen Befehls oder konnte 
an die Tatsachen erinnert werden durch die Methode der suggestiven 
Andeutungen. Znm I}ei>i)iel wurdf in dem Fall eines hochgebildeten 
Herrn der Zunmtiin<r, <lass fünf Mmulen nach dem Erwachen aus einer 
unvollständigen Jlypnose irgend eine harmlose Sache von ihm getan 
werden sollte, während einer gewissen Zeit bewusst widerstanden, um 
dann zuletzt zu seinem eigenen Widerwillen doch ausgeführt zu werden. 
„Ich weiss ganz gut, was ich tun soll und erinnere mich Yollständig, 
dass Sie mir sagten, ich müsse es tun. Aber ich werde nicht nach- 
geben." Nachgegeben hat er zuletzt doch nnd erklärte seine sichtbare 
Schwäche des Widerstandes durch die Feststellung, dass die Idee dessen, 
was er hätte tun sollen, so unbehaglich nnd hartnäckig gewesen sei, 
dass er vorgezogen habe, es zu tan, um dadurch des unangenehmen 
Zwanges ledig zu werden. Wir brauchen nicht bypnotisi^ gewesen 
zu sein, um die gleiche Erfahrung zu kennen: wir fühlen uns geistig 
unbehaglich, wenn ein Entschlnss in unser unterbewusstes Ich zurück- 
gefallen ist und wir ihn für einen Moment nicht finden können. Hätte 
irh dem eben erwähnten Herrn eine kriminelle Tat snpr^eriert, so würde 
er tatsächlich widerstanden haben, besonders w»il eine Su'jL'cstion 
solcher Natur, in seinem Unterbewusstsein keinen l*latz gefunden hatte, 
denn der Charakter des unterbewussten Ichs hängt, wie wir oben ge- 
sehen haben, vom unterhewnssten < iedäclitnis ab, und dieses ist zu- 
sammengesetzt aus der LuUilen Sunnue der unterbewussten Eindrücke. 
Das Individuum, das eine posthypnotische kriminelle Suggestion aus- 
fuhrt, muss, denke ich, ein krimindles untwbewusstes Ich besitzen, und 
die Gesellschaft sollte Mittel finden zum Schutz gegen einen poten- 
tiellen Verbrecher. 

Es wurde von einigen Autoren versichert, dass das Subjekt sich 
dessen nicht erinnern kann, was in einem tiefen hypnotischen Zustand 
gesagt oder getan wurde. Dies ist nur in einer heschriUikten Zahl von 
Fällen richtig. Gerade wie wir uns eben auch nicht jedes Traumes der 
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Yoriireji Nucht erinnern können. Aber es ist mir wiederholt ueliiniicn. 
f^ui ki>n)]»lt'ttes Erinnern der ganzen Szene zu erwt-cken durch gewisse 
Wort' . welche hellen konnten, das unterbew ujste Gedächtnis aulzu- 
rüttehi. Z. B.: dem Subjekt wird befohlen, fünf Minuten nach dem 
Erwachen einen Hut vom Tisch zu nehmen. Kr führte dies aus, konnte 
sich aber des Befehls nicht als eines solchen erinnern, der wShrend der 
Hypnose gegeben worden war. Wenn Jedodi das Siibjekt ernstlich und 
dringend gebeten wurde, sich zn erinnern, mit Hüfe der prSzisierenden 
Fragen: , Wurde Ihnen befohlen, etwas zu nehmen? War es eine Mütze'/'' 
so rief die Versncbsperson mit siditbarer Erleichterung ans, dass ihm 
gesagt wwden sei, er solle nach fünf Minuten einen Hut vom Tisch 
nehmen. In anderen Fällen mögen ähnliche suggestive Fragen, von 
anderen öder sich selbst gestellt, einen ganzen Traum in Erinnerung 
niiöckrufen, was unter gewöhnlichen Unistiinden völlig unmöglich er- 
scheint. Es ist noch viel leichter, dasselbe Resultat zu erhalten, wenn 
die N'ersuchsperson in einem darauffolgenden Experiment, falls es sicli 
nm Hypnotismns handelt, oder während des Schlafes im Falle von 
iräunien. gefragt wird. Es ist /. B. eine wohlbekannte K' fahrunir, dass 
einer, der im Schlaf stfihnt. otii r andere Zeichen \<m irautiien äussert, 
oft flazti gebracht werden kann, eine Erzählung seines Traumes zu 
g» l>en. wenn er sanft gefragt wird, während man ihm die Stirn oder 
die Hand in einer besänftigenden und ruhigen Weise streichelt. 

Wenn wir also dazu gebracht werden, die in manchen Beziehungen 
bestehende Ähnlichkeit zwischen dem Träumen und dem hypnoti.schen 
Zustand zu erkennen, werden wir auch zur Annahme genötigt, dass Sug- 
gestioTien mit der Absicht zu heilen, dass unterbewusste Ich leichter er- 
reichen, wenn der Schlaf sich nähert. In Fällen von funktionellen 
nervösen Krankheiten kannten wir die glücklichsten und überraschend- 
sten Kesnltate erlanL'en, wenn wir dem Patienten, gerade wenn er seine 
Augen S( lilit ssen w ollte, frohe Oe<lanken, einen schmerzfreien Zustand 
oder die Hückkehr verlorener Krälte .suggerieren uder ihn dazu brächten, 
sich selbst solches zu suggerieren, indem wir auf diese Weise eine 
künstliche Uypnose durch die spontane des Traumes erhielten. Solche 
Träume, in welchen jede Nacht Saggestionen des Glückes weiter ent- 
wickelt werden und welche jeden Morgen posthypnotisdie Suggestionen 
erwecken wurden, könnten das glückliche Resultat vergrössem und ver- 
tiefen. Dfese Behandlungsmethode ist auf das basiert, was oben über 
die Natur und Wirkung der Träume gesagt wurde: auf die Permanenz 
der nnterbewussten Eindrücke. 

Wir wollen nun die Beziehung zwischen den aktiven und passiven 
Teilen des Geistes von einem anderen Gesichtspunkt aus betrachten, 
nämlich ausgeben von der Zeit, da die Entwickelungsperiode desselben 
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Ifintrst voniher ist, und »-s nicht mehr ia unserer Macht liegt, sie in 
irgendwelcher Weise zu nioditizicren. 

Es ist etwas Alltägliches, dass sich diejenigen, die schon etwas 
älter weiden, über eine zunehmende Schwäche ihres Gedächtnisses be- 
klagen. Dies hängt jedoch nicht so sehr ab von dem gradaellen Ver* 
Inst der Möglichkeit, erhaltener Eindrflcke sich zu erinnern, als von 
der Tatsache, dass die Fähigkeit, die AnfmerkBamkeit auf sie zu kon- 
zentrieren, sich nach und nach beim Herannahen des Alters yermindert. 
Und wie der Einfluss der Gegenwart derart wahrnehmbar sidi ver* 
ringert und damit die Vorkommnisse des aktiven Lebens ihr Interesse 
Terlieren, gewinnt die Vergangenheit mit ihren mehr persönlichen und 
intimen Zügen grössere Deutlichkeit und Wichtigkeit, bis früher oder 
später der Geist dieser Alten vollständig zurücksinkt in den unter- 
bewnssten Zu>t;in(L welcher demjenigen der Kindheit gleicht. 

Während dieser l'eriode von zunehmender Schwäche im bewnssten 
Teile des Ichs nnd dem entsprechenden ^radncllen (Hwrhandnehmen 
des Intel hewusstcn. wird besonders ottenbar. wie niiuhtig und daucrml 
die uiitci hewussteii l'^iiidrücke sind. Denn die l'ulder und Ideen, die 
jetzt an die Obertliiciie treten, gehören nicht /u denen, die ehemals eine 
grosse Rolle spielten in der Geschichte des Individuums, so wie diese 
sich zusammengesetzt \\ht aus seinen Taten, Worten oder aus seinem 
Verhältnis zu den Mitmenschen und tler Welt im allgemeinen. Sie sind 
eher die Erinnerung der vagen und assoziierten Eindrücke, die sich in 
sein unterbemissteR GedSchtnis eingeschiic^ai und darin sich eingeprägt 
haben, ohne Wahl und ohne den Wunsch einer späteren Wiederer- 
weckung. Nur diejenigen, die von früher Jugend an seine Zeitgenossen 
gewesen waren, sie, denen es mo^ich war, seine frühe gebtige Ent* 
Wickelung zu verfolgen und die überdies in das geheime Wirken seiner 
ureigenen Persönlichkeit eingereiht waren, körnten hoflfen, die Gedanken, 
die ihn beschäftigen und die Wünsche zu verstellen, die ihn in dieser 
Phase seiner Degeneration bewegen. Die Alten sind, wenn sie gefragt 
und zur Gegenwart zurückgerufen worden, selbst erstaunt iiber das 
Wiedererscheinen von solch trivialen Bildern und unwichtigen Kleinig- 
keiten, während die DeschäftiiTunuen ihres frühen Munnesalters und 
ihre wichtiiisten und absorbierendsten Interessen für das Gedächtnis 
vollständig verloren gegangen sind. 

(ioethe erzählt tieinem Freund Uieruer ein interessantes Ereignis 
dieser Art (Goethes Gespräche mit Eckermann): 

..l)ic Sache ist sehr wahrscheinlich", sagte Goethe. ;jKs ist mir 
ein Fall bekannt, wo ein alter Mann geringen Standes, der in den 
letzten Zügen lag, ganz unerwartet die schönsten ipriechisöhMi Sentenxen 
rezitierte. Man war vollkommen überzeugt, dass dieser Mann kein 
Wort Griechisch verstehe, und schrie daher Wunder über Wunder, ja 
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die Klagen ftn»eTi schon an aus dieser Leichtgläubigkeit der Toren Vor- 
teil zu ziehen, als man unglücklicherweise entdeckte, dass jener Alte 
in seiner frühen Jugend war genötigt worden, allerlei griechische 
Sprüche auswendig zu lemeiif und zwar in Gegenwart eines Knaben 
von holier Familie, den man dorch sein Beispiel anzaspomen trachtete. 
Er hatte jenes wirklich Uassische Griechisch ganz maschinenroässig ge- 
lernt, ohne es zn verstehen, nnd hatte seit fünfzig Jahren nicht wieder 
daran gedacht, bis endlich in seiner letzten Krankheit jener Wortkram 
mit einem Male wieder anfing sich xa regen nnd lebendig zu werden.' 

Wenn je im Leb«i des Menschen die Wichtigkeit der nnter^ 
bewussten Eindrücke besonders sichtbar wird, so ist es wohl zu der 
Zeit, da es ihm aus physischen Gründen unmüglich geworden ist, will- 
kürlich auszusuchen, was seine (iedanken beschäftigen sollte. Zeiten 
also, da das unterbewusste Ich beinahe vorherrsch riul gewordon ist. 
Daher kommt es. dass die Freuden wie die Schmelzen des Alters vor 
aiim vom C^harakter und der Kraft des nnterhewus^ten Ichs abhängen. 

Es ist durchaus nicht selten, dass man höchstes Alter nicht be- 
gleitet findet von den Zeichen zweiter Kindlichkeit, dass im (ioL'enteil 
die geistige Kraft sich bis zum Ende erhalten hat. senilen Ände- 

rungen haben in diesen Fällen ein beständiges und richtiges Arbeiten 
der geistigen Fähigkeiten nicht verhindert. Die graduell zunehmende 
Schwache wird nicht als üintschnldigung gebraucht für ;,tn den Tag 
hinein tränmen'^ nnd für die Überhandnähme der nnterbewussten Ein- 
drflcke. Diese alten, geistig rüstigen Leute befolgen den Rat Ciceros: 
fortzufahren in dem Interesse an Kunst, Wissenschaft und in der aktiven 
Beobachtung der Natur. Sie zeigen uns also, dass wir sogar gegen das 
Ende des Lebens noch einige Kontrolle besitzen über das Gleichgewicht 
zwischen dem bewussten und nnterbewussten Teil des Ichs. Im liohen 
Alter ist das bewusste Ich nur teilweise geschwächt, aber sobald es 
ganz untätig geworden, sei es nur für eine gewisse Zeit oder fort- 
wahrend — wenn seine hemmende Kraft gänzlich reduziert ist und in- 
fnlgedossen lUnsionen, die nicht korritiieit \Y(rdt'n köniion, wie die 
Wirklichkeit behandelt werden, dann, sa^re ich, tritt an ^^t'-lle des logi- 
schen Denkens zeitweilige o<ler unheilbare Geisteskntnkheit. In diesem 
Stadium leitet das rTiterl)ewu«;stsei!i mit allem, was es enthält, jedes 
Zeichen geistigen Lebens; es schallt Zustände nnd interpretiert Ein- 
drücke allein in Übereinstimmung mit seine m Inhalt. Inwiefern einige 
Überbleibsel des bewussten Ichs wieder hervorgerufen und zur Kontrolle 
des rein nnterbewussten Überlegens des Geisteskranken benützt werden 
können, ist individuell verschieden. Es ist dies jedoch oft beobachtet 
worden von denen, die Gelegenheit hatten, solches genau zu studieren. 
Die Aufimchnungen Kandinskys enthalten Betrachtungen über ver- 
schiedene frühere Patientenf die nach vollendeter Kur oder zwischen 
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den Anfällen gemaclit worden waren. Sie sind für diesen Zusanimen- 
bang ein äusserst wertvolles Material. In diesen l'iillen konnten Hallu- 
zinationen volJst&ndig geheilt und Terbamit werden durch die An- 
strengung, die höheren intelligenten Fähigkeiten zu üben, indem sie 
intensiv anf änsserliche und aktuelle Dinge gerichtet wurden, oder in- 
dem ein von Patienten selbst angeregter Oedankengang in ganz logischer 
Weise verfolgt wnrde. 

Unter den Kranken, welche fttr das Studium der Pseudohalluzina- 
tionen, wie Kandinsky sie nennt — ein guter Ausdruck, auf dessen 
Erklämng wir nicht näher einzutreten brauchen — als besonders ge> 
eignete Versuchs])ersonen befunden wurden, war ein 38 jähriger Artillerie- 
offizier, der, nachdem er vollständig geheilt worden war, zum Hallu- 
zinieren sobracht worden konnte. Dies war beinahe willkürlich, oder 
wenn er unter dem Einflnss von gewissen Arzneien stand, zu erreichen. 
Oiine zu versuchen, eine ins Einzelne gebende Beschreibung!: dipser 
höchst interessanten ExiicrinKiite zu geben, möchte ich dncli in Anht- 
tracht ihrer Wichtigkeit in ihrer Be/i«'bnn!? zu dieser Aiihandhuiij; einige 
Schlüsse nennen, die von diesen Experimenten ahjeleitet wurden. 
Doiinin ^dies ist das l'.scudunyni, welches Kandinsky seinem 
Patienten gibt), konnte z. B. weder einen Eindruck halluzinieren, welchen 
er vorher und deshalb bewnsst bestimmt hatte, noch war es ihm in 
ii^end einem Falle m^Iich, die Halluzination weiterzuführen, nachdem 
eine bewnsst erhaltene Zutat oder Veränderung beigefügt worden war, 
wenn solche Einflüsse nicht an und für sich vag waren. Mit anderen 
Worten: das bewusste Ich konnte keine unterbewussten Eindrucke 
schaffen, im Gegenteil, es handelte der halluzinierenden Tätigkeit des 
unterbewussten Ichs zuwider. Ein Beispiel, das eine Illustration bildet 
zu dem, was über die Beziehung des unterbewussten Ichs und die 
Geisteskrankheit gesagt wurde, muss hier noch besonders hervorgeholn'n 
werden. Dolinin bildete sich ein (halluzinierte, d. h. er bildete sich 
mit allen Qualifikationen der Wirklichkeit ein), er fahre in einem 
Schlitten durch dio Winternacht, und er sah an den Orten, wo Sclinee- 
hauten rechts und links der Strasse aufgeworfen worden warert deiitlieii 
das prelbliche Licht der Lanipen. Als er versuchte, den jiell)cn Scliein 
in (las weisse laicht der elektrischen F^am]»en v.u verwandeln, verscliwand 
sofort das ganze Bild, liier haben wir das Beispiel einer Szene, welche 
denjenigen gleicht, die sich die Geisteskranken einbilden, und die von 
solchen Elementen zusammengesetzt sind, die nur im unterbewussten 
Gedächtnis eines Menschen angesammelt sein können. Hätte er ver- 
sucht, das gelbliche Licht in rotes oder grünes zu verwandeln, wäre ihm 
dies wahrscheinlich gelungen, wie es vorher in ähnlichen Fällen ge- 
schehen. Ab^ mit dem elektrischen Licht misslang ihm der Versudi, 
da dieses eine kürzlich gemachte Erfahrung war, die ganz in sein be- 
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wusstcs (ledächtnis gehörte. Die Eindruck» der elektrischen Strassen- 
liclitfcr konnten in seiueui Alter für ihn nichts so gewöhnliches sein, 
Qsd ihre Einführung war zu neu, um Eindrücke der Kindheit zu 
scbafTen, die in nnterbewnsster Weise erhalten worden. 

Dieses Experiment datiert Ton 1883| als DoHnin 39 Jahre alt war. 
Da das elektrische Strasseniicht nicht frfiher als 1876 eingeführt worden 
war, konnte er nicht weniger als B2 Jahre alt gewesen sein, als er es 
zum ersten Mal sah. Die Halluzinationen der Geisteskranken der 90 er 
Jshre enthalten nichts, was das Telephon, den Phonograph und andere 
neuere Erfindungen })erührt, aber diejenigen der 20 Jahre spütt r er- 
krankenden dürften in grosser Zahl Telegrammberichte des Paradieses 
und Lichthlitze der Hölle enthalten. 

Bei den Geisteskranken zeigen sich die verborgenen Im pulse in 
ihrer vorherrschenden Wiclitigkr-it. Sii« fTit^rlilrifTn so die innerste 
Natur des Indiviilinims und rufen diejemgen Elemente wieder an die 
Ohei-liäche, aus welchen das unterhewusste Ich, sogar ganz zn Anfang 
seiner Existenz, entwickelt worden war. Mau wiid finden, days der 
Inhalt und Charakter der IllusioiK.ii und Halluzinutidin 11 mit den untci- 
bewussten Eindrücken zusammenfallen, iu allen 1 alka, wo diese auf- 
gedeckt werden können und sie zeigen also höchst zwingend ihre Dauer- 
haftigkeit und ihren nnter gewissen Umständen überwiegenden Einfluss. 
Es ist gewöhnlich nicht die Litensität der ersten Eindrücke, die sie so 
permanent und so eindmckskräftig fürs spatere Leben macht, sondern 
es ist ihre Wiederholung in früher Jugend einer eindrucksfähigen Person. 
Nur allein von diesen Gesichtspunkten aus ist es möglich, solche Fälle 
von Wiederauftanchen früher und unwillkürlicher Eindrücke zu verstehen, 
wie sie von verschiedenen Autoren erzählt werden. Die Dienerin, weicht? 
während eines Wahnsinnsanfalles mehrere Abschnitte des Talmud auf- 
sagte, irehört zu diesen. Bei Nachforschungen stellt ' sicli heraus, 
dass sie im ersten Teil ihrer Jugend einige Zeit in der Familie eines 
Theologen gedient, der die Gewohnheit hatte, bei seiner Arbeit im Zimmer 
auf und ab zu gehen und solche Abschnitte laut lier/,iis;^gen. Im Unter- 
bewusstsein dor ungebildeten Matrd. die ihre volle Aufnierksanikfit ihnjr 
üblichen Haiidariieit widiiute, setzten sieh Eindrücke dieser llezitation 
fest, und lagen jalirehm^ in ilueiii unterbewussten Ich sehl.it' tul. Und 
als dasselbe im Wahnsinn eine abnDrmale Tätigkeit .'nniahm, brachte es 
diese unbeabsichtigt im Gedächtnis auf Ii* wahrteu Abschnitte eines Werkes 
wieder zum Vorschein, welches das Mädchen zu verstehen nie hoffen 
konnte, dessen Sprache es auch nicht gekannt hatte. Manche eigentum- 
liehe YorfaOe im Leben der Wahnsinnigen können erklärt werden, durch 
die Geschichte, den Inhalt ihres unterbewnssten Ich. Und wenn wir 
genügend aufgeklärt würden über das Vorleben der Geisteskranken, 
könnten wir in jedem Fall und in ähnlicher Weise die Ursache der ver- 
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scliiedonen Formen von Wahnsinn auf ihren Ursiu ung zurückführen. Es 
ist deshalb oiclit verwonderlich, dass Worte, Gesten und Taten, wekbe 
nns im Irrenhaas oft anffallen, Reflexe sind von Bildern ans der Kindheit 
Beiner Insassen. Ein Zeichner 2. B., der die Züge Napoleons gut kannte, 
da er sie oft genau gezeichnet hatte, g^ht nnn als Kaiser von Frankreich 
nmher, ausstaffiert mit den Attributen kaiserlicher WSrde, welche er in 
seinem Bilderbuch, auf dem Schosse seiner Mutter sitsend, gedankenlos 
betrachtet haben mag. Ein wohlbekannter Schauspieler rt /itiert in seinen 
Wutanfällen von früh bis spät kindliche Reime. Ein dritter, wohlbekannt 
durch seine schönen musikalischen Komponitionen, i»t Heissig beschäftigt, 
das imaginäre Kind in seinen Armen mit Kinderstubenreimen in den 
Schlaf 7M singen mit Liedchen, die seine erste Erfahrung in der Kunst 
gewesen sein mögen. 

Aber nicht nur von den pjndrürkeii der frühen Kindheit wird das 
unterlH wnsste Ich ernjihrt, werden der (Jrad und die X:itur der Ein- 
ilriuk^?laiiigkeit bestimmt. Auch durch die Kindrücke iu den späteren 
l'cnoden des Lebens wird dieser Teil des Bicistes beeinflnsst. Es i.nbt 
jedoch solche, die iiiuii sich selbst zufügt, und die vielleicht mehr zum 
Elend der menschlichen Existenz beitragen, als physische Leiden. Unter 
ihnen ist die Sorge die gewöhnlibhste und die am meisten zu fSrchtende. 
Nicht die geistige Arbeit tötet, sondern die Sorge. Sorge ist die Er- 
wartung eines gefurchtsten Übels. In der Erwartung machen wir die 
geistigen VorgSnge durch, die nStig würden, wenn das Ereignis eintreten 
sollte, welches wir ersorgen. Wir haben deshalb unnötigerweise, in 
manchen Fällen sogar vergeblich, eine grosse Menge nervöser Energie 
verbraucht. Deshalb also ist die Sorge eine der gewöhnliclisten Ursachen 
der nervösen Erschöpfung. Aber sie ist mehr als das. Nervöse Er- 
schöpfung ist, wie wir gesehen haben, eine Schwächung des Obcrbewusst- 
Kcins, der Kraft zur Analyse und Kritik. Aber Sorge schafft zu gleicher 
Zeit eine unberechenbare Zahl von unterbewnsston, emotionellen Ein- 
drücken, so dass, während das bewusste Ich gcscliwächt ist, das unter- 
bewusste kräftiger stimuliert wird. Der Zeitpunkt, wo dieses Befinden 
zur (leisteskrankheit führen wird, hänjrt in hohem Grad von dem vor- 
herigen Znstand und dem Cli;irakter dus unter bewussten Cxedächtnisses 
ab. Die Gefahr ist aber du und muss erkannt werden. 

Während diese Art von geistiger Abirrung dem Leser wohlbekannt 
sein mag, bin ich nicht sicher, ob sich sdion Bechensdmft gegeben 
hat über die jßoUe, die der Aberglaube in der Entwickelung von Geistei^ 
krankheiten spielt. Ich denke hier nicht an den allgemeinen Abeiglauben, 
der durch Yolkssage und Schäfermedizin bei uns eingedrungen, noch an 
jenen, der aus religiösem Fanatismus entstanden ist, sondern ich meine 
den Aberglauben, der ausgesprochen persönlich, von der Willkür des 
Individuums geschaffen ist, nnd der nur einem Kopfe zu eigen sein 
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kann, dessen ürteilsfiihigkeit nach und nach geschwächt worden ist, 
dessen Nachgiehigkrit gc^ew Emotionen und StiinnumLirn in eine g.iii/.lich 
egoistische geistige IvvisUnz aasarteten. Ich haln» schon mit einigen 
Woi ten den Ursprung solchen Aberglaubens gestreift, als ich von den 
Vorurteilen sprach, die den Individuen eigentümlich sind. Sorge ist 
ein Zustand zufälliger Erwartung böser Vorkommnisse. Aberglauben ist 
sein beetandigee Äquivalont. 

Als meine Aufinerksamkeit zuerst von diesem Gegenstand angezogen 
warde, war icb höchst überraschti so manche Menschen Ton anerkannter 
Intelligenz in yielen ihrer Taten von mancherlei nnd eigentümlichem 
Aberglauben geleitet za finden. Es scheint mir, als wäre der erste 
Grand dieses Geisteszastandes in der eindrucksfähigen Natur solcher 
Personen zu finden, die, unterstützt durch die Wiclitigkeit, die sie ihrer 
persönlichen £rfahning zuschreiben, sich aiimählich in einen Grad von 
emotioneller Perversität entwickelt, dem sie nachgeben und der treffend 
die Tyrannei des Zufalls genannt wird. I)ie grosse Gefahr für die 
gute Gesundheit des Geistes ist dffenkundig. Ich denke hier -.m den 
traurigen Fall einer jungen Frau, die in einejn Irrenhaus pt storhen ist, 
und von deren Familie ich eine lange Liste ülter ihren Aberglauben 
erhalten habe. Diese enthielt nur eine kleine Zahl der b«ispn Oraina, 
die sie selbst mit den gewöhnliciisten Vorkomtiinisst)i des t.iL'liciien 
Lfebem» verbunden hatte, und welche deshalb ihren (ieist liestandig be- 
scliäftigt und daher beliarrlich jede Kraft für logisches Denken zer- 
stört haboi. 

Icb kann natürlich nicht sagen, dass sie allein hierzu genügend 
waren, aber sicher trugen sie dazu bei und erklärten geradezu eine ganze 
Anzahl ihrer Wahnideen. Soviel ist Idar, dass durch die Kenntnis dieser 
Aberglauben manche Eigentümlichkeiten ihrer gesunden Tage, und Worte 
und Taten aus der Zeit, da sie verrückt war, erkennbar dargelegt 
wurden nnd von ihrem Gesichtspunkt aus sogar ganz logisch schienen. 

Die moderne Behandlung der Irren ist stark beeinÜusst worden 
von solchen Beobachtungen, welche dadurch fruchtbar wurden, dass mit 
Hilfe dieser Methoden der Patient unmerklich in den Zustand seiner 
normalen Existenz zurückjijeführt wird. Besonders in Gheel in Belgien 
wurde dieses System höchst gründlich und erfolgreich angewandt. Die 
Patienten, welche keine Gefahr für die L mgebting bilden, leben dort 
in vollständiger Freiheit unter den anderen Bewohnern deü Dorfes in 
einem Zustand, der ihrer vorlierigtn Existenz s«> ähnlich wie möglich 
ist. Man beschäftigt sie mit Arbeiten, welche dazu führen mögen, in 
ihrem geschwächten Bcwusstst:in ilen lieist des Ehrgeizes wiederherzu- 
steilen. Aber traurigerweise ist dieser Teil des Geistes oft gänzlich 
zerstört. Seine Verbindung mit dem individuellen Impuls der kranken 
Seele ist gelockert, so dass sie nicht mehr auf die Reize reagiert, die 
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überall vom geübten Arzt imd den wnnderrollen Ausstattungen der 
meisten Asyle unserer Zeit ausgehen. Ich habe mich oft gefragt, ob 
ein systematischer Ap[)(>il an das unterbewusste Ich der Irren nicht 
mehr heilende Resultate versprechen wurde. Es ist ja ridhtig, dass 
Musik und die anderen Kfinste angewandt wurden und werden und zwar 
oft mit grösster wohltätiger Wirkung. Aber ich möchte eine mehr 
individualisierende Anwendung von solchen Eindrücken vorschlagen, die 
geeignet wären, ein(^ sympathische Resonanz der tiefsti n Saiten des 
seelischen Aj)iiar.'it«'^ hervorzurufen. In jedem Fall würde ich zunächst 
die gewöhnliche Art des Befragens anwenden, dabei jede Möglichkeit 
der Fragestellung ersrliöpffiul, um in den Charnktfr des initerbcwnssten 
Ichs des Patienten einzudrincn n und, narhdem ich mir diese Kenntnis 
angeeignet habe, diejenigen Mittel ;iinvenden, die am ^geeignetsten wären, 
um das unterbewusste Ich zu frrcichen. Wio Eindrucksfähigkeit des 
Irren ist ersichtlich, sonst gäbe es keinen Wahnsinn. Abei- man sollte 
daran denken, dass die Kindrucksfühisikeit bei solchen ludividu< n im 
ünterbewusstsein liegt. Dieses muss daher erreicht werden und zwar 
erreicht werden duich unterbewusste Eindrücke, die geeignet sind, 
Stimmungen und Emotionen und deshalb Impulse und Taten zu schaffen. 
Farben, Musik, Gerüche, Geschmacks« und andere Sinnesreize m5gen 
gewählt werden, immerhin mit der grössten Sorgfalt und mit Rücksicht 
auf die Individualit&t des Patienten und die Natur seines unterbewnssten 
Ichs. Und, wie wir gefunden haben, dass die Zulassung und das Behalten 
solcher Eindrucke unter normalen Zustanden am ehesten erreicht wird 
in der Zeit vor dem Schlafe, so wird auch für die Irren diese Zeit sich 
für die verändernde Wirkung solcher Massnahmen als die günstigste 
erweisen. Da es bekannt ist, d,i«;s Geisteskranke dem Träumen unter- 
worfen sind, werden solche Versuche durch eine traumartige Fortsetzung 
der Wirkung nnterstützt werden. Ca Im eil hat dem (iegenstand des 
Träumens <ler Irren grosse Aufmerksamkeit gewidmet. Aus seiner sorg- 
fältigen Beobachtung folgt, dass eine foi tdam rnde Beziehung bestellt 
zwisi lien ihren Halluziriatii.iuen im Wachzustand und ihren Träumen. 
Dulmiii fand, als er knrz vor dem Einschlafen Halluzinationen indu- 
zierte, duss aiv dann eine logische Folgerung erhielten und in fortlaufende 
Träume umgewandelt wurden. Wer dächte da nicht an Shakespeares 
wunderbare Intuition, da er den irren alten König durch die sanften 
Töne von lieblicher Musik erwachen Hess und ihn also vom Wahnsinn 
befreite? 

Genug nun zur Rechtfertigung der Behauptung, dass in der £r^ 
Ziehung des Kindes die Möglichkeit der Entwickelung des Wahnsinns 
in späteren Jahren entweder begünstigt, oder dass in hohem Masse 
vorgebeugt werden kann. Wenn die Anomalien der Eltern sich im 
Geiste des Nachkömmlings zeigen, so können wir vermuten, nnd ich 
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halte flaian h-st. dass dem in nuuicben Fällen m ist — diiss die He- 
Nvohnlteit'Ti des \ att is mler der Mutter in der Form vuii unkontrollierten 
nervösen iSr!iridl< ii der Hoden sind, welcher das uiiterbewusste Ich des 
Kindes nähi t. eher als d;iss erbliche und de--liall> sUukUuelle Kigenbeiten 
für sukhe lulle verantwortlich gemacht werden sollten. 

Vielen von uns ist es oft so erschienen als wäre d.is momentan 
Gegenwärticre schon einmal dagewesen. Es ist dies keine Ahnlichki-it 
der beiden lieizebenheiten. sondern eine absolute Konjrruenz : Zeit. Ort, 
Tersonen und Handlung, ja der eigene k«)rperliche und geistige Zustand 
sind sämtlich genau dieselben. Wir können noch so tief und erschöpfend 
in unserem lieilächtnis nachforschen, es ist und bleibt uns unmöglich, 
zu bestimmen^ ob die erste dieser gleichen ErfaUmngen vor langem 
oder kwnsem gemacht wurde; sie scheint hinter uns zn liegen, doch 
wann, ist in nndnrchdringlicbes Dnnkel gehüllt. 

Ich habe im Laufe der Jahre eine grosse Anzahl von Personen 
gefragt, und habe erstaunlich oft von dieser merkwürdigen Duplizität 
der Frfahrung gehört; diejenigen, denen sie nicht eigen war, verstanden 
überhaupt schwer oder gar niclit, um was es sich handelte; wfthrend 
GleicherMrene gewöhnlich TCrständnisvoU aufsahen und mit einer ge- 
wiffi»en Genugtnong davon zn reden anfingen. — Ich führe hier nichts 
Xenes an, denn die Tatsache nnd Erklämngsversnche sind so alt wie 
Plato, nnd Seelenwandenmg, zeitweilige Trennung von Geist und Körper. 
Tränme nnd dgl. mehr sind damit in Verbindung gebracht worden. 
Wenn auch das Phänomen ein recht bekanntes ist, so dürfte die geist- 
reiche Erklärung desselben meines unvergesslichen Lehrers Theodor 
Me ynert wohl wenigen erinnerlich sein, da sie, meines Wissens, niemals 
publiziert worden ist, und zu den unzähligen weisen Nebenbemerkungen 
seiner Vorlesungen in den 70 er Jahren gehören. Meynert nahm an, 
dass manche Menschen nugenblickkurze Anfälle von Bewnsstlosigkeit 
haben, die weder von ihnen sellier luich von ih'r L nigehiuig bet)bachtet 
werden: sie erinnern an tlie bei den Epileptikern vorkommenden Anfälle 
von sogenanntem jjctit mal, und rühren wahrscheinlich, wie diese, von 
momentanen Unterbrechungen der Ernährung im (iroßhirn her. Tritt 
tili solcher Anfall auf, so wird durch ihn das eben erlebte, in de.ssen 
Mitte wir stehen, perzeptiv in zwei Teile geteilt, so dass, was gegen- 
wärtig auch Vergangenes enthält, — der Bruch ist zu kurz, objektiviert 
zu werden, nnd so glauben wir die Begebenheit schon vorher erlebt zu 
haben. Es ist also natürlich, dass beide Eindrücke identisch erscheinen : 
sie sind eben eines und dasselbe. 

Solche Eindrücke sind ebenfalls zu den unterbewussten zu zählen, 
sonst könnten wir uns ihrer nicht erinnern, vennehren ihre Zahl im 
Gedäditnis, und wir dürfen annehmen, dass Menschen, welche sie häufig 
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erleben, in ihren Gedanken und Taten unter ihren Einfluss kommen 
können. — 

Ks sind dem Leser gewiss Personen in Erinnerung, welche oft bei 
völlig Fremden frappante Ähnlichkeiten zu erkennen glauben, am 
häufigsten, vielleicht, sind es alte Leute; ich glaube, dass es sich bei 
ihnen um solche Verdoppelung von Eindrücken handelt Man kann sich 
leicht denken, welchen Einflüssen, wie z. B. ungerechtfertigtes Vertrauen, 
Zuneigung, ja Liebe unterliegen dürften, denn wir haben gesehen, dass 
diese Art von geistigen Er&hmngen eine grosse Macht auf das Gefühls^ 
leben ausüben können. — 

IV. 

Als ich diese Hypothese über die Doppelnatur unseres Geistes 
niederlegte, hatte ich einen zweifachen Zweck im Auge. Ich habe ver- 
sucht zu zeigen, wie es möglich wird, gewis!?;e Eigenheiten und Mängel 
unserer Nervenorganisatinn zu erklären durch Grande, die leichter zu 
verstehen sind als die Annahme von erblii lien Einflüssen und ferner, 
dass und wie es in unserer Macht stehen kann, zu gewissen nervösen 
Zustanden Stellung zu nehmen oder auch ihnen yorzubeugen. 

Was die erzieherischen Mögliclikt il< ri anbelangt, nniss gesagt werden, 
dass sowohl das untcrbewusste als das bewusste Ich direkt beeinfluBSt 
werden können durch Übung der Aufmerksamkf i t im Gebrauch 

unserer Sinne. Denn wie Kraopelin in srinen Studien des Mecha- 
nismus einiger einfacher psychischer rhäriümcnc ffefnndcii h.it . hängt 
alles von dfn „LerniiK'thochui" ab. l'.r f.iiid, dass die lU iiktion sowohl 
der niederen als der höheren geistigen Zentren in h tzti-r Linie von ilirer 
mehr oder weniger intimen Bezieiuuig zu diesem oder jenem Sinne 
abhängt. 

».Einer der lattgsani wiederholt (was er hört) liest schnell (was er 
sieht) und inngekehrt." In einem Falle ist die Beziehung zwischen 
Hören und Spretdien durch (iewohnheit und Übung ein«; entere, und in 
dem anderen ist der Weg vom Auge zum Ausdruck ein kürzerer ge- 
worden. Man wird als allgemeine Kegel finden, dass diejenigen, die 
Musik auf den „ersten Blick" gut lesen können, nicht gut ans dem 
Gedächtnis spielen, manche jedoch, die „nach dem Gehör'' spielen, eine 
aussergewöhnliche Leichtigkeit besitzen, einmal gehörte Musik zu wieder- 
holen, lernen sehr langsam nach den Noten zu spielen. 

Eindrücke, die von einem Sinnesorgan erhalten wurden, das in der 
Richtung der Konzentration entwickelt worden ist, üben auf geistige 
Bilder, die von einem anderen Sinne erhalten wurden, einen Einfluss 
in verschiedenem Grade aus. Und indem dies mit einer gewissen 
Häufigkeit geschieht, werden nach und nach bestimmte Eigenheiten 
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allnr Eindrücke desselben l rsjuungcs vortieft nm\ so zwisrln'n den 
Individuen ireistige Vfrschietlenheittii festgestellt. Su >vird das geistige 
Bild einer Zitrunf lieitn noniKikn Kind aus den von vier Sinnen er- 
haltenen Eindrücken zusanimeugesetzt sein, aber in jedem individuellen 
Fall wird der Eindruck eines dieser Sinne am aussreprägtesten sein: 
beim einen der Geschmack, beim anderen Forui und Farbe und beim 
dritten vielleicht der Geracb der ZitroDe. E i n Eindruck ist dann wohl 
der am meisten bewnsste, während die anderen drei mehr oder weniger 
tmterbewiisst sind. Sie werden alle versuchen, sich gegenseitig zu be- 
einflussen, indem sie ein geistiges BiM der Frucht erzielen. Was die 
letzten Ergebnisse solcher zusammengesetzter Eindrficke sind, ist ge- 
nfigend beq>rüch6n worden. 

Es ist wohl erlaubt, anzunehmen, dass bei Blinden und Taub- 
stummen diese Beziehungen der verschiedenen Eindrücke klar erkannt 
werden können. Die Erfahrung von Mr. William B. Wait, Super- 
intendent der New York Institution für Blinde, scheint diesen Punkt 
durch seine Versuche mit der Harmonielehre bei einer Anzahl seiner 
Schüler geschickt zu illustrieren. Er hatte die Liebenswürdigkeit, mir 
hierüber zu erzählen. 

Harmonielehre wird als ein wissen-clialtlicher, rein tlu uretischer 
\V isseuszw» ig angesehen, der auch von einer Person erlangt werden 
kann, die vorlier keine Musikstudien gemai Id liat. (lewohnlieh nimmt 
man diese Lehre in einem späteren Stadiuni uiul als eine höhere Stufe 
der musikalischen Erziehung vor. Kein Musiklehrer wird daran dünken. 
Harmonielehre in den ersten Jahren des Musikunterrichtes zu erteilen. 

Es wäre wohl richtig, anzunehmen, dass blinde Kinder, die in die 
AnÜüQge des Klavierspieles eingeweiht werden, unter der Voraussetzung, 
dass ihr Gehör besonders empfänglich sei, auch die Harmonielehre mit 
Leichtigkeit erfassen würden. Es wurden also Versuche mit dieser 
Barmonielehre gemacht, indem man mit den gewöhnlichen graphischen 
Darstellungen anfing; aber der Erfolg entsprach den Erwartungen nicht 
Deshalb wurde mit einer Klasse ein weiterer Versuch gemacht, indem 
man einen Ersatz für die gewöhnlichen Druckzeichen einführte in der 
Form von erhöhten Typen, um Beispiele und Auflösungen zwm Ver- 
ständnis zu bringen und das Gedächtnis zu erleichtern, sowie die Selb- 
ständigkeit des musikalischen Denkens zu fördern. Trotzdem die erhöhten 
Typen instruktive Darstellungsweise gewährten, wurde am Ende des 
JuIt«-^ konstatiert, dass die Schüler im Studium der Harmonielehre und 
des Küütrapunktes keinen Kurtschritt gemacht hatten. Zuletzt wurde 
ein "Weg eingeschlagen, nU ul» di r Schüler fast gar keinen vorherigen 
Unterricht erhalten hiUtc. Man ling an ronleitern, Schlüssel, Inter- 
valle uud Taktstriche zu lehren, indem man sich gänzlich auf Gehürs- 
eindrücke und die sprachliche Nomenklatur mit Tastatur stützte. 
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Diese Ertahiiuig ztii^t, dass Harraonielclire den jungen Blinden am 
besten im Zusummeuhaug mit den ersten Musib»tunden gelehrt werden 
kami, und dass es deshalb umiötig und ein Zeitverhist w&re, auf eine 
spätere Stufe der musikalischen Erziehung zu warten, wie dies die 
R^el ist mit normalen Schülern. Wir k5nnen femer daraas schliessen, 
dass die Verknüpfung oder die Assoziation der Tasteindrucke mit denen 
des Gehüres das Verständnis für das Material and den Aufbau der 
Harmonie eher hindern und verzögern, statt sie zu erleichtem. Deshalb 
sollto man, indem man den Blinden Unterricht in der Harmonielehr© 
erteilt, sich an ihren Gehörssinn wenden, ohne eine andere Hilfe als die 
Tastatur. 

Es scheint mir, dass diese höchst interessante Erfahrung des 
komplizierten Einflusses einer KJasse von Eindrücken auf die andere 
mit Vorteil auch auf normale Kinder angewend'^t werden kann. Wir 
haben g('s<^!n'ii. dass das ästhetisfhe V<Tjpiii^on, das eine Iviins^ -'»'wilhrt, 
bedeutend vermindert wiid, wenn man den Genuss mit mehr bewussten 
(iedanken über die Technik oder Absicht verbindet. Meines Erachtens 
ist das Fehlschlagen der gewöhnlichen Methoilen im Untcrrirht der 
Blinden ein zwingender Beweis für diese Behauptung. Man kaun /.u- 
geben, dass, wie schon gezeigt wurde, die Wahraehmung der technischen 
Vollkommenheit noch den Gennss eines Kunstwerkes erhöhen kann, aber 
es wird und mnss die ursprüngliche, wohltuende Wirkung beeinträch- 
tigen, wenn das bewusste Ich zur Ausübung kritischer Tätigkeit an- 
gerufen wird. 

Noch auffallender sind diejenigen Beispiele, wo die Eindrücke auf 
einen Sinn sofort unterbewusste Bilder von anderen Sinneaeindrückeik 

hervorrufen. Solchen Leuten ist es beispielsweise nie möglich, einen 
Gescbmackseindmck von dem eines gewissen Gemches zu trennen, 
während andere gewöhnlich die geistige Em])tindung von gewissen Farben 
mit Kindrücken von Tönen vereinigen. Unter der Bezeichnung von 
^audition colon'e" lialien Oalton, Flournoy, Gruber, Mers u.a. 
tlie Aufmerksamkeit auf diese Kiqenhcit einer Anzahl von Personen 
gelenkt. Ich selbst habe drei Fülle mitersuclit, von welclien zwei (ze- 
wisse l'arhen iiiiJ KiL'ennamen verbanden, wie z. B. der Name Hufus 
diesen Fer^unen dunkelicf, Isaak grün, l'uul blaugrau erschien etc. und 
beim dritten Fall verband sich eine Farbe mit dem Klang gewisser 
Voka.le. 

Dieser Gegenstand ist wichtig genug, um von dem Gesichtspunkt 
aus studiert zu werden, auf den ich hier Gewicht gelegt habe, da ich 
fand, dass solche Subjekte höchst eindrucksfähig sind und ein sehr 
stark entwickeltes unterbewnsstes Ich besitzen. Ich habe mich auch 
davon, dass dem so ist, überzeugt bei einem Versuch, der nach meinem 
VorschUg in einer Schule von 35 Mädchen gemacht wurde. Beim 
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Lehrer nnd vier der letzteren stellte hicli huluit heiauti, daijs sie visuelle 
Tviicn seien. Aber bciueikenswerterweisc kamen am folgenden Tage 
einige der Mädchen wieder, die zuerst geantwortet hatten, dass sie nie 
Farben mit Tönen assoziierten nnd gaben an, dam sie sich gestern 
offenbar getäuscht nnd bei näherem Sicbselbstbefragen gefanden hätten, 
„dass anch sie visnalisierten'. ^Sie seien sich jedoch nie darüber be> 
wosst geworden, da ihnen dies so ^ySelbstverständlich" vorgekommen sei.*' 

AJIe diese assoziierten Eindrücke zweiter Ordnung müssen im 
Lichte der Psendohallnzinationen betrachtet werden. Sie sind der 
Ansdrudc einer besonderen Entwickelung des unterbewussten Ichs. Da 
sie unbestimmt nnd unwillkürlich sind, rufen sie das nnterbewusste 
Gedächtnis und das unterbevrusste Ich zugleich ins Spiel und bewirken 
scharf umschriebene Stimmungen, die in solchen Fällen geeignet sind, 
die höheren bewussten Sphilr« n zu beherrschen oder doch bei jeder 
Wiederholung die Eindrucksfahigkeit des Individuums zu erhöhen. Wenn 
es möglich wäre, diese abnormale ]>pziehnng zu durclibrechen und also 
einzelne bewnsste Eindrücke zu isolieren, ao würde das unterbewusste 
Ich weniger Material erhalten und seine ungebührliche Entwickelni^ 
verhindert werden. 

Die Wirkung eines mächtigen bewussten Eindruckes auf die Farben- 
assoziation ist tretend gezeigt in einem meiner Fälle, wo die Definition 
einer Farbe, die mit einem Eigennamen auftauchte, nach dem Tod eines 

Üchrn Freundes ichen Namens verloren irejrangcn war. Jetzt repro- 
duzierte dieser Xuino da-s Bild des versturbencn Freundes und nahm 
den Platz der Farbe ein, die vorher mit demselben assoziiert pe\ver>t'n 
\\ar. Iii dem gleichen Fall gelang es mir, alle Farben uiuleutliclier er- 
scheinen m lassen, indem ich einige Arzneien verordnete, die von 
Krubpeliii als Stimulanten der höheren geistigen Fähigkeiten bezeich- 
net worden sIikI. 

Der einfache und scharf definierte Eindruck ist ein bewus.ster 
und trägt dazu bei, das bewuüste b h zu entwickeln. Da Klarheit und 
irtiheit von Wahrii' innnni; utul I rttil von der (iewohnhoit abliäagen, 
den einzelnen Siim richtig zu gebrauchen, wird es nötig, jedem Sinnes- 
organ die grösste Sorgfalt zu widmen, indem man Nachdruck logt auf 
seinen mit ungeteilter Aufmerksamkeit geübten, vollen und individuellen 
Gebrauch« 

Der Beweis datiii , dass ein Kind eines solchen richtigen und vollen 
Gebrauches seiner Sinne mächtig ist, kann nur geleistet werden, wenn 
man von ihm verlangt, dass es den ersten Eindruck erkennen und 
ihn womöglich anch reproduzieren soll. Wenn z. B. Stücke von 
farbigem Garn gezeigt werden, muss der Schüler nicht nur dazu ange- 
halt^ werden, gewisse Schattierungen unter ihnen auszusuchen, sondern 
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man nrass ihn djusu attflPordern, sie zn sortieren und die verschiedeniii 
Farben mit Stift oder Pinsel zu reproduzieren. Solohe und ähnliche 
Versuche wären unfehlbare Beweise dafür, dass der Eindruck erkannt 
und deshalb bewusst sorgfältig aufbewahrt wird. Ich weiss wohl, daas, 
indem diese und ähnliche Methoden im heutigen Kindergarten angewendet 
werden, man die Lehren Fröbcis befolgt. Ich erwähne dies nur, weil 
ich dieselbe tJbung gerne auf alle Sinne, nicht nur auf dasAl^^e, au^ge> 
dehnt wüsste, denn die Macht und Nutzbarkeit des bewussten IdlS 
werden durch jeden klaren und vollen Eindruck gesteigert, sogar wenn 
er von den sogenannten niederen Sinnen herrührt. Ich habe gesagt, 
dass ein Kindruck auf einen Sinn um so sichertT ein bewusster ist, je 
höher dieser Sinn entwickelt wurde; worauü wir ersehen mögen, dass 
alle Eindrücke zu hewussten gemacht werden könnten, wenn es möglicb 
wäre, jeden biun zur Wdikoninienheit auszubilden. 

Der Geruchssinn ist heim Menschen kaum so iioch entwickelt, und 
die entspreclieudeu Empiindungen, diu in seinem üodächtnis wurzeln, 
sind deshalb meistens unterbewosste. Wenn wir jedoch bedenken, wie 
wir dazu gebracht werden kdnnen, bei Gerüchen, wo ne bewusst ange- 
wandt werden, wie etwa bei einem phv wwlu^i. sehen Experiment, die 
schwächsten Spuren zu empfinden, so mnss«! wir erkennen, wieviel 
Material am Eintritt in unsere nnterbewusste Sphäre verhindert werden 
konnte, wieviele Stimmungen und Emotionen uns erepart werden 
könnten. 

Idi habe oft beobachtet, dass diejenigen, welche die starken Gerüche 
am meisten lieben (dies sind hauptsächlich weibliche Wesen), zur ein- 
drucksfähigsten Klasse gehören, während solche, die im Besitze eines 
gut entwickelten bewussten Ich sind, wie die sorgfältigen Beobachter 
und die Menschen mit -ni ilysierenden Gewohnheiten, Parfüms nicht leiden 
können. Der (ieruciissmn, der geu-rihnlich rein nnterbewusste Eindrücke 
in uns bewirkt, ist bei einigen liercu der hauptjsächlichste Ileiz für die 
Entfaltung der Intelligenz. 

Biffi und Schiff haben gefunden, dass Hunde, welche unmittel- 
bar nach ihrer Geburt durch die Zerstörung gewisser Teile der Nasen- 
ächieimhuut des (Gebrauchs dieses Organs beraubt wurden, nicht einmal 
die Brustwarze des Muttertiers finden konnten. Sie wären sogar sicher 
zugrunde gegangen, hätte man ihnen nicht jedesmal zum Saugen tot- 
helfen. Im Verlaufe ihrer Entwickelung zeigten solche Htinde keine 
Spur der gewöhnlichen Fähigkeit, den Herrn zn erkennen oder der 
Treue zu ihm. Es wurde mir möglich, mit Bezug auf den Geruch an 
Hunden noch ein« andere Eigentümlichkeit zn beobachten. Sie zeigen 
den ausgeprägtesten Widerwillen gegen Parfüms und starkriechende 
Blumen. Sie wenden sich sofort von einem derart duftenden Gegen- 
stand ab, ziehen den Schwanz zwischen die Beine, zittern, wenn man 
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nicht nachlässt, ihnen denselben vor/uhalten und zeigen alle Zeichen 
der Furcht: ein Mann, der einem Gespenst begegnet, könnte nicht in 
grösseren Schrecken geraten. Die GorÜBhe, die in einigen menaoUidai 
Wesen angenehme Emotionen mid Stimmungen erweoken, aeheinen den 
Hnnd fast an eine hewnaste Gefahr zu erinnern. 

Ich habe die Wirkimg der Gerfiche einer Ansabl Sttbstansen aof 
eine grosie Zahl TonPenonen rtodiert nnd dabei geftmden, dass sie bei 
einigen liGchat anagepragte Beeoltate zeitigten. Auf jeden Fall bin ich 
rar Überzengnng gelangt, dass nor beim eindrucksfähigen Subjekt oder 
bei demjenigen, das während einer bestimmten Zeit sich in diesem 
Zustand befindet, eine Wirkung erfolgt, während bei jenen, deren be- 
wusstes Ich gut entwickelt oder normal zu sein scheint, keine Reaktion 
eintritt. Moschns z. B konnto f ine Person, dir» von Asa foetida belebt 
wurde, sehr niederdrücken, wahrend fine andere, die gegenüber diesen 
beiden gleichgültig blieb, von Kampier sehr aufgeregt wurde. Um Irr- i 
tümer zu vermeiden, bediente ich mich bei diesen Experimenten natür- 
lich der üblichen Vorsicht. Man schloss den Einflnss der erwartungs- 
vollen Auimeiksamkeit lius und befahl den Versuchspersonen, ni der 
gewöhnlichen, regelmässigen und ruhigen Art zu atmen. Das Ezperi" 
ment wnrde oft iriedef holt und dabei jedesmal abgeSodert In einem 
dieser Fälle war die Wirkung emotionell, entsprach einer Stimmung nnd 
konnte überdies dozdi einen veränderten Pnlsschli^ beobachtet werden; 
sie war deshalb in ihrer Funktion unterbewusst und seigte sich physisch 
in einer ZirkulationsTeränderong. Femer war es mir bei Lesern 
Experiment möglidh, eine dentiiche Einmischung der bewussten Sphäre 
zu bemerken, da die Wirkung auf die Seele sowohl als auf den Blut- 
druck durch geistige Konzentration beeinüusst waren. Ein eindrucks- 
fähiger Junge wurde durch Moschusgerncbe, die er nicht leiden konnte, 
beinahe vollständig betäubt und passiv. Als er aber zuletzt entdecktti, 
was es sei, vr-rsc^wand die Wirkung und der Puls wurde stärker und 
Tolier. Vor mir liegt die Kurve des Pulsschlages eines hysterischen 
Patienten, die während des Inhalierens von Asa foetida eine ausgeprägte 
Veränderung zeigt. Daneben sehe ich eine andere Kurve desselben 
Subjekts, welche die Aufhebung derjenigen von Asa foetida zeigt. 
Diese erfolgte durch die geistige und bewusste Anstreng uug einer kleinen 
Additionsrechnung, während die Riechsnbstanz eingeatmet wurde. Ich 
BOSS noch beif&gen, dass sowohl Ammoniak abKampiSBr durchaus keine 
Wirkung auf den Puls desselben Menschen aus&bteni wodurch bewiesen 
irarde, dass das Resultat einzig und allein vom Eindruck des Gerucha- 
nerven äbhing. In diesem Zusammenhang ist es interessant, sich des 
Einflusses der Musik auf. einen Hypnotisierten zu erinnern, welcher von 
Dr. Warth in beobachtet worden ist: „Der Puls war hinweislich 
QoaUt&t und Schnelligkeit merklich beeinträchtigt, während Kontrak- 
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tionen von venduedenen Mnskelgruppen klar deraomrtnMrten, wie je 
nach der Art der Musik entsprechende Emotionen hervorgerofen 
wurden^. 

Dieser Gegenstand verdient sicherlich nSheres Stadium, das jedoch 
den Rahmen eines Essays wie des Torliegenden, wddies sich an einen all* 
gemeinen Leserkreis wendet» überschreitet Ich will mich deshalb damit 
begnügen, nur einige der gesammelten interessanten Tatsachen mitgeteilt 
zu haben. Das Avenige, was gesagt worde, trägt jedoch zu der An- 
schauung bei, dass die niederen Sinne uns hauptsächlich die unter- 
bewussten Eindrüclcp lioforn. dass die letzteren direkt unterdrückt werden 
können, indem man die bewussten gcistiiicn Funktionen zur Tätigkeit 
ruft, und dass <?e\vlss<' Veränderungen der lilutzirkulatiuii physische 
BegleitBi-scheimingen unterl)ewusfjter Stimulation sind. luwitfem diese 
Stimulation in Grad und Qualität von der Eigentümlichkeit des Indivi- 
duums abhängt, muss in jedem Fall individuell entschieden werden. 

Die Menschen haben zu allen Zeiten unwissentlich die stimulierende 
oder bemhigende Wirkung der Empfindnngen der niederen Sinneeorgano 
angewandt, wovon die Volksmedizin deutlich Zeugnis ablegt. Die Negerin 
der Südstaaten erkingt vom Geruch von Asa foetida, das sie in einem 
Säckchen um den Hals ihres Babys hingt» um dieses Yor Unglttck und 
Krankheit zu bewahren, das gleidie bemhigende Vergnügen, das die 
eindrucksfähige „grande dame^ in den starken Gerüchen findet« mii 
denen sie sich umgibt. 

Der Leser hat wohl selber gelernt, die beruhigende und stimu- 
lierende Wirkung vager Uautsensationen genügend zu erkennen, als dass 
es nötig wäre, in eine noch so unvollständige Diskussion dieser Seite 
des Gegenstandes einzutreten. Manche der hauptsächlichsten Keize und 
Gegenreize der Hydrotherapie und Massa^^e müssen in erster Linie von 
ihrer psychischen Wirkung abhänj^en. Das Aul'i' des Falken, das Uhr 
des rierdes, sogar die Fühler der Insekten müssen dem Tier bestimmte 
bewusste Eindrücke zutrasren, während der Mensch von den entsprechenden 
Organen hauptsäcldich um* unterbewusste Eindrücke erhält. Inwiefern 
für Kinder eine Erziehungsmethode angewandt werden sollte, die die 
Entwickelung des bewussten Teoles des Geistes bevorzugt, hängt Ton 
jedem individuellen Falle ab und muss der Einsicht der Eltern und 
Lehrer überlassen werden. Ich möchte nor folgendes betonen: Wenn 
die nervöse Eonstitation der Eltern es wahrscheinlich erscheinen liast, 
dass Reflexe und Emotionen die Disposition zu Hysterie oder anderen 
neurotischen Störungen vermehren könnten, wenn die Phantasie des 
Kindes eine frühzeitige Tätigkeit aufweist, dann muss das hartnackige 
Üben der aufmerksamen Beobachtungsfähigkeit und die daraus resul- 
tierende Entwickelung des bewussten Gedächtnisses von fundamentaler 
Wichtigkeit sein und die weitgehendsten Besnltate erzielen. In anderen 
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FSflen Ton lahmer Phantasie und schwache emotionellen Leben Bellten 
wir nicht mm bewnmten Üben anfmantem und den nnbewussten Teil 
des GeiBtes donsh vage und kfinstlerisdie Eindrücke stimulieren. 

In der Erziehung des nonnalen Kindes sollte das nnterbewnsste 
Gedichtnis ans Material bestehen, wie wir es in dieser Reinheit einzig 
und allein in Kunst nnd Natur finden können. Lasst des Kindes Grund- 
lagen für Emotionen, seine Qaellen für Stimmungen aus Kunstwerken 
nnd Gegffliständ^ der Natur entspiingen, die keine andere Absicht 
zeigen, als die vollständigste, vollkommenste Verkörpening der Vereini- 
gung ihrer ursprünglichen Elemente — Form — Farbe — Rhythmus 
zn sein. Lasst das jugendliche Auge eher auf der armlosen Venus von 
Miio ah auf der Venns von Medici ruhen, macht es dem Kinde immer 
möglich, ja zu einer Gewohnheit, mit Freude die Jizenerien der Walder, 
des Meeres und die Erhabenheit des Firmaments zu bewundern, so dass 
seine innerste Natur in späteren Jahren in reiner Beschauung Trust 
und Kuhe finden kann. 

Im Leben der Erwachsenen wirken, wie wir gesehen haben, vage 
Eindrficke an nnd f&r sich nnd in der Form von Assoziationen mit 
bewossten Eindrucken bestandig auf unser unterbewusstes Ich ein nnd 
tragen zu seiner Entwit^elung bei. Die Emotionen als Folge von vagen 
Sinneseindrficken können durcdi Konzentration der Aufioaerksamkeit ver- 
ringert werden, indem sie derart zur Krftftignng des bewussten Ichs 
beitragen. Methodisclies Üben der Sinne durch genaue Beobacbtong 
liegt sicherlich in der Macht eines jeden von uns, und es gibt gar nichts, 
was besser zu gesunder Geistestätigkeit führen könnte, als das hart- 
näckige Suchen nach der wahren Ursache all der Phänomene, die uns 
umgeben. Derjenige jedoch, der sein Interesse nnr soweit nährt, als er 
von Ereignissen und körperlichen (iofüblpn trendig oder schmerzlich be- 
rührt wird, wird zuletzt für nichts mehr ^niu haben. alf5 für Emotionen 
und Stimmungen, die jene etwa hervorrufen mögen. Das unterhewusste 
Ich wird die Taten eines solchen Menschen regieren, in seinen Gedanken 
herrschen und jenen Geisteszustand hervorrufen, der zusammengesetzt 
ist aus Vorurteilen. Aberglauben, Ängsten und egoistischer Eindrucks- 
fähigkeit Diejenigen, die in unserer Zeit nur die Zeichen der drehenden 
„D^eneration'^ sehen, haben erstaunlicherweise die stärkende Macht 
des wissenschaftlichen Arbeltens, die anreizenden Elemente, die von der 
wachsenden Liebe för Natur und körperliche Übung der Menschen aus- 
gehen, ftbersehen; ihre Statistiken nehmen keine Notiz von der grossen 
und sich stets Termehrenden Zahl der ruhig Arbeitenden, für welche 
die Sehnsucht nach neuen nnd starken Emotionen nicht vorhanden ist. 

Wir haben, hoffe ich, eingesehen, wie gewisse krankhafte Zustünde 
der Intelligenz, Geisteskrankheiten, auf eine unrichtige Entwickelang des 
unterbewussten Ichs oder auf ein gestörtes Verliäitnis zwischen ihm und 
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dem bewQSsten Teil des Gelsies beim Kind und beim Erwachsanen 
zorüd^efahrt werden köimen. Ich habe nun ssn zeigen venocht, wieviel 
in solchen F&Uen erreicht werden kOnntOp wenn das unterbewnsste Ich 
beeinflnsst würde. Auf das bewusste leb können wir nur bei TOUigem 
Wachzustand wirken; das unterbewuaste Ich jedoch wird am besten 
getroffen, wenn es am eindracksfiUiigaten ist, n&mlidi in der ersten 
Kindheit, kurz Tor und nach dem Schlafe, und schlieastich in jenen Za- 
ständen unterbewusster Existenz« welche dem Traumzostand entsprechen, 
und während des hypnotischen Bannes. 

Heute, da wir hauptsächlich durch die Studien der Schule von 
Nancy gelehrt worden sind, dass Hypnose ein Geisteszustand in unter- 
bewusst«Mn Stadium ist, in dem das Subjekt besonders empf:in2:Iich für 
Suggestiuncn wird, und da wir gesehen haben, dass es andere Pha'^oTi 
gibt, in weichen Suggestionen gegeben werden können, die auf das uiiter- 
bewusste Ich einwirken, werden wir leicht verstehen, dass es in manchen 
Fällen gar nicht nötig ist, Hypnose einzuführen, um die unterbewussten 
Zustände zu beeinflussen. Hier und da scheint es vollständig klar, dass 
in sogenanntoi Ohnbensheilungen und den wunderbartti Resultaim einer 
Wallfahrt nach Lonrdes geistige Faktoren tätig sind. 

Mdstens wenden sieh Kranke an solche Wallfahrtsorte als an einen 
letzten Bückhalt, wenn sie sich fär unheilbar halten, nachdem sie dardi 
gewöhnliche medizinische Behandlung keine Besserung erzielt haben. 
Sie nähern sich der neuen Methode in einem Stadium der unterbewussten 
Xärwartung, in einer Stimmung, die in manchen Fällen an und für sich 
genägt) um den grösseren Teil ihrer Symptome zu beseitigen* Die Aus- 
grabungen Ton Cavvadias haben uns mit viel interessantem Material 
versehen, da sie zeigen, dass 500 Jahre vor unserer ZeitrechnunGT die 
Wundei k uren von Epidaurus an diesem griechischen Altar in genau der 
gleichen Welse nnd durch dieselben Suggestionen ausgeführt wurden, 
wie in unserer Zeit in Lourdes. Dureb Inschriften, die auf den dort 
ausgegrabenen Stellen gefunden und 1891 publiziert winden, erscheint 
ganz sichei. dass der Kultus Äskulaps in Epidaurus auf das wunderbare 
Wirken des Halbgottes und nicht auf die mediiiinische Kunst begründet 
war. Erst 500 Jahre später, als der Glaube an die Wirkung der Wunder 
anfing, nachzulassen, begannen die Priester zu studieroi nnd medizinische 
und diirurgische Mittel anzuwenden, um dem Platze seinen Ruf und 
seine enormen Einnahmen zu erhalten. Die Unheilbaren (solche Ww^fm 
gewöhnlich dorthin) reinigten sich zuerst mit dem Waaser Ton den 
heiligen Brunnen, brachten Opfer und verfielen, nachdem gewisse Zere- 
monien durch die Priester aufgeführt worden waren, hierauf in Schlaf. 
Der Sohn Apolls erschien ihnen dann im Traum und zeigte, wie er dem 
Leidenden in seiner Bedrängnis half (seinen Leib aufschneidend, Würmer 
entfernend, ihn reinigend und ähnliches), und auferlegte ihm gewisse 
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Taten und Opfer, welche ihn zur ("»esundiieit zurückführen sollten. In 
den meisten Fällen erwachten die Kranken in plötzlich wieder erhaltener 
Gesundheit. Grosse Geldsummen wurden für die Kuren verlangt (manch- 
mal wurden sie während des Traumes festgestellt). Wir erfahren aus 
MBflr Ludaift» dam fitar eine Kur moA Suoime, die heute 60000 Ftg, 
tntqirickt» besahH wnide. Um das Rafifinenient der alten Glaubens- 
dokteren m illustrieren, muss ich die Tatsache erwähnen, dass die 
Frauen in den Wehen und die Sterbenden ab anrein betrachtet und 
deshalb tob den VcrhSfen des Tempets entfernt wurden* 

Die vorbeugende Behandlung i&llt natürlich zuerst den Eltern und 
spSter dem IndiTiduom selbst za, während in ernsteren Fällen von 
nerröser und Geisteskrankheit der Arzt gerufen wird, um Psychotherapie 
anzuwenden, so wie sie in jedem einzelnen Falle ndtig wird. In numchen 
von diesen Fällen werden, dessen bin ich sicher, vor dem Einschlafen 
methodisch ausgeführte Suggestionen gerade so gut wirken, wie wenn 
sie den Geisteskranken während der Hypnose gemacht werden. Durch 
eine sorgfaltige Ausarbeitung dieser Behandlungsmethode wäre manches 
gute Resultat zu erreichen. Andere von Kraepelin in dieser Richtung 
ausgeführten Arbeiten über die W irkung von stimulierenden und be- 
ruhigenden Arzneien auf die geistigen Funktionen mögen zu höchst 
wichtigen Entdeckungen führen und es ermöglichen, gewisse psychische 
Znstibide henrorzurafen oder zu modifizieren, also die wttnschbaro 
Wirkung der Umgebung und der Psychotherapie su erl^chtem. Idi 
habe schon seit Geraumem viel Zeit auf das Studium dieses Gegen* 
Standes verwendet, kann aber hier nicht weiter auf die erlangten Re- 
sultate eintreten. Es mag jedoch den Leser interessieren zu hören, dass 
Kraepelin, der die genauesten wissensdiaftlichen Methoden anwandte, 
fand, dass Alkohol in allen seinen Formen und in den gewöhnlichen 
Quantitäten eingenommen, in einer bestimmt schwächenden m. ! lahmen- 
den Weise auf die oberen geistigen Zentren einwirkt, während er die 
niederen anreizt. Er wird also die Kruft der Beobachtung, der Analyse 
uml des L'rteils vermindern und die Instinkte, die Emotionen und die 
Phantasie anreizen. Es ist deshalb klar, dass sein Gebrauch sehr zer- 
störend auf die <ieiiundheit gerade jener geistigen Kräfte wirkt, deren 
Pflege, wi>- wiv L'etunden haben, so wichtig ist, dajss er gelegentlich die 
hmdi uckiialii;j,ktiL eriioht und dazu führt, die nerviisen und geistigen 
Störungen zu erzeugen, die unter uns so häutig öind. Kaffee, Tee und 
analoge chemische Körper wirken, was die bewussten geistigen Zentren 
anbelangt, so ziemlich in der entgegengesetzten Richtung. Es ist des> 
halb ebenfislls klar, dass ihr Missbrauch durch die Gefahr der Über- 
reiznng zerstörend auf die nervösen Funktionen wirkt. Der Schauspieler 
und der öffentliche Redner wussten vorher aus der Erüsthrung, was 
seither durch sorgflUtiges und mühevoUea Experimentieren bewiesen 
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worden ist: dass Wein die Zange löst and die störende Wirkung der 
Seibstuuüyse, die gewöhnlicli das Lampenfieber genannt wird, beseitigt 

Dm wiflsensGhaftKche Experiment sdieint also, nebenher, demFein' 
achmecker das Tftsaclien schwanen Kaffee nach dem Weingeniua ab 
Antidot zu gestatten, verbietet ihm aber den Dessertwein. 

In der Behandlung der Neurasthenie wie anoh der Hysterie nnd 
ilhnlicber fmiktioneller Stönmgen des Nerrensystems, sind die Wirkungen 
der Arzneien in ihrem ESekt auf den einen oder anderen Teil des 
Geistps vollständig erkannt. Wir sdiätzen sie in ihrer übereinstimmen- 
den Reaktion auf die Zirkulation am höcbstmi. Das durch Neurasthenie 
geschwächte bewusste Ich wird durch gewisse innerlich eingenommene 
Arzneien, welche die arterielle Spannnng heben, wohltätig stimuliert. 
V Hlirf'iid hei hysterischen Anfällen oTt sogar die blossen Gerüche unserer 
cinlaclisten Hcihiiittel ihre beruhigende Wirkung in ihrem Einfluss auf 
die überentwickelte und unbezwungene geistige Sphäre des Unterbewns^t- 
seins zeigen. So versicherte mir eine Dame, die durch Asa l'oelida auf 
den ersten Versuch hin gut reagierte, dass sie ohne ihr Kiechtiäschchen, 
das sie beständig in der Hand hielt und das mit dem festen Extrakt 
von Asa foetida gefUUt war, jücht durch die letzten schwären Familien- 
ereignisse hindurohgekommen wäre. Ich füge hinzu, dass Ammoniak bei 
ihr keine Wirkung zum Vorschein brachte. Eine andere beruhigte ihre 
nenrOsen Attadcen von Herzklopfen und die damit verbundenen Angst- 
gefühle mit Einatmen TonHosehusgernchen; aber dieser Teil des Gegen- 
standes muss, wie ich yorh^ betont habe, aadMnorts weitläufiger be- 
handelt werden. 

In dieser kurzen Skizze habe ich zu zeigen gesucht, dass unsere 
geistige Persönlichkeit repräsentiert wird von der Summe all der Ein- 
drücke, die in unserem Gedächtnis während des ganzen Lebens nieder- 
gelegt werden, Eindrücke, die. wie eingangs gezeiirt viirde, zunächst 
ahhiingtn von den Eigenlieiten der organischen Struktur, die in uns 
präforiniert ist. Der Natur nach zerfallen alle diese Kindrücke in zwei 
bestiniHite Arten: die bewnssten Eindrücke, auf welche wir nach und 
nach unsere Aufmerksamkeit zu richten lernen, formen in ihren Aggre- 
gaten ein bewusstes Ich, da^ SLiuenseits unsere Aufmerksamkeit und 
unsere Taten lenkt, da es besonders unsere Beziehung zur Anssenwelt 
beeinfluBst. Durch das bewusste Ich kontrollieren wir auch jenen 
anderen Teil unserer Seele, aus welchem die Impulse und Stimmungen 
entspringen, der zehrende Wunsch, unser eigenes Leben zu leben, 
unsere Ideale zu realisieren, ungeachtet der Umstände ringe um uns 
herum. Daher rfihrt der Dualismus, der im Leben eines jeden Ton uns 
entsteht und der je nach der Grösse des Unterschieds zwischen unserem 
bewussten und unserem unterbewussten Ich mehr oder woiiger ausge« 
prägt ist Die höchsten Freuden und die tiefsten. Schmerzen der Menschen 
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hängen von dieser Beziehung ab. und der allein kann glücklich sein, 
der ein wahres Gleichgewicht erlangt hat zwischen seinen innersten 
Wünschen, die ans seinem unterbewnssten leb stammen, und doi 
Fflkhteii, die sem Veratond ihn keimen gelehrt hat, den Pflichten also» 
die ndi ihm ans dem klaren Befrasstaein eemer Verantwortung auf* 
erlegen. Wer den höchsten Grad der Knltor erreichen will, mnss sich 
zn einem festen Ziele setzen: beide Teile in sich so zn erziehen, daBs 
der eine im richtige Yerii&ltDis anf den anderen einwirkt. Denn die 
wahre Tragödie im inneren Leben eines jeden Menschen ist der Konflikt 
ZTvischen diesen zwei ihm innewohnenden Seelen. Und wenn wir die 
Wirkung dieser beiden geistigen Mächte in uns selbst verstanden haben 
werden, wird aadi unser Urteil über die Mitmenschen an Behntaam- 
keit zunehmen: 

Was er getan, begreifst Du kaum, 
Was unterdrückt, bleibt Dir verborgen. 
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Eliileitiiiig. 

Was verstellen wir überhaupt unter Verstimmung? Zunächst wird, 
dem Sprachgehrauch nach, damit ganz all^^-int in die VorsteUung dnes 
L nlustaffektes verbunden. Wir sagen : , Diese Nachricht oder jener An- 
blick hat uns verstimmt" : unangenehme Eindröi ko i r/.eugen eine Ver- 
stimmung ; allein iiit niandom wird t^s oinfnllon. zu sagen : .Das Avancfinont 
i*iier der Tr^flt-r h;ir di u A. fn iidiif \ »• i > t i in ni t.* Dem SprachgeKraiich 
nach scheint 'it-r Ausilnick .lluiteiti \ erstimujung", dc>>rii der Fathniiinn. 
wie wir spätt-r SL-lit ii wciilt^n, in zahln'ichen Fäll'-n mit Hrcht sich 
frdient, ein conti aUicti<j la udjt i.to zu futhalten. Wenn wir gemeiniglich 
voü Verstimmung sprechen, schweben uns auch noch folgende Kriterien 
Tor, Wir erwarten erstenb eine bestimmte üi"sache, ein Motiv. Wo 
wir dergleichen nicht nachweisen können, da wundern wir uns; wir 
setzen es aber als notwendig voraus und forschen nach dem Grunde 
der Verstimniungf um durch dessen Hinwegräumung diese selbst zu 
beseitigen. Die Verstimmung mag, je nach der Ursache, nachhaltig 
oder fiflchtig sein. Man sagt : .Der A. ist seit jenwi Ereignisse immer 
verstimmt*, — aber auch: «Der Brief hatte mich anfänglich recht yer- 
stimmt, ich habe mich aber rasch getröstet." Wo wir a priori flber- 
zi-ugt ;>ind. dass die .Verstimmung* eine unbegründete* ist. oder wenigstens 
glauben, mit Hecht dies annehmen zu dOrfen, da reden wir gar nicht 
von Vt i Stimmung, sondern von .schlechter Laune*. Allein 
wenngleich wir, wie eben bemerkt, die .Laune" als eine psycho- 
lügisch nicht motivierte Änderung der Aflektlage ansehen, so 
»vrweisen wir sie damit noch nicht in das Gebiet des Pathologischen, 
und auch Jentsch. der nnt»»r Launen im weitesten JSinne des Wortes 
.jjreringgradige Anonialieii |)s\ ( l)is( li»^r Vorgün<jre oder ebensolche Ausfalls- 
erscheinungen, von unbetnit litln ht-r Tragweite, deren psychologisches 
Verständnis mit unserer Ertuhiuug nicht oder nicht vollständig ver- 
einbar ist", versteht, betont ausdrücklich als wichtiges Abgrenzungs- 
tnerkmal des Launenartigen gegenüber der eigentlichen geistigen Störung 
•Varianten von Seelenprozessen, welche nicht eigentlidi bedenklicher 
Natur sind, wenigstens im ärztlichen Sinne nicht". Dem Sprachgefühle 
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nach verbinden wir femer mit der BezeidwttDg , Verstimmung' gleich- 
aseitig unbewusst eine Alt Gradbemessttog der Affektlage und zwar 
in dem Sinne einer gewissen mittleren mäßigen Intensität. Ein Todes- 
fall, der uns nahe geht, , verstimmt" uns nicht, er macht uns traurig, 
gedrückt, ninlerf^esclila^-on. ebensowenig wie wir über ein schweres 
Unrecht, das uns angetan wnrd«'. .verstimmt" sind; fi\r die rreffihle. 
welche uns dabei liewegeu, wählen wir die Ausdrücke : gekränkt, erzürut. 
verbittert oder dergl. 

Die Bezeichnung .verstimmt* i.st bekanntlich <ler musikalischen 
Terminologie entlehnt. Wenn ein Ton anders klingt als erwartet 
worden ist, kann dies zweierlei Gründe haben. Die Schuld liegt ent- 
weder an dem Spieler, der falsch gegriffen, sich „vergriffen* hat, oder 
der Finger ward zwar auf die ridhüge Stelle aufgeaetztf allein im 
Instrumente liegt die Ursache, warum ein anderer statt des gewünschten 
Tones erklang. Dann sagen wir: das Instrument ist yerstimmt; wenn 
wir allgemeiner sprechen, würde das heissen: Auf einen äusssereo 
Reiz erfolgt nicht die ad&quate, normalerweise zu er- 
wartende Reaktion infolge eines Fehlers in der Organi- 
sation. Bei einem lebenden Wesen aber bedeutet eine Störung, ein 
Fehler im Mechani«nus der Funktionen Krankheit, und so wollen 
wir unter Vorstimmungszuständen im ärztlichen Sinne diejenijjeu 
Alterationen der Qemütslage verstehen, welche krankhaft 
bedingt sind, al.so im Bereiche des Pathologischen ihre 
Ursache hab«»n. Auch bei Gaupp hnden wir den Satz: „Die Ver- 
stimmung ist iiiinier tAn krankhafter Gemütszustiind. tibt r sie ist nicht 
immer ein psyc hdjKithisclics odn- ]isy('hi)tisches Syni]»tniii. " Den Bei- 
spielen, welche li:iu[>[i für echte, jedoch nicht psych» »tiscli«' Ver- 
stinmmngszustände anführt. m<ichte ich aiuli eine sehr trivial«, aber 
gerade ob ihrer Alltäglichkeit Uhrreichc Hi oluuditung aiircilien. ^Ver 
wüsste nicht, welch gewaltigt-n Einflnss aut unsere Stimmungslage ein 

hdchst prosaisches Hühnerauge ausüben kann. Ein ganzer 

Abend, auf welchen man sich Tielldcbt sdion wochenlang gefreut 
hatte, wird durch das kleine tückische Leiden vergällt, und der kürper* 
liehe Schmerz zieht mehr und mehr ärgerliche Rdbsbarkeit nach sich, 
welche den geistreichsten und beliebtesten „Salonlöwen* zum allgemeinen 
Befremden witzlos, unhöflich, kurz „verstimmt* macht. Jeder Appel 
an die eigene Willenskraft versagt da, die Verstimmung liast sich durch 
Vemunftsgrttnde nicht hinwegkommandieren. Wie hcisst es doch: 
„Por there was ncvcr a philosopher that could endure patiently a tooth- 
ache?" Auch die interne Medizin liefert uns zahlreiche Beispiele für 
zweifellos krankhafte, jedoch nicht psych, »pathische Verstimmungs- 
znstände Ich erinnere an die lebhaften Angstattekte bei Ifirstickungs^ 
gefahr, asthmatischen Anfällen, Herzkrankheiten u. dergl. 
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Div vorlifgeiitl»' Stiidit- mm .sei nur deu psychopatholoj^risrhen 
V e r st i III III u n sz u s t ä 11 '1 H II ^«^widuifct, welche aJjiu iii ki unkiiai ten 
Vorgäugea dt s Z e n t ru 1 n t- r v e n sy s t e ni s seihst, genauer gesagt, 
der Hirnrinde ihre Ursache hahen. Genieinsani ist diesen Verstimmungen 
die primäre Entste h ungs weise (die sVeraelbstaudigung im 
psjchisdieii LebeoBznsauimeiiliange''. wie Gaupp sieh auadrfickt), d. h. 
nicht irgend welche Vorstellungen oder SuBsere Eindrflcke 
rufen sekundär die entsprechenden Stimmungslagen her- 
vor, sondern diese treten als Solche auf, losgelöst Ton 
irgend welchen äusseren Ursachen, unabhängig dafon 
und auch unbeeinflussbar durch dieselben. 

Die Zahl der psychopatholi^pschen VerstimmiingszustSnde ist sehr 
gross : nur die praktisch wichtigeren ond häufiger vorkommenden werden 
im folgenden erörtert werden. 
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Frbuäre YeratimnuiiigBiiutäiule. 
a) Die maniseli-depreflslTeii TentfmniQngsznstind«. 

Zum Verständnisse des Foltjenrlpn sei vriniusgeschickt, dass von 
den Verstimraun<^sziist;iii(lt'ii, wclclu- als manische und als defnessive 
beschrieben w»»r(lcn sollj'ii. fisttrt' uhIu^zu uusnuhm.slos. kt/tert' sehr 
häiitijBT wiedfrholt im Ijeben ilcssellHiii Imlividuuins auftreten, n-clit oi't 
sogar in mtshr minder regelmätäigen Int^-rvallt-u. Die Erfahrung lehrt 
ferner, dass die beiden, symptomatologisch einander so entgegengesetzten 
Zustandsbilder bei einem und demselben Kranken in abwechselnder 
Reihenfolge zur Beobachtung gelangen, derart, dass in vielen Fällen 
der einen der beiden Erkrankungsfonnen jeweils die andere folgt. Dem- 
entsprechend unterscheidet man vielfach auch eine periodischeManie, 
Mne periodische Melancholie und das sogen, »circuläre* oder 
.cjklische Irresein*, wobei der einzelne Anfall gdstiger Störung 
zusammengesetzt ist aus Manie-Helancholie oder umgekehrt. Ob der 
zahlreichen Übergange, welche diese einzelnen eben genannten Krank- 
heitstypen unter einander aufweisen, fasste Kraepelin alle diese Zu- 
stande unter der Bezeichnung „Manisch-depressives Irresein* 
zusammen. FiXr die leichteren Formen der Manie lautet ein Fachaasdruck 
auch »Hypomanie*. 

1. Depressive Verstimm ungszustände. 

,Nui- mit Kiitsotzon wa<:ir icli morgens »uf, 
ich miW'hto l>itt"ic Tliriiiwii woim-n, 
den Tag zu bohn. tlcr mir in .soiiumu Imtf 
nicht einen Wnnsch erfüllen wird, nicht einen, 

ilt'i- s.'JIi^t Alimitm jril.-r- Ijiist 
mit •■i:ji-iisiiiii L'i tri Kiiiii'I iiiiiiilf'rt. 
die .Nclioptun^; iiH'iiH-r rcpMi lirust 
mit taiKsenil LehoiiNfrat/on liimlort." o(c. 

l)i('se Ka u stsc.hcii Worte, von Wagner bikanntlich als prograni- 
mutisclM' Krläutcruug dem 1. Safze aus op. 12o iititeriegt, können am 
bestt'U der .Schilderung der melaneholisclien Verstimmung vorausgeschickt 
werden. 
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Die Verstiniüiung ist einfach traiirifj. vvoniger häufig ängstlich. Dit' 
Intensität wei*t während der ijaiizen Dauer meist dieselbe Höhe aut : 
gewöhnlich aber lassen sich gewi^be tägliche Schwankungen erkennen 
derart, dass gerade die Morgenstunden die qualvoUsten sind, während 
gegen Abend zu ein gewisser NacUass eintritt, die Kranken eich freier 
and hoffiiungsfreudiger ftüilen 

Ungemein chaiakteristisch ist die absolute Unbeeinflussbarkeit der 
Affektlage durch äussere Ereignisse. Wie ein Licbtfilter nur Strahlen 
von einer bestiinniten Wellenlänge durcblässt, wie ein Resonator nur 
auf einen bestimmten Ton in Mitschwingungen geräth, so werden aus 
der bunten Menge der tausend kleineren Freuden und Leiden, welche 
das Leben mit sich bringt, gerade nur die letzteren empfunden und 
bohren sich hartnäckig im Bewusstsein fest. Die Erinnerung spiegelt 
nur eine lange Kette TOn überstandenen Mühseligkeiten. Verdriesslich- 
keiten, Kummer und Sorgen wieder, während erlebte angenehme Schicksals- 
fügungen und freudige Momente wie mit einem nassen Schwnrnnio aus 
dem Gedächtnisse getilgt sind, und die Zukunft lieixt '^rau in ^lau vor 
dem Patit nti II : die unwahrsrlu-iiiiichsten Möglii lik* iten unglürkli« her 
Erei;.'nissr werden als siclitr /.u e»-wartond anir*-^''l'en. '1er Anlilick 
gelu'littr Pi'r>r»nen bist nur dm (u ilanki'n und die Befürciitung kiunmender 
Krankheit, Leidens unil 'r()ili >t':ille aus. 

Die Kranken sind titt traurig verstiiniüt. mutlos, hotinungslos, 
Terzweiieind an der Möglichkeit einer Änderung. Alles, woran sie sich 
froher erfreuten, Musik, Politik, die kleinen Liebhabereien und Stecken- 
pferdchen in gleichem Maße wie Familienleben, religiöse Erbauung etc. 
erscheint ihnen schaal, nichtig; es schwingt nichts mehr mit. Die zahl^ 
losen Misshelligkeiten und Nadelstiche des Alltagslebens werden un- 
TerhSltnism&ßig schwer und peinlich empfunden, nicht als ?orttber- 
gehende Zufälligkeiten, sondern als unvermeidliche selbstverständliche- 
Wesenheit des Lebens überhaupt aufgefasist. Ein schwedischer Dichter 
tat den Ausspruch: ,Die Melancholie ist eine Krankheit, in der man 
die Welt so sieht, wie sie ist.' Stundenlang dämmern die Kranken,- 
onfthig, zu Irgend einer Beschäftigung sich aufzuraffen, in trüben, 
pfssimistischen Grübeleien versunken vor sich bin : sie fühlen sich ihrem 
Berufe nicht mehr gewachsen, erblicken überall unüberwindliche Schwierig- 
keiten, empfinden ein liöchst peinliches Gefühl der DHnknnfälii^kcit. der 
gtisti^ri-n \a'\-\v und Ode. Häufii? bestf'ht ein peinlicher GrülMl/wang 
(zuweilen echte Zwant^NvurstcIlun^nn i. der Hcwnsstseiusinhalt ist ein- 
geschränkt : es .sind unnier dieselben wt nigt u unangenehmen Vor- 
stellungen, welche trotz aller Willensanstrengung sich nicht ver- 
scheuchen lassen, welche immer wieder durchdacht werden müssen, 
ZU denen« wie in einer engen Kreisbahn, der Gedanke stets wieder 
zurOckkehrt. 
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Die Patieuten (juillen sich mit Seihstvorwürfen. das8 sie so ,faul* 
scieu, sich nicht besser „zusaniniennehmen-. der ganze Haushalt leide 
durch sie. sie werden ihren Posten verlieren, ihre Familie werde durch 
sie audh broüos, Elend preisgegeben usw. Recht häufig erscheint, 
worauf schon der so fein beobachtende Schüle aufinerksam machte, 
bei zirkulären Depressionszuständen ein Zug bemerkenswert, welcher 
der einfachen Melancholie sonst fremd ist. Die Verstimmung weist 
nlmlich eine kleine Beimischung Ton Reizbarkeit und von nörgelnd 
querulierenden Wesen auf. Im Gegensätze zu den meisten Meiantboiien, 
welche all ihr Unheil als selbstverschuldet und als verdient bezeichnen, 
klagen diese Kranken, dass das Schicksal gerade sie so besonders ver- 
folge; man habe sie nie verstanden, sie hätten einen anderen Beruf 
ergreifen sollen etc. Aber aiu h in derartigen Fällen unterscheidet sieb 
diese nörgelnde Unzutriedenheit wesentlich von der aggressiven Reiz- 
barkeit und V<'irlrif^ssli(hkeit <b's Ncurasthonikors fride darüber später). 

Dtirchwegs beherrscht ein starke)- Jicbrnsüberdniss die Kranken, 
wrklitr nur durch die Hemmung »iinl VVillenlosigkcit «in le'uh-r oft 
ungenügendes Gegengew iclit hndet. l)ie Kranken möchten sich umbringen, 
allein selbst dazu mangelt oft die Entschhisstähigkeit. Man erinnert 
sich fast des bekannten: .Das Leben ist so wenig wert. dufe>s es nicht 
einmal der Mühe wert ist. es sich zu nehmen.'* Wo aber die einfache 
Depression gemischt ist mit Zügen ängstlicher Unruhe, wo also die 
Hemmung auf psvchomotorischem Gebiete wechselt mit der dem Angst» 
affekte eigenen Tendenz zu motorischen Entladungen, da ist die Selbst- 
mordgefahr dne eminente, und jeder Erfahrene weiss, dass eine grosse 
Zahl jener anscheinend durchaus unmotivierten Selbstmorde, fiber welche 
die Tsgfispresse zu berichten weiss, auf Rechnung verkappter oder als 
»Keurastheniker*" behandelter Melancholischen zu setzen ist. Es ist in 
dieser Hinsicht recht bemerkenswert, dass grosse Statistiken viele und 
wesentliche Analogien aufdfdvtep. welche bei einem Vergleiche von 
Erfahrungen Ober das klinisdie Bild der Melancholie und über die 
Selbstmorde sogen, normaler Individuen sich ergeben. So lässt sieb 
z, B. für den Stiirid und für die Veranlagung zu Depre.ssionszuständen 
Vergleiche Kintiu.'^s von Basseneigentümlichkeiten erkennen Die Deutschen 
(unter ihnen die Sachsen) Heferti dns grösste Kmitini^eiit zum Selbst- 
niurde. während ilii^lie/üglich Bomai)( ii und Slaven zurückstehen; ebenso 
sind bei den skandiinivi^eh-fleutschen Stiunmen dejires<i vr Zustandsbilder 
unter den ver.schjedeneii brkiinnteii nosolujjfis» lu-n iyjien prozentuell 
ungU'uh häufiger als bei den übrigen Nutiuuen.') Unter den Selbst- 
mördern denselben Kegion sind Juden viel weniger vertreten, als dies 
dem Verhältnis.se rler jüdischen zur arischen Bevölkerung entsprechen 

'1 Ks ist vielleicht kr in YmM]. dass die bedeutendsten Vertreter pMsiioistisciier 
Weltaiis<-iiaitiiug genid«- |)eutsrhc Maren. 
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würde: ul>«r hucIj du- jüdiüclien iiiel4iiiclit>lii»t:heii (ieihtt'.skrciuken verüben 
Selbstmoniversuche wenijiror häutig und weniger energisch als die nicht- 
jüdischej) Melancljolikei. luei^teii Selbstmorde fallen auf die Stunden 
des frühen Morgens, die weuigäteu auf den Abend; man halte damit 
-die Tatsache der abendlichen Remissionen bei der Melancholie zusammen. 
Das PiSdilektionsalter des Suicids sind die Jahre um und nach der 
Pubertät, hierauf in zweiter Linie das Greisenalter, also dieselben Zeit- 
epochen, in welchen erfahrungsgemäß am hiufigsten die erste Attacke 
des manischHlepresstTen Irreseins auftritt, bezw. die Involutionsmelancholien 
sich entwickeln. 

(Yei^l. auch die interessanten statistischen Ergebnisse. (Hier welche 
im Kapitel «menstruelle Verstimmungszustande* berichtet wird.) 

I)ie eigenartige Erschwerung und Hemmung auf assoziativem und 
psychomotorischen Gebiete prägt sich auch in den Handlungen, den 

sprachlichen Äusserungen, im ganzen Gebahren der Kranken aus. Die- 
selht ii erscheinen den Laien als .faul", .übn iirbeiti t**. höpft". 
^l.'iiK lip diesor Patienten bleiben am liebsten den ganzen '\ uvi im Bette 
lit irt-n. lupiilrn jeglichen \'prkehr. jrdr (i> st lls( }i:ift und Ue- |iiii( lic. sie 
Tt'iiiiK liliissigMU die Fürsorge fOr Körperpricu'f, iM inlichkiMt. Toildtte. 

\ (inialiiiie irj^end einer nni h so belanglox-ii H:iiHlluiiLr k<tstet ihnen 
tiiivn .schweren Kntscliluss. l)ir Patienten sind wurtkurg. <hV Antworten 
erfolgen einsilbig, werden nur gelispelt. Es mangelt jegliche Initiative, 
die Lust und Fähigkeit einer selbständigen geistigen Arbeit, zur Er- 
werbung eines neuen geistigen Besitzes. 

In anderen Fällen nun steigern sich die früher skizzierten, oben 
angedeuteten Selbstvorwürfe zu ausgesprochenen VersQndigungsideen, 
zu Kleinheit«- und Selbstanklagewahn. (Vielfach wird auch von einer 
Melancholta simplez zum Unterschiede von der Melancholia 
cum delirio gesprochen.) Doch würde eine Schilderung derartiger 
Krankheitsbilder den dieser Studie gesteckten Rahmen fiberschreiten. 

Erwähnt seien ferner gewisse Begleiterscheinungen auf körper- 
lichem Gebiete, welche als VVarnungssignale die Umgebung darüber auf- 
klaren können, da.ss es sich nicht um einfache »schlechte Laune' oder 
um eine psjcholoiri'^'che Reaktion auf irgend eine der als Ursache der 
Niedergeschlagenheit angeschuldigten realen Miashelligkeiten, Sorgen etc. 
handelt. Das Körpergewicht sinkt rapid, recht hiiiifig schon /u einer Zeit, 
da die Veränderungen in der psychischen Persönlitlikeit noch gar nicht 
of!e!ikmi«])ger geworden. Snwohl Nahrungsanfnahnic wie Verdauung 
hegen darnieder: bei weildichen Individuen lienhaclitit man liäntig Un- 
retrelniälji;xkiiten. ja vTilliixes Authören tles Meiihtruationsprozesses. 
(Gerade die penudi-^cheu l'ura»en der Depressionszustände bilden übrigens 
in dieser Hinsicht eine bemerkenswerte Ausnahme, insofern, ala dabei 
-die Kegeln für gewöhnlich ungestört zu bleiben pflegeo.) Der Schlaf 
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ist lueist hochgradig gestört. Dieselben Patienten, welche ein ausjjer- 
urdentliches MUdigkcitsgefühl empfinden, welche tagsüber bei dem Ver- 
suche einer andauernden Beschäftigung ror Erschöpfung einzunicken 
glauben, wfilsen sich des Nachts stundenlang schlaflos im Bette, Ins 
erst die Moi^enstunden einen leichten, von unruhigen und unangenehmen 
Träumen durchsetzten Schlaf herbeiführen, aus welchem die Kranken 
ohne Erquickung, wie gerSdert, mit eingenommenem Kopfe erwachen. 
Allerlei unbestimmte ziehende, reissende, drückende Schmerzen im Ver- 
laufe verschiedener Nervenstämme, BeklemmungsgeftihI in der Herz- 
i(»'Kind, unangenehme, währcml der Arbeit sich steigernde Sensationen 
in den Augen (astlitinipische Beschwerden), Kopfdruck oder starke 
Kopfschmerzen sind gleiciifaiis sehr häutig, und zwar zum Unterschiede 
von den verschiedenen Formen der übrigen Arten Kupfschmerzee nur 
während der Dauer <les meiancholisclien Zustandsbildes. 

He}nerk»>ns\v('rt ist. da.ss bei den periodischen Fonn«»n die finzeinen 
krankhaften l'hiistn hei einem und deinsfll»Hn I'iilividuiiin »inander in 
.symptoniatologischt r Hinsicht }»is auf die minutiöaestvn Einzelheiten zu 
gleichen pHegen (.ph i)ti>trraphische Treue"" der Antallcl Freilich 
^plitn liif Patienten Sflb.-?t bei jeder .einzelnen n»n<i!irliHn Krkrunk imc;- 
in i:harakteristischer Weise an. dass es noch iiit ni;ils so schlnuin 

um sie bestellt gewesen sei — damals sei es viel leichter gewesen — , 
SO elend wie jetzt ginge es ihnen noch niemals — da gäbe es keine Hilfe 
mehr - etc. Ob dieser Gleichförmigkeit bereitet die Erkennung der 
Krankheit den Angehörigen, welche schon einen früheren Anfall be- 
obachtet hatten, zumeist keine Schwinigkeiten ; gewohnlich diagnostiziert 
die Umgebung selbst in derartigen Fällen schon frühzeitig ganz richtig 
den Zustand. Anders aber liegt die Sache, wenn eine erstmalige Er- 
krankung vorliegt Da entgeht das Pathologische der Verstimmung 
natUEgemäü meistens völlig der laienhaften Beurteilung, ja auch der 
weniger erfahrene Arzt kann sich bie und da täuschen. Han denkt an 
Ül)erarbeitung. berufliche Sori^. n o<ht ih i^l.. versucht es mit Auf- 
heiterung und Zerstreuung, schickt die dlemütskranken auf fCeisen,. 
schleppt sie in (lesellschaft. ins Theater oder man behandelt sie als 
„Xeurusthcnikor'* . bis ein .Selbstmordversuch niu rwarti fr und traurige 
Aufklärung liringt. Als erstmalige KrkiankunLi: tritt ein depressiver 
V^erstimmungszustand. meist als Einzel[»hase d<'s snifen. -manisch-tlejtrc^- 
siven Irreseins", auf in den Jahren um und nach der (ieschiechtsriiff. 
ferner in der Zeit der jniiscnilt n Kückbildung. also bei weiblichen Indi- 
viduen im Zusaumitiihaage mit der Meiiujiausf (dim , Wechsel"). 

Mit der neurasthen ischen Verstiiiunuiig hat die echte melan- 
cholische gewiss manche oberflächliche Ähnlichkeiten. Hier wie dort 
finden wir traurigen Affekt, pessimistische BefQrchtungen, Unlust und 
Unfähigkeit zur Beschäftigung, auch die charakteristischen abendlichen 
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Ramusionen sind beiden Zuständen gememaAm, und ebenso manche 
Störungen auf rein körperlichem Gebiete, mangelnder Appetitt Sinken 
des Ernährungszustandes, Stuhltrigheit, gestörter Schlaf, Kopfsdmterzen 
u. s. f. Eine genauere Analyse ergibt aber bald recht bemerkenswerte 
Verschiedenheiten. Schon eine genau erhobene Anamnese kann zur 
Entscheidung der Differentialdiagnose beitragen. Hüne echte 
Neurasthenie kommt nicht von selbst; Kchwere. übermäßige Inanspruch- 
nahme des Zentralnervensystems, namentlich solche, welche gleichzeitig 
Intellekt und Gemüt in Mitleidenschaft zieht, oder eine erschöpfende 
körperliche Krankheit mit Unmöglichkeit einer gründll( hen Erholung in 
der Rekonvaleszenz, erzeugen als unmittelbar auslösende Ursachen das 
Zustandsbild der reizbaren Nervenschwäche, der nervösen ErKcliöpfunf;. 
Bei dfr Melniielinüe hiniregen entwickelt sich die tiefe Niedergeschlagen hrit 
und A rlteitsunfiibij^keit spontan, hf/w. weidt'n oft von dem K ranken 
oilt-r sfiiier Familie irgend welch f n-ale. a'M-i- ir^wiss nicht stii hliiiltige 
(iriiinle angegeben. Arger im Berufe, ir^^endwelche Mitihelligkeiten des 
täglklien Lei)ens. denen tausende Andere auch ausgesetzt sind, ohne 
daduieii aus dem seelischen GleicligewiLlit gebracht zu werden, denen 
die Krauken selbst früher durchaus gewachsen waren. Die Anamnese 
deckt auch vielleicht auf, dass d» Patient schon mehrmals ähnliche 
Zustande durchgemacht (eventuell sogar stets su derselben Jahreszeit, 
immer Ton annähernd gieicher Dauer und Intensität oder dergl.}, oder 
es lassen sich unTerkennbare manische Phasen retrospektiv feststellen; 
es ergibt sich, dass in der Familie Fälle von Selbstmord oder von 
Melancholie vorgekommen sind. (Gerade beim manisch<4epressiven Irre- 
sein spielt ja die erbliche Belastung und zwar die gleichartige (H^r^dit^ 
siroilaire) erfahrungsgemäß die Hauptrolle als ursächlicher Faktor.) Der 
traurig-ängstlicln Mokt selbst zeichnet sich beim Melancholischen, wie 
schon erwähnt, durch die absolute Unbeeinfiussbarkeit aus. Der Neu- 
rattheniker kann jederzeit, wenn auch nur vorübergehend, sozusagen 
.honiusgerissen* werden: eine anregende Gesellschaft, ein freudiges 
Ereignis, ein spannendes Theaterstnrk Inssen ilui für den Augenblick 
auf sein Eleu'l vergessen. \\ irkuntjf.shis lualh ii dagegen alle Zer- 
streuung«- und Au)heiteiung>.veisiieh(j an der 1 >ejiressioii fies Melan- 
cholischen ab. ja sie .sind eher imstande, dieseliie aotli zu \ orsehlinnnern. 
Der Pessimismus uüd die VVillenlosiokeit (AbouHe» de.s Nein-astheiiikers 
ist nicht so ausgeprägt; der Patient überläuft Arzte und Kurpfuscher, 
versucht der Keihe nach die versvhiedeuen modernen Panazaen auf -al, 
-on, -in etc., stürzt sich mit Feuereifer auf das „Müllem", En«pp- 
System und dei^l.; nachdem er die endlose Liste seiner Beschwerden 
vor dem Arzte ausgeschüttet, geht er, für die nächsten Augenblicke 
getröstet und ^au^epulvert", heim, hoffend, jetzt endlich doch das und 
den Richtigen gefunden zu haben. Anders der Melancfaolicus; der 
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veniucht bH dies gar nicht, nur widerwillig, gezwungen durch energisches 
wiederholteB Zureden der Angehörigen, entsehlieast er sich erst, Ober*^ 
haupt einen Arzt zu Rate zu ziehen: es sei ja alles ohnehin umsonst, 
er sei unrettbar Terloren etc. Oder es mangelt das Erankheitsbewuastsein ; 
was solle der Arzt, er (Pat.) sei ja nicht krank, sondern nur faul, 
dumm, schlecht, durch )«;eschlechtliche Ausschweifungen ruiniert. Der 
Neurastheniker ist Figoist. der Melancholiker Altruist. Ersterer ist ganz 
beherrscht von dem Gedanken seiner Krankheit, fordert jegliciie Kück- 
sichtsnahme, jegh'c lu s Opfer; zuerst kommt er. der arme Kranke, um 
welchen sich alles drehen niuss: er wirft sofort, tief gekränkt und 
beleidigt, mit den Ausdrücken .Herzlosigkeit", , KücksichtsloHij^keit- und 
d<'r<;l. hcniiii. wenn die beküumierte Gattin mich mir den ieise.sten 
Hinweis etwa auf din finan7:i«^lle S+^itf^ oiiics iiriin l j( licri kostspieligen 
Samitoriunisaufcnthaltt's wairt oder durch Besuch hei vnu'.v Freunciin oder 
durch Lektüre von tieiu steten Anhörenniüssen der ewig ijli'irhen Jere- 
luiudcii für einige Augenhlicke .su;h erholen will. Der Melanchohsche 
zieht sich in sich .sell)st /.urück, er ist steinungUicklich darüber, dass 
auch andere durch ihn leiden und iu Mitleidenschaft gezogen werden; 
alle seien viel zu gut mit ihm, er verdiene die viele Mtthe und Sorgfalt 
nicht; er qufilt sich mit dem Gedanken, daas durch ihn das gesamte 
Hauswesen in Unordnung gebracht und auf den Kopf gestellt werde, 
er überhäuft sich mit SelbstvorwUrfen, dass er sich nicht hesser zu- 
sammennehme, sieht den nahen finanziellen Ruin der Familie vor sich, 
an dem sein Zustoid Schuld sei, und reibt sich auf in täglich erneuertem 
ohmnächtigen Kampfe gegen die Denkerschwerung und -Hemnning. 
Feiner ist ehen diese Hemmung auf psychoinotorischem und assoziativem 
Gebiete bei der Melancholie eine allgemeine, erstreckt sich sowohl auf 
komplizierte Denkoperationen wie auf die beruflichen Agenden, aber 
auch auf primitive psychische Leistungen (wie z. B. Fürsorge für Körper- 
pflege etc.). Bei der Nenrasthenie ist diese geistige Insuffizienz mehr 
elektiv. Denselbe Patient, wehher tntsächlich seinem Berufe nicht tiielir 
gewai hsen ist. vermag vielleicht ein verwickeltes Schru lipi tthleni rasch 
zu Irxeii nd*»r wird prompt mit irgend einer ander» n an ^ich recht 
srhw ieritr»'!! xVrbeit tei tiLf, \s t;lche «hii gerade interessiert. Ks wird /war 
von einigen Autoren aui h von einer , zirkulären Neurasthenie" ge- 
.sprochen. vind werden darunter die leichtesten l ormen der zyklisdien 
Verstimmuii^szüstände (.Zyklothymien"' mich Hecker) verstauden. 
Aus Opportunitätsgrflnden, B. der Familie gegenüber, wegen eventueller 
zivilgerichtlicher Konsequenzen oder dergl. mag ja der Ausdruck »I^eu- 
rasthenie" ganz angezeigt erscheinen und das ominöse Wort «Irresein" 
vermieden werden. Selbstverständlich sind dabei nur die allerleichtesten 
Falle gemeint, bei welchen nicht die ernsten und schwerwiegenden 
Folgen (vide Kap. Schlusebetrachtuugen) die Betonung' gerade der 
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.Geistesstöi iiiig- von selbst gebieten. Allein wirklich wesensgleich laiL 
der Neurasthenie sind derartige Zustände nach meiner Anschauung nicht» 
und Übergänge von der Melancholie zur Neunstiienie Innn ich meht 
anerkennen. 

2. Die manischen Verstimmungszustände. 

Die manischen VeistimniuDgaKusiande unterscheiden sich von den 
depressiven nicht nur durch die Qualität des AfFekteSf sondern auch 
durch die Labilität desselben. Die Stimmung ist Torwiegend heiter» 
jedoch auf den geringsten Anlass hin, ja oft ohne einen solchen schlägt 
die ausgelassene Lustigkeit in weinerliche Rfihrseligkeit um oder in auf- 
lodernde zommOtige Erregung, welche ihrerseits ebenso schnell und 
anvennittelt wieder der frQheren Heiterkeit Platz macht. Bei einem 
Teile der Pat flberwiegt «H heitere, bei einem anderen die reizbar 
zornige Verstimmung, doch nirgends wird dieselbe Affektlage dauernd 
festgehalten, sondern ist unausgesetzt plötzlichen, den Launen des April- 
wetters vergleichbaren Schwankungen unterworfen. 

<T»='rad»' wif >i^i der depressivon. z< iirt sich auch bei der heiteren 
\ erstimmung ( A m o e n o m a n i e) das l'riinärc dfs Affektes, dii- Knt- 
stehung .von innen heraus" besonders deutlich «iurch d'w vollständigen 
L nl>eeiiiflussbarkeit durcli ;iusst n* Eindrtirkc Den Kraiikni cixhtinl 
alles in rosigem Licht«-: l iiaiiiU'liinlK'iikfUeii. ja srliwcre SL-hicksals- 
»chlrige (z. B. dit' Nuchrw hi vun dum Tode geliibter i'traoiiHii od. dergl.) 
gleiten spurlos an der unzerstörbaren Euphorie ab oder liiiiterlassen 
wenigstens, nach einer augenblicklichen heftigen Keaktion, keinen nach- 
haltigen Eindruck; der unmotivierte Optimismus bridit sogleich wieder 
durch. Trübe Erinnerungen oder Zukunftssorgen, sie haben nicht Platz 
im Vorsteliungsleben des Manischen. 

Die Pat. empfinden ein ungewöhnliches Qeftlhl geistiger und körper* 
licher Gesundheit, sind ausgezeichneter Laune, Toll Humor und Spann* 
kraft; sie sind die angenehmsten Gesellschafter, übersprudeln von Geist 
und Witz, welch letzterer freilich recht häufig auch nur in Form ge- 
<iuchter Wortspiele und abgeschmackter Kalauer oder in zweideutigem 
Zotenreissen sich äussert (vide darüber später). Das Selbstgefühl der 
l'atienten ist erhöht, sie getalleu sich in fiberlegen gönnerhaft herab» 
lassenden Allüren, schlagen l)ei ganz unpassenden (Gelegenheiten, z. B. 
ihren Vorgesetzten gegenüVier. einen familiär nonchalanten Ton an : 
ir^'end ein tiniider Bureaumensch der unter^tr-n KitTi«rklnssf». weh her sonst 
iingstlich vor allem zusammenknickt, was auci» nur im entlerntesten 
irgendwie nach Staat, Polizei, Amt od. tl« rni. riecht, liebäugelt mit der 
Pose des Boheme, der über di(^ ges< lirn 'm iü ti und unye.s< briebenen Ge- 
setze der (Tesellschaftsordnung sich hin weir .Ritzen dujt, vvelclie nur für 
den .Banausen", für -Herdenmenschen" Geltung haben. 
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Erstaunlich ist die fieberhafle Vielgeflchaftigkeit. Allem und Jeta 
-bringen diese Patienten reges Interesse entgegen, sie befassen sich mit 
JDingenf welche ihrem Berufe ganz ferne liegen, entdecken ungeahnte 
^Fähigkeiten an sich, dilettieren in den schönen Künsten, stUrzen sidi 
anit Feuereifer in allerlei Unternehmungen, greifen die schwierigsten 
Probleme an, lenkbares Luftschiff etc., beginnen mit einem Male fiesuche 
•über Besuche zu muclien, knüpfen mit ihnen sonst ferne stehenden Per- 
sonen einen Brietwechsel an, jsigen von einer Gesellschaft in die andeit, 
lesen unglaublich viel, studieren fremde Sprachen, betreiben Sport usw. 
Dabei keine Sj>ur ron Müdigkeit. Alles erscheint den Kranken leicht, 
sie fühlen sich ungemein angeregt, die Gedanken strömen ihnen nur so 
zu, das Gedäclitnis erscheint gesteigert (d h. die IteproduktionsfVihi'jkeit 
erleichtert), die Phantasie blühend. Mordret erzählt von eintiii zeit- 
genössischen Komponisten, der svme glüeklirhstcn liispiratiDiit-n nur der 
Manie verdanktt- : ciiit r meiner l'at.. ein It ilt riu i- Patron, srlirir)» w ültreüd 
der manischen Isiase recht hübschi- Pluudereit^n, welche in ver>s( liicfL nen 
Zeitungen Aufnahme tandin Freilich zeigt sich andererseits aucli 
folgendes. Bei all' der \ it lgeschäftigkeit i.st von einer tatsächlichen 
Steigerung der ArbeitsIeL:>tung nur in den seltensten Fällen die Rede. 
Qui reut embrasser tont, n^embrasse rien. ESne eigenartige Unsteiheit 
hindert diese Leute alsbald, irgend eine b^onnene Beschäftigung zu 
Ende zu führen; es mangelt ihnen die Ausdauer. 

Die gesteigerte psychomotorische Err^barkeit gibt sieh auch in 
den sprachlichen und schriffcliehen Äusserungen, in dem ganzen Oebafaren 
dieser Patienten kund; sie machen den Eindruck leichter Angetrunken^ 
hdt, sprechen unglaublich viel, entwickeln einen grossen Luxus an 
-Gesten und Bewegungen, halten keinen Augenblick still. 

Der (iedankengang ist abspringend. Die Kranken werden leicht 
und fortwahrend al^elenkt durch irgendweiche äussere Eindrücke oder 
durch Erinnerungen, verlieren den Faden, geraten vom huuderten ins 
tausende. Die ang»»fani;ene Erzählung wird stets unt<?rbrochen durch 
eingestreute Bemerkungen, welche an Ztifäüifrkeiten. an die Barttraclit, 
an die Kleiduiitj des Zuhörers atikinipien. duich ein Auskramen von 
Zitaten. Ueminiszenzen, (jenuinpliitzen ; ein „Apropos*', .Bti dieser Ge- 
It'gunheit fallt mir gerade ein" u. dergi. sind so die Liebling.sreden*- 
arten. welche in den sprachlichen Äusserungen der manisch Verstimmten 
reichlich wiederkehren. Am Schlüsse wei.ss kein Mensch, der I'utient 
selbst am allerwenigsten, wovon eigentlich anfänglich die Kede war. 
3fan erinnert sich der k{^lichen Humor^ke Mark Twains von d^ 
Manne mit dem ,zu guten Gedächtnisse", der immer die Geschichte von 
einem famosen Hammeldiebstahl erzählen will; allein kein Sterblicher 
hat jemals das Ende der Märe erfahren, weil schon nach wenigen Sätzen 
•der Bedestrom ins .Uferlose sich verlor. 
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Wir liaben jftzt pinitfp Hauptsymptome der manischen Verstimnuing 
zn akizziereTi versucht. Ich erinnere mich aus meiner Studentenzeit, 
dass, als ich in der Vorlesung? zum erstonmale einen Hyponianiakus 
gesehen, der Zustand ilor leiclit<-ii iiianisrlu'ii \ rrstimmung nur ri^^i iit- 
lich *;an/. honoiMeiisucrt rorgt-konmam ist. Dei- Eindruck einer wirk- 
licluii .suraitiviU' intcllretuelle- wird hervorgerufen; mit dem sonnisjen 
Humor. <lt;ui kcim rlti W idcrwärtiiTkeiten des Lebens etwas anhaben 
krmntMi, mit der Erleii iiit'niii<j; dts Gedankenablaufes. d*^r erhöhten 
Phantasie, dem unverwüstlichen Optimismus leben diese Kranken in 
einer Art Rausches dahin, und uniniUkürlich rtiflb sich der Beobachter 
die alte Sehopenhau«radie Sentenz ins Gedächtnis zurflck: .Ganz 
glücklich in der Gegenwart hat >uch noch kein Menscli gefühlt; er wäre 
denn betrunken gewesen." (Anhang zu Kpt. XI, IL Bd. der ^Parerga 
n. Paralipomena*.) Doch wurde schon firOher angedeutet, dass auch 
die Kehrseite der Medaille nicht fehle. Die manische Verstimmung 
bringt eine Menge von ZOgen mit sich, welche ffir die Umgebung, wie 
für das Individuum selbst recht verhängnisvoll sind. 

Die Genusssucht erfahrt eine bedeutende Steigerung. Vordem ge- 
sittete und enthaltsame Naturen fangen an. in baccho et venere zu 
exzedieren. Geld zu verschwenden. In echt manisclier Skrupellosigkeit 
sind diese Patienten auch nicht lange wählerisch in den Mitteln zur 
Bestreitung ihrer kostspieligen Gelüste, sie Ijcgehen kleine und grosse 
Malversationen. Diebstahl. Hochstapelei, wobei ihnen ihre Zungen- 
gewandtheit oft recht zustatten kommt, lassen '?ieli aiit gewagte fraudu- 
]o9c Spekulationen ein, kontrahieren leit litsinni^ff .S( huM» n. Das Geld 
werdo ja tausendfach zurückerstattet werden, e.^ niü.ssr Ja allrs glänzend 
gtliügL'U t tc. Damit tröstet der Kranke die Umgebung und sieh, glaubt 
auch wohl selbst daran. \Man vergleiche z. B. die feingezeielinete 
Figur des Vater» des Romanhelden in «Frau SurgeM 

Die gesteigerte geschlechtliche Erregung spiegelt sich wieder in 
gefallsflchtigem zudringlichen Wesen, in der Vorliebe f&r aufFallende 
Kleidung; die Kranken schliessen über Hals und Kopf eine unpassende 
Ehe (Kirn erzShlt Ton einem Patienten, welcher in jedem Anfalle von 
Uanie sich verlobt hatte), sie verletzen alle Gebote der Scham und 
Schicklichkeit, erzählen in Gesellschaft lUle Intimitäten ihres ehelichen 
Lebens, bringen sich öflentliche Dirnen ins Haus oder in das Bureau. 
M&dchen aus bester Familie gefallen sich in obszönen Redensarten, be- 
dienen sich Aus<lnkke. \ve]( lie in schroffem Gegensatze zu ihrem Bil- 
dungsgrade und ihrem habituellen Wesen .stehen, laufen galanten Aben- 
teuern nach. Defloration, Schwängerung. Anst^^ckuug ist nicht .so selten 
das traurige Lo^s einer nicht erkannten oder nicht genügend beauf- 
sichtigten Hypomaniaca. Eine meiner l*atientinneii. ein blutiunges Ge- 
schöpf, hatte sich gelegentlich einer Ei.senbahufahrt einem ihr wild- 

Grfsncfr«g«a de» Kerr««- uad üe«leiilel>«nii. (Heft LXIIU 2 
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trem<leii Mens< In n ohne woiU'res hingegebeo, eine andere Kranke meiner 
Krt'alirun^ hatte Unzucht uüt ihrem eigenen neunjührigen Sohne ge- 
trieben, u. s. f. 

Drni » i)i(i|ifpM .S(>|l)stl)e\vusst»'f'iTi w«)Iint die Tendenz inne, auf 
Kt>.>tt H andeffi nach aussen hin nicli K^'ti'nd zn machen kommt zu 
allerlnj uTjzaiTi ii .Scherzf^n- nnd X<'ekereien : die Patienten wtnlt ii zu 
den unleidlic-hsten Woit-^palttm uinl SilUenstechern . bekrittfln alles, 
hetzen die I-eute dureh i'Itliniluu^' und V^erbreitnn^; abjrt'sch niarktcr 
Klatschereien gegeneinander auf, wähnen uiit souveräner Verachtung' 
sich über ihre Umgebung erhaben, anerkennen keine Autorität, nehmen 
keinerlei Rücksichten, setzen sich ohne weiteres über alle Schranken der 
Gesellschaftsordnung hinweg. Die gesteigerte Reizbarkeit f&hrt zu 
Ehrenbeleidigungen, Hausfriedenslmich, Delikten der öffentlichen Gewalt- 
tätigkeit, zu tätlichen Angriffen, zur Auflehnung gegen die öffentliche 
Gewalt etc. Einer meiner Fälle pendelte jahrelang, je nach der Ein* 
sieht der ieweiligen richterlichen Behörden, zwischen Zuchthaus, Zwangs^ 
arbeitssnstalt und Irrenasyl hin und her unter verschiedener Etikette, 
wie ,moral insanitv. „Vagabund* USW. Die Kranken Wirken abetossend 
durch ilir schamloses Aufschneiden und Kenonnnieren. EigentHmlich 
sind ancli gewisse gänzlich unix'grttndete und dabei stereotype Anti- 
pathien, welche nur wahrend der manischen Phase bestehen, eine ge- 
hässige Abneigung geraile nur gegen bestinnnte Pr^-^onfii. für welche 
die Patienten in ihit n ge:iundeu Tagen nur dm GeHihi inniger Freund- 
schaft und Ijelic halxn. 

(legenüher den eigenartigen liiidern der pathologisch bedingten 
ethischen Defektziistände. der sogwn. , Moral insanitV. mit welcher die 
manische Verstimmung ob nnun her Zfige. z. B. KinsichtslosiLikeit, 
krassen Egoismus. Rücksichtslosigkeit, erhühtei (ienuss^ucht, naiver 
Schamlosigkeit u. a. vielleicht verwechselt werden könnte, ist in diffe- 
rentialdiaguostischer Hinsicht namentlich auf die charakteristische La- 
bilität der Stimmung, auf die Anomalien des assoziativen Prozesses 
(Ablenkbarkeit), auf den starken Rede- und Bew^ungsdrang, ferner 
auf gewisse später noch zu erwähnende körperliche Symptome zu achten : 
der Vurgeschicht« kann das mehr minder akute Einsetzen der un- 
moralischen GharaktereigentOmlichkeiten entnommen werden, also die 
('haraktf^rveränderung im Vergleiche zu vordem, eventuell mehrfache 
frühere Erkrankungen, sei es in Form manischer Verstimm nrig. sei es 
als melanclinlisches Zustandshild ; es lässt sich schwere erbliche Be- 
lastung t rli> hen. zumeist gleichartige (H«''redite similaire). 

Auch die manischen Verstinnnungen haben sehr deutliche körper- 
liche Itegleiterscheinung«'!!. Der Schlaf ist nahe/u ausnahmslos in mehr 
minder hohem (Jrade ir''strnf . ji'(huh olnie dass die Pntienten dadurch 
subjektiv leiden und sich darüber beklagen würden. Der charakteristische 
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aulfn!lt-n«1<' Miniifol von l>i niiitiuiiLjsiret'ühlen fiii'let scii» Aiialufrou in der 
Toiiraiiv. Ue/As. LaltivinpHiHiliclikeit ih-iat t i<^»'r Krankor für l iilust- 
getnhlf fiHtr}iati]>t. Sowif die AttV^ktlage der Einwirkung äusserer 
de|n Jiuif 1 1 ndt I Momente unzu^iin^lich ist. sc» ertratri ii 'lit sf l'at . ohne 
da:is vit'lk'iclit wuklKiie, <d)jektiv nut■ll\vei^bare ^cu^l!^llilat.>^^r^lrun>^en 
im Bereiche der Scliuierzeiuptinduu«(. des Tastsinnes usw. vorlägen, uuf- 
fallead leicht unangenehine Reize, Hitze, Kälfce, ^chinerzen. Einer meiner 
Fnlle arbeitete trotx einer sehr schmerzhaften NiigelbettentzQndung 
(Panaritium) mit der be^lleuen Hand wie mit der gesunden in nicht 
eindämmbarem Bewegungsdrauj^e herum. Die Appetenz ist gesteigert, 
der Ernährungszustand meist gehoben, die Haltung stramm, das Auge 
glänzend. Die Pat sehen geradezu verjüngt aus, strotzen sozusiigen 
von blähender Gesundheit («turgar vitalis"). In einem Falle von Mever 
wurde das Haar .glänzender und stärker, einzelne kahle Stellen auf 
dem Seiieitel, am Stirn- und SchlatiEirande bedeckten sich wieder mit 
jungen Haaren, graue Haare, auch wenn sie vorher vorhanden waren, 
wurden wenig bemerkt, der Nachwuchs schien aus.schliessUcb aus pig- 
mentierten Haaren zu hestehen*. In einmi anderen Falle von Meyer 
bekam eine Kranke in den kliniakteriscljen Jahren, welche schon ein 
irnnzes Jahr vor ihrer Krkrankuntr an Mnnic nicht mehr nicTistruh'rt 
ivuiili-n war. wieder. jed<M h ntir u iihrniil fler l)uuer der nianisciien \ er- 
stiiunuiiig. ziemlich reiclihi h und i« lirliuiitiiir die Periode, eine Beob- 
achtunir. wehdie auch ich in einem meiner F;'ill<' ma» lu it konnte 

Auf Ziihlreiciie andere semii>tische Einzellieiten kann in der vt.ir- 
liegenden Studie, welche ja nur die Verstimmungszustünde zum Gegen- 
stände hat, nicht eingegangen werdeu. 

b) Henstraelle Verstimmnngsznstände ; YerstinimiuigSKast&ude bei 
Seliwangoren and im Klimakteriom. 

..Unverträglichkeit mit dem Gatten und dem Gesinde, üble Behand- 
lung des sonst geliebten Kindes bis zu Misshandlungen, Zomesexplosionen, 
Ehrenbeleidigungen, Hausftiedensbruch, Unbotmälsigkeit gegen Amts- 
personen. Eifersuchtsszenen gegenfiber detn Manne, BedUrhiis nach 
Alkoholicis auf Grund dvsmenorrhoeischer Beschwerden, akut m urastlie- 
nischer und Angstzustände sind der All tagser fahrung eutiehute \'or- 
tcommnisse bei unzähligen weihlichen Individuen, die als reiz- und streit- 
bare Naturen, in ihrem .Sturm* unter Umständen wahre Furien und 
Xantippen. gemieden und gefilrclit« t sind, intervallär als hrave <ialtinnen. 
zärtliche Mi'itter, sowie als angen«hme Klem^ttte in der (Jesellschaft er- 
scheinen können.* l)i>>se der klas^-ischcn MiMiu;4raphie vtm v. Krafft- 
Khintf ♦•ntnouiMi' iii-n Sfit/e. weUlie bi-i genrünirter Kiliv« doch das 
llaujitsä» lihrlu- der Svniptoinatidou'ie in ei'schöpt« inl< t W Wnngen, 
lassen eine genauere Erörterung der menstruellen Verstinunnngszu.stünde 

2* 
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eigentlich :ils iibt'itlü.s.Nig fi>theineu. und nur ilie grosse [iraktiscbf 
Wichtigkeit tl^ r hior in Betraclit kommeudeu Zustünde inug eine ein- 
gehendere Schilderung rechtfertigen 

Das wesentliche der unter Namen «Psychoais menstrualis' 
zuBamniengefassten psychischen Störungen liegt darin^ dass diesdben 
strenge an den Prozess der Menstruation, beziehungsweise OYulation ge- 
bunden sind Meist werden die sogleich nfiher zu besprechenden Er- 
scheinungen prae-, weniger häufig intra*, am seltensten postmenstruell 
beobachtet, finden daher in der Mehrheit der Falle mit dem Eintritt 
der Blutung ihre schnelle Lösung. Auch der Beginn pflegt meist ein 
sehr rasi Id'i-, akuter zu sein, das Krankbeitsbild entwickelt sich ätflrmisch 
zur vollen Höhe, auf der es einige Tage verweilt, um, wie eben er- 
wähnt, dann in kritischer Weise zu schwinden 

Was nun die einzelnen Zustands}>ilder sinbelungt. so niuss zunächst 
betont werden, diiss nur eine kontinuierliche Heihe fli«'ssender Übergänge 
von den leichtesten psychischen Veränderungen, wie <i(' jedes W eib zur 
Zeit des Unwohlseins darbiete t. hinUbertühii zu den schwersten Furmeu 
ausgesprochener Geistesstörung. 

Auch das \\ t'il) mit normal veranlagtem Zentralnerveusy teni ist 
zur Zeit dei Kütamenien eine .andere" : weniger auf rein verstand«'s- 
uiäliigem Gebiete, sich äussernd in einer gewissen Denkerschwerung und 
erschwerter Auffassungslahigkeit, als vielmehr in der affektiven Sphäre, 
drängen die geringgradigsteu Alterationen in der bekannten Form der 
gesteigerten Reizbarkeit, unmotivierter Verstimmungen, Launenhaftig- 
keit, unbegründeter Sym- und Antipathien usw. sich der Beobachtung 
auf. Steigern sich alle diese el>en angedeuteten ZQge schon bei ner- 
Tösen Frauen menstrual jeweils in bedeutendem Maße, so erreichen sie 
bei einer besonderen pathologischen Veranlagung die Höhe schwerer 
Psychosen usw Diese selbst treten gleichfalls wieder seltener als 
Störungen verstandesmifiiger Tätigkeit auf (.so z. B. als Wahnideen) 
oder in P'orm deliranter Verwnrrenheitszustände. als vorzugsweise auf 
aüektivero Gebiete. Wir beobachten die verschiedenen mani.Hchen und 
depressiven Zustandsbilder, wir wir sie in den früheren Kapiteln zu 
sciiildern versuchttn. ferner Anfälle des impulsiven Irreseins. 

Nur vtui flen Verstinnnungszuständen sei hier die Hede Wir 
sehen jitiC <lci" ciiirn Seite ein»^ innf.ilos LfosteitTprte H«'i/,l»nrkeit. Hie 
niclititx^tt'ii Aulä.s.M- löst ii f\[(ln>ivartige W utaiif'iillc aus. in ucIcIumi (be 
giii)/e iStutenleiter von gn>blic'ben Verbalinjurien bi.s /u getährlichtii. 
impulsiv verübten (t. waltruten dar* blauten wird; und wo ein Anlass, sei 
er noch so geriuglügig. nicht vorliegt, da wird er gesucht Jedes W'ort. 
jede Geste der eingeschüchterten Umgebung wird in übelnehmerischem 
Sinne missdeutet, jeder Appel an die Einsicht erweist sich fruchtlos, 
gieast sozusagen nur Öl ins Feuer. Ist der , Sturm'' vorüber, so ergibt- 
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si\h in niancben FaUen, dam das Gedächtnis fQr Einzelh^iteii der 

«)ur( hli lit* 11 Tage nur mungeihait, verschwommen und unlilar ist Sehr 
häutig itdneh bliil>en dieselben s(»lir gut im Bewusistsein haften, und 
die herbsten Selbstvorwürfe, tiefste Schani und Keue. Bitten um Ver^ 
zeihung. tausend Eide, sich gewiss das uächstenial beherrschen zu 
wollen, kehren ebenso stereotyp wieder, wie die einzelnen psychotischen 
Attacken. Solche Frauen repräsentieren g<'wissennaüen zwei toto codo 
verschiedene psy( hi<;rh(^ Per^^önlichk^^it»*?'. Mnn kann «:i< h kein»' i^rrissncn 
Gegensätze Viwstfllt'ii Minr t'finLr«''"iI(Ift<' l)aiiii- dn- lit-älen (ieseilschaft 
gebraucht Auhdiücke, vvnj sir ilt in Muu*lr »nier alkoholisierten Strassen- 
dirne entnommen zu sein sein im a; eine Ii' l»<'nde Mutter Ijesf hiiupit und 
misshandelt ihren (latten und ihre Kinder, eine timide mimosenhafte 
Natur att^ickieri und ohrfeigt Fa^anten u. dergl. 

Weniger oft begegnen wir der manischen Verstimmung in der 
Fonn der heiteren Manie (Amoenomanie), wieder hfiufiger ausgesprochener 
erotischer Verstimmungen. Keusche ängstlich in Erziehung und Um- 
gebung behütete Madchen gefallen sich in zweideutigen Redensarten, 
werden zudringlich, provozieren sexuelle Annaherungen, achtbare Frauen 
geben sidi dem ersten besten preis, treiben Unzucht mit den eigenen 
Kindern u. s. w. 

Auf der anderen Seit** sehen wir schwere depressive Zustands- 
bilder von Cliarakter der einfach traurigen Verstimmung oder des 
•Angst- Affektes. Eine (jual volle innere Unruhe, ein inhaltsloses, der 
Angstenipfindung des Lufthungers wie z. B. bei stenokardischen An- 
fallen, oder Herzfehlern, vergl^'ichbares BeklemmmungsgetÜhl treibt die 
Einen gebieterisch zur Betäubung durch irgend ein Narkotikuni /.. B. 
zu Alkoli'dex/.psseii. die Anderen /um zit l- und planlosfMi Davonlaufen 
und Heruiuirn n. die Dritten zu impulsiv ausgetiihrtcn Selltstniordver- 
sucheo. Aber auch dort, wo nur der eintach traurige Attekt vorwaltet, 
wo die Annen, unzugiinglich allen Aulheiterungs- und Trostesversui Inn 
gegenüber, anscheinend völlig resigniert vor .sich hiubrütca, beendet nur 
allzu oft ein Suicid die tragische Episode. Bemerkenswert sind gerade 
in dieser Hinsicht wieder statistische Erfahrungen, welche Ober Selbst- 
morde bei sogen, „normalem*, d. h. nicht notorisch geisteskranken 
Materiale gewonnen wurden. Heller z. B. fand, dass H5.9*'/o von 70 
weiblichen Selbstmörderinnen den Suicid in statu menstruali verübt 
hatten tTnter 211 Fällen von Selbstmord weiblicher Individuen fand 
ich in 2bAl^la prae- und in 10.9% intramenstruelle VeJ^nderungen 
der Geschlechtsorgane, also zusammen 36%, welche zur Zeit der Menses 
Hand an sich gfdegt liattt-n. 

Endlich sei erwähnt, dass geistige Störungen von echt menstruellem 
Typus mit all den früher skizzierten symptomatischen Einzelheiten, auch 
schon einige Zeit vor oder - umgekehrt - nach vollendeter Geschlechts- 
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reife vdrkoiniuen l»ei Individuen, wplche /ur Zeit des aktiven Geschleehts- 
leben« st'll>st frei von sdiweren psTcitiüchen Vt!räiideruugc>!n bleiben. 
(Frieduiaun» MatuscJi). 

* * 

Im Anhange zu den menstruellen Verstamniungszustanden mßgen 
hier auch eigentOmliche Veränderungen, speziell der a'ffektiven Sphäre« 
erörtert weHen, welche bei Schwangeren nicht so selten beobachtet 
werden könnf'ii Eine ei>;enarti.ure .Iiaunenliaftif?keit*. eine gänzlich 
unmotivierte Niedergeschlagenheit, grundlose Antipathieen, rei/.bar em- 
pfindliches, nörgelndes Wesen u dergl. sind ebenso bekannt, wie z. B, 
die sogen .abnonnen Gelüste*' der Schwangeren. Die Krfalirung lehrt 
weiter, dass diese Verstininiungszustände haujitsüchlichst in <len ersten 
M'irt;it»'n (\t>r Schwniiger^^chaft vorkommen, und os i««t in dieser Hinsicht 
wieder eine st;it»-tis( ii ikk hweishare Ersclit inung von Interesse, welche 
sich auf die Silb-stniorde .noniialt n". d. h. nicht offenkundig geistes- 
ge.störten Mnteriales he/iclit. Inter 42(i Selbstmörderinnen fand ich 
19.i>2"/,^ Schwangere. l>avoii über cnttielen S3% auf die ersten fünt 
und nur IT"/,, auf die letzten ö (Luuur-)Munate. und 31.95 "/„ allein 
befanden sich im 1. Monate der Schwangerschaft. 

In einem der frflheren Abschnitte wurde erwähnt, dass die Epoche 
der präsenilen InTolution« beim Weibe scharf markiert durch die Meno- 
pause^ den „Wechsel*, ein PrSdilektionsalter fQr das Auftreten depres- 
siver Zustandsbilder und von Selbstmord bildet. Allein auch rdzhar 
zornige Verstimmung treffen wir nicht selten an. Eine Charakterver* 
anderuttg entwickelt sich bei Vielen. Frauen, welche vordem die «gute 
Stunde" selbst waren, zärtlich, liebenawtirdig, heiter, gutmütig, werden 
nunmehr zanksüchtig, rechthaberisch, boshaft, schadenfroh, übellaunig, 
lieblos, lassen sich zu allerlei Rohheiten in Wort und Tat hinreisseii. 
gestalten sich zu gefürchteten unleidlichen -Hausdrachen -. Die> hält 
einige Monate bis .Jahre an. um dann allmählicli in dem Matie sich zu 
verlieren und dem früheren habituellen (.'iiarakter Platz zu machen, als 
auch die übrigen nervös-körperlichen Beschwerden des Kliniakteiiuins 
aufli'ireu, und der gesamte Orgauismub wieder in sein Gleichgewicht 
kommt. 

c) Epileptische Stininiungsisehwaukuugen. 

Als epileptische Charakterdegeneration oder als epileptischer Cha- 
rakter werden gewisse nielir minder stark ;i uvi.t.|irägte Anomalien der 
gesamten psvchischen Cersönliclikeit besclu k Im ii. \vej( iie In i den Fall- 
süchtigen als Dauersyni])tome sich beol)achtt ii ia^^sen. Zu ilen /ahl- 
reichen Erscheinungen dieses un sich ganz t.ypischen Bihles. Eigensinn, 
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l'ciiantt; rie. K'_'oismu.s. Bigotterie u dt ry;!. ^•'hrnfii aufh solche in der 
affektiven Spliärt-, moros verdriessliclie.s We.seii. KiiiptiiHlhtlikeit. gestei«»:erte 
Reizbarkeit. Abgesehen nun von diesen habituellen Symptomen, 
welche, wenigstens angedeutet, kaum bei irgen«! einem Falle länger 
bestehender und halbwegs schwererer K]iilepsie vermiast werden, kommen 
nun bei diesen Kranken häutig eigenartige Verstimmungszustände 
vor. welche als solche, d. h. primSr bedingt, durch das Motivlose ihres 
Auftretens, durch die Unbeeinfluasbarkeit durch äussere Momente und 
durch markante körperliche Begleitorsch^nungen sich erkennen lassen, 
sowie durch den Umstand, dass sie von den Patienten selbst nicht selten 
ab etwas fremdartiges aufgefasst werden. Andererseits zeigen diese 
Stimmungsschwankungen ihre Zugehörigkeit zur Epilepsie durch mehr 
minder i cLrolmässige Periodizität des Erscheinens, durch die Gleichartig- 
keit dieser Zustände bei einem nnd demselben Individuum, durch den 
flüchtigen transitoriscln ii Charakter der Störungen, durch den plötz- 
hchen Beginn und die plötzliche (kritische) Lösung. Bei manchen 
Kranken treten diese sogleich näher r.n heschreibeudoii Verstimmungs- 
zu-ätHndp im Anschhisse an die K rauiptautalle auf iprae- oder post^ 
jiaroxysiueli), zuweil*-n aber aucli unalihüngig d;iv<(n. stellvertretend. 
Liaii/ nach Art der epileptischen I>äiMiiu'i--/.ustilude oder der verschieilriicii 
andenn Äusseruugäfurmen der psychischen Epilepsie (Epilepsia 
iar vata). 

In semiutischer Hinsicht wei.seu diese periodischen .Stimmungs- 
schwaiik linken grosse individuelle Verschiedenheiten auf; allein die Er- 
schein uugstbrm ist bei demselben Kranken, wie erwähnt, stets die Gleiche. 

Es werden depressive Zustandsbilder beobachtet, vom Typus der 
einfach traurigen oder, häutiger, der ängstlichen Verstimmung. Mit 
einem Male wird den Patienten so eigentümlich »wehe* um^s Herz, sie 
mOssen weinen, das Selbstbewusstsein ist gesunken, es beföüt sie ein 
hochgpradiger Lebensttberdruss; auch die bei der echten Melancholie so 
häufigen Selbstvorwürfe mangeln nicht. Die Verstinunung kann meist 
von den Kranken selbst nicht motiviert werden, oder es werden allerlei 
Gründe als Erklärungsversuche herangezogen, welche entweder den 
Stempel des Unstichhältigon schon an sich deutlich tragen oder als 
nicht tatsächliche Ursache sich <Uidurch erkennen lassen, dass sie z. B. 
auch sonst immer vorliegen, ohne die Kranken gemütlich zu iffi vieren. 
T)ie Patienten wollen nicht mehr leben we^en ihrer .Krankia ir-. weil 
ihnen niemand lielfen kann, weil sie der Hergott verlassen hat. aus 
•Sehnsucht nach Hause u. s, f. Häuiigei ist die de|nessive Stininmng 
mit Angst gemischt. Die Patienten einidiiiden eine unl>eschreibliche 
innere Unrast, ein Gefühl, das der Volksmuiid trivial etwa mit .aus der 
Haut fahren, vor sicli selbst davouluuten iuüs.sen" bezeichnen würde: 
die Emptiuduug, dass irgend etwas Schreckliches bevorstehe, 4uälende, 



^ kj .1^ uy Google 



24 



Primttre V«iitimmtiot;wii8täode. 



dabei inhaltslose Angstzustäiide, Beklemmungsgetiiiiif iieuiuchtigfcii sich 
plützlieli des Kranken und führen, ganz wie bei den menstruellen 
äng^tlicheii Verstimiiiungcii, zu blindem Auf- und davonreuuen, neUosem 
Herumvagieren, zu achwmti Alkoholezzessen, triebattigem ttasiurbieren 
oder impulsiven Selbstmord verauchen. 

Zustaudsbilder vom Charakter der heiteren luuuisehen Verstinmiuiig 
gehören zu den Seltenheiten Sehr zaUreieb sind wieder die Falle, 
in welchen die Verstimmung in Form .maßlos gesteigerter Reisbarimt 
mit zornmütiger Erregung in Erscheinung tritt. Die Kranken heben 
mit einem Male zu querulieren an, zu ndrgeln, beschweren sieh über 
• dieses und jenes, treten mit Wünschen und Ansprüchen hervor, deren 
UnerfÜllbariceit sie früher stets eingesehen hatten, protestieren gegen 
irgend welche Maßnahmen, denen nie sieh vordem immer gotwilltg 
gefui^t. , Warum sie kein Bier trinken sollen, warum** wenn es sich 
um in einer Anstalt Internierte handelt - .man sie nicht sofort nach 
Hause lasse?" etc Sie hadern mit ihrem Schickste, geraten mit der 
Umgebung in Konflikt, brechen einen Streit vom Zaune, .^i»^ ]asspn «ich 
nicht auslachen, nicht zum B<»sten halten" u. dercjl. Lawinenartig 
schwillt die zornif^e Ern-trung und entlädt sich in einer brutalen (ie- 
Avalttat. Die Ähnlichkeit derartiger Zustäri'ie mit den» jedem ertalireneii 
K I iniiualbeamteii wohl hekannttüi Bilde des sogen. .Ztichthausknalles* 
(h l (tewohnheitsverbrerhor unter den Sträflingen und Zwänglingen ist 
auj,n iit'iillig. A s c h a i I e n b u r g macht auch auf die Beobachtungstat- 
sache uuimerksam, dass sich in den Diszipliiiarätratlistcu nicht selten 
nachweisen lässt, «dass sich die Molirung der Anzeigen wegen unbot- 
mäßigen Benehmens auf einige Tage zusammendrängt^;, um dann von 
■längeren Perioden völlig guter Führung abgewechselt zu werden.* 

Das Bewusstseiu ist während dieser Stimmungsschwankungen nicht 
in höherem Hafie gestOrt; immerhin ergibt eine aufinerksame Beob- 
achtung gewisse Veränderungen auch auf intellektnellem Gebiete, eine 
gewisse Denkerschwernng, eine ganz leichte Benommenheit, deren die 
Patienten meist auch sich bewusst sind und über weldie sie selbst klagen. 
Zuweilen wurde beobachtet, dass der depressiven oder zornmütigen 
gereizten Verstimmung bei der Lösung eine Art .reaktive" grundlose 
auffallend heitere Affektlage folgte. 

Diese Stimnnmcrsscbwankungen gehen mit sehr deutlichen körper- 
lichen Begleiterscheinungen einher, namentlich seitens des Gefi&ssystems, 
Herzklopfen. Pulsbeschleunigung, fliegende Uöte und Blässe, u. dergl. 
wurde am häutigsten beobachtet, ebenso Sehweissauslirüche, Erweiterung 
und träge Reaktion der Pupillen. Einer meiner Fälle wies jeweils an 

>) Bresler Imt neuerdings dei-arti^eH als Aura kunvulsiver Attacken bc- 
«(.'hn«heii und betont die Seltenheit »olelmr Falle. 
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.'■iimtlirht'ii Fiuijern (ins ausgesprochciip Bild dtr durch lokalen Upfass- 
kntiTipi i'i-ilinirttm Asphyxie (,t'>t<'r FiiJL''''r*) auf: A seh a f f ii 1) ii 
erzählt vou einem Patienten, bri w elcht iii von " iiit ni bis /um aiidt ren 
Tii^e eine tiewichtsabDahuie bis zu sechs Ptund feätge»telit werdeo 
konnte. 

Die Verstiuunun«^ ist also eine primär entstehende. Es wurde 
schon erwilhnt. dass vielfach die Patienten selbst keinerlei Gründe 
anzugeben TermSgen. In anderen Fällen, bei denen itgendwelche äussere^ 
Umstände su psychologischen Erklärungsversuchen dienen, könnte der 
Laie etwa an ein der Erscheinung der sogen. pSummation der Reize" 
verwandtes Verhalten denken. Die Unzufriedenheit mit der Intemiwungr 
die Sehnsucht nach Hause, der Gedanke der onheilbaren Krankhdt 
od. dergi. wirken andauernd auf den Patienten ein. die deprimierenden 
(lefUhle stapeln sich gewissermafien auf und müssen sich von Zeit zu 
Zeit Luft machen. Diese Anschauung erweist sich aber bei näherem 
Znsehen als unrichtig. Die habituelle Reizbarkeit knüpft gar nicht 
gerade an jene kleinen Einschränkungen des Lebensgenusses an (Alkohol- 
Vfrbotl. oder an den l nistand des Anstaltsaufenthaltes : und was das 
Bewusstsein des unheilbaren Leidens nn belangt, so zeigt die Erfahrung., 
düss gerR<k' uni<rt kehrt diese Kranken zumeist einen autlallenden Opti- 
mismus bezüfrlich ihrer .\ntalle aufweisen ..Tet/t gehe es ihnen schon 
viel besser, die Kiankht'it sei schon viel leichter, das sei gewiss i^chnn 
der letzte Anfall gewesen*, u. s. w. sind ganz stereotype Aus.seruugtn 
aus dem Munde dieser Cnglilcklicheir Was aber die Hauptsache, die^ 
Patienten empfinden ja hinterher selbst diese ihre \ erstimmung als 
etwas Anomales, Fremdartiges. .Es sei so über sie gekommen, das fliege- 
80 an, das komme Ton selbst.* Auch die oben erwähnten körperlichen 
Symptome zeigen deutlich, dass es sich hier um tiefgreifende Vorgänge 
bandelt, nicht um eine psychologisch bedingte Affektlage. 

Wie alle echten Vetstimmungszustände zeichnen sich auch die- 
epileptischen durch ihre Töllige Unbeeinflussbarkeit aus. Aufheiterungs- 
versuche, beschwichtigendes, begütigendes Zureden erweisen sich ala- 
diirdiauB vergeblich. Durch eben diese Unbeeinflussbarkeit äusseren 
Einwirkungen gegenüber unterscheiden sich die epileptischen Stinnnungs- 
Schwankungen auch von den plötzlichen und mat^Iosen AlFektausbrUchen 
der Hysterischen, Diese letzteren Kranken sind, entsprechend ihrer ali- 
gemeinen Suggestibilitat der Einwirkun^^ durch Worte der Umgehung 
in hohem Maiie zugänglich. lassen sich aufheitern, trösten, begütigen, 
/«m Auflodern des Affektes bedarf es innit» r ein«'s fhisscreii An^^tosse«* 
der Affekt an sich ist theatralisch, zeigt die unverhüllhare Suelit. die 
Aufmerksamkeit der L^ngehung zu erregen, wird in seinen Ausserungs- 
luriiien desto intensiver, je mehr Zusrliauer zugciren sind. Die einzelnen 
diaiuatischen .Szenen fallen auch je nach der jeweiligen Veraulassungs- 
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urNiiche Terschieden aus im <it Neusätze zu der «photugi-aphisclieii Treue** 
der epileptischen StiininuuK>>^>< hwankungeu. 

Zorn Schlüsse dieses Kapitels sei noch eine Tatsache herTorgehohen, 
auf welche Pf ist er hingewiesen hat. Nicht selten lassen sich hä 
Kindern, welche mit Epilepsie schwer belastet sind, schon Toni 4. Lebens- 
jahr ab, noch lange vor Ausbruch der zu erwartenden Fallsucht, eigen- 
tttmlich flüchtige, spontan auftretende Verstimmungsiustände wahr- 
nehmen, moros-ttbeUauiu^es Wesen. Unlust zum Spielen, eigenartige 
Zustände von Au'^Lxressivitiit u. «lergl. Aiiinierksam beobachtende Eltern 
wissen auch allerlei über somatische Begleiterscheinungen zu berichten 
(weite Pupillen, küngestionierte-s (Besicht etc ). Bei einem meiner Kranken, 
elncni F;ille tvjiiseher Fuguezustiüule ' | auf epileptischer Basis, ergab die 
V Ol ^i srlnchte. dass der l'atient schon als; Knabe mit sechs fahren von 
Zeit zu Zeit seine 0<'schwiMter. denen er sonst sehr zärth( h zugotan 
war. in hrut!t!»>r W • isc prügelte, knitzte und biii, dann einia« Ii v.uu 
Hause «lurchbranntf. um wieder narli » iaigen Tagen erschöpft uml ver- 
hungert seihst reumüti^f liriin/iikchnii. Ks Ix-stund keinerlei Eriune- 
rungf>de{ekt ; der Knabe kunntt mir .soviel sagen, dass er , grantig" war. 
dass es ihn zu Hause nicht uielir gelitten liabe od. dergl. Die Eltern 
erzählten auch, duss sie dergleichen Zustände stets schon einige Tage 
vorher voraussehen konnten an dem eigentflmb'ch veränderten Blick des 
Kindes, das so sonderbar glanzende weite Augen bekam. 

d) Die psvchopathischen Verstiminungszustiinde. 
(Die „tieurastheuLsche** ferstlnimuug etc.) 

Es wsir ini tt iilKn n wiederholt von der n e u r as t h e n i sc h c n 
\ e 1 ä 1 1 ni ni u n g gesprochen worden. Nicht imt Unrecht wurde nttt r-> 
ide Diagnose .Neurasthenie" der grosse Topf genannt, in weldieui ilie 
verschieiliMiartii^sten Zustände zusammengeworfen werden. .\uf eine 
Behandlung der ganzen Neurastheuietrage kann im Rahmen unseres 
Themas unmöglich eingegangen werden. Nur ganz kurz soviel, dass 
erstens viele Xeurastheniker sich bei genauer Beobachtung als Geistes- 
gestörte entjjuppeu : es geht nämlich vielen Geisteskrankheiten ein neur- 
astbenisch gefärbtes Initialstadium voraus Der Ausdruck «Pseudo- 
neurasthenie" wäre wohl zutreffender; es handelt sich hierbei Über- 
haupt nicht um eine Neurasthenie ; darüber kein Wort weiter. 

Bei der echten Neurasthenie — der Name besagt ja «Nerven- 
■schwache* — kann man zwei Hauptgruppen unterscheiden, welche 



'1 Dinuiitci Ix-zcii hiint tiiiui ili«' vcrM liiciU-hcii |>iüi»oln;:i.srl) luMlmat*'» ZiistiiiKif 
von .WjnnliMtii<-li". iiii)iulsi\ i-iii Davonlaufen ctr. Drn-ii fon-nsc Wirliti^ikcit mitor 
bf-sundeicn Vt-rhältnissen ist gruss iFahnouHuciit. eiyiMuaiulitijio.s Verlassoii »lt"S 
Postens Mc.) 



^ kj i^uo uy Google 



Primfir» Vet«timiuuojtszustand<>. 



27 



alU'plings mit eiiiamliT tluicli L'l»erjfan^sfornu-ii verhunden sind, die 
kon s ti t u t i o n o 1 )o Uiid «lio erworhon»' Neurasthenie 

Im ffittTHH Fallf lic'^t pinp ;i n y r 1» o r en Mm<lri u n ti"_rk« it vor. 
Das Imiivi«iuuni bringt t-iii /i iinalm.'rven.sV8tf in si-Jiou mit /ur Wi*lt. 
das von Haus aus .almcim- isf ireifenUljer äusseren Heizen atniers 
roaiLfiert. auf diesell»eii ;iimI. !s aiispra lit. «Ii. v,H„.n and»'rs verarbeitet, 
als wir ilas beim Durelisi huittf «ler Mensch» n zu l>e(ibaehten (»t'lejxen- 
heir habeu. Unter den zahlreichen Erscheinungen der allgeiueinen 
psjchopathisehen lÜDder Wertigkeit, welche aa&uzHblen wir uns hier 
rersagen mfifiaen, spielen auch affektive Anomalien dne grosse Kolle, 
Tor allem und sehr häufig in Fonn einer abnormen Überempfindlichkeit 
und reizbaren Verstimmung. Das sind die geborenen Neurast- 
heniker, denen der Kampf ums Dasein unausgesetzt schwere Wunden 
schlagt« f&r welche das Leben eine unerschöpfliche Quelle steter Unlust- 
enipfindun^ren bildet, die Leute mit den „zarten" Nerven, leicht Ter- 
lefczbar, überempiindlieh. stets gekrankt, immer gereizt« nlim(l^« nhafte 
Naturen, webhe sieh in sich selbst zurOek/ielien. als menschenscheue 
Egoisten betrachtet werden, von denen Anton so trett'end sagt: ^Es 
gibt eine Fi iL'^heit des Nervösen, die einen tiefbegrüudeten .Selbst- 
schutz bedeutet. Er gerät in Schlaffheit und Apathie, wo er Zornes- 
att'ekte 7A1 litMvältiLren hat: Idit sirh in Hla^iitrtliril und Teilnahms- 
losis'keit liiiirin, wo die iiieiist hin lie Mitrinjitiiiiiuiit,' üni an« <ler Kii»iing 
zu briii;,''»-!! 'Iriiht: er v- rtiit idel (iedaiikeiiki inijdfxr. liu- inil st;(fkfr 

Getiililsi>eloiju!iLi" t inht rgelu ii : * ') Nu lit ^cliurl g« .Nclueden «iaviui 

sind die Zustäude der sogen. .k«»nstitutionelleu Vei^Ntimmung", vou 
denen später die IJede sein wird. 

Den .geboreneu- stehen nun die .gewordenen Neuras t- 
he'ttiker" gegenüber. Durch ObermRssige funktionelle Inanspruchnahme 
des Nervensjstemes bei gleichzeitiger Unmöglichkeit des « Ausspannens *, 
einer ausgiebigen entsprechenden Erholung, nach schweren erschöpfenden 
körperlichen Krankheiten und mangelnder Schonung in der Rekon- 
valeszenz entwickelt sich auch bei robusten Naturen ein Zustand von 
Nervenschwäche, von reizbarer Erschöpfung. Derselbe kann akut aut- 
treten (z. B. die sogen. Rigoro.<«enneuraKthenie. od dergl. j. oder mehrchroni- 
sche Formen annehmen. namentHch dort, wo zur intellektuellen Surmenage 
noch das Monient der starken gemütlichen Inanspruchnahme, ludies 
Verantwortlichkeitsgefahl etc. tritt (Beispiele : Ärzte, Eisenbahnbedien.<itete, 
Börsianer u. .s. w.), 

I) -Niu- in jiiii«'iithi'.si »ei liiiT an «las erianeit. was il<r l' iii^iimi^c Lewi«» 
über die «nfcehliehe .Herzlnetigkeit* aiiil .Külte* (jOtli<>K Ma.ut: .Nicht der Mmiieol 
an Hitgefflhl. »ondeni das ÜbermaÜ an RmpfiiaKlii likeit \^al es. ili).^ ihn tu jotter 

Sj-Ihstsclifiiiin;; führt»'. * (l.» u i's .s|i|-ii'|it von «Icni fn'iwilliL'fii Alisr|ilii'>MMi voi l'u- 
glUckhlHttt^chaften. dos (iut he »o oft den Vorwurf der (iefuhllosigkeit etu^elra^ea liat.) 
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Die erwt»rbene Neurubtlu nie tf^ht mit HU.sifcsprfH In nen Ver- 
.stinni)unjU[sziistiiiidon oinher. und zwar meist in der Form einer Ver- 
einigiin^f von reizbar-zorniger und depressiver (ängstlich-trauriger) Ver- 
stimmung. Diese letztere bat mei«t spezielt hypochondrische FSrbung. 
Das Gefühl der geistigen und körperlichen Insuffizienz, die Befürchtung 
einer schweren, wohl unheilbaren Erkraukung beherrscht die Patienten, 
macht sie mutlos, rerzweifelnd. lebensüberdrUssig, arbeits- und denk* 
unfähig. Das Oedüchtnis scheint ihnen nicht mehr so willig zu ge- 
horchen; sofort stellen sie an sich selbst die Diagnose ^progressive 
Paralyse^; jede geistige Leistung kostet ihnen ungeheure Mühe, Die 
Patienten sind abnorm empfindsam äusseren Reizen gegen ü!)er. jede 
Nichtigkeit macht sie .nn vös*, regt sie auf, kleine Unannehmlichkeiten 
Oben einen tiefen Eindruck aus und hinterlassen eine unverhältnisinaliig 
langdauernde Nachwirkung: das Quietschen eines Wagenrades, da^s üi 
der Strassenbahn zufällig ein hässliches (tegeniJber PI itz nimmt, das 
Ausbleiben eines erwarteten RrietVs ti dergl ver^^illt•n dem Patienten 
auf" vieln Stunden liinaus seine „Laune". Die Kranken liiobat Ilten ^ich 
iingstlith. legen jtder ihrer Wahrnehmungen eine enorme Bedeutung 
bei. entdetken an sich tagtäglich neue und beuni uhigende Syniptnnie, 
Die zahllosen von <ien vegetativen Organen ausgelienden St ns;aüuiit-ii, 
welche beim Normalen völlig im Unterbewu.sstsein bitihen, das Pulsieren 
eines kleinen Getä.ssästchens, die normalerweise vorhandenen Glaskörper- 
trühungen, von deren Existenz die Meisten keine Ahnung haben und 
welche beim Blicke gegen diffuse Helle zur Erscheinung der sogen, 
^mouches volantes*, «der fliegenden Mücken" führen, etc etc. : All das 
drangt sich bei der Oberempfindlichkeit und der stetig auf das dgene 
Ich konzentrierten Aufmerksamkeit und Selbstbeobachtung dieser Pa- 
tienten in buntem Wechsel dem Bewusstsein auf und bestärkt sie in 
ihrer angstlich traurigen pessimistischen Affektlage. Nie fehlend ist 
aber auch eine nielir minder hochgradige reizbare Verstimmung. Die 
Kranken sind übellaun^, verbittert, verdriesslich, geneigt, alles sogleich 
krumm zn nehmen, es , kribbelt" in ihnen vor mflhsam verlialtenem 
Grimme, welchem sie endlich, häufig bei unpa-ssender Gelegenheit und 
an einenj gnnz unschuldigen Opfer, zuweilen in tragikomischer Weise 
nai-h Art der kleinen boshaften Kinder auch an einem leblosen Oeüren- 
stande Luit machen müssen. \'erh:ilinjurien. ;il»er auch Ohrt'eiy-en 
od. dergl.. sind irnr nicht jso tieltene Heuktionen der Neurastheniker. wie 
andererseits auch weibisehe Trnnenausbrüehe bei erwachsenen Männern, 
kraitluscs .lauiaieru und Selbstniordversm he. Gegen Abend zu pfles't 
die Heftigkeit der Verstimmung mei.st ganz bedeutend nuch/ulu.s.seii. ja 
zuweilen stellt sich dann sogar ein gewisses aufiallend kontrastierendes 
Wohlbehagen ein («neurasthenische fiuphone"). 

Kaum jemals werden bei der Neurasthenie subjektive oder ohjektive 
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körperliche BegleifeerscheiüUDgtii veriiiisst. Der Schlaf ist /uiueiät iu 
hohem Maße gestört, die Kranken können .entweder die längste Zeit 
überhaupt nicht einschlafen, oder sie versinken, kaum daas sie in das 
Bett gestiegen) in einen Ueiemen Schlaf, welcher aber schon nach ein 
bis zwei Stunden jäh verfliegt, und absolute Schlaflosigkeit quält nun 
den Patienten für den Rest der Nacht bis in die Morgenstunden hinein. 
Tagsüber zeigt sieh bei Manchen umgekehrt ein gesteigertes, oft un- 
bezwingliches Schtafbedürfliiis; die Kranken können in Oesellschaft kaum 
die Augen offen halten, nicken bei der Arbdt ein. Die Verdauung 
leidet meistens sehr. Hartnäckiger \\ iderwille gegen Nahrungsaufoahme, 
ßlithungen, Stuhlträgheit etc. sind recht häufig, zuweilen eine Art 
»falschen Heisshungers." Mit knurrendem Magen setzen sich die Kranken 
schleunigst zur Tafel, um nach dem ersten Bis.sen den nächsten schon 
nur mehr mit grösster Anstrengung und LherwMiflunfj hiuunterwflrgen 
zu niHssen. Hecht bekannt ist ihr neurasthenisclu- KopfHrtirk. fcrinT 
Zittern der geschlossenen Lider und der Hände, abnorme <i« tiililt' von 
Hitze. Kälte, Drücki ii. Ziehen, Heissen in den verschiedensten Körper- 
gegenden. Steigerung der Sehnenreflexe, Herzklopfen, Beklemmung»- 
^efUhl in der Herzgegend. Kons/^stionen etc. etc 

Eine erschöpfende B» bn ilumg des iit urasthenischen Symptonien- 
komplexes ist ja. wie gesagt, nicht Aufgabe dieser Studie. Die diffe- 
rentialdtagn ostischen Kriterien der neurasthenischen gegenüber 
der melancholischen Verstimmung haben schon in dem betreffenden 
Kapitel ihre Erörterung gefunden; die Beimischung von Aggressivität 
und reizbarer Zommfltigkeit. welche der echten melancholischen De- 
pression fremd ist, sei hier nochmals besonders betont. 

* 

* * 

Anhangswei.se sei noch folgender Verstimmung-szustände gedacht. 
Wir hatten früher von in konstitutioneUen Anomalien des Zentral- 
nerrensjstemes gelegenen Verstimmungen gesprochen und aus dem grossen 
Heere derartiger Krankheitsformen die , geborenen Neurastheniker* 
herausgegritfen. Hierher g«^häron aber auch eigentümliche hauerziistände 
gora'le in dt-r affektiven Sphäre n]^ .Ausdruck einer aiitjclMtreaen 
habituellen iibnonnen \ rianlagung. welche Ki aejM-lin unter dem 
Namen der ,k u n .s t i t u t i o n e 1 1 e n Verstimmung" und der „kou- 
stitutionellen Erregung" besehreibt. 

Erstere ist gekennzeichnet „durch eine andauernd trübe Gefühls- 
betonung aller Lebenserfahrungen' (Kraepelin); es .sind Zuständet 
leichter, aber ausgesprochener melancholischer Depression, betreffs deren 
Symptomatologie nur all das wiederholt werden könnte, was schon im 
Abschnitte «melancholische Verstimmungszustände" gesagt wurde, nur. 
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«lass t's sich lialici iiiclit um »M worli« r.r K runkheitsbiliU i- uml um vor- 
übergeheinlc l'liaseii eiiu ju .suiiNt j4Lj>tig g»^sundeii ludividaum hundclt. 
soudurn ebuu uui einen Dauerzustand, welcher bis in die früheste Kind- 
heit sich schon zurQckverfolgen lusstO. Im Ck^ensatz zu ihren Alten- 
geuoasen sind derartige Kinder kopi hängerisch, scheu, zaghaft; der 
kecke Wagemut der Jugend fehlt; mit zunehmender geistiger Reif« 
verfallen diese Individuen ganz von selbst auf pessimistische Grübeleien, 
ihre Lieblingslektfire bilden Schopenhauer, Hartmann u. a. Mit 
einer Art wollüstiger Befriedigung wühlen sie in ihren Seelenwunden, 
sie nehmen alles schwer, fühlen sich unnütz, das Leben ist ihnen zur 
Last. Itereitet ilnieii nur Enttäuschungen, Leiden, im besten Falle Lange- 
weile. Von dif ^t ii Xaturen gilt so recdit das S c h o pe n h a u e r'sche: 
.r)as Leben ist ein IV-nsuni zum abarbeiten: in diesem Sinne ist fie- 
fuuttus ein schöner Ausdruck,* 

Die konstitutionpHe F>ri*gnn<4 tritt un-^ in der Form eines chroiii- 
seht ii hicht niaiiischrii \ stiinmnii<(szustandes entgegen: es sind dies 
t'rrdilieiie sonniL''" Naturen, die alles von der In^sscro)) Sfit»^ zu nphni*-ii 
wis'.-pfi. ziiult'ich ah<'r durch finc- ^^f^^'^sH rn.stiitln'it unlicli.sani auttalien. 
<lui< Ii Nt iLiMiit; 7M A nfx Ii ii<Md«*rf icn. /u phfintn^tiscliriii Projekte otacben, 
durch ' in L;'r\visv( s suiiiHaut-nMdjtliiilH rischc?» W » seil, t'tc. 

Alljuühliclu- ("hergänge verljiuden diese konstitutitjucllen ps vclio- 
pathischen Verstiinniung.szustiinde nut den psychopathologischeD 
Verstimmungen des manisch-depressiven Irre.seins. 

e) ToxiM'h bedingte Verstimniiin^zuHtäud«. 

l'njieinein häutig, jedocli von wesentluh geringerer klinischer 
Bedeutung als die bi.sher beschriebenen Veistiminungszustände sind 
solche, welclie durch irgend < itir (lit'twirkung erzeugt werden. 

.Mlltekannt sind die unter dem Einflüsse der akuteii Alkohol- 
veririft u ns^. des sogen. ,Kausehe.s" /.iistainle konunenden \ eisriMiniun^i-n. 
Duirli:nis spoutuu. gauz uach dein T\ pus der übrigen icht'H 
itmurlithoii Ulli! [irirnär entstehenden Verstiniiiitiiiv^cn. ohne ent.sprefheuiie 
äussere Vennihissungsursaehe. wird der Eine aus^r, lassen lustig. erl)lickt 
alles in rosigem Lichte; alles erscheint iliui leicht, vergessen ist. was 
ihn drückte und bekümmerte — iu dieser berüchtigten Eigenschaft de» 
, Sorgenbrechers" liegt ja eine der Huuptgefahren des Alkohols der 
Andere wird zornig reizbar, hebt zu stänkern an, sucht Handel, wird 
i'echthaberisch ; den Dritten wieder befallt weinerliche Kührsöligkeitt 
inmitten der heiteren Tafelrunde flennt er wie ein kleines Kind, fühlt 
sich sterbensunglücklich, schuldbeladen, bittet den ahnungslosen Kachbar 
um Verzeihung ob Dinge, welche er niemals begangen etc. Diese Ver- 

.Miiii vcj ;,-l«'i( lic .Mutter de.s Heiiiricii iiimI diospii i*elb»»t iti .Vnm Stujjc'. 
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stiniinun^eii eiitwitkeln sich mehr uninler rasch und haltei! ilanii. 
nachdem sie eine gewisse Hr»ht' erreicht, an. \y)< die Wirkung iles Alkuhuls 
Verflogen i«t nder l>ej t(irti.'<><-t/.tt'r (ütt/utiihr der Zustand der 
. V "lltrujikenheif >ic]\ einsteilt, mit völliger Lninel>eiung umi schliesslicher 
Autliebung jeghtdiMr 15. w ii>-tseinsUitigkeit. 

Diese der ICrtiiliruiig — h'ider muss nnin richtiger sagen ,der 
Alitag.sertahrung' entlehnte Beobachtung lieansprucht aber vom theu- 
retiscben Standpunkte aus noch in anderer Beziehung unser Interesse. 
So gross die persiinlichen Verschiedenheiten der Rauschzustände sind, 
bei einem und demselben Individuum fiustiert sich die jeweilige 
Verstimmung stets in derselben Form. Wo und wann immer wir eine 
Fern- mit einer Ferroverbindung zusammenbringen, immer entsteht nur 
die einzige unzweideutige Reaktion des Berlinerblau Beim Rausch 
hahen wir auch eine chemische Reaktion vor uns; auf der einen Seite 
die chemisch ganz genau definierte Substanz des Äethylalkoliols. auf 
der anderen Seite die komplexen Verbindungen lies (langlienzellen- 
protoplnsmas. Allein, je nach der Persr»nlichkeit des Trinkenden sehen 
wir als Iteaktion klinisch die versdiiedensten Zustandsbilder. und wir 
werden .so zur Annahme chen isch-biologischer DiiVerenzen in dem 
Nervenzelleübnu gedrängt, deren Erkenntnis auch nur in bescheidensten 
ADfangsgrümleii iiT»s<'r(>ni Nnrhwfdse bjslicr vfrs<'hb»v>en hli«d» 

Noch d< ui li<-iirr tritt uns <|icsr |i.'i--'iii[i( li>' lü'aktiKii liidivi- 
(Iüüujn auf ein I .i'vt miniti-s (litt, du- sii'^en. .ldiu>\ iikr;i>ii'* gegenüber 
einzeln»'!! Sul(st;iri/.rii. hrim .Mur|iliMiin entgegen. W'-bliMS gleiclitalls 

VersLuiimujjgszustäiidi- lierv uirutLü kuiu». Auch dem Laien ist der Aus- 
druck ,Mürphiumeuphoric' bekannt: diese äussert sich in einem eigen- 
artigen Gefühle nnbeschreibUchen ungeahnten Wohlbehagens, von 
Wunsch- und Besch werdelosigkeit, von geistiger Anregung und Er- 
leichterung des Gedankenablaufes. Wer einmal diese Euphorie selbst 
gekostet, dessen Schicksal ist auch schon besiegelt, der wird zum 
chronischen Morphinisten. Nun, auch diese Euphorie stellt sich — 
glücklicherweise — durchaus nicht bei allen Leuten ein. welche aus 
irgend einem Anlasse Morphium eingespritzt erhielten. Für gewöhnlich 
entfaltet dieses Alkuloid nur seine schmerzlindernden Eigenschaften und 
bringt sogar gleichzeitig gar nicht angenehme NebenerKcIieinungen mit 
^(h. eingenommenen Kopf. Übelkeiten etc. Gerade die eigenartige 

Huphorie erzeugt das Morphium nur bei einer ganz bestimmten abnormen 

Veranlagung des Zentralnervensystemes. 

V'on anderen toxiscli bewirkten Verstimmungen s»'ien nur flüchtig 

iiucli erwähnt die verschiedi-n^n Kauschzustiinde durch Äther, 

Haschisch. Cocain um! <lii-|. 

Zweifellos auf nun irkiiii.;. wenn auch der cheiair^chen 

Konstitution nach uns nicht näher i>i'kannt, beruhen die Erschöpf uugs- 
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und Ermfidungazustände. Auch hier beobachten wir ganz an- 
▼erkennbare Verstimmungszustfinde« vomebinlich rem Charakter der 
reizbar zornigen Verstimmung mit der Neigung, sich irgendwie zu enfc^ 
laden. Wer erinnert sich nicht aus seiner Bfiiitärdienstzeii, wie bei 
langen Gewaltmärschen die lustigen Lieder allmihlich Terstummen, wie 
die stetig anwachsende Terdriessliche Verstimmung in mehr oder minder 
luutcra Murren Nich Ijuft niucbt, einsichtige und geduldige Unteroffiziere 
die Vorgesetzten heimlich zu kritisieren beginnen und auf einen un- 
ischuldi<^^('n liekruten als den .SUndeubock die IScbale ihres Zornes entleeren. 
Wer hätte nicht beobnchtet, wie gelegenlich einer zu anstrengenden 
touristischen Leistung die unfiinglich kreuzfidele Stimnnintj nach und 
nach nhzuflauen beginnt, und es mehr und mehr von zuMach??t ver- 
blüiDtt'ii. tlann nftenen. »rereizt-erbitterten wechselseitigen Vorwürien über 
schieclite Führung, „ilumiiit liat^^chläge", „ewiges <ieacheiterseiü wollen* 
. und dergl nur .so rii('<l( r[>ras>«'lt. 

Ahnlich w ie die Krniüdung wirkt auch der 11 u n ge rzustumi. 
welcher eine Veränderung de.s iStoilweehseks. in letzter Linie also auch 
wieder eine chenii.sche Schädigung des Zentralnervensystems darstellt. 
Der gesättigte Magen soll bekanntlich eine behagliche Stiramungsiage 
schaffen. Von Ludwig XIV. behauptet aber die Anekdote, dass er nach 
reichlichen Mahlzeiten stete niedergeschlagen, geradezu scliwermütig wurde. 

Bisher hatten wir von den durch akute Oiftwirkung herTor- 
gerufenen Verstimmungszuständen gesprochen. Zu den Veianderungen, 
welche chronische Vergiftungen in der psychischen Persönlichkeit 
setzen^ gehören auch solche in der affektiven Sphäre, welche durch ihre 
■Unabhängigkeit von äusseren lllinwirkungen, beziehungsweise durch den 
Mangel entoprechender Motivierung gleichfalls als echte ^VerstimmuTigen" 
angesehen werden dürfen. Da ist es vornehmlic h wieder der Alkohol, 
dessen chronischer Missbrauch gerade auf attektivem Gebiete unverkenn- • 
bare V'eränderungen .scliafft. Der Gewohnheitstrinker ist reizbar, zu 
brutalen ZornesausbrOchen geneigt : bekannt ist die Labilität der 
„ rrliikprlaune". Verbohrt missTmitifr,^^. streitsüchtiges Wesen wechselt 
rasch mit snsslich fader .Seutinientalität, weibisch-weichlicher Kühr- 
seligkeit und falscher „(lemütlichkeit* . Kleinii^keiten lösen malilose 
\V utaiiiillle aus. oder ruleu einen Träueii.struui liervoi-. und ...... 

apathisch teiljuihiiish>> sieht der Säufer zu, wie ein Stück Hausrates nach 
dem andern ins Leihaujt wandert, dass er seine Stellung verloren, dass 
die Seinen hungern, oder er setzt sich über das Elend durch irgend 
•einen schalen Wite hinweg ü<ialgenbumor'* der Oewohnheitetrinker). 

Die psychischen Svniptome des chronischen Morphinismus 
.äussern sich weniger in spezifischen Verstimmungszuständen, als nelmefar 
Auf dem Qebiete des Willens und des Charakters. Immerhin sind auch 
echte Verstimmungen dem Erankhettebilde des Morphinianus nicht fremd. 
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namenUich im Zustande des M orphiiimhungers, wfihrend der sogenannten 
.Abs tin enzers ch ei nungen*. Sinnlose Angstxiutande/boffiiungBloa- 
pessimistische Beurteilung der Lage, kindisches Weinen, brutale Aus> 
brüche reizbar zorniger Verstimmung etc. j^ehüren zu den bekannten 
Erscheinungen, welche unrennittelt bd neuerlicher Morphiumzufuhr über- 
trieben rosigem Optimismus und gänzlicher Euphorie Plata m:irht>i). 
FreUicb darf nicht übersehen werden, dass, wie schon oben angedeutet, 
gerade die Morphiumsüchtigen zu den von Haus aus psT( hopathisch- 
minderwertigen Individuen zu zählen sind, deren chHiukterologische und 
afffktivp Abnormitäten also nicht lodiglicb der Wirkung des gewohnheits- 
uiUäig geiiomm«ueu Uiftes aüeiu zugeschrieben werden können. 
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m. 

Symptomatische (sekandärej Yerstimmangssastände. 

Während bei den bisher erörterten Formen die Verstjuimuiigeii 
primär, d. h. nicht durch einen bestimmten Vorstell imgsinli alt bedmgt 
sind, das Pftihologisclie sobin in der Aflbfctiage als solcher liegt, sei im 
folgenden eine Reihe von Verstimmungssuständen besprochen, welche 
zwar ebenfiüls pathologisch sind, aber nur insofern, als sie bei psychoti- 
schen, also geisteskranken Individuen Torkommen, während die Yer- 
stimmang BeU»t eine entsprechende Reaktion auf bestimmte Vorstellungen 
bildet, also an sich eine psychologisch-adäquate genannt werden muss. 
Die Kranken bieten jene Stimmunji^lage, welche ein Geistesgesunder 
haben wQrde, wenn er in der Situation tatsächlich sich befiinde. welche 
Sinnestäuschungen. Verworrenheit oder Wahnideen dem Patienten vor- 
spiegeln. Nachdem aber das Motiv des jeweiligen Affektes, der im 
Innenleben des Kranken seine Begründung hat, der Aussenwelt nicht 
ohne weiteres \m<\ jederzeit klar ist, erscheint Dieser .verstimmt'" und 
„launenhaft-. Meist ps Wc^t dies in der Natur »lor Sache -- tragen 
die Vf'r«tiiiiiiniiii<;s/ustäii(l(' ilifscr Art eine sozusaf^cn .negative" Be- 
tonuiiLT. die der L Illustgefühl^^. äussern sich am häutigsten in der Form 
depressiver oiler reizbar-vt niriosslicher Verstiimniing : allein, wie wir 
bald sehen t rdcn. iribt es (iavuii üucL AusuuhiutiU, lu diesem Ka]>itel 
sollen auch Vrrstiiimiungszustände als Teilerscheinung anderer psychoti- 
scher Prozt'sse besprochen werden. 

Nur einige der ^richtigeren Erankheitsformen seien im folgenden 
beispielsweise herausgegriffen. 

In den ersten Stadien der sogenannten , chronischen Yer- 
rttcktheit* (Paranoia) glauben die Kranken irgend eine ihnen 
zunächst unerkl&rliche Veränderung im Verhalten der Umgebung ihnen 
gegenüber wahrzunehmen; die Leute sind jetzt «anders'' gegen sie, 
man hat irgend etwas gegen sie: sie wähnen sich 1)eobachtet und aus- 
spioniert: versteckte Anspielungen fallen, man tuschelt und nuinkelt über 
su\ l:> ]». rdet sich so sonderbar kühl und fremd, oder, umgekehrt, über- 
triebeu demonstrativ freundlich usw. Die Patienten grübeln angestrengt 
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nach, was oder wer hinter dem ganzen Treiben stecken möge. Auf 
«ine verschmähte Liebschaft, auf ein«>n neidischen Geschiiftskollep^en 
fallt zunächst der Verducht, oder Lt ut«- mit , schlechtem Gewissen* 
fürchten, dass man ilinen auf irtxt'iid t-inc vielleicht schon .lahrafhiite 
lansre zurnrkliH<^'t'Hiii' \ nrii'ehiin«: uekoiiiuieii sei, dass iiiun ilineii ifelieiiiie 
Lastt-r aiiiiicrke (»litT tlcrtj:!. in iimleren Fällpn sind es iuig<'ii» limere 
Wahnu'hni linken, wt-lclu- d. r Patient /u tun glaubt, ein Miidrheii wünscht 
seine A nniilii-nnig, ermuntert ihn .direkt* oder ,iiniirekt" . irjL^t-nd ein 
hoher Ht rr interessiert sich heimlich für ihn. .If nach den kuukreten 
Vermutungen fallen diese Kraukeu der I mgt-bung auf durch miss- 
traaiseh reizbares Wesen, sie xKkben sich von ihrem intimen Freimdee- 
kreise zurUck, reagieren mit ungewohnter und heftiger Erbitterung auf 
ein ganz hannloses Wort der nichtsahnenden Umgebung, aus welchem 
eben nur sie eine besondere Anspielung herauswittem, rottssen ob ihrer 
Unvertriglichkeit alsbald jeden Posten Terlassen (wenn sie nicht — was 
noch häufiger — denselben schon spontan stetig wechseln, um ihren 
Widersachern auszuweichen). Die Patienten erscheinen gedrflckt. TeJ> 
schQchtert und vergrämt, üV>erh Hufen plötzlich ihre Vorgesetzten zu 
deren grossem Erstaunen mit einer Flut von Entschuldigungen und 
Unzschuldsbeteuerungen. Andere wieder fallen auf durch ihren Stimmungs- 
wechsel : bald tragen sie ein erhöhtes iSelbstbewusstsein zur Schau, eine 
tieberhattf. der Umgebung rätselhafte Lustigkeit, lassen geheimnisvolle 
Andeutunii» 11 voti ht vorstehenden freudigen Uberrasrlninfron fallen, bald 
sind sie ni- iicrgcx lila^t n, pr<^ehen »<i( h m misanthropi^^( lit ii Sriiti-iizcii etc. 
.Hinmiellioch jaiu lr/L'iKi. y.w 'l^nle betrülit". Plötzliche Antipathien, iWiis- 
kitruiig tViiiier geliebtei" und befreundeter Personen. Zudringlichkeit 
sozial i»edeutend höher steliendm Leuten gegenüber, oft ein S. lhst- 
inordvei-such oder eine von langer Hand lier vorbereitete Gewalttat: das 
sind .so einige <ler Äusserungsformeu, iu welchen der unter der Maske 
der p Verstimmung * sich vollziehende Wabnbildungsprozess in Er- 
scheinung tritt. 

Bei der sogen. , Gehirnerweichung", der progressiven Par«' 
Ijse, werden sehr verschiedeoartige Verstimmungszustände beobachtet. 
Zum Teile hangen dieselben unmittelbar ab von der den paralytischen 
Verblödungsprozess begleitenden Form von Geistestdrung. Auf dem 

Boden der eigenartigen fortschreitenden Verblödung nämlich, welche 
das Wesen der Paralysis progressiva ausmacht und in vielen Fällen als 
das einzige psycbopathologische Symptom vorliegt, konunen auch ver- 
schiedene Formen anderweitiger Geistesstörungen vor, koordiniert, ge- 

wissennaüen aufgepfropft dem tirundleiden. und so kann man eine 
einfache paralytische Demenz gegenüber den [i a ra I y t i s e h e n 
0 e i st e SS t ö r 11 ii ^' f> n miterscheiden. Hipsc I/ft7t«^reii nun trehen natiirlich 
auch mit den ihnen eigenen Verstioimung-szu-ständen einher: wn- hndea 

3* 
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bei der paralytischen Manie gehobene, freudige» bei der para- 
lytischen Melancholie traurig-ängstliche Verstimmung etc. 

Bei der einfachen pn rri I y t i ^ < h e n Verblödung beobachten 
wir ^'■leichfallM im Bereiche des Atlektlebens rerlit ( liiiraktf>ri<?tische 
Anonialii'ii. In den A n f a ii u s s t a d i e n marluMi si(di hei sehr Vitdt u 
Zustiin(i<' t jgfutümlicher r*-\y.\>nv - y.nvn\'j:*'v \ » i stiiiiniun^- beni«-rkl»ar. 
Gerade wie den NeiiraNtlifuiker \>'\h- KU itiigkuit «aufregt" und irririerr. so 
bniusen die begiuutiideu Paralytiker auf jede Kleinigkeit hin un^^' stiiii, 
aul und hissen in ihren Aftektausbrüchen jedes Mali und jegliche 
Hemmung vermissen. Ein Tordem seelenguter und feingebildeter Mensch 
überhäuft seine Frau wegen eiuea nicht ganz gelungenen Gerichtes mit 
den ordinärsten Beschimpfungen oder lasst sich vielleicht gar zu Tätlich- 
keiten binreianen. Ich erinnere mich eines Falle», dass ein Polizist, 
welcher noch unbeanstandet und seiner Umgebung in keiner Weise 
auffallig seinen Dienst versehen hatte, auf einen Kutscher mit der 
blanken Klinge losschlug« weil ihm dieser zu schnell gefahren zu sein 
schien. Wahrend aber der Neurastheniker diese Aufwallungen seines 
.Jähzornes hinterlier bereut, mit seinem leidenden Zustande ZU ent- 
schuldigen sucht, ob derselben um Verzeihung Idttet oder aus falscher 
Scham - seine .entsetzlit he Nervosität- übertreibend mehr KUcksicht- 
nähme fordert, jedenfalls also volle Einsicht dafür besitzt, bewirkt es 
die gleichzeitige, vielleicht nocl» unmerkliche aber unerbittlich zunehmende 
intellektuelle Abs( hwächung. dass dem Paralytiker selbst diese auf- 
fallende Verän»leru!i!jf seiner ^ 'harakter» i^-. iisi li:itt('ii. welclie die Fai'iili«' 
so sehr )>etn'il)t uml eiNclireckt, gar uieht zum Bewusstsein kt>juiut; die 
Entladungen tier reizbar- fi Verstin)nning verpuflen ebenso pb'itzlieh. wie 
sie L'ntstan<len. und der Kranke findet nichts besonderes daran, niatlit 
sidi weiter keine (iedanken darüber, ebenso wenig, wie ihn /.. B. die 
immer häufiger sich oti'eu barenden Gedächtnisfehler, die ominöse sich 
steigernde , Zerstreutheit* irgendwie beunruhigen. Mit fortschreitendem 
intellektuellen Verfalle verliert sich in der Kegel allmählich die 
reizbar zornige Verstimmung vollständig und weicht einer eigenartigen, 
ganz charakteristischen Mischung von Apathie und £uphorie. Ohne 
dass eine ausgesprochene manische Verstimmung vorläge (vide oben), 
sind diese Kranken immer seeleiivergnQgt, ihre Zflge wei.sen ein stereo- 
types behagliches Grinsen auf; unbekfimmert um ihre Lage, nicht 
bedrückt von Zukunft^sorgen, leben sie in stetig gleichem Wohlgeftlhle 
dahin, sind mit allem zuiVii den. finden alles gut und schön. 
jrrirra naÄd ^/aK**», ein schlechtes K»)inplinient für die Anhänger des 
.,obligaten Optimismus die.se beneidenswerten unglücklichen „Glück- 
liehen " . 

Au(di bei eilUMU anderen Verblöduu'rsjirozesse. dem seLTon „.Jugend- 
irreaeiu-, der I'ementia praeco.v liegt in der alfektiveu Sphäre eine 
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eit^euHiti^^e liippi.sehe iieiteiktji vor. Freilich sind diese Kranken aiuh 
zu Zornesf'xplosionen und zu vi r/u rit"lun^svolh«m Weinen ifeneiijt. ilcii 
Grundzug jtdocli bildet eine alberne, j4t.■gt!llstan^l^lüse Euphorie. Habt-n 
wir als das Wesen der echten Verstiniraungszustände die .Verselbst- 
ständigung* der AffekÜage kennen gelernt, eben die vielfach betonte 
primire Entetehuogsweise derselben, ao tritt uns gerade bei der 
Dementia praecox eine auffallende Erscheinung entgegen, auf welche 
besonders bingewieaen zu haben da» Verdienst Stranskys ist Es 
besteht ein eigentflmliches MissverhSltnis. bezw. eine Dissoziation zwischen 
Affektlage und Vorstellnngsinhalt derart, dass z. B. diese Patienten über 
iigend eine unangenehme, selbst grauenhafte Sinnestausehung oder 
Wahnvorstellung fröhlich grinsend, mit der heitersten Miene der Welt 
berichten («dissoziative Inkoordination zwischen Thvnio- und Noop^yche, 
i n traps vchische Ataxie* nach Stransky). Dies^^m Svmptonie begegnen 
wir nicht so selten schon in frühen Stadien der Erkrankung. Ein 
jugendlicher Patient konnnt mit irgendwelchen übertriebenen abenteuer- 
liihen hypochondrischen Beschwerden zum Arzt und verzieht, in der 
Schildfning «^finer Zustünde und RetMrchtiingt»n begriffen, tiftors mit 
eiiK'ni Mall' >t\Ui- Minir zu t-iiirm lintt-rtii (iritiscii. od^r der Kraiiki' 
l»«-ht auf luittHii III ■•rii^-te.stem Gespriiclir. Idese Ki scliimuni.'' i^t iinist) 
auflallfiidt'i- und kt'iinzciehnender. als ir.radc ^\ie Aul'augsstadicn d^r 
iJementia jiraeeox ntlit liiiulig uiitti- t'intni pseudoneurasthmiscljeni 
Bilde mit hypochondrisch-depressiver und reizbarer Verstiniüiung verlaufen. 

Der Hysterie »ind keine spezilischeu Vei*stiminungszustände eigen ; 
diese sind immer abhängig (also sekundär bedingt) von dem jeweiligen 
Voratellungsinhalte, sei es einem angenblicklichen äusseren Eindruck, sei 
es einer Ehrinnerung. 'Der Norm gegenflber zeichnen sich die hysterischen 
Stimmungsschwankungen aus durch ihre Maßlosigkeit, sowie durdi das 
Hissverhaltnis zwischen der Höhe des Affektes und der veranlassenden 
Ursache, endlich durch die LabiUtät. mit der ganz entgegengesetzte 
Stimmungslagen einander unvermittelt folgen können. Sprunghaft lösen 
einander die heftigsten Antipathirn und glühendsten Symputliien ab, 
die Affektiusserungen bewegen sich stets in Superlativen und führen 
h«*nnnungslos sogleich zu impiiisiven motorischen Akten. Sehr hüuüg 
beendet den schier nicht versiegeTi wollenden Tränenstroni, die thea- 
tralischen, mei.st recht ungeflihrlichen Selbstmordversuche, die stürmischen 
biebkosungen, die unflfititr* n Schimpfreden und brutalen tätlichen Angriffe 
ein hysterischer Krani[d"anlall. Wie .schon lud B(>«?pnM huii*; der epi- 
leptischen Stimniuugssi liu ankungen bemerkt wur(b'. tritt bei den hysteri- 
schen Verstiniiiim!;;N/iist;ii)d»*n «lie Suggestibilität gt?rade die^r Patienten, 
ihre hohe Beeiiiflussbarkeit, besonders deutlich zutage. 

Aiihangswei.se .sei endlich erwähnt, dass bei den mei-sten der 
sogenannten akuten Geistes. Störungen ein depressiv gefärbtes 
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VorläufiTstadium recht häufig ist. Die Patienten werden niedergeschlagen, 
weinen leicht, werden dahei reizbar, moros, empfindlich, geraten leicht 
in heftige zornige Erregung, brüten dann wieder tief deprimiert vor 
sich hin. äussern unmotivierten Lebensüberdruss, klagen Ober vage AngsIr 
gefUhle und dergl. Eine ganze typische Affektlage kommt den Zustanden 
schwerer Verworrenheit zu, der sogenannten Amentia (akuten halluzi» 
natoiischen Verwirrtheit). Abgesehen von den rasch wechselnden, dem 
jewdligen Inhalte der massenhaften Sinnestäuschungen entsprechenden 
Stimmungsschwankungen (Entsetzen, Zorn, Heiterkeit, visionär-ekstati- 
schem Entzücken etc.) beobachten wir einen eigenartigen, mit nichts anderm 
zu verwechselnden ängstlichen Ratlosigkeitsaffekt, hervoiv 
gerufen durch die Verwirrtheit als solche, bedingt durch das Unvermögen 
der Kranken sich zu orientieren, irgend etwas von den Vorgängen in der 
Umgebung zu verstehen, sich darin zurecht zu findMi. Alles ersi heint 
den Kranken fremdartig, sonderbar verändert, daher unheimlich. lu 
schweren Fällen steigert sich dieser Ratlosigkeitsattekt zu ausgesprochener 
ängstlicher Vershinnunig; die Kranken können nichts mehr verstehen, 
fürchten sich vor allem (Panphobie). 
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l)en \ erstimnmn^sziiständen komiut eine ungemein hohe praktische 
Bedeutung zu: diiss sii- forensisch von il»»r prrössfpn Wiclifitrk.-it sind 
und diiss liie Kenntnis der psychopatholn^I^dien Verstnninungi-n liir 
jeden Juristen als wünselienswert erachtet ut nlm inuss. ist nicht minder 
klar, als dass vt-rztihiiche, jedoch lolgeusclnvere Irrtümer in di r Be- 
urteilung des Xel>enmens<*hen, unserer Freunde, unserer engsten Familien- 
angehörigen zahllosemale infolge Verkennung des Wesens dieser Zu- 
rtinde begangen werden. Wie häufig endlich Selbstmorde durch recht- 
zeitige Erkenntnis der krankhaften Verstimmung TerhUtet werden kdnnten, 
ergibt ach aus den Ausführungen der frflheren Kapitel Ton seihet. 

Was sunichst die forense Seite anbelangt, so sind es natQilidi 
insbesondere die manischen VerstimmungSKUst&nde, wdche zu den ver^ 
schiedensten 8tra%erichtlichen Verwickelungen Anlass bieten, und zwar 
sowohl die heitere, wie namentlich die zornig reizbare Verstimmung, 
Fast ausnahmslos handelt es sich dabei um AffektstraftateUf welche teils 
unmittelbar aus der Verstimmung als solcher resultieren, teils — auf 
mittelbarem Wege — durch Alkohulexzes.se proroziert werden, wdche 
ihrerseits in der Verstimmung bedingt sind. Die verschiedonston Sitt^ 
lichkeitsdelikte, Erregung öffentlirlien Ärgernisses, Ehebruch, Unzucht, 
Blutschande. Notzuchtsattontate. teinor Gewalttäti^keitsver^ehunpen, 
Ehren Ix'leiditrunj;. Hausfriedensbruch, Widersetzlichkeit nnd Auflehnung 
ge<reTi die ortentliclie Gewalt, leichte und schwere körjierliclie VerK't/un^, 
Tütt<chlag. aber aucli betrügerische Schulden, HochstajKdei. Dieb.stahl ete. 
werden skrupellos von den Manischen verübt. Ebenso leicht machen 
sich derartige Patienten auch allerlei Fahrlässigkeitsdelikte schuldig 
(Vernachlässigung pflichtgemälier Obsorge, fahrlässiger Tötung, Ver- 
geben gegen die Sicherheit des Lebens u. dergl.j. 

Was eben von der reizbaren Verstimmung der Manischen gesagt 
wurde, gilt natOrfich aueh von den Übrigen psychopathischen Venv 
stimmungssuständen, z. B. von den epileptisdien und menstruellen usw. 

Aber auch die depressir geförbten, besonders die KngstUch^ Ver- 
stimmungen bergen eine Quelle von Kriminalität in sich. Es kann ent' 
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weder — wieder mittelbar — der zur Betünbung der CnliietgefBhle 
reicblich genossene Alkohol strafgerichtUch zu ahndende Handlungen 
heraufbeschworen, oder es ftlhrt die Verstimmiii^ an sich zu aoldien. 
Nicht selten z. B gehen Mord und Suicid Hand in Hand ; die Kranken 

nehmen geliebte Personen mit in den Tod« «damit diese nicht auch so 
leiden müssen'', , damit diese gleichfalls vom Elende erlost seien' ete., 
oder die Patienten verüben irgend eine Straftat, in der Hoffnung, 
daraufbin durcb die irdische Gerechtigkeit den Tod zu finden, welchen 
mit oi^^ener Hund sich zu geben sie sich zu feige fühlen, («indirekter 
Selbstmord.*) 

Es versteht sich von selbst, dass für irgend ein Delikt, liegangeu 
in einem der Verstimmungsznstände auf dem Boden einer ausgesprochenen 
Geisteskrankheit, voll uiul t^unz der Strafausschliossnngsgrund der Un- 
zurechnungsfähigkeit im .Sinne des Gesetzes vorliegt 51 D. Str. G.. 
§2 0. Str. G., etc.). Allein wir haben gesehen, welch bestimmenden 
Einfluas auf Tun und Lassen gewisse Yerstimmungszustände ausüben, 
welche einer Geisteskrankheit im engeren ^nne nicht gleich erachtet 
werden dürfen, für welche demnach die Rechtswohltat der sogenannten 
ünzurechnungsföhigkeitaparagraphen nicht in Anspruch genommen werden 
kann. Wir haben z. B. gerade bei den menstruellen Veratimmungs- 
zustanden auf die fliessenden Üb^gange yon geistiger Nonn und Voll- 
sinnigkdt zu zweifellos p^chischer Krankheit hingewiesm. Diese Orenzr> 
zustände zwischen gesund und pathologisch (dies gilt z. B. auch von 
den »Neurastbenikem") dürfen natürlich nicht als exkulpierend, wohl 
aber sollten und mOssten sie als nnldernde Grflnde bei der Bemessung 
des Strafausmaßes in die Wagschale fallen. Wenn Moebius in seinem 
vielgelesenen . vielgeschmühten und wenig ▼erstandenen .Über den 
physiologischen Schwachsinn des Weihes" sagt: , . . . wir .... Ober- 
schätzen das Weib als Z»>ugin, behandeln sie zu hart als 
A n i?ek l a «JTte". so hat er d;il)f i wesentlich die intellektuellen Fähi»;- 
keiten :iN Dauerzustand im Au^e. Noch wichti^a r a}>er sind die gesetz- 
mäijig {)erK>dischen Schwankungen, insbesondere des Aflekt leben», und 
nicht oft und eindringlich genug können die goldenen Worte v Krafft- 
Ebings wiederholt werden: ,1. Die geistige Integrität des men- 
struierenden Weibes ist forensisch fraglich .... 4. Bei der mächtigen 
Beeinflussung des Geisteslebens durch den menstruellen Vorgang sollten 
auch da, wo kein menstruales Irresein nachzuweisen ist, der Angeklagten 
mildernde Umstände bei der Strafausmessung zuerkannt werden . . . .* 
SellMtTerstftndlich ist aber gerade bd derartigen Grenzznstünden eine 
genaue Erwägung der näheren Umstände der Tat und Berflckaichtigung 
des konkreten Deliktes selbst absolut geboten; ein impulsiv verllbtes 
Aflektvergehen wird anders gewertet werden müssen als eine planmifiig 
und raffiniert ersonnene und seit langem soigföltigst vorbereitete Straf- 
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handluug. Andererseits freilich darf man auch dabei der Erwägung 
sidi nicht Tersehltessenf das» selbst bei wuaa Delikte det letzteren Art 
die affektiTe Verstimmung insofern eine Rolle spielen kann, als z. B. 
dasselbe zwar schon lange geplant gewesen äoin konnte, aber immerhin 
bei nonnalen Bewusstseinsqualitäten noch genügende Hemmungen im- 
Vorstellungsleben gefunden hat, welche die Umsetzung in die Tat ▼er- 
hinderten, wahrend diese letzteren nunmehr unter dem Einflüsse der 
Verstimmung weggefallen sein oder als zu schwach sich erwiesen haben 
mochten. 

Keiner weiteren Erörterung bedürfen die Beziehungen der Ver- 
stimmungszustände zum Selbstmord. Oerade die Ergebnisse von 
Massenstatistiken Ober Selbstmord, wie deren einige in den froheren 
Abschnitten angef&hrt worden sind, decken so zahlrdcbe und weit- 
gehende Analogien auf, dass die Schlussfolgerung wohl berechtigt er- 
sdiMnt, dass auch unter den SelbstmordföUen der Normalen, bei v lohen 
also psychologische Gründe vermutet werden sollten, ein sehr hoher 
Prozentsatz in psychopathologischen Verstimmungen sein Motiv habe. 
Wieviel Selbstniordfälle durch rechtzeitige Erkennung des krankhaften 
Gemütszustandes und sofortige sorgfaltige Überwachung, eventuell in 
Anstnltspflege, verhütet wenlen kcinnten. wolche Seelenfpialen und 
Sellistvorwiirfe wenn srhon «>iiiiiiiil «las Unglück eines .Suicidt^s rin- 
ir^^trotlt ii ist — den Perhoneu der Umgebung erspart werden könnten, 
welche — in Unkenntnis der wahren Ursachen der Depression - viel- 
leicht zeitlebciKs dvxi tjedanken nicht von sich abwälzen können, durch 
ein unbedachtes hartes Wort, durch zu grosse Strenge oder lieblose 
Behandlung den Unglücklichen in den Tod getrieben zu haben : all" das 
braucht wohl nicht erst ausgeführt zu werden. 

Wir haben üben die forensische Bedeutung der \ er.-^timniunfjs- 
zustünde kennen ^'eb i nt. Damit gedachten wir aber nur einer der 
vielen verhängnisvtdien Folf^en. welclie die psychnpathoh>ü'ischen Ver- 
stiuiuiungen gerade in sozialer Hinsicht für das Individuum mit sich 
bringen. 

Es wäre hier wieder biii/.uweisen iuit' die unsiiniiiio V ers r Ii w e n - 
dungssuclit der Manischen, auf iiiie Kaullust, gewagt.- Spekuiationen 
u. der^l., welche diese Kranken der (ietalir aussetzen, in kür/estei- Zeit 
ihr un»l ihrer Uainilie \ ermögen zu vei jtuti'en. die drückend-ten \ er- 
ptlichtungeü auf sk b zu laden, welche hinterher nur unter den grössten 
Schwierigkeiten als rechtsungültig erwiesen werden können. Es müsste 
hier z. B. all das wiederholt werden, was über die Konsequenzen des 
abnorm gesteigerten Geschlechtstriebes in einem früheren 
Kapitel bemerkt worden war. Nur an eins sei bei dieser Gelegenheit 
noch erinnert, an den nimmer gut zu machenden Schaden, wichen daa 
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■empfängliche kindliche Gemüt durch Wahrnehaiuug der schamlosen Ex- 
-zeBae äes mftniach ▼entimiiiteii Vaters erleiden kann, der Tielleicbt in 
Gegenwart der Kleinen seinen Bierden die Zllgel aebieasen lässt, von 
jenen entHetalichen Fällen gar nicht zu reden, in welchen die nnglQck- 
U<^n Kinder selbst die Opfer unzUcbtiger Attentate seitens des Vaters 
oder der Mutter werden.^) 

Femer ist folgendes zu erw&hnen. Auch nur balbw^a schwerere 
Formen des manisch-depressiTen Irreseins gef&hrden aufs höchste die 
soziale selbstfindige Ezistenzfäbi gkeit des IndiTiduums 
4>der machen sie ganz unmöglich. Freilich gibt es den oder jenen 
genialen Juristen, Chirurgen oder Physiker, dessen zyklische Geistes- 
störung öffentliches Geheimnis war. Allein das sind Terschwindende 
Ausnahmen in der grossen Mengt' derartiger Kranker, welche ob ihrer 
Unrast, Vielgeacbäfti gkeit und Unstäthcit in ävr inanischen, ob ihrer 
Denkhemmung und Arbeitsunfähigkeit währen«! der depressiven Phase 
keine Stellung längere Zeit ausfüllen, keinen Posten behalten können, 
die von Stufe zu Stufe sinken, ums Brot kmiirncn und schliesslich früher 
odtr spiitpr im Lebpn Schiffbruch loidcii. So iiianche der geistigen 
Proletarier, »^heniiilige Studenten oder KonservütcM-jsten, welche anfangs 
zu den scluiiisten Hoffnungen berechtigt hütten. gelir»ren liierher. Leute, 
w«lche es nie /*u etwas rechtem bringen konnten, welche sich »ver- 
bummelt*, .verlumpt" haben. Dujtpelr tragisch sind derartige Fälle, 
wenn nnt dem Lebensgeschicke der einen noch das einer zweiten Existenz 
verkettet ist, welche, vielleicht geblendet gerade durch den glänzenden 
^chimnier jener manischen «Suraotivit^ inteliectuelle", den Bund fttr das 
Leben mit der psychopathischen Persönlichkeit eingegangen ist. 

Allein auch die leichtesten Formen all der nun zur Genüge er- 
örterten Verstimmungszustande entbehren nicht einer gewissen prak- 
tischen sozialen Wichtigkeit. Zahlreiche «Verstimmungen* (im 
sprachgebräuchlichen Sinne) zwischen einander sonst zärtlich liebenden 
ESheleuten entstehen durch jene Verstimmungszustände, deren Natur 
Laie eben nicht erkennt, welche er für «Launenhaftigkat*, »Herzlosig- 
keit*, «Gemütarohheit* hält, ja als solche auffassen muss. Bruch mit 
l^ten Freunden, ernste zunehmende Entfremdung zwischen Ehegatten, 
Erschütterung der elterlichen Autorität, all das können die für den Un- 
kundigen 80 rätselhaften Ausfälle zorniger Gereiztheit, bissige Ant- 
worten, brüske lieblose Zurückweisungen etc. zur Folge haben. Gerade 
diese geringfügigen Äusserungsformen der Verstimmungszustände dürfen 
in ihrer Bedeutung nicht unterschätzt werden, besonders wenn zart- 
empfindende, sensitive Naturen dadurch betroiieu werden. Der alte 



') Vergl. auch die .Studien von hrt'uer und Freud ^.Mudien Uber H^'storie*. 
lioipzig -Wien, 188&), denen IlbrigeDS V. durchaus nicht in allem folgen kann. 
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Vergleich besagt, liass es mit der Liebe und der Freundschaft wie mit 
«inem Faden sei; ist dieser einmal zerrissen, so lassen sich wohl die 
Enden wieder zusunmenknfipfen, allein man fUhlt immer den Knoten. 
W«s wir gemeiniglich Menschenkenntnis nennen, versagt den Ver- 
sfa'mmnngsguständen gegenüber ; hier kann nur ein Anblick in die 
Psychopathologie Aufklärung bringen. Was als «SehruUen*, unschöner 
Charakterzug od. deigl. uns befremdet, betrQbt oder erzfimt, das lernen 
wir dann verstehen. Mit der Einsicht genrinnen wir auch Nach- 
sicht, und wieder heisst es: «Tout comprendre, c*est tout 
pardonner. 
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SachbeliandlflDg nach Operationen. 

Bearbeiiet Ton 

Prof. Dr. Paul Reichel in Chemnitz. 

rsaa Zweite uwgvAi'beiteto uud vertuebrte Auflage. . 
MU 67 Ahmvngeik w> TgA — Brm gti. Mk, 22.^. 

NomuB prematnr in annum; dem GrundttU iit bei F«rtlgit*lliiiig diwar 

zweiten Auflage der Verf. gcfülpt: nachdem die erste Auflape voti Jahr 189G ver- 
griffen war, bat er noch 'J Jabr geiügert, bis er diese Doue iu Druck gogebeo hat. 
Damit steht sie aber aucb wieder ganz auf uiudaiDem Staiidpuukt, hat riameatiich 
4w Bierwlieii HeilveffiJireik beritekiiehlig^ nnd flb«rall «rkftnot n», teilt bei 
NwMinfflguDgen und Umarbeitungen^ teil« «aoh MB FortlaMnngen, welch reiches 
eigeoee Beobaclitunpsmatcrial in dem vergangenen .Jabntebnt dem Verf. zur Ver- 
fägUDg gestandeu bat, und mit welcher Kritik er tieinen eigenen Erfahrungen wie 
denen aeiner Zeitgeui»»en gegenüber steht. Sehr herrombebcn aiii4 neeh nea« 
Biasebaltangeii Aber 4ie Begoteebtang Ton Unfellverletiteii aowie die NeaenioebiD» 
einer Ausebl tod Abbildlingeit wie die gleiebmiaeigere Ausführung aller Hola* 
sobnitle. ZentralbUiU /. Chirwrgit 1909, L 
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Betriff uad Gebiet der psychopattaischea Persöa- 

, lichkeitea. 



l>er I'sv( liiatrit*. ilif es mit den pathologischen Seelenzustäiiden zu 
tnn hat, sind von der Natur unmittelbar als Foi^schiiTiffsohjAkte die 
ein/eliieu geisteskranken Individuen gegeben. Dies«' erj-cliolutii nun iu 
ihrer seelischen Gestaltung vielfach durchaus nicht so verschieden von 
den geistig Gesuuden; denn die Seelenstönuig, welche die psychischen 
Bestandteile vprändert, braucht nicht zugleich die Art der Zosammen- 
setzaog und die Umrisse tn vernichten, welche das Individuum vor seiner 
Erkrankung darbot, ünd so treten uns oft genug die Geisteskranken 
in der gleichen uns allen vertrauten Form gegenüber, in der wir stets 
im täglichen Leben die anderen Personen aufzufassen gewohnt sind: 
nämlich als jene zusammengesetzten psychischen Einheiten, die hier zu- 
nächst einmal — unter Vorbehalt späterer genauerer Definierung — 
mit dem allgemeinen, nichts präjudizierenden Ausdruck j^Persönlich- 
keit"') bezeichnet werden sollen. 

Nun kann die Psychopathologie der ihr eigenen Betnichtungs- und 
Darstellungsweise nicht einfach jene ihr unmittelbar dargebotene Er- 
scheinung der „psychitrchen Persfinlichkeit"" zugrunde legen. Kommt es 
doch für sie ledifilicli ani dit" iiathologisclieii I-";ikti)i\'ii an; diese sind 
aber beim ( i< isteskranken nicht isoliert gegebt ii, s iiidcrn innerhalb der 
P^T» .iili( hki it mit den übrigen zu einer Einheit verliund'H. Die 
psychiatrische I'm sclitinff nniss daher, wenn anders die abnoraii-n Be- 
standtf ile überhaupt rtiii herau.skouHueu .sullcii, jene zunächst bestehtiiden 
seelischen Gebilde zerlegen; ausscheiden, was normal geblieben, zu- 
sammenstellen und -fassen, was pathologisch umgewandelt ist. So 
gewinnt sie auf kfinstliche Weise, durch Abstraktion, aus dem ursprünglich 
vorhandenen einen neuen psychischen Komplex; an die Stelle der zu- 
nächst bestehenden Einheit der seelisch kranken Persönlichkeit tritt 

1) , INTsönHchkeif, also zunJiclist ohne jeden Xelioiisiiin ^ iu siedendere den 
ausgeprägter psychischer Eigenart, als allgemeine Bezeichnung für einen psychischen 
Komplex. 

er*Bzfrag«n 4m Xwtmi» and Sa«lMl«b«ii«. fHüft LZIVJ 1 
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iiunjiiülir der Kraiiklu itstypus und damit zugleich bei der wissenschaft- 
lichen Bearbeitung an Stelle der Personenschildening die Krankheits- 
darstellnng. 

Und diese Art der Betrachtung ist ?ollaiif berechtigt. Denn wenn 
anch das normale Individunm sich charakteristisch im Rahmen der 
„Persönlichkeit'' erfassen lasst, so gilt dies doch nicht mehr in i^eichem 
Masse vom seelisch Kranken. Zwar sind psychotische ZnstSnde und 
Vorg&nge an die Persönlichkeit gebunden — deren Bestandteile sind es 
ja, die eine pathologische Veränderang erfahren, — aber es tritt doch 
bei fast allen psychischen Erkrankungen jene später noch zu charakteri- 
sierende Erscheinung der Persönlichkeit in ihrer Besonderheit den 
Krankheitszügen gegenüber und gerade infolge dieser im Krankheits- 
bilde weit zurück. Soweit, dass das Wesentliche und Typische der 
Psychose verloren ginge, wenn man in der Psychiatrie noch iinmor von 
jener Erscheinnnir dnr l'crsnTilifhkeit ausgehen würde; während um- 
gekehrt ?prade dadurch das Ciiarakteristische der Seelenstörung schart 
zum Ausdruck gebracht wird, dass man von jener ganz absieht und sich 
lediglich auf H« ^au^llelJ^tlg und Zusammensti llniig der pathologischen 
Elemente hc-cliriinkt. Zudi ni wäre es übcihaupt k.uim durchfiihrijar, 
alle Kraukhtitsprozesse und -Zu:iiände im Bilde einer krankiuift ver- 
änderten Persöidichkeit zur Darstellung zubringen; denn oft genug l^t 
sich eine solche gar nicht mehr fassen. Wie kann man bei manchen 
akuten Geistesstörungen (z. B. den hallazinatorischen Verwirrtheits- 
Prozessen) noch eine Persönlichkeit lierauskonstruieren , wenn das 
psychische lieben in einem wirren Durcheinander wechselnder Gemfits- 
bew^ungen, Wahnideen und Sinnestäuschungen sich abspielt? Wie soll 
man bei gewissen chronischen Krankheitszustäoden (z. B. den Ausgangs* 
bildern der fortschreitenden jugendlichen Verblödungspeychosen) noch 
ein klares Bild einer bestimmten Persöidichkeit erhalten, wenn sie sich 
in unzu?aiiiiii'^nhängenden, verwoiTenen Ideen, in unmotivierten zer- 
fahrenen Handlungen, in einem Gemisch von gemütlicher Stumpfheit, 
von läppischem Wesen und unverständlicher Erregung offenbart V Bei 
all solchen Erkrankungen sind eben dif Persönlichkeitsbestandteile so 
weit'jehf'nd abnorini'-i«»rt. dirrcli ciiiandfr geworfen und > r-fichlich mit 
pathülogisclien Beiia*'iii;uriL:i n durchsetzt, dass von jein'fii einlicitlichen 
Koniidex der Persunlichkeil iilK'iliau])t nii-ht mehr die Ptcde sein kann, 
vielmeiir ein — vorübergehender oder dauernder — Zerfall der 
Persönlichkeit besteht 'J. 

I) Es dreht sicli also, um das nocli einmal m befconon, bei dieser Auseinander 

sci/.utig lediglich daiuin, wie weit es berechtigt ist, die Erscheinungsform der 
IV I -^ünlichkeit als Cirundlage für die Darstf'Jsjn?: der Oei^tcskranlcheit zu ver- 
Merten. Diese Frage, wie weit der nünual-psjchologisclie Komplex der Fcisöniicii- 
keit ganz allgemein und rein iuaserlicli für die Betraditnng der Plijdioie 
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Doch wird dieser Persönlichkeitskomplcx bei der B» arbeitxing 
psychischer Kraiikhfirshildf'r durchaus nicht ausnahmslos und unbedinf^ 
ansijfschaltft. Lü Cieg^ iitt il. der Darstrlhiiig i n e i' Psychose pHpjjt man 
uat \'(irlit'he die Erschfiiiiungst'nrni der Pfisünliclikt'it zugrunde zu 
legen, nämlich der Paranoia Kraepelins, der Verrückt- 
heit. Betrachtet man nur das äussere (jei>r;ige dieser (ieistes- 
störung, so ist nicht recht ersichtlich, warum man gerade bei ihr eine 
Ausnahme macht Wodurch sie anffailt, i&t eine weitgehende fort- 
schreitende Wabnbildung bei fonnal richtigem Denken. Die ver- 
schiedensten Verhältnisse der Avssenwelt, die Vorgänge in der Um- 
gebong, die Erlebnisse der Gegenwart und Vergangenheit, die eigene 
Persönlichkeit, alles wird in bestimmtem Sinne wahnhaft aofgefasst nnd 
mngedentet, bis schliesslich dadurch ein nmfassendeSt geschlossenes Wahn- 
gebände zustande kommt. Dies alles sieht nun äusserlich einfach wie eine 
isoherte Störung aus, die sich auf eine Verrälschung der Vorstellungs- 
inhalte beschränkt, doch liegt dem in Wirklichkeit eine tiefgehende» 
weitgreifende Veränderung im Wesen des erkrankten Individuums zu- 
grunde. Bei dieser Verrücktheit handelt es sich um eine fortschreitende 
Verrückung des persönlirhen Standpunktes, um eine systcmatisriic l'm- 
ge!=:t:(]tung der Stellung zur Umwelt, kurz um ••me piogressive l mwaiid- 
lung der Persönlichkeit. Und weil also an dem l'ii>öri]ichkoitsküiiii>lex 
siirh V()r\vit'i:fnd der Krunkhfcits|ir<'/.' ss abspielt, \v» ii die Paranoia die 
Persüsiliclikt itsriki .inkung xat'i^oxi^y i^t. ebt^n dt'^halb schildert man mit 
IJecht und I nn den Krankheitszustuml im lÜlde tiiit*s sicli in l»e^tiinmt('r 
abnormer Weiie uubsciuden IndividuuuiS, den KrankheiUveilaui, indem 
man die Umwandlung einer zunächst nicht auö*allend pathologischen 
Persönlichkeit in eine exquisit pathologische darstellt. Hier machen 
demnach die krankhaften Veränderungen der Persönlichkeit tatsächlich 
auch das Wesentliche und Typische des Rrankheitsprozesses aus. 

Endlich aber gibt es psychopathische Zustände, bei denen man 
geradezu gezwongen ist, von dem Persönlichkeitskomplex auszugehen, 



herangpzngon worden darf, hat natürhcb nicht das Mindeste mit jener anderen, wich- 
tigeif ii und tieferen Frage vn tun, die auf das Wesen der Hezieliui)j?(^n zwisohen Per- 
sönlichkeit and Psychose eingeht: Wie weit uuialich die spezielle, bestimmte 
peiBQ&lidie Eigenart, dl« IndividnalitSt des psychisch erkrankten Indiridonn» die 
Geistesstörung selbst charakteristisch beeinfluäst und demnach in ihr zum Ausdruck 
kommt. Die-».' griirulleizoinlcn Verhältnisse, auf Jio wc^on ihrer engen Beziehungen 
zu den obigen Eiörteruugeii mit cinigon Wnrtou ciiige^'uui^on soi, sind bis jetzt nocb 
nicht genUi^end geklärt. Noch in letzter Z« il wurden entgegeuge&etzte Meinungen 
dsrabar laut. So ninunt Tiling in seiner Abbandlimg „IndiTidnelle Geistesutong 
und Geistesstörung* (Grenzfragen des Nervcniebcns, Wiesbaden, 1904) an, dass dem 
( liaruktiT des Befallenen rin wpitgfliondpr Einfluss auf die Ot sfali iing inid Färbung 
seiner l'sychose zukomme, während umgekehrt Neisser (individualiUlt und Psychose, 
Berl. kliu. Wochenscbr. 1906) einen solchen inneren Zusammeohang nieht anerksABl. 

1* 
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will man sie überhaupt in ihrem vollen Umfange und ihrer ganzen 
Eigenart erfassen. Denn hier sind die Persönlichkeitseiemeute zugleich 
die charAkterietischeo Kraukbeitsbestandteile, Penötilichkeitstypiis und 
Krankheitstypus fallen hier susammen, sind identisch. Es handelt sich 
um die als „psycho pathische Persönlichkeiten'' bezeichneten 
abnormen psychischen Gesamtverfassungen. 

Die unter dem Namen „psychopathische Persönlichkeitoi'' lu- 
saramengefassten seelisch abnormen Individuen haben alle das gemein^ 
dass bei ihnen ein wichtiger psychischer Faktor, der noch näher m 
bestimmende Persönlichkeitskomplez, pathologisch beschaffen ist Wegen 
dieses gemeinsamen Krankheitssymptoroes — denn um ein solche bandelt 
es sich — gehören sie zunächst ausser! ich zusammen, netrachtet man 
sie nun weiter ihrem Wesen nach, so zeigen sie auch innere Überein- 
stimmung und innere Zusammengehörigkeit. Sie alle sind der gleichen 
seelischen Krankheitsform zuzurechnen, eine Anschauung, die durcli die 
Tatsachen vollauf bestätigt wird, mnpr fs auch zunächst befremde nd er- 
scheinen, (Imss hostimmt g^-artcte Individuen als Krankheitstypen auf- 
gefasst werden. Du- Krankiieitsgrujipe nun, um die es sich handelt, ist 
dem Trrt'iiarzte woldlK'kannt. Sie ist in Frankreich vorwiegend vom 
psychiatrischen Standpunkte von M a gn a n und seinen Schülern geschildert, 
in Deutschland unter vorzugsweise p.sychulogischen Gesichtspunkten von 
Koch charakterisiert worden. Und zwar unifasst sie die als Formen 
psychischer Entartung, als degenerative Psychopathien 
dargestellten Krankheitsbilder, die als Degenerierte (Degener^s, Heredi- 
tarier, Belastete) gekennzeichneten krankhaften Individuen^). All die 
Krankheitsfalle nun, die hierher gehdren» also auch die psychopathischeo 
Persönlichkeiten, haben, so verschieden sie unter sich auch ansehen und 
so mannigfaltig ihre einzelnen Erscheinungsformen auch sein mögen, doch 
gewisse tibereinstimmende Wesenezüge und äussere EigentiimlichkeiteD. 
Auf diese charakteristischen degenerativen Eigenheiten, wie sie über die 
sonstigen Variationen hinweg allen psychisclien Entartungßformen zu- 
kommen, sei an die=;rr Stelle mit einigen Worten eingegangen, da 
späterhin hei der psyciiologischeu Kennzeichnung kein Anlass mehr vor* 
liegen wird, darauf zurückzukommen. 

Die vielgestaltigen Formen der Degeneration sind ihrem Wesen 
nach identisch. Ihnen allen liegen tiefgehende Abweichungen der 
körperiicheii and psychischen Organisation zugrunde, welche in letzter 

1) Magnan, Die Geistfastörmigdii der Entartettn, deutsche Oberselzang von 
Mffbiua (Leipzig 92); Callerre, Die Greniea des tcreaeins, dentsche Übenetmng 

von Dornblüth {Hambur;f 90 ; Da I lemagnc, Dö^'onoros H Dt'si'quililirös fP.iri? 
94); Corday, los <lonii-fou8 *Pari^ 05), <;r;iss*r^t, Dcmi-fou8 et dcini-rosponsaUes 
(ParU 07); J. A. Koch, rt$ycliu|»Hihi»ciie Mindorwertigkeitcn (Haveasburg ^1—93); 
kOrzlick ist noch Pelm an, Psycliieche Oreunnstlnde ^Benn 08) hinngekonuiieB. 
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Linie zuröckznfUliien sind auf StTnungen der Keimesanla4;e und -Ent- 
wickelung. Diese selbst verdaiikou vorwiegend, weim auch nicht uus- 
schiiesslich, erblicher Belastung, d. b. vererbbareu krankhaften Zuständen 
der Erzeuger, ihre Eiotatebmig. Folgen dieser Stömngeii und damit 
Audnick der ^^degenerattTen Veranlag ung'^ sind nun allerhand angeborene 
Anomalien, die während des Lebens auf den verschiedensten Gebieten 
und in den Terscbiedensten Formen zutage treten. Zunächst anf körper- 
lichem Gebiete mancherlei morphologische und funktionelle Abweichungen, 
Störungen in Form und Leistung von Organen. Es finden sich als solche 
Entartungszeic'ben , (sogenannte Stigmata degeneritiotiis), etwa Biiss- 
bildungen des Schädels, dei- Ohren, des Gaumens, der Extremitäten, der 
Geschlechtsteile usw.; sodann Funktionsstörungen wie Stottern, Farben- 
blindheit, isolieile Kräm})fe, (Tics) etc. — Ihnen gesellen sich als weitere 
Kennzeichen der Entart nn? umgrenzte Störungen psychischer Natur 
hinzn : Zwangsvorstellungen (Platz-, Berührungsfurcht l, Zwangsirapulse 
(Steh!-, Kaufsuchti, abnorme Triebrichtungen (z. R. liümospxneüe) und 
ähnliche«. Endlich aber bestehen, was praktistli bi-somlers beih-utungs- 
voU ist uiul liier vnr- :tllem interessiert, als Ausdruck MiKher deL^cncrativen 
Anlage Anomalien, wi lche die ganze psychifeclio West n- ut umfusst n: Ab- 
normitäten gerade der die Persönlicli keit zusammen- 
setz e u d (• n K 1 c m e II t e. 

Fügt man nun das durch psychiatrische Betrachtung gewonnene 
Moment der degenerativen Veranlagung der Oiarakteristik der psycho- 
pathischen Persönlichkeiten bei, so ergibt sich, dass diese sich als In- 
dividuen mit einem von vornherein abnorm angelegtem Per- 
sönlichkeitskomplex, als konstitutionelle Psychopathien dar- 
stellen Damit ist diese Krankheitsgruppe in ihrer Eigenart festgelogt, 
und sind aus ihr ein für allemal alle jene Erkrankungen ausgeschlossen, 
welche zwar ähnliche Erscheinungsformen darbieten, insofern sie gleich- 
falls pathologische Yerändemngen des Persönlichkeitskomplexes auf- 
weisen, aber erworbener Natur sind. Hierhin sind vor allem gewisse 
Kraukheitsbilder zu rechnen, zu deren Hauptsymptomen das Auftreten 
von Charakterdegeneration'' gehört. So der chronische Alkoholismus, 

1} Alä JiHuptchaiakieriätikum dieaer küue»tiLutionellen Psychopathien ist also 
Um abnorme Anlage anzmehen. Es handelt sich demnach hierbei am eiö weseolr 

lieh engeres Gebiet als bei doii jj gy cho pa th isc h e n K ons l i tn t i ones Ziehens 
[Charite Annalen IW^ n. fT.]. Z. vciv iin'^t (iannitor alle , faiiktltuirllcn pj'yrlii.-^chen 
Krankhcitszustfiode, die sehr zerstreut leichte .'^»ymptome äuwulil uuf atfekiivem wie 
auf ioteilektuellem Gebiete zeigen.* Er nimmt also keine Rücksicht darauf, wie 
weit dieie in der Anlage vorgflüldet, Id der Eonntitation begründet liegen, er er* 
kennt daher auch akute, erworbene, vorübergehende peyebopathiache Konstitutionen 
an, woronter er solche geringfügige Veränderungen versteht, M'ie bio .sicli etwa 
manchen NerTencrkraakuageu, z. B. dem Veitstanz, der Uirngeschwulst usw. bei- 
gesell«!. 
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wo sich die krankhafte Dcpiavation in masslos erhöhter Reizbarkeit, 
GemütsTerrohuiig, in Willenssdiwäclte und Rftbrseligkeit offenbart; so 
die Epilepsie, wo sie in gesteigerter Affekterr^barkeit, sittlicher Stumpf- 
heit, ausgeprägtem Egoismus, Hang zur Frömmelei, Neigung zu reiz- 
bar-gedrückter Verstimmung usw. zun Ansdmck kommt. Hierbin ge- 
hört auch die erworbene Nenrenscbwäche, die Nenrasthenie, bei der 
freilich die erworbene Charakterentartimg, (erhöhte Empfindlichkeit 
nnd Interesselosigkeit, WillensschwSche imd Energielosigkeit, Xeigimg 
zu trüber Verstimmung und hypocliorulrischen Vur Stellungen usw.), oft 
nur wenig ausgesproclien ist. Endlich gehören hierher die Aasgangs- 
bilder TOn solclien Geistesstörungen, die im individuellen Leben abgelaufen 
oder zum Stillstand gekommen sind. Denn auch sie imponieren, wenn 
die p'^ychischcn Verändern n gen nur «leringfügige sind, leicht als blosse 
pathologische Umwandlungen der l'orsöiilichkeit. So gibt es gewisse 
Formen des .Tngpndirreseins (Kahl bau ms sogenanntes HeboidK be 
denen die ganzen Krankheitsäusserungen nnd -Kcste nur darin hi stchen, 
dass in der Pubertätszeit eine Charakterver.scl)h chterung, vorzugsweise 
eine Einbusse in der ( u tühlv- und Willens.s])li:ire eintritt, die sich nicht 
mehr /urückbildet. Nalurgemäss werden solche meist in der Zeit der 
seelischen Reifung durch Krankheitsprozesse entstandenen Charakter- 
anomalien um so schwerer von den genannten konstitutionellen Ab- 
weichungen sich unterscheiden lassen, als auch letztere gewöhnlich erst 
in den Entwickelungsjuhren charakteristisch zutage treten. Sie sind 
aber ebenso wie alle anderen wworbenen Persönlichkeitsanomalien prin- 
zipiell Ton den konstitutionellen zu trennen, mit ihnen haben wir es hier 
nicht zu tun*). 

Gleich wie aus den Beziehungen zur Psychopathologie lässt sich 
nun ein weiteres Charakteristikum für die Besonderheit psychopathischer 
Persönlichkeiten aus den Beziehungen zur normalen Psychologie ge- 
winnen. Dass solche überhaupt bestehen, ist ja Voraussetzung, denn 
sonst hätte es gar keinen Sinn, den der letzteren entnommenen Per- 
sönlichkeitshegT'ilV zur Kennzeicljnnng dieser Krankheitsgrnjipe zu ver- 
werten. Welcher Art diese Ueziehnngen sind, sei zunächst noch dahin- 
gestellt und den bald lulgi^nden llrortorungen vorbehalten. W.is l)ier 
vorerst zu wissen genügt, ist, dass naturgemäss bei psychopathischca 

1) Nebenbei sei übrigens noch erwähnt, dass auch gewisse vorQb ergehen de 
Störungen, Anfangszuntände fortschipitpnder Psydiosen fwio z. B. der Paralyse oder 
des Jugendirreseins) wegen ihrer unbedeutenden Symptome zunächst eboofalls leicht 
wi« Uosse Abnormisidrong«!! der Persönlichkeit »nsBalien kSnneii. Bm d«r fdrt- 

Bchreitendon Uirnlähmang z. B. erscheint oftmals zu Boginn nur der Charakter in 

ungünstigem Sinne verändert. Es besteht orliölitc Roi/Jiarkcit, .\b>tniiipftinp der 
höheren (sittlichen, fisthetisclio II u-w.) dpfühle, erhöhtes fcii'Ui.'^i f^ofuh I. (lor ^>it uiit loii nicht 
angemessene gehobene Stimmung u. ligl. Erat später stellen sich dann die ausge- 
prtgteD Defekte des psychischen Lebens ein. 
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Persönlichkeiten in erster Linie der Persönlichkeits komplex, 
wie ihn die normale Psychologie kennt, vertreten sein muss. Ans dieser 
Tatsache ergeben sich nnn charakteristische Massbeetimmungen für den 
Grad der Abweichungen, welche die psjchopathischen Persönlichkeiten 
gegenüber den normalen aufweisen. Die Abweichungen dürfen nämlich 
nur eine gewisse Höhe erreichen, die zwar über das hinausgebt, was 
den indiTidnellen p^chischen Variationen innerhalb des normalen Durch- 
Schnitts entspricht, aber nie so hochgradig ist, dass dadurch die Grund- 
kge. der charakteristische Komplex der Persönlichkeit aufgehoben \rird, 
und damit zugleich jene psychologischen Gesetzmässigkeiten ilire Geltung 
terlieren, welchen die normale rorsünlichkeit unterworfen ist. 

Auch diesif r Faktor noch mit in die Begriffsbestimmung einbezogen, 
ergibt sich nunmehr: Psychopathische Persönlichkeiten sind 
solche Individuen, welche k r) n s t i t u t i o n e I ! bedingte, im 
wesentlichen auf den Persünlichkeitskomplex sich er- 
strecke n de patbologischeAbweichungen massigen Grades') 
aufweisen. 

Nach dieser Definition stellen ;ilso die psychopathischen Persönlich- 
keiten in naher Beziehung sowohl zur rsycliialrie wie zur normalen Psycho- 
logie. Zu ersterer, insofern sie abnorm veranlagt sind und pathologische 
Züge tragen, zu letzterer, insofern der Persönlichkeitskomplez auch 
ihnen zukommt Wo sind sie nun unterzubringen? 

Nun, es handelt sich hier um ein exquisites Grenz- und Über- 
gangsgebiet zwischen den genannten wissensdiartlichen Hauptreichen. 
Es fuhrt auf der einen Seite, wenn die pathologischen Erscheinungen 
an Intensität und Umfang überwiegen, zu den ausgeprägten Krankheits- 
formen der Psychiatrie hinüber, auf der anderen leitet es, bei Herab- 
minderung der pathologischen >roditikationen, hin zu den Charakter- 
typen und individuellen Perscinlichkeitsvariationen der normalen Psycho- 
logie. Daher denn auch das Gebiet der psychopathischen Persönlichkeiten 
nicht ?charf umgrenzt nnd im Umfang festgelegt ist. Nach beiden« 
Riclitnngt-n liin bestehen Hiessendo Übergänge, und fremde d<'r Weg 
znr aiisges|)rüclienen Psychose wird von diesen abnormt-n Individuen 
selbst im Laufe des Lehens oft genug betreten, wie die noch zu er- 
wähnenden episodischen Geistesstörungen der Entarteten beweisen. 

Begriff und allgemeine Eis;enart der Persönlichkeit. 

Soll nun eine allgemeine Darstellung der Eigenart psychopathischer 
Persönlichkeiten gegeben werden, so können hierbei, da nach dem eben 
Gesagten fKr diese im wesentlichen die in der normalen Psychologie gelten- 

1) gHissig* im «bea gekeaiu«idui«ten Sipne. 
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den Gesetzmässigkeiten massgebend sind, hanptsSchlich nur psycho- 
logiscbe Gesiclitepunkte und Betrachtungsweisen in Anwendung kommen. 
Dies natnrgemäss um so mehr, als den Kernpunkt der gegel>enen Defi- 
nition und damit den Mittelpunkt der zu schildernden Erscheinungen 

der ja gleichfalls der normalen Psychologie zugehörige Begriff der „Per- 
sönlichkeit'' bildet. Der Wichtigkeit dieses Faktors entsprechend wird 
man bei der Erörterung in jedem Falle zunächst auf ihn eingehen und 
von ihm ausgehen mOssen, um schliesslich festzustellen, wieweit sich die 
auf ihn be/.üglichen psychologischen Normen auf das hier zu betrachtende 
psychopathische Gebiet übertragen und anwenden lassen. 

Versucht man vorerst, dem Begriffe der Persönlichkeit 
selbst statt der bisherigen farblosen Kennzeichnung und Terschwommenen 

Umgrenzung eine engere und schärfere Fassung zu geben, so wird man 
in Arilc'lnmrin;' an die sonst ühlichr-n Definitionen sagen dürfen: Macht dio 
Gesamtheit der jisychischen lietätigungon oinor Person das ..|>s\ ( liischo 
Ges^rimtindividmim" aus. «(• stellt die „Persrmlirhki'it"' mir einen, allerdings 
bedeutsamen. Teil desselben dar. Sie vert'i)ii,i;t nämlich von seinen 
Bestandteilen nur iM-stinimte ausgewählte und zwar nur jene, welche 
die seelische Besonderheit des Indiv idiuims zum Ausdruck bringen. Die 
^Persüniicli k e it" bildet also die üesauitheit derjenigen 
psy chischenBetätigungen, in denen die p ersönliche Eigen- 
art, die persönliche Verhaltnngs- und Reaktionsweise 
eines Menschen sich kund gibt, oder, mit einem kon- 
kreteren Ausdruck, seine besondere Art des Denken, 
Fflhlen, Handeln sich offenbart. — 

Bevor nun die speziellen psychischen Faktoren, welche in diesem 
Sinne wirksam sind, zur näheren Betrachtung kommen, darf Tielleicht 
noch etwas Allgemeines, an sich allerdings ziemlich Selbstverständliches 
vorweg genommen werden: Die die Persönlichkeit zusammensetzenden 
Elemente werden in der vulgären Psychologie als Eigenschaften (eitel, 
fhisstrauisch, reizbar etc.) bezeichnet. Es ist ohne weiteres ersichtlich, 
dass es sich hierbei immer um psychische Vorgänge, um Funktionen, 
oder wenigstens um die Disposition zu so!t lion handelt. In diesem Sinne 
beziehen sich auch im folgenden die als Bestandteile, Komponenten, 
Teilfaktoren usw. der Persönlichkeit bezeiclmeten „E i g e n s c h a f t e n • 
sowie alle sonstigen psychischen Eigentümlichkeiten, unter welcher Be- 
zeichnung sie auch immer auftreten mögen, — beziehen sich, sage ich, 
stets auf Funkt ionsvorcränge. 

\N'(dche speziellen Elemente umfasst nun die Persönlichkeit V 
Sind alle Gebiete seelischen Geschehens gleichmässig, und wenn nicht, 
welche sind vorzugsweise an ihrem Aufbau beteiligt, für die Eigenart 
des Dunken, Fühlen, Handeln eines Menschen charakteristisch? 
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Scheidet man vaB den Seelonyorgängen die Willensprozeise als 
selbetandige differente Gmppe aus, — ihre enge Beziehung zu dm Ge- 
fuhlsbewegoDgen, welche die Triebkräfte und Motive für die Willens- 
handlangen abgeben, lehrt ja die tSglicbe Erfahrung — so handelt es 
sich nun nur noch um die Entscheidang, ob die Vorstellnngs- oder 
Gefühlssphäre die Hauptfaktoren für die Persönlichkeit stellt Da er- 
gibt sich nun, was oft genug von den vtrschiedcnsten Auti.ren betont 
worden ist, ein gewaltiges Übergewicht der affektiven Seite insofern 
Gefülilsbewegungen, oft allerdings mehr latent wirksam, so gut wie für 
das Streben und Handeln, auch für Inhalt und Richtung unserer Ge- 
danken von einschneidendster Bedeutung sind: „Unspr aller Denkon", 
sagt Hoc he in seiner Darlegung der ^Grenzen dor jj;» ist igen Gesund- 
heit wird gf\nz normalerweise in sehr viel höherem Masse als die 
miiöteii wiftStii oder zugeben wollen, von ^tfiililsmässigen Bestandteilen 
unseres Bewusstseins massgebend beeintiuöst. Ich iMTiuche hier nur an 
die Verschiebung zu erinnern, dio unsere Schätzung ficmder Persönlich- 
keit unter dem Einfluss von Zuneigung und Abneigung erfährt, zu er- 
innern an die subjektive Sicheriieit, die der Inhalt religiöser Vorstellungen 
durch die begleitenden Gefühlstöne erhSlt. Fast am deutlichsten tritt 
dies hervor auf dem Gebiete des Aberglaubens.'' — Gefühle bestimmen 
also unsere allgmeinen Anschauungen und Prinzipien, bestinmien die 



1) üm Mieh in d«n ZHaten mOglidiat b«i der Psychiatrie m bleiben, so engt 

Blenler („Affektivitfit, Suggestibilitat und Paranoia", Halle 06): ,Die Affektivität 
ist der wpitorf» Begriff von dem das Wollen und Streben nur eine Seite bedeutet. 
Die AffektiviUit, die eins ist mit unsern Trieben und üegierden, beherrscht die Rieh- 
tnng nna««8 Stnliene ginslieb.** Und denelbe Antor an anderer Stelle (,JDer ge* 
borene Verbrecher", Hünchen 96) : „Die GefOhisbelonang beetimmt unser Bändeln. 
In ^Virk]^chkeit ist wohl di«- eine Idee begleitende Tendenz zum Handeln und das 
entsprechende (iefühl ein und dasselbe in verschiedener ATiffassnns." 

'■^) So hebt Neisser in der bereits erwähnten KruiUTUug über „Individueile 
Sigenart nnd Psychose** hervor, dass „den affektiven Vorgängen eine grossere Beden* 
tong fflr die Gestaltung der Persönlichkeit zukommt als dem Intellekt" und Tiling, 
der auf diese Tatsache inimci wii iit r mit Nachdruck liiiiKt^wicscn liat. sagt in der 
gleichfalls schon genannten Abhandlung über „individuelle (jeistesartung und Gt^istes- 
störong", dass die ,. charakterliche Seite zum grüsstcn Teil in der GefUhlssphäre 
wurselt. IKeee tragt nnd leitet die Gedanken, sie ist bei allen geistigen Funktionen 
dar stärkere Faktor." - Und weiter: „tiei jedem psychischen Prozeas bemerkt man, 
dass der Gefiihlsfaktor der mächtigere von beiden ist (sc. Gefühlen nnd Gediuikcu) ; 
namentlich bestimmt er in den meisten Fällen die Hichtong der Gedanken, und wo 
das andi nicht gcschiehti da bestimmt er wcnigstoDS Ibra Kraft und Lebendigkeit, 
also ihre Wirkung auf die eigene Person und andere. Ohne den GefOMafaktor madien 
die Gedanken keinen Kindruck und verschwinileii fast spurlos." „Das ganze Wesen 
eines Men^^chen hangt von seintMii noiiiUt aVi." Aliulich üu^s-tI sich auch Mo nb ins 
in seiner „Kntartung" (Grenziragen des Nervenicbens, Wiesbaden 02): „Es wird bei 
der fieuiteituug des Menschen tatsSchlich Tiel mehr auf die Stftrke nnd Richtung 
ihrer Triebe als auf die sogenannten lein intdlektnellea Leistungen ankommen.** 
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Auffassung unserer speziellen persönlichen Beziehnngen znr Umwelt, be- 
stimmen nnseFB Wertarteile und die Art unserer geistigen Interessen. 
Und demnach sind die verschiedensten scheinbar nnr znr Vorstellangs^ 
Sphäre gehörigen Persönlicbkeitobestandteile durchaus von Geföhlsein- 
flüssen abhängig. 

Zur Bestätigung dieser Ansicht, dass Torzngsweise die Gefühl»* 
faktoren für die persönliche Eigenart massgebend sind, mag auch noch 
eine Tatsache der Psychopathologie beruigezogen werden. Die Auffassung 
von dem Wesen der „Persönlichkeitserkrankung", der schon erwähnten 
Paranoia, hat sich gleichfalls 2ugttn8ten der CSeföblssphäre Terschoben. 
Während sie früher als Typus einer reinen Yerstandeskrankheit galt, 
wird nunmehr von den verschiedensten Autoren — ich nenne nur 
Moeli, Specht, Tiling • <Ho Beeinträchtigung des afTektiven 
Lebens als wesentlich für die Verfälschung der persönlichen Anschauung, 
die Verschiebung des persönlichen Standpunktes bei dieser Psychose 
anerkannt. 

Mit dieser besonderen Betonung (hn- Gefühlsseite soll nun der Ein- 
ftusSf den intellektiulle Faktoren auf die Gestaltung der persönlichen 
Eigenart hahrn. durchaus nicht unterschätzt werden — sind doch wichtige 
Eigentümlichkeiten der Persönlichkeit vorwiegend von ihnen abliiingig. 
Es können z. B. so wesentliche CharakterbestanJteile, wie die höheren 
Gefühle {religiöse, sittliche, ästhetische und dergl.i es sind, erst bei .\us- 
hildnng der eiitsprecheiulcii abstrakten Begrille ■^\ch recht entwickeln; es 
kann die Fähigkeit die ;niftmichenden Gefühlsregungen zweckmässig zu 
kontrollieren und zu regulieren erst unter dem Einfluss von Kritik und 
Überlegung sich herausbilden; (s können gefühlsmässig übernomraene An- 
schauungen erst durch veislandesiuässige Verarlieitung sich vertiefen 
und festigen, um als konstante, klar durchdachte Grundsätze zu mass- 
gebenden Faktoren der Persördichkeit zu werden u. a. m. Trotzdem 
bleibt bestehen, dass im grossen ganzen die affektiven Komponenten 
als entscheidend für die persönliche Note im Denken, Fühlen, Handeln 
anzusehen sind. Man wird daher wohl das Wesentliche von 
der Eigenart der Persönlichkeit erfassen, wenn man bei 
einer allgemeinen Betrachtung sich auf die Gefühlssphäre 
beschränkt, diese allerdings dann im weitesten Umfange 
und in allen ihren Beziehungen heranzieht*). 

Die gltieb« penOnUche Eigenart kann bekanntlieh bei siemtieh vencliiedener 

Höhe der intellektuellen Befähigung vorhanden sein. Daher können jene von 
Krucpelin aufgestellten „psychischen GrundeigenRchaftcn (Ur Pprsöolichkeit", die, 
wie ÜbuDgsfähigkeit, Anregbarkeit, Gcwöhuuugsfähigkeit u. iihnl., sich lediglich auf 
daa Haas intelJektaeller Leiatungsfdhigkeit besiehen, bier auch als PanOnlielikeita- 
komponenten in dem oben gemeinten Sinne nicht in Betracht kommen. 
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Die inhaitlicheo und formalen Eigentumiicbkeitea 

der Persöalicbkeit 

Wie soll man nun die persönlichen Eigentümlichkeiten eines Indi- 
viduums charakterisieren, wie seine psychische Eigenart kennzeichnen? 
GewShnlidi tat man es nach Art der Vulgär-Psychologie. Man schildert 
die Eigenschaften der Person, wie sie sich im Lanfe des Lebens nnter 
dem Einflüsse der Erziehnng, der Schule, des Berufes, der alltäglichen 
LebensrerhSltnisse n. dergl. entwickelt haben; man schildert ihr Ver- 
halten, wie es in der Familie, im freundschaftlicben, im gesellschaft- 
lichen Verkehr, in der Öffentlichkeit, in bestimmten Situationen sich 
kmidgihi, man hebt die besonderen seelischen Wirkungen heraus, welche 
aussergewöhnliche Erlebnisse in so gearteten Individuen hervorrufen, 
schildert weiter, wie liebensgang und Lebensschicksal sich bei derartigwi 
Charaktereigenschaften nnter Gunst oder Ungunst wechselnder äusserer 
Umstände gestaltet haben und anderes derart mehr. 

Diese Form der Dnrstellnng. hpi der die Eigenart einer Person so 
wiedergegeben wird, v,ie sie unter dem Einflüsse des realen Lebens 
geworden ist und unter seinen Zufälligkeiten sich äussert, hat ihre 
zwfift'llosen Vorzüge, indem sie ein anschauliches P.ild der konkreten 
Pers()idiclikeit ^libt: sie wird daher fast in jeder Biogr;ij)hie bevorzugt 
und zumeist aucli der Kennzeichnung psychopathischer Persönlichkeiten 
zugrunde gelegt'). Sie hat aber auch ihre Nachteile, die bestimmend 
sind, für die Darlegungen an dieser Stelle einen abweichenden Modus 
zn wählen. Doch davon sei vorläufig noch abgesehen und vorderhand 
zunächst erst an einem der Psycho]>athologie entnommenen Beispiel 
die übliche Art der Schildemng vorgeführt. Und zwar mit aller Ans- 
fiihrlichkeit ans einem doppelten Grunde: Einmal wird die hier beab- 
sichtigte allgemeine Darstellung psychopathischer Eigenart an Anschau- 
lichkeit gewinnen, wenn vorher einige der ihr zugrunde liegenden kon- 
kreten Charaktertypen in farb^reicher Zeichnung dargeboten werden, 
ausserdem aber sollen von dem gewählten Beispiel die weiteren Aus- 
einandersetzungen ihren Ausgang nehmen, und das, worauf diese hinaus- 
wollen, wird dann um so leichter verständlich sein. 

Der nm die Lehre von den psychopathischen Persönlichkeiten 
hochverdiente Schweizer Psychiater Forel entwirft in einem Vortrage 
über „t'bergan.üsformen zwischen Geistesstörung und geistiger (Jesnnd- 
heit" (Korresp.-IU. lür Schweizer Ärzte 1890) folgendes Bild von solchen 
pathologischen C harakteren ; 

1) Hierbei werden übrigens manchmal zur Charakteristik Bezeichnungen heran- 
jjezogen. (\w wir» ."'•rlteanikfiten* des Denkens, ,Verkebitheiten* des Handelns U. dergi. 
überhaupt koinc eigentlichen psychologischen Merkmale enthalten. 
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„Dort sitzt in der Schule ein apathischer Jüngling, dessen unbesieg- 
bare Faulheit und Gleichgültigkeit die Verzweiflong von Lehrern und 
Eltern und den Spott der Kameraden hervorruft. Das Ehrgefühl 
existiert bei ihm nicht Nur im Essen, Trinken, Lügen und öfters im 
Onanieren kann er grössere Leistungen aufweisen. Spater wird er ein 
Vagant, vielleicht aus Not, aus Hunger noch ein Dieb, und er endigt 
in der Strafanstalt. Er lügt ganx maschinenmässig, liigt sich selbst an. 
Es fehlen ihm überhaupt die Begriffe von Wahrheit und Lüge. Dieser 
Mensch ist i,^f>wiss schwer abnorm. Er ist unglücklich, verachtet und 
kann absolut nicht anders sein, als er ist. Er kann nicht wollen. Die 
Strafe wirkt übrigenn bei ihm noch weniger n! die Güte. 

..Am anderen Ort sehen wir einen oft tuieritiertcn jungen Mann, 
erblich belastet, mit stechendem, unsicherem 13lick, drr schon in der 
Schule allerlei plötzliche, impulsive Streiche macht, von Hanse w cgl.iutt, 
unsinnig Geld vorhin)] »t, SclmldfMi macht und früli/citic Kxzcsso in 
Bacclio et Vcncie Ix'gflit, dciin seine Triebe sind eben so impulsiv und 
gebieterisch als aeine (iegenvoi stellun.i^en schwach sind. Man versucht 
alles umsonst. Die Milde wird \nn ihm missbraucht, die Strenge erbittert 
ihn. Schliesslich schickt uiau ihn nach Amerika oder Australien, wo 
es ihm aber genau so geht wie zu Hause, und TOn wo er nur mit nenw 
Lastern bereichert zurückkehrt, wenn nicht die bittere Not «idlich noch 
Herrin über seine Schwächen wird. Häufig sieht er sein Elend em, 
bereut es, wird weich, will das Beste. Doch dauert es nur einige Tage 
oder Wochen, und die Affekte des Ebtsses, der Gier, der Eifersucht, die 
abnorm gesteigerten Triebe usw. nehmen wieder die Oberhand; er be* 
trachtet die wohlmeinendsten Leute als seine Feinde, fSM den Schwindlern 
zum Opfer und g^t schliesslich durch Exzesse, Verbrecherkarriere oder 
Selbstmord zu Grunde. Ist dieser Mensch geisteskrank, ist er geistig 
gesund? 

^In seiner Jugend war ein anderer Mann bereits durch seine Sucht, 
Phantasielügen und Schwindcigeschichten zu konstruieren, durch seine 
Unfähigkeit, die Wahrheit zu repffidiizieren. durch seine Unzuver- 
lässiffk^it üherliaupt auftalli'.^. Strafen liessen ihn kalt. In Aß'ekt 
geiift er nie. Fr war artig, glalt, Ireundlich, vielleicht nicht ohne 
Arbi itsei fer. aber was er eigentlich dachte, wusste Niemand. Men- 
schenkenner jedoch . die ihn psychologisch durchaus ergründen wollten, 
kamen schliesslich zur tiberzeugung, dass er es selbst eigentlich 
nie recht gcwusst hat, denn zum klaren Denken kam er nie, obwohl 
er sehr gut verstand, aus seinen nebelhaften^Begri£feu pekuniären Vorteil 
zu ziehen. Er kann als Homöopath, vielleicht auch zuweilen als 
diplomierter Kollege, als rabulistischer Advokat, als Agent oder als 
Kaufmann reüssieren. Schliesslich aber wird er immer mehr erkannt 
und verachtet, was er jedoch nicht oder wenig merkt. Er kann je nach 
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dem Glik-k und seiner Geschicklichkeit ein reicher Manu, ein Konkursit 
oder ein Sträfling werden. Sein kühles, ethisch idiotisches Gemüt wird 
wenig von diesen so verschiedenen Erfolgen beeinflusst. Das ist der 
abnorme oder krankhafte Schwindler. 

„Wieder ein anderer leidet an einer läppischen Eitelkeit und an 
Selbstübersch&tKong, Er begebt sein Leben lang nichts als verfehlte 
Handlnogen, weil er seinem fehlerhaften, inadäquaten Urteilsvermögen 
die höchsten Ziele setzt, nnd dadurch nur Fiaskos registriert, die er 
irrtümlich einem bösen Stern zuschreibt. Wie manche vermeintliche 
Erhnder, einfaltige Spekulanten und Unternehmer gehen auf solchem 
Wege zugrunde. 

„Das leichtsinnig kokette, unbelehrbare, gefallsüchtige, verlogene, 
genussüchtige Mädchen, das seiner Familie zur Schande wird, das sich 
einbildet, die Männer zw fangen und dabei b;ikl sellist zugrunde pf'ht, 
ist ein sn bäahges Bild, dass man sich fast scheut, es als abnorm zu 
bezeichnen. 

„Ein jnntier Knal)e aber ksilzl denkwürdige Ahnen. Fünf Ver- 
wandte väterlicherseits sind bestraite Verbrecher. Seine Mutter i.st selbst 
eine bestrafte Dirne und hat kaum einen besseren Ursprung. Der Knabe 
ist von Jugend auf ein verschlagener Lügner, ein Faullenzer mit Raub- 
tierinstinkten behaftet, der alle anderen Menschen, Eltern und Geschwister 
inbegriffen, als Feinde pder als Beute betrachtet, wenn er sie nicht 
momentan als Mithelfer braucht Grausam, roh, unheimlich als Schul- 
bnbe schon, wird er bald Gewohnheitsdieb und Vagant, begebt Sittlich- 
keitsverbrechen und wird schliesslich zum Raubmörder oder Lustmörder. 
Als Typus derart kann der bekannte Mörder Gottschall, der ein Weib 
neben dem Polytechnikum ermordete, gelten. Das ist der moralische 
Idiot, und er zeigt zugleich den Fluch der Vererbung'^ usf. usf. 

Die hier gewählte Art der Darstellung, bei welcher also die Person 
durch die bestimmte seelische Gestaltung charakterisiert ^\\n\. welche 
sie im individuellen Leben erhalten hat, und durch das bestimmte 
Verhalten gekennzeichnet wird, das sie in konkreten Situationen des 
realen Lebens offenhart, die-e Form der Darstellung lässt sich für die 
• Schilderung einzelner Cliaraktei typen wohl verwerten, weil hier die Zahl 
der seelischen McMlitikationen, die iintrr der Einwirkung der verscliiedenen 
äusseren Verbältni.sse zustande kommen, eine immerhin becrrenzte ist. 
Wollte man aber in der gleichen Weise alle psychopathischen l'ersiinlich- 
keiten kennzeichnen, m hätte man eine überwältigende Manuigtaltigkeit 
von Einzelfälleu zu bearbeiten, die f^amilicli natürlich je nach den vari- 
ierenden Lebensumständen recht verschieden aussehen. Eine solche 
Darstellung ist aus rein äusseren Gründen sdion fast unmöglich; es 
kommt aber noch etwas viel Wesentlicheres hinzu. So wie hier die 
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einzelnen rerbt)uliclikeitsäiisserungen dargeboten werden, sind sie zu- 
sammengesetzt, komplizieil. Die Person wird hier nicht su wiedergegeben, 
wie sie von Nfttur vor jeder äusseren Einwirkung ist, sondern wie sie, 
beeinflnsst von den Zu^lligkeiten des äusseren Geschehens» bestimmt 
von den Bedingungen der jeweiligen Verhältnisse, sich darstdlt. Diese 
hinzugekommenen Elemente wird man nun zunächst ausschalten 
müssen, um zu allgemeinen einheitlichen Grundformen f&r die 
Kennzeichnung der Persönlichkeit zu gelangen. Damit werden 
zugleich an die Stelle der mannigfaltigen, zusammengesetzten und in 
ihrer Erschoinungsform von äusseren Voraussetzungen abhängigen 
psychischen Faktoren solche treten, die einfacher und ursprünulicher 
sind und darum mehr das Wesen der persönlichen Veranlai^ung treffen. 
Man geht also nunmehr von den unmittelbar in der ^VirkUchkeit ge- 
gebenen speziellen Persönlichkeitsäusserungen a»i«, (d. h. den konkreten 
Formen, in d( ih ti sieh in einer bestimmft n Situati(»n Hochmut, Eifer- 
sucht. Misstniueii und d»'rirleiclif>Ti kundgibt.) und greift weiter zurück 
auf die diesen speziellen Au.s'-eiuijgSn zugrunde liegenden allgeiuei ihm c n 
pfvc Iii sehen Dispositionen. Was man erhält, sind die cnt- 
spi ccliendt'ii „Charaktereigenschaften" selbst. Aber auch diese (Ehi ficiz, 
Habgier, Selbstsucht etc.), erweisen sich als noch zusammeu^^Lsetzt. 
Vorerst lässt sich nämlich aus ihnen ein begriffliches Element 
heraushole. Dieses hat zum Inhalt das Objekt, auf welches die Gefühls- 
betonung gericiitet, an das sie gebunden ist (Habgier, Herrschsucht, 
Freiheitsliebe und dergl.). — Es fragt sich nun, ob diese durch 
den begrifflichen Faktor gekennzeichneten «inhaltlichen'' Besonder- 
heiten der Charaktereigenschaften für eine allgemeine Uftrstellung der 
Persönlichkeit geeignet sind. Nein. — Sind doch auch sie vorwiegend 
(wenn auch nicht ausschliesslich) ^^sekundärer'' Natur, d. h. nicht sowohl 
schon mit der Anlage gegeben, als vielmehr erst im Laufe des indi» 
viduellen Lebens hinzugekommen, erst unter dem Einflüsse der Umwelt 
im weitesten Sinne (Erziehung, Beruf, Erlebnis.se. wie der Lebensver- 
liältni.sse überhaupt) erworben. Denn ob ich Sinn für Natui- odvr Kunst 
habe, patriotisr»li denke und fühle oder nicht, ob ich freigei^u;.,' odor 
reliuiös s?osi?iiit l>iii. dns :illes i^t mir doch Titcht von vorniicrt in als 
seelisrlics Kil)ti il niitucvcljcn. soud^in di-r llan|»ts;iche nach cr.st bedinsrt- 
durch ilit! j-".iiitluissu und Lindrücke, die spiitiM hin auf mein {geistiges 
Lcbtu gewirkt haben. I)oinnarli sind dif inli.iltlichon Ei«!entünilich- 
keiten der persönlichen Li^eiLschaftLn zumeist nicht etwas Wesentliches 
und Grundlegendes, sondern oft genug etwas mehr Zufälliges und 
Ausserliches, etwas gcwisi»urmassen Auswechselbares, was zufallig so ist, 
aber trotz gleicher seelischer Veranlagung auch anders sein könnte. 
Hinzu kommt noch, dass diese inhaltlichen Komponenten durchaus nicht 
alles erschöpfen, was für die persönliche Eigenart wesentlich und 
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ciiaiaktt listisch ist. So ist es z, B. von bervuri agender B« tlt utuiig für 
das Geprägt' der Persönlichkeil, wie ihre einzehien Eiemente, die 
Charaktereigenschaften, zusammenwirken, wie sich Denk- und Gefühla- 
tätigkeit zueinander verhalten und dergl, kurz also wie sich die Be- 
ziehungen der Persönlichkeitsbestandteile unter sich gestalten. Und 
darüber hinaus kommt auch noch in Frage, wie es mit der Gesamt- 
Persönlichkeit als funktioneller Einheit steht, wie diese sich — ganz un- 
abhängig von den Besonderheiten ihrer speziellen Eigenschaften — als 
Ganzes betätigt. All dies wird nun von jenen inhaltlichen Eigentümlich- 
keiten überhaupt nicht berührt. Wurde man also sie /um Ausgangs^ 
punkt für die Darstellung wählen, SO Wörde man erstens für die Eigenart 
der Persönlichkeit wesentliches von vornherein auslassen, zweitens mehr 
zufällige, V'>!j d»'n v-iriierenden Bedingungen des individuellen Lebens 
abhängige Faktoren als massgebend herausheben, und drittens schliesslich 
zu alledem noch üb« r eine recht änsicrliche /usaramenstfllung, eine 
(iruppi'TMM'.' j.' nach d^'r Art der /.ui,'rliüiiL!tn Inhalte nicht liiiiaus- 
kommeii, ome Feststellung, die /war im n akn la ben für die praktische 
Stellungnahme zu einer Person, für die psyiliulugL-ch»- Beurieiluug ihrer 
speziellen Eigenart, der Motive für ihr Handeln, der besonderen 
Kichtuug ihrer Gefühle, Neigungen, Inttressen, Bestrebungen, kurz liires 
Denkens und Trachtens von unverkennbarer Bedeutung zu sein jiflegt, 
aber doch immer nnr äosserlicher Natnr Weiht'). 

Scheidet man nun umgekehrt ans den einzelnen Persönlichkeits- 
bestandteilen (der Herrschsucht, Habgier etc) diese durch andere er- 
setzbaren begrifflichen Elemente als nicht wesentlich genug aus, so 
bleiben als weitere Bestandteile der psychischen Eigenschaften Faktoren 
übrig (und zwar Gefiihlsfaktoren) , welche unabhängig davon sind, 
auf welche speziellen Objekte im Einzelfalle die persönlichen Dispositionen 
gerichtet sind, die sich vielmehr ganz allgemein auf die Art nnd Weise 
der seelischen Reaktion, der seelischen Betätigung des Individuums 
beziehen. Diese später noch zu charakterisierenden Elemente der 

') Es \\ iird«. sich nlso fJalx i Ii li^lii li um eine Art der Gruppierung bandeln, 
wie sie etwa bei der spczieilon Dai'steiiung gewisser abnoimer sexueller TriebricU- 
tungen allgemeia üblich ist (z. B. die Eiuteiiung in Sadismus, MasocLismus, FetischlB* 
mos etc. und weiter in Hnar-, Fuss , Schah- etc. FoUachiemua), wie sie flbrigeoB ab«r 
auch auf normalpsychulugischein Gebiete iwecks Klassitizierun:,' von Ohara kteteigen- 
Hrhaftcn uud Charakteren öfter vorgenommen wurde, S'o toüi /. I!. Möbius f .< loftUe*, 
Bd. II. Ijeipzig 11)03), vou dem (iall^cheu Schema ausgehend, nach inhaltlich vcr* 
scbiedengearteten .Trieben* ein: Lebenstrieb, Kahrung»trieb> Herdenetnn, 
Krwerbeeinu etc. Und Paniken unterscheidet (.Lea caracMree*, Paria 1902) u.a. 
je nach den Hauptrichtungen des Charakters: types detormin^s par des trndances 
vitales, socialei? h n [» ta s oc ia 1 e » und zcrlf^s;! dann weiter je nadi .tiiidances 
so rapportaut u lu vie orgMuique, u la ViC mentaic, tendauces, ayaiit puur objet 
des individtts, des colIectiTit^s« tendanccs imperaonellea etc. 
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Persönlichkeit, welche im Gegt^ii-satz zu den „inhaltlichen" am besten 
als «formale^ bezeichnet werden, finden sich mm nicht bloss bei den 
eben gekennzeichneten Cbaraktereigenscbafton, sondern auch sonst 
innerhalb der Persönlichkeit vor. Sie erscheinen deshalb besonders dazu 
geeignet, die allgemeine Basis für deren Aufbau abzugeben. Nicht nur, 
dass all die vielgestaltigen, je nach den Lebensverhältnissen variierenden 
inhaltlicben Besonderheiten jener einzelnen Gharakterzfige an diese 
formalen gebunden sind^ gelangen letztere, was noch nachzuweis^ sein 
wird, auch da noch zur Geltung, wo inhaltliche Faktoren nicht mehr 
vertreten sind, so bei gewissen (iefühlsvorgängen, die, wie die Stimmmigen, 
auf keinen bestimmten Inhalt Besag haben, sodann da, wo, wie eben 
erwähnt, komplizierte Verhältnisse die Eigenart der l'ei-sonlichkeit be- 
stimniPii. wenn also die wichtigen Beziehungen der IVrs("mlichkf«its- 
bestaiidtfMle /ueiiuinder und die J^onktions weise der Gesamtpersönlichkeit 
als Ganzes m Fi;tt;t' kommen. 

Worin bestehen nun diese formalen Eigentümlichkeiten 
der Persönlich k uity Um es zunächst mit einigen Worten zu 
sagen und der spiitereu speziellen Darstelhiiig die erforderliche Jie- 
griinduiig, Kikluiuug und systenjatisclie Darlegung vorzubehalten, in 
folgendem : 

Erstens: Für die einzelnen Charaktereigenschaften, die Einzel- 
komponenten der Persönlichkeit sind sie gegeben als Dispositionen 
zu bestimmter Modalität (zu bestimmter Form) der Ge- 
ftthlsbet&tigung. * Sie bezieben sich also auf die allgemeine Funk- 
tions- und Reaktionsweise des Gefühlslebens und kommen im speziellen 
in den verschiedenen Erregbarkeits*, Intensitats-, Ablaufs-, Dauerver- 
hältnissen etc. der aflfektiven Vorgänge zum Ausdruck 

Zweitens: Die formale Eigenart ihrer einzelnen Bestandteile er- 
schöpft nun keineswegs das, was die Persönlichkeit in formaler Hinsicht 

1) Diese Verwertung der formalen KigeulUnilichkciteD zur Cliarukteristik der 
Persönlichkeit erinnert an die alte Lehre von den Temperamenten, inaofern »ach 
diese &uf allgemeine Funktionsformen, Kraft, Tempo u. dergl. des seelischen Qe> 

BchchfHift /urückgeht. Ks luindolt .'■iMi liiorbei aber um VerhäUnI>sc , die in nichr- 
f;i»-h»T iiinsK'ht d iVf>n !»!»wotrlieu. Kiiitiial sDÜrn i\Wsp fonnalcn Beaonderhoiton hier 
niciit wie bei den Tomporamenteu allen jiMvcliiaclieii V orgängen ohne Unterschied zu- 
grunde gelegt werden» tondern nur den Gefühlen. Sodann sollen aueh nicht einmal 
alle affektiven Klouientc im Einzelfall cinlioitlicb von einer einzigen bestimmten Gnutd- 
form nl'L'plf'itct werden, sondern es ist lediglich nur ilarauf abseselifii, ila-.s die ver- 
schiedenen Einzeliiiisserungeu sich überhau{it von solchen — untereinander noch ver- 
schiedenen — Grundformen ableiten lassen, (wobei natQrliuh nicht ausgeschlossen 
st» dass sie in Ausnabmefilllen einheitlich anf eine allgemeine Fnnktionsform znrttek- 
fflfarbar hind). Und scl)lies.slich ist mit der Kcnrizoiclinung der formalen Eigenart der 
Ein/<'!fiiiiktif)n<'n dio Ciiarakteri.sierunv: der f'ersönliclikeit biernocli nirlif abgeschlossen 
viclmclir kuuuneu, wie äich gleich zeigen wird, darüber biuaus uodi Aveitere formale 
Faktoten fttr diese Zwecke in Betracht 
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ausmacht. Da diese nicht bloss eine Gruppe von selbständig und isoliert 
verlaufenden seelischen Einzel Vorgängen darstellt, sondern ein psychisches 
Fimktionssystem, dessen (ilieder in engster fanktioneller BeziiÄiiuig zu- 
einander wie TUT Aussenwelt stehen, von aussen angeregt werden, nach 
aussen /urÜLkwirken nrul aufeinander sowie zusammenwirken, so ist 
weiter zur Charakteristik der Pcrponüdikoit die Besonderheit der dabei 
massgebenden Beziehungen iVstzusti-Ueu, denn tlit-se sind noch nicht zu- 
gleich mit der Eigenart dir psychischen Enizelbestandteile gegeb»'n. 
Es sind also hier weitti in lietracht zu ziehen gewisse Pruportions- 
und Massverhiiltnisse. wie sie zwischen Aussenreiz und 
Gefühlsreaktiuii aul der einen Seile, zwischen den ver- 
schiedenen zusammenwirkenden PersÖnlichkeitskompo- 
nenten auf der anderen bestehen. In letsterer Hinsicht ist dem* 
nach noch klar zu legen, in welcher Weise ganz allgemein Gefühls- und 
DenkTorgange ineinandergreifen und znsammenwirken, und in welchem 
Verhältnis speziell die affektiven Faktoren unter sich, die verschiedenen 
Gef&hlsbetonongen, Stiniaiangen, Affekte stehen. All diese Beziehungen 
geben durchaus Charakteristisches für die personliche Eigenart ab. 

Drittens: Endlich aber gehört noch zu den formalen Kennzeichen 
der Persrmlichkeit ihre Funktions- und Verhaltungsweise als 
einheitliches Ganzes. Die ])sy einsehe Persönlichkeit bildet ja, 
ihre Kinzelglicder zu einheitlicher Betätigung znsammenschliessend, ein 
fest gefügtes, in sich geschlossenes Fimktionssystem höherer Ordnung, 
etwa analog dem kr»rprrlichen Gesamtorganismus. Sie unterliegt driher 
:«!> Ganzes und Einheit gewissen besonderen, ihr speziell zukommenden 
(xesetzniassigkeiten. die sar nichts damit zu tun haben hrauclien, welche 
bestimmleu Charaktereigeii.scliaften die Persönlichkeit im übrigen umfasst. 
Diese Gesetzmässigkeiten betreft'en einmal ganz allireniein die Funktions- 
weise des Persönlichkeitskomplexes, die Art tles Zusammenwirkens 
seiner Bestandteile als Gesamtheit; sie betreffen sodann die 
Verhaltnngsweise der Gesamtpersönlichkeit gegenüber 
äusseren Einwirkungen und betreffen schliesslich deren allge- 
meine Verhaltungsweise in zeitlicher Hinsicht* d. b. im 
Lebensablauf. Auch hier bandelt es sich also um rein formale Eigen- 
tümlichkeiten, die beim Normalen kurz gesagt in folgendem zum Aus- 
druck kommen: Die allgemeine Funktionsweise der normalen Gesamt- 
personlichkeit offenbart sich in der Einheitlichkeit und Geschlossenheit 
ihrer Betätigung und dem richtig koordinierten Zusammenwirken aller 
ihrer Teilkomponenten; ihre natürliche Verhaltungsweise gegenüber 
äusseren Einwirkungen gibt sich als Widerstandsfähigkeit auf der einen, 
Modulations- und Wandlungsfähigkeit auf der anderen Seite kund ; und 
endlich zeigt die normale Persönlichknit in /eitltcher Hinsicht, im 
Lebenslauf, die Fähigkeit sich annähernd gleich zu bleiben, also eine Art 

Orratfragea dw Nerrra- und 8««l«iilabaiu. <Uoft LXlV.j 2 
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Konstanz ihrer Erüchümung und Kontinuität in ihren Äusst^rnngen. 
Diese iur malen Besonderh^'iten der Gesamt Persönlichkeit, 
deren hier ge£rpbene kurze und daher vorläufig unklare Charakteristik 
später noch durch eine ausführlichere und dann verständlichere ersetzt 
werden soll, sie stellen gleichfalls grundlegende Wesenszüge der Persön- 
lichkeit dar. 

Das sind die allgemeinen Gnindeigentümlichkeiten, auf denen sich 
die konkrete Persönlichkeit aufbauen Iftsst. — 

Verwertet man diese Aufstellung zu einer allgemeinen Darlegung der 
psychischen Eigenart der Persönlichkeit, so hat man einmal eine gewisse 
Einheitlichkeit» insofern es sich hierbei erstens ausschliesslich um 
formale (wenn auch untereinander nicht gleichwertige) Elemente dreht, 
insofern es sich zum andern fast nur um konstitutionelle, entweder 
direkt in der Anlage g^ebene» oder wenigstens unmittelbar auf sie 
zarückführbare, von erworbenen, zufälligen Bestandteilen Areie Faktoren 
handelt. Man erhält ausserdem etwas in sich Geschlossenes, insofern 
eben alles miteinliezngen ist, was in formaler Beziehimg Ton der Persön- 
lichkeit sich aussagen lässt. Sollte sich nun aucli noch /eigen, dass 
mit diesen formalen Kigentiinilichkeiten Wesentliches für die Kenn- 
zeiclmung der Persönlichkeit, wenn nicht gar das Wesentliche ge- 
geben ist, so würde diese Zusammenstellung alles leisten, was man füg- 
lich von einer sclu niatischen Gliederung und Dai-stt-llung einer so un- 
endlich ditferenzierten Materie verlangen kann. l)a.ss sie nicht erschöpfend 
sein kann, wo inhaltliche und sonstige qualitative Besonderheiten der 
Gefühle (ihre besondere Richtung auf bestimmte Inhalte, ihr Spannungs-, 
Lösungs-, Erregungen etc. Charakter,) unbetücksichtigt bleiben; dass sie 
nicht prägnant und exakt sein kann, wo das Gebiet selbst nidit scharf 
umgrenzt ist, die Massstabe für die Feststellungen unsicher, die Bezeich' 
nungen dafür unbestimmte sind; dass sie nur eine künstliche sein kann, 
da die Faktoren erst durch Abstraktionen gewonnen und dabei susam- 
mengeh<)rig( nnd zusammenhängende Elemente auseinande^rissen und 
getrennt behandelt sind; all das ist unvermeidlich nnd braucht nicht 
erst besonders noch hervorgehoben zu werden*). 

1) T ili u g (a. a. O.), der gloichtails zu allgomeiuttn Gruudlageu fUr die psychische 
PersSoliclikeitzugeluu^eu sucht, geht dwartvor, daaa«r die Haupt eig«nBchaftett, 
d. h. solche, die erfahrungageinftss fUr die penSnliehe lägenait weeentUeh sind, 

auf gewisse allgemeine, nicht mehr zerlegbare Grundeinheiten zurückzuführen sucht. 
Als solche .Haui>teine der Persönlichkeit findet er dann ,,das ichbewusstaein oder 
SelbstgcfOhl, die Kachbaltigkeit oder iStetigkeit und ihr GegeuteU, die Aktivität oder 
PaaaivitJlt, daa Streben Torwirts mit aeineo Abatafangen bis sur TVlgheit «ad eiid> 
lieh den Krnst und die lleit< il.i lt". Gegen diese Aufstellung lä^st sich einmal ein- 
wenden, das» immer fi Meiben mnss . dli «lir- gotrnffciie Auswahl der Eiuzol- 
faktoren die allein riilitigi- ibi, und ob sie überhaupt < inc crsihöpfende ist, (Tiiing 
selbst ist z. 13. nichl sicher, ub nicht auch Mut uud i eigheil als solche ^elementare 
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Die Eisenart der psychopatbischea Persöniicbkeitea 

ifl formaler Hiasicht 

Um nun nach diesen notwendigen Anseinanderfetziini;en zum eigent- 
lichen Thema zuiiick/.ukünimen und demgemiiss auf prithologische Ver- 
hältiiisse das anzuwenden, wns durcli die psychulogi>(he Hetrachtuni? 
gewonnen wurde, so frsi heinen diese formalen Grundeiu^entüuiiichkeiLeu, 
die sich für die Charakterisieruii^ der norujalen rersoaliclikeit als eut 
verwertbar erwiesen, auch für eine alli^emeine l)arsteilung abnonuer 
Individuen besonders geeignet, weil damit gerudu die für die psycho- 
pathische Eigenart wesentlichen Faktoren, die Anlagestoruugeu, erfasst 
werben. 

Übertragt man nun der Rühe nach das Gefundene auf das patho- 
logische Gebiet, ao wäre die Aufgabe, die allgemeine Eigenart psycho- 
pathischer Persönlichkeiten darzulegen, folgendermaseen zu formulieren: 
Es sind Jene Abweichungen der formalen Eigentüm- 
lichkeiten festzustellen, welche sich im einzelnen beziehen, 
I. auf die allgemeinen Funktions- und Reaktions- 
formen der einzelnen G efnhlsTorgänge in ihrem 
weitesten Umfaoge (also auf deren Intensität, Erregbarkeit- 
Ablauf, Dauer usw.); 
IL au f die Massbeziehungen der äff ektiven Komponenten 
zueinander (Verteilung der Gefühlst i »ne , Verhältnis von 
Stimmungen. Affekten, Gefühlsbetonnngen ete. zueinander , ilire 
Beziehungen zu anderen seelischen Komponenten 
(Verhältnis zwischen (iefuhls- uad Denktätigkeit, Phantasie 
bewegung etc.), und schliesslich ihre Beziehungen zu 
äusseren Faktoren (Verhältnis von Aussenreiz zur detühls- 
reaktion) und scliliesslich 
III. auf die allgemeine Fuuktions- und Verhaltungsweise 
der sie alle umfassenden Gesamtpersönlichkeit (Art 
des Znsammenwirkens ihrer Bestandteile im Persönlichkeitever- 
bande, allgemeine Verhaltnngsweise der Gesamtpersonlichkeit 
gegenüber den Einflüssen der Umwelt und im zeitlichen Verlauf). 
Von diesen allgemeinen psychischen Grundformen sollen nun im 
folgenden die verschiedenartigen konkreten Eiozeläusserungen psycho- 
pathischer Individuen abgeleitet werden, ohne Rücksicht übrigens darauf, 

EigeBt5rhaften* anziisprecben sind), vor allem aber, dasa sie Erscheinungen verschieden- 
artigsten Charakters SelbätgefUbl, Stetigkeit, Ueiterkeit etc. — umfasst. Dem 
f«g«iiflb«r hat die oben gegebene Zusammenstellung immerhin den Tonng, daas 
aie durch etnheitlirlie sy^teniatische Zerlegung gewonnen und nur gleichattiga , auf 
eine allgemeine Bama aorOckfilluriMre Elemente entbftlt. 

2» 
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üb und wio sich diese Einzelfaktoreii zu emem bestimmUu Typus 
päiychopathi>( her Eigenart zusanimonsetzen 

Die minnielir zu besprechenden seelischen Ein7;eläusserungen der Ent- 
arteten sind — und dies sei auHdrücklich her\ mgelioben, um jedem Miss- 
verständnisse vuizubeugen — keineswegs von vornherein durchweg als 
pathologische Symptome aufzufassen, in der Art, wie es z. B. die Sinnes- 
tioscliimgen sind. Sie sind also nicht schon an sich als typisch für 
die psychopathische Eigenart anzusehen. Vielmehr können sie ebensogut 
bei Normalen vorkommen, wenn sie sich anch wohl dfter und in solcher 
Änspragong und Hänfnng vorwiegend bei Degenerierten finden. Was 
dasit berechtigt, sie als Ausdmck psychopathischer Beschaffenheit der 
Persönlichkeit aozasehen, ist eben nicht schon ihre Besonderheit an 
sich, sondern ihre Zugehörigkeit zu einem Individnnm, das sich in der 
erwähnten Weise als pathologisch kennzeichnet, insofern es, einem von 
Nerven- und Geisteskrankheiten durchseuchtem Stamme entsprossen, im 
Durchschnittszustand körperliche und geistige Merkmale der Entartung 
trägt und unter ungünstigen Lebensverhältnissen leicht in ausgerpägte 
Geisteskrankheit verfällt. 



Die formalen Eteentfimlichkeiten der einzelaen 
PersAnlichkeitsbestaadteile. 

Um nun bei der allgemeinen Charakteristik psychopathischer Per- 
sönlichkeiten mit dem Einfachsten und Grund legendst< n zu beginnen, so 
handelt es sich zunächst darum, jene formalen Abweichungen festzu- 
stellen, Avelche die nflfektiven Faktoren - nneh dem rresanten die H.inpt- 
hestandteile der Persönlichkeit — schon an sich ai.s i^nzelelemente ohne 
Kiicksicht auf sonsticre ZnsammeTdiäiiizt' aufweisen. Dabei kommen also 
im wesentlichen jene Störungen in Betracht, die liie verschiedenen Seiten 
(hl (iefühlsvorgiinge (Erregbarkeit, Intensität, Dauer, Ablauf etc. i hetrclien. 
Diese Stömngen kennzeichnen sich ganz allgemein als Abweichungen 
von jenem nicht näher bestimmbaren, aber durch die Alltagserfahrung 
genugsam bekannten Mittelmasse der Gefühlsbetätigung, welches bei 
Dnrchschnittspersonen als Kegel sich vorfindet. A priori wird man hier 
daher erwarten dürfen» dass es vorzugsweise Extreme irgendwelcher 
Art sein werden, denen der Stempel des Psychopathischen anhaftet. 



1) NatOrlidi laBsen sich bei den cur ChArakt^istik henngraogeBen Beispielen 

die psychischen Einzeläusscrungc^n der rsycliopiitheii nur m konkrotcr Fora» wieder- 
»^f»bf>n , dass also die fnrmnli n Eiet iit üinlichkeitcn der IVrsünlichkeit nicht rein 
zur Daisteliung kouuueQ, sondern mit den angeführten neb«usäcb liehen erworbeuen 
etc. Bestandteilen behnftet. 
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Olme weitflrdB diftngoi ach an d«n InaMrungen seelisoli belistetor 
IndmdiieD — und diese sind ja stets der Ausdruck entsprechender 
Dispositionen — gewisse eizessiTe Änderungen in den allge> 
meinen IntensltätsTerli&ltnissen der Gemütsbewegungen 
auf. Und zvar sind es zunächst solche im Sinne einer Steigerung, 
insofern die auch dem Normalen eigenen Gefühle mit ungewöhnlicher 
Stärke, Lebhaftigkeit nnd Heftigkeit eirilifi^ehen. Oft erstreckt sich 
diese krankhafte Ictensität des affektiven Erlebens auf alle Seiten der 
Gefühlssphäre. Es besteht also eine üemütsveranlagung, welche das 
ganze Wesen der Person durchsetzt nnd an die als « temperamentvoll" 
bezeichnete seelische Verfassung des (iesnnden erinnert. Bei solchen 
Individuen sind alle Eilehrussf' ohne Unterschied von übermässiger 
Gefiibl'^Hf'tonnng petrairen. ?'.s kommt also nicht dfiranf an, auf welche 
speziellen Obiekte die Uefüiile gerichtet sinil. ob etwa auf materielle 
Dinge oder ideelle Werte, und ebenso gleichgültig ist es, ob sie 
lust- oder unlustvollen Charakter tragen, ob sie nur vnrübergehend an- 
klingen oder dauernd verharren nsw. Das Wesentliche ist vielniehi"; 
Wo und wie auch immer das Gefühlsleben beteiligt ist, stets trägt es 
das Gepräge der Ifasslosigkeit und der Leidenschaftlichkeit : in rasender 
Liehe, wütendem Haas, höchster Verehrung, tiefetem Abscheu, völliger 
Hingabe, schroffster Ablehnung. Entsprechend masslos fallen auch 'die 
weiteren aus dem Gefühlsübermass sich ergebenden seelischen lusserungen 
aus: die persönliche Stellungnahme für und wider alle Dinge erfolgt 
mit grösster Heftigkeit und Schärfe; das Urteil dber die in Frage 
kommenden Personen und Verhältnisse verzerrt sich im Sinne der über> 
triebenen Ge^hlsbetonung nach der einen oder anderen Richtung; fnr 
die Einschätzung und Bewertung gibt es keinen Mittelweg, nur unum- 
schränkte Anerkennung und Hochschätsung oder bedingungslose Miss- 
billigung und absolute Verachtung. Alle möglichen Dinge, selbst die 
unwesentlichsten und fernliogendsten. bekommen infolge der allenthalben 
übertriebenen lust- oder unlustvolleii ( ieluhlshetonung für die Person 
eine übermits>ige I>edeutung, bauschen sich aut zu übertriebener Wichtig- 
keit, nehmen ihr leidenschaftliches Interesse, ihre eifrige Bestrebung 
und Tätigkeit in Anspruch. 

Dieses Übermass der Gefühlsbetonuiig ist freilich nur selten zu- 
gleich kraftvoll und daher von tiefgehenden, in energischen 
Handlungen sich kundgebenden Wirkungen begleitet. Dass iromerhin 
auch dies ?orkommt, beweisen manche Kraftproben der Psychopathen, 
wie sie TOr allem bei der leidenschaftlichen Verfolgung einm Zieles 
zutage treten. So offenbaren solche Degenerierte manchmal unter 
einem äusseren Zwange eine fast übermenschliche Energie, wenn sie z. B. 
mit aller Macht, unter Anwendung aller nur denkbaren Mittel (Angriffe, 
Nahrungsverweigerung, Selbstverletzungen) auf ein Herauskonmien aus 
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der Straf- oder Irrenanstalt hinarbeiten'). Aber anch sonst gibt es 
Entartete, die mit unglaublicher Gefüklsintensität, mit mnsslosem 
Fanatismus ihre politischeo, sozialen und anch rein persönlichen Ab- 
sichten durchzusetzen suchen, woranf in anderem Zusammenhange noch 

zurückzukommen sein wird. — Psychopathen sind also keineswegs durch- 

wrjr schwächlich? Naturen, dir infolge nnziilängliclier Gofiililsbotonnn«:^ 
nie zu einem Ziele gelangen können, es timlen sich im Gegentfil, wenn 
auch seltPiifT. unter ihnen auch welche vor, die vermöge der Kraft 
iiirer Gelühlsl)e\vegiiiigen mit schwierigen Lebenslagen zurechtkommen 
und durch ungewöhnliche Leistungen das vom Durchschnitt Erreichbare 
übertrefYen. 

Weit mehr freilich als zu derartigen überstarkeu und tiefen Ge- 
iuiden neigen die seelisch Entarteten zu solchen, die zwar gleichtalls 
übermässig, aber durchaus oberflächlich sind. Ihr Gefühlsleben 
zeichnet sich weniger durch innere Kraft als durdi änssere Lebhaftig> 
keit aus. In besonders prägnanter Weise kommt dieses übertriebene 
und dsbei oberflächliche Empfinden bei positiver, lustToller Betonung 
zur Geltung. Es äussert sich dann in t)berschwenglichkeit nnd 
Schwärmerei, in einem Begeistert- einem Entflammtsein für alle mög- 
lichen Dinge, das sich durchaus nicht einfach in flbertriebenen Gefühls- 
äusaerungen erschöpft, sondern auch analoge Übertreibungen in anderer 
Beziehung, in der Auffassung und Bewertung, hervorruft. Personen ei^ 
scheinen in idealster Färbung, Ideen und Ziele in überschwenglichster 
Verklärung, und so entwickeln sich denn bei solche Gefnblsveranlaguig 
allenthalben derartige Exaltiertheiten der Anschauung und Überspannt- 
heiten der Bestrebungen auf den verschiedensten TiPbensgebieten, die 
für manche psychopathische Naturen so charakteristisch sind: utopisti- 
sche Ideale, weltbeglückende l'liine. phantastische Lebensziele n. der^ 
Ihren unverkennbaren Ausdruck tindet dieser Gefühlsüberschwang ul>rigens 
oft auch in ihrer S|*rache. denn sie bevorzugen in ihrer Redeweise 
schwungvolle riirasen. hoclitönende Schlagworte, schwulstige Bilder. Und 
manche literarischen Erzeugnisse psychopathischer Schriftsteller kenn- 
zeichnen schon durch derartige Äusserlichkeiten, die übertriebene und 
überladene Darstellung, ausreichend die pathologische Wesensart ihrer 
Verfasser. 

Die Disposition zu übermässiger affektiver Betonung kommt nun 
keineswegs immer nach jeder Richtung hin zur Geltung. Es muss 
sogar heryorgehoben werden: öfter findet man sie in einzelnen 
speziellen Beziehungen ausgebildet vor, derart, dass nur gewisse he- 
timmte Inhalte mit solchem übertriebenen Gefühle versehen werden, 



') Psychopathischo Änssoningcn, die allerdings in yialen Fallen auf aodi so 
erSriernde sndersgeartete tiefiifaUbeaonderheiten surdckzufllbren sind. 
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wobei es sich zunächst für uns ganz gleich bleibt , ob die übermässig 
gefBblsbetOQten Gegenstände stets dieselben sind oder ob sie wechseln. 

Diese pathologischen Übertreibnngen einzelner, auf 
bestimmte Objekte gerichteter Geffihlsregnngen, fnr die 

im Sprachgebranch übrigens teilweise besondere Bezeichnimgen existieren, 
haben eine hervorragende Bedeutung für die Eigenart der Psycho* 
pathen, denn sie bedingen ja ihre speziellen, ausgeprägten Charakter^ 

eigenscbaften . ihre hervorstechenden Wesenszüge. Sie sehen natür- 
lich verschieden ans. je nach den besonderen Inhalten, an wt^Iclie der 
Geliihlston im realen Leben gebunden ist. Im einzelnen äussern sie 
sich dann »'twa in ül)ertriebener Besorgnis nm das kör|>f'rliche Wohl- 
befinden (Hypochondrifi. überti iebener Feinfühligkeit in moralischer Be- 
ziehung iPrüderie), übertriebener Religiosität (Frömmelei), übertriebener 
Gewissenliaftigkeit (Sknipiilositätl übertriebener Ordnungsliebe (Pedan- 
terie) usw. Die Bedeutung, welche ihnen dabei iür das seelische 
Leben, sowie das äussere Verhalten der Person zukommt, hängt selbst- 
verstSadlich Ton der Wichtigkeit und dem Werte der Dinge ab, auf die 
sie sich beziehen. Aus rein praktischen Gründen seien bier ausdrück- 
lieh die pathologischen Steigerungen gewisser bedeutsamer Gefühle 
henrorgehoben, tob denen die Beziehungen zu andern Menschen ge- 
tragen sind. So das bei Psjchopathoi häufige krankhafte Miss* 
trauen , eine abnorme Übertreibung natürlicher und an sich berechtigter 
Empfindungen, welche oftmals die ganze Denkweise der Person so 
schwerwiegend beeinflusst, dn^-s Auffassung und Urteil einseitig walm- 
haft gefärbt und damit auch das Handebi von wahnhaften Motiven be- 
stimmt wird. Das pathologische Misstrauen kann eine noch speziali- 
siertere Form annehmen, indem es sich Icdifzh'ch auf das gr-sclilechtliche 
(lebiet. ilas sexnelle Verhältnis zu einer Person des andern ( ieschlechts 
erstreckt. Oft genug ist diese übermässig ausgeprägte Eifersucht 
dann das einzige Zeichen, durch das sich auch dem Laien ein abnormer 
Cliarakter verrät. Und zwar ist es die Sinn- und Mas>lo,sigkeit, die 
vielfach vollige Unmotiviertheit einer solchen Eifersucht, mit welcher 
derartige Belastete in der Ehe sich selbst wie den (iatten bis zur Ver- 
bitterung quälen, wodurch eine an sich natürliche Gefühlsregung den 
Stempel des Pathologischen erhält. Selbstverständlich können die 

t) Dm sdek» natflriieh aadi dem NimiiAleii meht fkMndeii Eigensehaften 
wirUidi enge Bauehmigeii zur degenentiven Teranlagong haben, heweist die Tätr 

Sache, dass von innen Übergänge zu ausgeprägten Erscheinringon sedi'^ch. r Fntarttincr 
existieren. So betont z. ß. Pic1<, dass übertriobeno Pünktlichkeit und dkrupuloniiiit 
bei Kindern, oft begleitet von Pedanterie, Ängstlichkeit und Schreckhaftigkeit, ,den 
enton Hi&web auf das Torwalten jener geisn'gen Konstittttion bietet» «nf der sich 
dann später das schwere Zwangsirresein entwickeln kann.* (»Ober einige bedentSAme 
Peychonenroeen des Kindesaltere* Halle 1904.) 
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anomalen Gefühlsübertreibungen auch moralisch hochwertige Eigen- 
srhafton darstpllcn : das Übermass altruistischen Eiiiptindeiis, wie es 
nicht selten in der selbstlosen Hingabe, in der Entsagungs- und Auf- 
opferun^'stahi^keit für andere hei einzelnen Personen sich kundgibt, ist 
raanchmal Ausdruck einer sokihen abnormen Veranlagung. Unter kon- 
kreten Lebensverhältnissen iindet man diese Gefühlsübertreibungen 
in bestimmten Bestrebungen, bustinmiter I^erufstätigkeit, utt auch all- 
gemein in der ganzen Lebensführung wieder. So drängt z. 13. die letzt- 
genannten Personen ihre eigenartige Anlage znr Krankenpflege, zum 
Missionsdienst oder sonstiger sozialer Wirksamkeit. — Sind die Geffihls- 
steigeningen, wie es natürlich auch und vielleicht sogar h&ufiger torkommt. 
auf Dinge gerichtet, die an sich weniger wertvoll oder selbst wertlos 
sind, so äussern sie sich gleichfalls in entspredienden Extravaganzen 
und exzentrischen Ndgun^en, etwa im Sport, im Spiel, im Sammeln 
und anderen Liebhabereien. Rousseau, ein typischer Ddg6n6r^, wie 
Möbius so schön nachgewiesen hat, schildert in seinen ..Bekenntnissen"*, 
vrie er nahezu widerwillig den Versuch gemacht hatte, das Schachspiel 
zu erlernen. Er sagt dann weiter: „Es fehlte nicht mehr viel und ich 
wäre in eine Schacliraserei verfallen. Ich kaufe ein Schachbrett, schliesae 
mich in mein /immer ein rind bringe Taue und Nächte damit zu, un- 
aulh()rlich und endlos für mich aliein zu spielen" usw. 

Sü gut wie die ( iefüliisbetunungen erweisen sich auch die übrigen 
aliuktiven Faktoren bei Entarteten oft ins Pathologische verstärkt. 
Triebsteigerungen aller Art (z. B. sexuelle), so häutig sie auch sind, 
können hier ausser acht bleiben, da sie zumeist ktine ausschlaggebende 
Bedeutung für die Persönlichkeit in dem hier in Betracht konmicnden 
Sinne haben*). Die erhöhten Ausprägungen der Stimmungen 
— an sich freilich wesentlich genug, da sie die ganze personliche 
Eigenart beeinflussen — kommen besser später znr Erörterung, wenn 
die durch ihr einseitiges Überwiegen bedingte besonders charakteristische 
Verschiebung der Massbeziehungen zwischen den Gefühlskomponenten 
besprochen wird. So bleiben denn hier nur noch als letzte Gruppe die 
Intensitätssteigerungen der Affekte übrig, Faktoren, die nun aller» 
dings von hervorragender charakterologiscber und praktischer Bedeutung 

1) Das gilt Uberhaupt von Triebanuiiialieii im allgomeiuen. Wohl sind sie 
oft genug van nngeheurfir Wicbtigkeit für das seeliBch« Leben (s. ß. g»nuie die 

sexnolleo] and greifen aufs eiiis<-liiioi(lendste in dicHcg ein, die Qestaitnng der Persönlich* 
keit im engeren Sinne brauchen sie aber tintzdem nicht Tvesontlirb zn liostimmen. 
Selbstverstündlicb gibt es Aasnahmen. Dos zeigen ja manche iiomosexuelieu, deren 
ganze psychische Eigenart entsprechend der geschlechtlichen Trieb komponente ab- 
nonn verändert ist (vSUig weibliches Wesen bei männlichen, vfillig männlidM« bei 
^reiblichen Homosexuellen. Effominatio nnd Evirntiu). .fedcnfalls können bei den hier 
folgrn(^on Drtr!pirnni;on die 'l'rieb.-4.tUrnng^n gegenüber den sonstigen Anomalien der 
i^ersOQÜchkcit in deo Hintergrund gestellt werden. 
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Buid; pflegen sie doch die Personen durch kennzeichnende antiaosiale 
und sonstige aus dem Rahmen natürlichen Verhaltens heransfallende 

gewalttätige Handlungen scharf vom Durchschnitt abzuheben. Ins- 
besondere ist es die bei Psychoimthen so häniige Disposition zu nnlostr 
Tollen Afl'ekten von massloser Hohe, welche es bedingt, dass schon unter 
durchschnittlichen Lebensverhältnissen ungewöhnlich starke Entladungen 
losbrechen. Znnicist erwachsen sio mtf dem Roden intensiver Gefühls- 
zustände, von Leidenschnfton wie EitV'r>m }it. I.'aclisucht, Hass u. dirl , erheben 
sich aber auch oft crnug, wir tr; im Ii • hri •zleichgiiltigem Auiass auf- 
steigende Zornaftekte, aus inditVt 1 1 nu i * t» niüt»lage. Es treten dann 
Aiiektausbriiche von elementarer Gewalt in masslosem Toben, in sinn- 
losem Wüten gegen sich und andere bei allen möglichen Geleiienheiten 
zutage nnd drängen die sonstigen persönlichen Züge so oft und so sehr 
zurück, dass sie häufig der psychischen Eigenart dieser Degenerierten 
das TOiherrschende Gepräge geben. 

Mit der übertriebenen Intensität des afiPektiven Erlebens verbindet 
sich bei Beiasteten gewöhnJich eine weitere, ihr nahestehende Ano- 
malie formaier Natur, nämlidi eine erhöhte Erregbarkeit der 
Gefühle. In besonders charakteristischer Weise nnd fast regebnSssig 
ISsst sich dies auf dem ztdetzt besprochenen Gebiete nachweisen, in- 
sofern die Affekte nicht nur im Übermaw zor Geltang kommen, sondern 
auch mit ungewöhnlicher Leichtigkeit anklingen. Da es sich hierbei 
vorwiegend um Zornaffekte bandelt, so lassen sicli weitaus die meisten 
ihrer Äusserungen unter den Begriff der pathologischen Reizbar- 
keit bringen. Sie spielt im TiPben der Entarteten eine um so wesent- 
lichere Rolle, als sie ungemein verbreitet und hei den verschiedensten 
T3'pen vertreten, sclmn unter alltäglichen Verhältnissen sich kundgibt. 
Und 80 folgenschwer sind die aus ihr hervorgehenden, unberechenbaren 
Handlungen, dass durcli sie mit einem .'"Schlage all die alhnählich ent- 
wickelten und beim Normalen gewülinlich dauerhaften persönlichen Be- 
ziehungen, wie sie durch berufliches Zusammenwirken, gesellschaftlichen 
Verkehr, Freundschafts- oder Ehebund gegeben sind, aufgehoben und 
zerstört wwden können. 

Aber auch sonst findet sich oft, vereint mit der Neigung zu über- 
triebener affektiTcr Betonung eine demgemSss erhöhte Ansprechbarkeit, 
eine ttbergrosse Empf&nglichkeit des Gefühlslebens für 
alle Arten Reize vor. Damit erhalten also alle die Terschiedenen 
Dinge, die so übertrieben stark betont sind, auch ungewöhnlich leicht 
diesen Gefühlswert. Die mannigfachsten Anregungen des Lehms» Ein- 
drücke, Geschehnisse. Erlebnisse aller Art. die andere seelisch unberührt 
lassen, lösen hier schon lebhafte gemütliche Anteilnahme aus. Mit über- 
raschender Leichtigkeit und öchneiligkeit werden alle möglichen, durch 
Lektüre, Unterhaltung, Tagesereignisse usw. dargebotenen Inhalte, 
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Dinge ans den fernliegendsten, etwa philosophischen, religiösen, wissen- 
Bchattiiobon u. dergl. Gebieten aufgegriffen, nnd oft gennc^ reicht ein Bo 
unerheblicher Reizfaktor, wie er in dem Neuen und Fremdartigen einer 
Erscheinung liegt, schon aus. um ohne Rücksicht auf den speziellen 
Inhalt das Interesse der Person auf pich zu ziehm. sin zu fesseln und 
in ihren Augen dem Gegenstande besonderen Wert und Bedeutuno; zu 
verleihen. Das lässt sich ja immer wieder in gleicher Weise hei r.sycho- 
pathen beobachten, wie sie fast taglici» allen neuen Zeitströmuugen und 
Hüustigen befremdenden geistiiren Bewegungen auf den verschiedensten 
Lebensgebieten begeist( rt Interesse und Neigung zuwenden. 

Ähnlich wie sich die übertriebene Gefühlsbetonung vielfach auf 
bestimmte Komplexe beschränkt, kann sich übrigens andi die 
seelische Übererregbarkeit nnd Überempfindlichkeit in 
bestimmt begrenztem Umfange halten. So bmteht z. B. nicht 
zn selten eine erhöhte Ansprechbarkeit gerade vorwiegend derUnlnst* 
ge fühle. Sie tritt — nnd zwar anch unabhängig Ton einer konstitutionell 
depressiven Gnmd" nnd Lebensstimmnng — bei gewissen, fiberempfind- 
licben, sensiblen Naturen hervor, bei denen jeder Lebensreiz, all die 
mannigfachen Berührungen, wie sie im alltäglichen Leben durch Ver- 
kehr, Beruf usw. unvermeidlich sind, kurz alle möglichen indififerenten 
Eindrücke unlustvolle Begleitgefühle haben. Solche in dieser einen 
Beziehung überleicht erregbare Personen leiden daher schon unter 
gleichgültigen Alltaüsdingen. tragen sie so schwer und nehmen sie so 
ernst, dass iiuc al)n()iinf' Disposition sie oft gemi?; «schliesslich dazu 
zwingt, sich scheu von Leben und Meii.schen zurückzuziehen. 

In das (iebiet abiiorraer Intensitätsverhültnisse darf man wohl am 
zweckmässigsten aucli jene hei Bpla.steten liänfigf Kischeinung i)rin^en, 
dass die auftretenden ( iftilhlsbcwegungen einen iibergrossen Linfang, 
eine übermässige Ausdehnung und Ausbreitung annehmen. 
D. h. sie bleiben nicht, wie es im grossen und ganzen beim Normaleu 
der Fall ist, lediglich auf den sie hervorrufenden Anlass besdirünkt^ an 
den Inhalt gebunden, an welchen sie zunächst geknüpft waren, sondern 
strahlen gewissermassen aus, greifen über auf andere Beelische Inhalte, 
die mit dem primär beteiligten, gefühlserregenden Faktor irgendwie asso- 
ziiert sind, und gebcm diesen so einen ihnen an sich nicht zukommenden 
Gefühlswert. Auch dies geschieht wieder besonders gern im Sinne öbt 
Unlustbetonung. Ein trübes Erlebnis wird nicht nur seihst entsprechend 
unlustvull ornpfuiiden, sondern auch alles, was irgend welche ganz, 
äusserliche Beziehungen d izti hat, d;is Milieu, in dem es sich zufällig 
zutrug, mit all seinen Menschen und Dingen ist damit diesen Psycho- 
pathen zugleich verleidet. Durch eine solch '/nfiillige Einstellung kann 
dann eine kleine rnnnnphmHclik. it ihnen mit einem Male alles verekohu 
was sie bisher ohne jede peinliche Emptiudung aufnahmen, und dadurch 
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all« besteliendeii LebenOTerhiltDisse tmertrigHcli machen. Und ebenso 
Terhfilt es sich auch in einzeben speziellen Beziehungen: Liebe and 
HasB, Neignng und Abneigung greifen hinans über nmnittelbar in Frage 
kommenden Personen, werden übertragnen auf wdtere Kreise von Un> 
beteiligten, auf Mitglieder der betreffenden Familie* Gesellschaftsklasse, 
auf Berufs- niid Standesgenossen usw., wobei natnrgemäss durch solche 
unberechtigte Empfindungen auch die Benit^iliiDg und Bewertung in 
ungerechtfertigter Weise bpninflusst wird. Daher nirgends so oft, leicht 
und schnell auf tvinz zul'iiilige unmasstjohliche Eiir/elerfalirnnfjon und 
Erlebnisse hin uiilicgründete und dabei weitreichende \orurteile sich 
tinsteüen wie beim Hen ditarirr. Die von itsychisch minderwertigen 
Häftlingen fast stets vurgebi-acliten <^>ueriilationeii, zunächst vielleicht 
berechtigte AbwehrversuL-lie gegenüber dem Zwange l)estiinniter besonderer 
Verhältnisse und dem Verhalten gewisser einzelner Personen, werden 
schliesslich gegenüber all und jedem in Anwendung gebracht, was in 
irgend welcher, selbst entfernter Beziehung zum Strafvollzug steht. Es 
wird also die durch bestimmte Einzelanlasse erzeugte feindselige 
Gesinnung auf das gesamte Milieu ohne Unterschied weiter übertragen. 
Und ähnlich gestaltet sich das Verhalten derartig pathologisch ver- 
anlagter bdividuen im Rechtsstreit: Sie nehmen nicht nur g^en die 
andere Partei feindlich Stellung, sondern gegen jede Person, die nicht 
in einem für ne günstigem Sinne der Streitfrage gegenüber steht, mag 
diese an sich auch noch so objektiT sich benehmen. In diesem Ober- 
greifen bestimmter Gefühlsbetonungen und der durch sie bodinictnn un- 
richtigen Aufiassung auf weitere Vorsteliangskreise finden sich demnach 
Erscheinungen als Ausdruck abnormer Charakteranlage angedeutet, welche 
bei gewissen fortschreitenden Krankheitsprozessen, so bei der nm?ich- 
jireifenden „systematisierenden^ Wahnhildung der erwähnten Paranoia 
die Hauptrolle spielen und für sie charakteristisch sind. 

An den pathologischen Steigerungen der Gemütsbewegungen nehmen 
weiter auch die zeitlichen Faktoren, die V' erlaufserscheinungen in 
einer die psychopathische Eigenart kennzeichnenden Weise teU. 

Zunächst verzögert sich der natürliche Ablauf der einmal an- 
geschlagenen Gefühlst$ne tu überlanger Dauer, sei es, — was sich 
nicht immer scharf auseinander halten lässt» — dass diese im Bewusstsein 
abnorm lange auf der Höhe verharren und so ständig zur Geltung 
kommen, sei es, dass sie verlangsamt abklingen, sei es endlich, dass sie 
eine abnorme Nachdauer entfalten, also lange nach Entschwinden des 
gefühlsbetonten Erlebnisses noch direkt nachwirken oder wenigstens 
zu immer erneuter Wirksamkeit kommen können. Besonders wieder 
sind es unliistvolle Erlehnis^^e. (b'ren Gefiiblst'>n so nachhaltig; ver- 
bleibt „Entrüstung und Scham kocht unendlich lange nach", sagt 
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Friedmann „und so blass sonst die Erinnemng ansgestandener 
Leiden und Freuden ist» so leeren jene Belasteten den Becher der 
Erinnerung in ungleich lebhafterer Weise wie andere Mensdienkinder'^. 
Gef&ble, die beim Normalen nnter dem Einflüsse ständig neuer Lebens- 
reize ihre Stärke bald einbüssen, behalten sie beim Psychopathen mit 
Übermässiger Zähigkeit bei. Über den Gedanken an Längsivergan genes 
kommen diese Personen nicht hinweg, sie verwinden erlittoie Schicksals- 
schläge, erlebte Enttäuschungen, fremde Kränkungen wie eigene Ver- 
schuldungen nicht. Einmal angeschlagen, setzen sich starke Gefühl??- 
regungen hartnackig fest: Verzehrende lleue, nachtragende Rachsucht 
nisten sich ein und drängen immer wieder Verhalten und Handeln in 
entsprecliendc Ilichtung. An einmal gefassten Wertscliätzungen. au 
einmal festgelegten Sympathien und Antipathien wird unerüchütterlich 
festgehalten. Erlebnisse, seihst wenn sie nur ein einziges Mal gemütlich 
erregend eingewirkt haben, erfahren nicht den natürlichsn Gefuhls- 
nachlass, behalten vielmehr, manchmal sogar dauernd, ihren übertriebenen 
Gefühlston, sodass die Person nun standig von diesem einen Ereignis 
seelisch in Anspruch genommen bleibt, nicht mehr von ihm ioskommt. 
Es .sei hier wieder an jene schon gekoinzeichneten Entarteten er- 
innert, bei denen das abnorme Verharren eines gefühls- 
betonten Vorstellungskreises herTortritt, wennz. B. ein Rechts- 
streit eine solche überstarke Gefahberregung Terursscht: Dauernd sind 
sie mit ihrer Rechtsfrage beschäftigt, mit unablässiger Zähigkeit ver- 
folgen sie ihre Ans{>! liehe, mit unermüdlicher Ausdauer arbeiten sie auf 
das gesteckte Ziel, die Anerkennung ihrer vermeintlichen Rechte, bin. 
Es sei hier weiter erinnert an gewisse hypochondrisch veranlagte Naturen, 
denen nach irgend einer Krankheit oder einem !Vifall eine unablässige 
Selbstbeobachtung und ständig anhaltende Besorgnis um das körperliche 
Befinden zu eigen wird. — Auf <lie=c Weise kann dir abnorme Dauer- 
haftigkeit einmal wachgerufener (ietiihle es» bewirken, dass einmalige 
gefühlsstarke Erlebnisse nun für immer an der von ihnen betrotlenen 
Person haften, gewissenuassen in den bestehenden Komplex der Persön- 
lichkeit eingehen und so zu konstanten festen Bestandteilen derselben 
werden. 

Zu diesem abnormen Verharren, dem pathologischen Haftenbleiben 
des Gefühls an dem Inhalte, mit dem es einmal in Verbindung getreten, 
lässt sich am ungezwungensten ein weiterer, bei Psychopathen oft auf- 
tretender und für die Gestaltung ihrer Wesensart b^eutsamer Vorgang 
in Beziehung setzen : dass nämlich dauerhafte Verknüpfungen der 
Gefühlstöne ungewöhnlich leicht zustande kommen. Wenn 
irgend ein Ereignis und eine Gefuhlsbewegung zeitlich zufaUig zusammen- 
treffen, so bleiben sie nicht so selten bei Degenerierten nun ständig 

i)Friedmsiiii, .Cb«r d«u Wahn*. WiesbKdea 1894 
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Terbnnden, so dass also dadurch die Bichtung des betreffenden Geföhls 
ein fUr alle Mal festgelegt ist Dieser Faktor^ dem besonders auf 
sexoellem Gebiete manche Triebanomalien ihre Entstehung verdanken, 

— in einem Falle von Magium z. B. blieb die Geschlechtsneigimg 
ein für alle Mal anf alte, hassliche Weiber mit Schlafliauben hingewandt, 
weil an einem solchen Eindruck sich zufällig einmal die srxnelle 
Erregung geknüpft hatte — dieser T:iI<tor bestimmt auch sonst viel- 
fach die spezielle Richtung der konstanteri persönlichen Dispositionen. 
Welche b«>stimmten bleibpiiden Eigenschaften sich bei ihnen ausbilden, 
ist oft ,i:eiiu^ vuii /ufalligkeiif n abiuinyii:. Oh atht^istische Anschauungen, 
anarefiislische Interessen, spiritistische N( i<.'UMU( n zu dauerndeu Wesens- 
/ÜL^o n ihres Churakt^^rs werden, i-t manchmal allein durch solche zufanigen 
äuöser*-ii I^iutiüsse, wie irgendwelche Lt-kture, Unterhaltung, Teilnahme 
an Versamuilungen und dergl. bedingt; ihrer Veranlagung nach würden 
sie vielfach ebensogut zu entgegengesetzten seelischen Tendenzen ge- 
kommen sein, wenn die äusseren Umstände ihnen zufällig entgegen- 
gesetzte Eindrücke dargeboten hätten. 

Auch die Stimmungen der Psychopathen sind diesem abnormen 
Verharren unterworfen. Einmal wachgernfen ziehen sie sich, besonders 
wenn sie trüber Natnr sind, oft übermässig lange hin. So klingen 
traarige Gemütserr^ngen gern in eine angewöhnlich nachhaltige Ver- 
stimmung ans und überdauern auf diese Weise erheblich den oft 
flüchtigen Anlass ihrer Entsteh ni^. 

Bedeutungsvoller als durch diese Nachhaltigkeit der Stimmungen 
sticht die psychopathische Eigenart wieder durch Affektzustände 
von pathologischer Dauer vom Normalen ab. In manchen Fällen 
geht dies soweit, dass man heinnhe von einem chronischen Aftektznstand 
reden kann So jiibt es untei- den Kntaiteten Naturen, deren seelibche 
Verfassniii: dureli eine konstitutionell bedingte, ständig gesteigerte 
A f f e k t u u s i tä i das cliaraktensttsche Gepräge erhält. Stets sind 
sie im Zustande der ( lei ei/.theit und innerer Geladenheit, und infolge 
dieser konstant erlmhlen Atlektlage vuiwiegeud i>ind es wieder Zornes- 
atfekte) konniieii sie selbst unter Alltagsbedingungen nie so recht zur 
seelischen Kuhe. Besonders bezeichnend erscheinen sie allerdings 
erst anter ungünstigen Lebensbedingungen. Am charskteristischsten 
offenbart sich dieses wiederum in der Haft, welche ja überhaupt zur 
Kennzeichnung der Degenerierten immer von nenem heranzuziehen sein 
wird, weil sie als ungewöhnlich starker Reizfaktor wirkt nnd daher die 
psychopathischen Eigentümlichkeiten stets in ihror vollen Ausprägang 
zatage treten lasst. In der Haft nun äussert sich diese anhaltende 
Gereiztheit durch dauernde Erregung, unaufhörliches Scliimpfen, Drohen, 
Querulieren, Komplottieren, durch rücksichtsloses Toben und Wüten, 
so dass diese undisziplinierbaren Affektmenschen eine wahre Cruz für 
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jede Strafanstalt wie überiiau|>t tUr jede mit irgend einem Zwange ein- 
hergeheode Einrichtong bedeuten. Dieser Dauerzustand erhöhter Affekt- 
läge beeinfiuut luftürlidi aucb die Anffusangsweise solcher Pereoneik 
In der Bearteilang der UlilieaTerhalinisse, ans denen ihre Gereiztheit 
ständig nene Nahrung zieht, greifen jene der Gemfttslage analogen Ver^ 
Zerrungen und Übertreibungen Platz, welche z. B. in der Haft die Beamten 
als Menschenschinder und Blutsauger, ihre berufliche Tätigkeit als un- 
berechtigte Schand- und Greueltaten, die öffentlichen Einrichtungen ab 
Menschen&Uen, Mördergruben usur. hinstellen. 

Die Steigerungen in der Ausprägung der Gefühlsformen sind, wie 
ersichtlich, an sich raeist schon so auffällig, dass ihre Bedeutung für 
die psychopathische Wesensart sich jedem ohne weiteres aufdrängt. Weit 
weniger ist dies auf den ersten Blick bei den entgegengesetzten Gefühl- 
anomalien der Fa!'i T"^Tid doch müssen, entsprechend dem hohen Werte, 
weli'hi n voll ansuebildete (iel'ühlseleinpnte für das seelische Leben haben, 
die II e ra b in i II d er un gen der (1 c f ü h Isf un kt i o ne n unter das 
Mitlei III ass gleichfalls von grundlegender Wichti;_'keit für die Eigen- 
art der Persönlichkeit sein. In der Tat siÄelt auch im Bereiche der 
psychopathischen Naturen die in den verschiedensten Beziehungen mangel- 
hafte Ausprägung der Gemütsregungen eine gleich grosse, wenn auch 
vielleicht weniger auffallige Rolle. 

Zunächst findet sich auf dem Boden hereditärer psychischer Minder^ 
Wertigkeit ganz allgemein ein Mangel an ausreichender Ge- 
fühlsbetätignng, an genügender Intensität des Empfindens. Diese 
emotionelle Indifferenz, gewöhnlich übrigens verbunden mit einer 
unzulänglichen Ansprechbarkeit, einer mangelhaften Empfänglichkeit des 
affektiven Lebens, kann nun wieder bald so umfaswnd sein, dass sie 
sich auf die gesamte Gefühlssphäre erstreckt, bald braucht sie nur in 
bestimmter begrenzter Hinsicht bestehen. 

Vorerst also existieren psychopathische Naturen, die sich durch 
weitgehende Stumpfheit des Fühlens auszeichnen, ohne dass übrigens 
dabei die intellektuellen Fähigkeiten irt/tndwie minderwertig zu sein 
l»ran('hen. (was hänfiir ?enu!i nllerdiii;^^ auch zuult'ich der Fall ist). Solche 
Persuiien von ungewidmlichcr (ieiiililslfcio nehmen weder je an irgend 
einem Men-chen rfrhten iniieit-n Anteil, noch kennen sie ir;j;endwe!che 
sinihligen aaturlicheu ^bcriiH ii he und ähnliche) Interebsen ; allen l)iiiä?en 
des Leb<'ns stehen sie kühl und ohne persönliche Stellungnahme i;egen- 
über, ihre Stimmung bleibt unberührt von allen Ueschebnissen, nie er- 
reicht eine Gcfühlsreaktion die Höhe eines Affektes, sei es in lust- odsr 
unlustvollem Sinne. In dieser GefOhlsanonialie der Entarteten findet 
manche „unbegreifliche Schwäche'' gegenüber erregenden Ereignissen 
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ihre Erklärung: wenn sie es z. Ii. ruhifj raitansehen, wie ilire Ehe durch 
offenkundigen Treubruch der Gattin an df'n fVaiicrer jfestellt wiid. 
Alle Lehensreize prallen eben an ihnen al), daher sie auch keine Lebens- 
werle bilden, aus dcnan ihnen irgendwelche zu erstrebenden Ideale und 
Ziele erwüchsen. Ja, manche von ihnen bringen selbst für die aller« 
grundlegendsteD egoistischen Kegungen nicht die natürliche kraftvolle 
Betonung auf. So nehmen etwa selbst gebildete DegenSr^ mit geradezu 
im&ssbarer Gleichgültigkeit die weittragoidsten und schwerwiegendsten 
persönlichen Schädignngen hin. Und es ist überraschend zu sehen, wie 
wenig solche Personen bei vollem Verständnis for die Bedentnng des 
Vorganges vim so gewichtigen Eingriffen wie Irrenanstaltsüberweisnng * 
und Entmündigung berührt werden, wie sie dies auch dann nicht weiter 
MUpfinden, wenn damit eine völlige Umgestaltung ihrer Lebensweise, 
eine vollständige Einschränkung der bis dabin im Übermass in Verschwen- 
dungen und Ausschweifungen genossenen persönlichen Freiheit einhergeht. 
Noch erstaunlicher freilich ist das Verhalten einzelner solcher Degene- 
rierten in Strafanstalten oder deren Irrenaliteiluniren. wo sie ohne jede 
l'idust und ohne jedes Bediirfüi-- nach Änderung:; Mi»nate hindurch voll- 
kommene Isolierung, den Manyei an jeder AbwcchselunL' und Zerstreunng, 
das Fehlen jeder Tätigkeit, wie überhaupt jeder Anreiruiifr, kurz die 
für jeden Normalen unerträglichste Eintitrmiffkeit ohne besondere (ieniiits- 
regung tiagen, wie sie von DiszipHn;ii t r i liii aller Art (Kübtentziehung, 
strengster Haft), von dauernder lieiuuli« im Lazarett, völlig unberührt 
bleiben; ein Verhalten, das im schroffsten Gegensatz zu der Masslo^ig- 
keit der affektiven Reaktion anderer Psychopathen steht und sich übrigens 
eigentümlicherweise auch mit dieser vereint in einer Person vorfinden kann. 

Mit dieser unzureichenden Intensität der Gefühlsbewegungen hängt 
wohl bis zu einem gewissen Grade der viele dieser Belasteten aus- 
zeichnende Mangel an Initiative und Willensenergie zusammen. 
Oft ist dieser so hochgradig, dass er sie selbst bei wichtigen Lebens- 
entscheidungen, wie sie jeden gesunden Egoismus zu tatkräftigem Handeln 
drängen, imtätig zusehen lässt und hö(;hstens unter ständigem Stesse 
und Treiben überwunden wird. Ihre Gefühlsbewegungen gewinnen eben 
nie die an«;reichende Höhe und Stärke, um als Antriebe für das Handeln 
zu wirken und so die Realisierung des Erwünschten oder als wünschens- 
wert Krkannfen durch eigene Tätigkeit durchzusetzen. Nebenbei sei 
allerdings n rh erwähnt, dass manchmal diese Abulie der l>egenerierten, 
diese Fom der W iüenssch wache, auf eine anders geartete psycliopathische 
Anlage zarück'/utübron ist. Wenn nändicli sonst die Gefühlsregungen leb- 
hafte sind, beruht sie vor allein wohl darauf, dass gerade die auf äussere 
Tätigkeit gerichteten psychischen Vorgänge mit zu starker Unlustbetonung 
versehen sind und die dadurdi bedingte Scheu vor äusserer Betätigung 
Ton vornherein jede Aktivität lahm legt. 
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Nun braucht diese Gefühlsstumpfheit durchaus nicht so allgemein 
zu sein, sie kann sich vielmehr auf bestimmte Inhalte (ethische, 
ästhetische, religiöse n. dergl.) beschränken, woraus dann, je nach der 
Bedeutung der unzulänglich betonten begrifflichen Elemente und je nach 
der Stärke ihrer gemütlichen Betonung beim Normalen sich wiedemm 
die verschiedensten, durch pathologische Defekte gekemueichneten 
Charakterbilder ergeben. Es kann z. B. geradezu als Kennzeichen einer 
degenerativen Charakteranlage die Frivolität und der Zynismus in Ver- 
haJten und Äusserungen mancher Entarteten gelten, wie sie trotz gfinstig» 
ster Milieu- und Erzichungseinfiüsse bei ihnen schon von Jugend an in 
' jeder Lebenslage in unglaublich mlK i Weise hervortreten und eben cor 
durch einen angeborenen Mangel der feineren gemütlichen Regungen 
verständlich werden. Von den in das gleiche ( Jebiet fallenden Erscheinungen 
wurde von jeher wf»tr«m s<'iner Häufigkeit und praktischen Wichtigkeit 
mit vollem IJecht hi-sonders herausgehufien jenes Fehlen aller liöhereti 
(besonders luoraiioclien und altruistischem üelühle. wie es das Wesen 
des unter der Bezeichnung .,moral insanity zusanimenixefassten Typus 
abnorm veranlagter IVrsonlichkeit ausmacht. Auf mII diese mehr oder 
weniger umfassenduii, in jedem halle aber begi'enzten, angeburenen Ge- 
fühlsdefektuositäten soll hier im einzelnen um so weniger eingegangen 
werden, als sie vorwiegend noch in anderer Beziehung bedeutungsvoll 
sind und darauf sowieso ausführlich zurfidczukonmien sein wird. 

In den Bereich verringerter Gefühlsintensitäten darf mit einem 
gewissen Recht wohl auch jene als „Oberflächlichkeit^ bezeichnete 
Form der affektiven Betätigung gerechnet werden, die so häufig auf 
degenerativer Basis erwächst. Wird auch ihre Charakteristik durch 
den Intensitätsfaktor keineswegs erschöpft — sie ist vielmehr un- 
verkennbar komplizierterer Natur und umfasst daher noch andere 
z. B. zeitliche P^igentümlichkeiten (Flüchtigkeit!), — so tritt doch die 
geringe Intensität des Fühlens an ihr als Hauptmerkmal hervor. Diese 
Oberflächlichkeit (hs (Gefühlslebens ist durchaus etwas anderes als die 
erwähnte gemütiiciie Indifferenz nnd Unempfantrlichkoit, denn oft genui: 
geht sie mit anfallender Lei^buftii^keit und Ansprechharkeit einher. Was 
sie ausztiichiiet, ist rht'ii nicht die geringe Ausprä^nnu der (ieliilile aU 
ihre geringe Wertii^keit. der Mangel an Kraft, Wirkbamkeit und Nach- 
haltigkeit im hueliachen tiescbehen. Da unter diesem Mangel an gehalt- 
voller Gefühlsbetonung besonders jene Lebenswerte leiden müssen, die 
ihrer Bedeutung entsprechend tiefe und starke Begleitgefühle erfordern, 
so erhält diese Gefühlsanomalie im Leben der Psychopathen natn^emäss 
ein besonderes Gewicht Ist sie ausgesprodien vorhanden — und das ist 
bei zahlreichen Entarteten der Fall — so durchdringt sie das ganze 
Denken, Fühlen und Handeln der Person und gibt dem geistigen Habitos 
geradezu das charakteristische Gepräge. Diesen Individuen mit ange- 
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horrnfT ( lliertlachlichkpit des Kiuptindens fehlt es an gelialtvollen Aii- 
sclianunm'ii. izj-diHrrcncn (utrff^sspn rmd N»'i,i]riiii;.'f'n. an ernsthaften 
Bestrebujiiifti : jede vt^rtiette Lehrii-^autVassunc imd Bf'wertimg geht 
ihnen ab. Sit- nclimt-n daher ei nsie Diniie. dit- Ttli* Ilten gegen sich 
und andere, allzu leicht, verschwenden uub» küniinert ihr \>rmögen, ver- 
wüsten unbesorgt ihre Gesundheit, kommen spielend iiber die schwersten 
Sehicksalsscfaläge hinweg, finden sich ohne weiteres mit dem Scheitern 
aller LebenshoffDinigeii ab. Gleich fremd ist ihnen eine kraftvolle Gefiihls- 
betonnng eingreifender vergangener Geschehnisse (daher der Mangel jeder 
wirklichen Rene)» wie eine solche voranszasehender, künftiger Ereignisse 
(Fehlen aller Zukunftssorgen). Besonders kenntlich treten diese Verhält- 
nisse im pathologischen Leichtsinn solcher Naturen zutage. Bei 
den einen kommen in kritische Lebenslagen die das V^halten richtig 
regulierenden höheren Werte, die Anforderungen der Pflicht, der Ehre, 
der Sittlichkeit n. dergl. infolge der oberflächlichen Gefühlsbetonung 
nicht genügend zur Wirksamkeit, bei den anderen tinden, gleichfalls 
infolge ungenügender attektiver Betonung, die auf die Folgen der Hand- 
langen gerichteten Vorstellungen nicht die für ein zweckmässiges Ver- 
halten nötige Berücksichtigniig. So erklärt es sich. daf?s solche I)ege- 
iierierte .seihst heim Kehlen jeder l'rteilssciiwaehe . ja sogar hei rich- 
tigem Lberbiick über die Folgen (h'-f^"-' Tuns, leicht und oft Hand- 
lungen begehen, die, wie etwa gewts-e militärische Verbrecheii fFalmen- 
rtucht, (Jehorsamsverweigernng, AngritTe auf Vorgesetzte) die schwer- 
wiegendsten Wirkungen nach sich ziehen. — Wenn nun diese Ober- 
flächlichkeit des Fühlens, weil den Uauptwesenszug eines psychopathi- 
schen Charakters bildend, immer wieder zur Geltung kommt, dann 
durchzieht sie die ganze Lebensführung solcher seelisch Belasteter und 
drttdct ihr überall den Stempel auf: nirgends Emst, Tiefe und innerer 
Gehalt, allenthalben nur Flachheit, sorgloses in den Taghineinleben 
unbekümmerte Hingabe an oberflächliche Lebensreize, wertlose Augen- 
blicksgennsse, schale Vergnügungen. 

Ihren weiteren Ausdruck findet die Oberflächlichkeit der Gefühls- 
vorgänge nun noch in einem Minus in zeitlicher Beziehung, in einer 
Verkürzung ihrer Dauer, sei es nun, dass die Gefühle überschnell 
ablaufen, sei es, dass ihre Nachwirkung m schnell verfliegt. 

Die rnbeständigkeit und Flüchtigkeit des Empfindens, die Labi- 
lität der Gefühlselemente kann als eines der verbreitesten und 
charakteristischsten Merkmale der psyclioiiathischen Minderwertigkeit 
gelten. In allen möglichen Formen üudet sie sich vor. alle möglichen 
seelisciieu Äusserungen durchsetzt sie: Stimmungen vertiiichtigen sich 
im Nu; Affekte, Zorn und Verzweiflung, so masslos und bedrohlich sie 
im Augenblick auch erscheinen, sind wie Strohfeuer gleich wieder ver- 
raucht. Selbst Gefühlsbetonungeii, die beim Normalen von Dauer zu 

ermixfrigta dM Nenren- mid S«eletileb«D« {Heft LXtV). $ 
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sein pflegen, vergehen bei ihnen schnell und spurlos, daher auch die 
folgenschwersten Erlebnisse, weittragende Schicksalsschlä^e ( Tod nahe- 
stehender Personen u. dergl.) keinen nachhaltigen Kiiidruck, keinen 
Niederschlag im seelischen Leben zurücklassen. Gemütsbewegungen von 
ungevöhnlidier Stärke, Leidenschaften, die „ewige" Dftaer vanprechen, 
verpuffen in kürzester Fi^st Unerschätterliche Liebe m» tmanslfiech- 
licher Haas, unstillbare Rachsncht wie fiberachwenf^ichste Begeistemng 
und schwärmerischste Hingabe, nichts ist von Bestand. Und da nun 
alles so leicht and schnell wieder seinen GefQblston verliert, so sind 
auch alt die seelischen Faktoren, die den Ausdruck der Persönlichkeit bilden, 
Anschauungen, Schätzungen, Interessen, Neigungen, ebenso unbeständig, 
sie kommen und schwinden. Dinge, die * l»en noch wertvoll und höchst 
begehrenswert erschienen, sind im ilandumdrehen völlig gleichgültig; 
Prinzipien, noch vor kurzem mit Leidenschaftlichkeit vertreten, haben 
gleich wieder ihre Bedeutung eingebüsst . feste Versprechungen, schnell 
gegeben, werden ebenso schnell wieder vergessen; gute Vorsätze, Ge- 
wissensbisse, m liiesf-m Augenl)lick von lebhaftester Geltung, sind im 
nächsten schon wieder wirkungslos. Und so geht es allenthalben mit 
allen Dingen immer weiter: immer neue Pläne, niit Feuereifer aufge- 
griften, immer neue l^estrebungen, mit grossem Apparate in Szene 
gesetzt, immer neue Anlaiile zu stets veränderten Zielen, aber nichts mit 
Ausdauer durchgeführt und zum Abschluss gebracht, vielmehr alles wieder 
in kürzester Zeit im Stich gelassen. Gleioii schnell wechseln die per- 
sönlichen Besiehungen zu Menschen und Dingen: Im Beruf wird umge- 
sattelt, der Anfmthaltsort wird verändert, gesellschaftUcher Verkehr 
Freundschafts- und Liebesbündnisse werden an^^eben und alles dies 
ohne äusseren Anlass, nur aus der angeborenen Unbeständigkeit des 
Gefühlslebens heraus. So ist ihr ganzer Lebensgang, ihre ganze Lebens- 
führung durch Unregelmässigkeit und Ungleichmässigkeit, durch 
allgemeine Plan- und Ziellosigkeit gekennzeichnet, im Zickzackkurs geht 
es hin und hör, in einem kunterbunten Durcheinander von unzosammen» 
hängenden Äusserungen. Die Unbeständigkeit des Gefühlslebens macht 
es eben diesen Psychoj)Lithen unmöglich, in irgend einer Situation, irgend 
einer r>tellnng oder irgendweichen sonstigen Verhältnissen länger zu ver- 
bleiben, testen Fuss zu fni»sen und auszuharren, sie drängt sie geradezu 
in ein unstetes, ungeregeltes Vagabunden- und Abenteurerleben hinein 

1) Zweifellos 1 i i'influsst die formale Eigenart iUt (jefühlsanhiiio bis zu einem 
gewissen Grad auch die inbaltlicbc, d. h. sie beätimmt die allgemeine Kichtun^ der 
Gefühlsregungen, ruft hier etwa die Unbeständigkeit der Gefübkbeweguugeu 
und inabesondwa die FIachtigk«it der LustgefOhle das BedOrfeia nach Abwedtaeliuig, 
ttaah immer neuen lustvollen Heizen wach. Daher solche Psychopathen gerade un- 
geordnete, wecbselvolle , aJienteuerlioho Lelx tisvei luiltnisse bevorzugen *Lt si" hier 
am ehesten und häufigsten jene starken, weil ungewohnten, fremdartigen und selbst 
pervanen Reiia fhidaD, weldie allein imatande aud* ihn adn^ aidi ▼«ffflOehtisendwi 
Luaiempfindiiiigeii immer wieder zu eir^Mi. 
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Hier gilt mit Tollem Heclite das in diesem /u^ammenhiinge oft zitierte 
Stift ersehe Wort: -Es waren in seinem Leben nur Anfäugc ohne Fort- 
setzung und Fürtsetzuntien uhne Anfang." 

Unmittelbar auf dieser Unbeständigkeit des Fülilens beruht ein 
pathologischer Charakterzag, der Tonri^end in der Willenssphäre ge- 
legen iBt. Unter dem Hin und Her der wecbaelnden Gemfltsregungen 
leidet nämlich nicht nur die einheitliche Dnrchföhmng des Gewollten, 
sondern auch die Willensbet&tigung selbst. Die Wiilensentscheidnog 
wird erschwert, weil infolge des ständigen Schwankens swisdien den 
verschiedmen Keigangen, Interessen, Strebnngen etc. das Spiel der 
Motive für das Handeln nie recht zum Äbschlnss kommt, vielmehr in 
einem Hin- und Herpendeln zwischen den mannigfachen seelischen 
Tendenzen sich erschöpft. Daraus resultiert jener Wankelmut der 
Psychopathen, jene Unentschiossenheit und Kntschlussunfähigkeit, welche 
diese Personen unbrauchbar für das praktische tätige Leben und be- 
sonders für verantwortliche Stellnnjzon in diesem macht, zomal wenn 
solche ein rasches einin"<'ifendes Handehi erfordern. 

Findet die Labilität der liefiihlsfaktoren ganz allgemein ihren 
Ausdruck in dem schnellen Wechsel »1 e r e i n z e I ti e n a f f e k t i v e n 
Bewegungen und der dnrch sie bestimmten pf rsonlieht ii A usserunszen, 
in der unberechenbaren Launenhaft ijj;keit uml unmotivierten Fol<j;e der 
Stimmungen, in den Schwankungen der AÜ'ekte und in dem ständigen 
Hin und Her der Terschiedenen persönlichen Anschauungen, Interessen, 
Neigungen nnd Bestrebongen, so zeigt doh die Flüchtigkeit der Gefühls- 
bewegungen, der Mangel jeder Nachdauer und Nachwirkung in vollster 
Ausprägung da, wo die Gefühle selbst nicht nur schnell entschwinden, 
sondern geradezu unmittelbar von solchen entgegengesetzten Charakters 
gefolgt sind. Mit überraschender Schnelligkeit tritt bei ihnen ein 
exzessiver Wechsel, ein unvermittelt jäher Umschlag der Gefühle, ein 
Verfallen von einem Extrem ins andere ein. Die Stimmung geht direkt 
vom r^himmelhochjauchzend^ zum „zu Tode betrübt '* über, der höchsten 
Lust f()l|:t stärkster Überdrnss und Ekel sogleich auf dem Fusse, an 
sinnlose Ausschweifungen schliesst sich unmittelbar hypochondrischer 
Ver7icht auf jeden Lehenssjonnss, übertriebene Hoffnnngs Freudigkeit 
schlägt um in völlige Mutlosigkeit, ma^^slose Selbstüberschätzung in klein- 
mütiges Sichanfgr-hen. So bewegen Me sieh fhiuennl in Schrullen Gegen- 
sätzen. Was eben noch allon Lebensinhalt füi" sie ausmachte, wird auf 
einmal zu Nichts, hingehendste Liebe weicht plöt/lich masslosem Huss, 
an Stelle religiöser Schwärmerei und patriotischer JJegeisterung tritt 
ohne weiteres utheisti.Nche und anarchistische Gesinnung von fanatischer 
Höhe. Von Nietzsche, der zweifellos schon vor seiner Gehirn- 
erkrankung eine psychopathische Natur war, sagt Pelman in diesem 
Sinne recht charakteristisch: „Masslos in Liebe und Hass ergreift er 
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alles in derselben stürmischen Weise, um bald darauf in jähem 
Umschlage seine Götter zu verbrennen, Schopenhauer, Wagner.' — 
Durch einen solchen unvermittelten, exzessiven Umschwung der 
Gefühlstöne kommen dann jene höchst widerspruchsvollen nnd daher 

unberechenbaren und unbegreiflichen Handhingen psychopathischer In- 
dividuen zustande, welche oft den grundlegendsten Umsturz aller 
Lebensverhältnisse mit sich führen : mit einem Male werden alle Brücken 
?Aim bisherigen Leben ;ibp< brochen, Hals über Kopf die günstigsten 
Lt'bonsbedingungen im Stiche gelassen, Knall und Fall wird alles bei- 
seite gpworfen, und nun geht es plötzlich aus dem Strudel der Ver- 
gnügungen nnd dem Nichtstun nnraittelbar in selbstgewählte Einsamkeit 
mit fiebeiliafter ernster T-itigkeit, oder es erfolgt gar ein unvermuteter 
Selbstmord aus vollster Lebenslust heraus. 

Daiait wäre in den Hauptzügen dargestellt, was vorwiejrend in 
formaler Hinsicht über clio Besonderheit der einzthien (lefühlsfaktoren 
bei Entarteten zu sagtii ist. Soweit im loigenden auf diese wieder 
zurück gegrüfen wird, geschieht es nicht mehr um sie an sidb charakteri- 
sieren, sondern um jene Tersdiiedenartigen komplizierteren Zusammen- 
hänge zn kemizeichnen, in welche sie innerhalb des Persönlichkeits- 
komplexes verwoben sind. 

' Die Massbeziehuiisen der Persönlichkeitselemente 
zueioander sowie zu äusseren Paictoreii. 

Die formalen Eigentümlichkeiten, welche den Massbeziehungen za- 
grunde liegen, in denen die Persönlichkeitselemente zueinander und zn 
anderen Faktoren stehen, erproben ebenso, wie die formalen Besonder- 
heiten dieser Kinzelbestandteile selbst, wesentliche Charakteristika für 
die persönliche Piigenart. Mit ihnen sind nenc und. wie sich gleich 
/.eigen wird, keineswegs s»*hnn in dem Wesen dt-r Einzelfunktionen 
gelegene Vorluiltnisse gegeben. Denn wiilirend es vurlier aliein darauf 
ankam, da.ss die formalen Kigcntümlicljkeiten der pa^cliischen Einzel- 
faktoren an sich schon als pathulogische Grössen sich erwiesen, handelt 
es sich nunmehr um etwas darüber Hinausgehendes: Mögen die einzelnen 
Persönlichkeitsbestandteile als normal oder abnorm erscheinen, in Frage 
kommt jetzt lediglich, ob das bestimmte Verhältnis, das sie zueinander 
\tie zu anderen Faktoren haben, als normwidrig zu gelten hat. 

Bei dieser Erörterung der gestörten Massverhältnisse sden von 
vornherein die B^ichnngen ausser acht gelassen, in welchen bei Be- 
lasteten die eben geschilderten, durch Abstraktion gewonnenen yer- 
schiedenen ^Seiten'* der Gefühlsvorgänge unter sich stehen, in welcher 
Kombination von Höhe, Dauer, Art der Erregbarkeit etc. also sie zum 
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affektiven fiesamtvorgaiig zusiuauxtuiirten ; und zwar sei schon d'.^swegen 
von ihrer Besj)rechun|X abgeselicn, weil bereits die verschiedenen GefUhls- 
formen der Norm, ätimniungen, Affekte, Gefdhlsbetonangen in dieser 
Hinsicht unter sich zn weitgehende Variationen darbieten. Es seien 
vielmehr die affektiven Elemente sogleich onzerlegt als Ganzes genommen 
nnd zanSchst, anknfipfend an das eben Besprochene, gewisse Beziehungen 
heransgehoben, die eigentlich schon in der Darstellmig der geschilderten 
formalen Eigentümlichkeiten angedeutet waren. 

Die eben charakterisierten psycbopatbischen Änssenrngen waren 
so hingestellt, als ob sie ganz für sicli, völlig beziehungslos daständen. 
Das ist aber durchaus nicht der Fall, denn sie erfolgen ja im wesent- 
lichen auf gewisse äussere Erregungen hin, treten in der gekennzeichneten 
Art unter bestimmten Voraussetzungen zutage. Die Bedingungen nun, 
nnter denen diese pathologischen Züge in Hie Erscheinung kommon, 
und die uiiaiisfiesprorhpn vorausgesetzt und stillsi'hweigrnd hinzuijedacht 
waren, sind ilie durchschnittlichen Verhältnisse, die gewöhnlichen lieize 
des alltäglichen Lehens. liebt man diese IJeziehung zu den äusseren 
Einwirkungen, dieses Verhältnis zwischen Anssenreiz und seelischem 
Vorsang besonders heraus, so ergibt sich i n dir charakterisierten 
lornialun Anomalien, dass bei Hereilitariern aui imitiere Lebeiisreize 
hin psychische Rückwirkungen erfolgen, die in irgendwelcher Hinsicht 
Yon der Norm abweichen, zu stark oder zu gering sind, oder kurz 
gesagt, dass ein Missverhältnis zwischem äusseren Reiz und 
psychischer (affektiver) Reaktion besteht 

Die speziellen Formen dieser Disproportionalität, wie sie sich ohne 
weiteres aus den eben geschilderten psychopathischen Dnrchschnitts- 
änsseruDgen ableiten lassen, — einerseits im Verhältnis zur Grosse nnd 
Bedeutung des Reizes zu geringfügige Reaktion, wenn die Gemütsregungen 
ein allgemeines Mindermass in Stärke, Dauer, Anspreohbarkeit etc. auf- 
weisen, andrerseits unTerhältnismässig starke, übertriebene seelische 
Rückwirkungen, wenn die affektiven Bewegungen in jener Hinsicht erhöbt 
und verstärkt sind, — diese j^esförton ProportionsvcrliiUtnisse brauchen 
nun im Einzelnen hier nicht mehr durchgeführt zu werden. Itninerhin 
soll bei der [grossen Bedeutung, welche gerade die iiu (iegensat/. zu der 
Geringfügigkeit des Reizes stehende Massiosigkeit der jisycho- 
pathischen Reaktion hat, darauf speziell noch eingegangen werden. 

Schon für andere urtnierkliche Lebeiiseiiiwirkungen, so unwesent- 
liche Keize, wie sie schwache Sinneseindrücke, die Beleuchtung, die 
Tempeiatur, das Wetter mit sich führen, reichen bei Entarteten aus, 
die Gemütsverfassung in unverh&ltnismässig starker Weise zu alterieren. 
So sind denn diese Psychopathen nach dem Goethesdien Worte buch- 
stäblich „ein Spiel von jedem Druck der Luft". — Und ebenso kommt 
bei ihnen auf geringe Anlässe hin als Ausdruck des gleichen Miss- 
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Verhältnisses eine schwere Verändernng der seelischen Verfassnng nnd 
des äusseren Verhultens zustande, die anderen unbegreiflich ist, weil 
sie unzulänglich oder gar nicht motiviert erscheint. Infolge einer 
kleinen Missbelligkeit, eines harmbsen Wortwechsels, einer geringfOgigen 
Kränkung^ Versagen eines unbedeutenden Wunsches, treten Geßihls- 
reaktionen auf, die in bezug auf die Höhe der affektiven Erregung 
(Aflektexplosionen) oder die Daner der Gemütsbewegungen (nachhaltige 
Verstim iTinngen) in gar keinem Verlililtnis zu dem äusseren Anstoss stehen. 

Als Beispiel für eine solche Reaktion, die weit über das hinans- 
jjpht. was das gleiche Erlebnis beim Durchschnittsmenschen an seelischer 
Wii kmig hervorruft, sei der iiiedt i sclimetternde Eindruck \vied(Tgegeben, 
wt'lclicii in Heinrich von Kleist die; wissenschaftliche Erkenntnis 
von der Unzulängliclikeit unseres Wissens (l)ei der Lektüre von Kant) 
hervorrief. Kleist, dessen psychüpathiüche Natur sich ja deutlich 
in seinem Lohensgang und -Schicksal wiederspiegelt, schreibt darül)er in 
einem Hriefe ,zitiertnach Servaes; Heinrich von Kleist): „Wenn die 
Spitee dieses Gedankens dein Herz nicht trifft, so lache nicht üher 
einen, der sich tief in seinem heiligen Innern verwundet föhlt. Mein 
einziges, mein höchstes Ziel ist gesonken, ich habe nun keine mehr. 
— Seit diese Überzeugung, dass hienieden keine Wahriieit zu finden 
ist, vor meine Seele trat, habe ich nicht wieder ein Bndi angerührt. 
Ich bin untätig in meinem Zimmer umhergegangen, ich habe mich ans 
offene Fenster gesetzt, ich bin hinausgelaufen ins Freie, eine innerliche 
Unruhe trieb mich zuletzt in Tabazien nnd Kaffeehäuser. Ich habe 
Schauspiele und Konzerte besucht, um mich za zerstreuen, ich habe 
sogar, um mich zu betäuben, eine Torheit begangen — — und dennocli 
war der einzige Gedanke, den meine Seele in diesem äussersten Tumulte 
mit glühender Angst bearbeitete, immer nur dieser: dein einziges, dein 
höchste'^ Ziel s'^snnken" usw. — Aus diesem schroffen Missvcrhäitnis 
zwischen üussfrcm Anlass und sp«'1isc]if r nückwirknnL' erklären sich nun 
aucli jene folu'enschweren Entgleisungen, welciie sich in den ver- 
schiedensten betremdenden Handlungen dt r seelisch Minderwertigen 
(z. 13. Fahnenflucht sonst zuverlässiger Si)ld.iteu bei h.irnilosen Verijehen) 
kund geben, und mancher auffallende im[jul8ive Selbstmord, insbesondere 
auch der von Kindern, manches Ausreissen von Schülern ist auf Kechnung 
dieser psychopathischen Reaktionen zu setzen. — Vor allem ist es wieder 
die Haft, welche als ausgesprochenes Reizmittel für affektive Erregungen 
einen vorzüglichen Gradmesser für pathologische Reizwirkungen abgibt. 
Auf deren ungünstige Anreize hin erfolgen Reaktionen von massloser 
Höbe, Dauer und Wirkung, die schon wiederholt gekennzeichneten 
psychotischen Haftreaktionen der Degenerativen, die sich 
in ständigem Querulieren, Koniplottieren, Toben nnd Wüten änssern, 
durch Nahrungsverweigerung, Selbstverletznngen u. dgl. sich rncksichts- 
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ks auch gegen da» eigne Person richten, nnd die im ichroffen Gegen- 
satz zn dem seelischen Gleichmut stehen, mit dem der normale Ge- 
wohnheitsverbrecher d«n Haftmilien sich anpasst. — Nebenbei sei 
übrigens in diesem Zusammenhange bemerkt, — und fnr die patho- 
logische Natur dieser Reaktionen ist es bezeichnend — dass manchmal nur 
geringfügige Reize so unverhältnismässig starke seelische Erregungen wach- 
rufen . dagegen wichtige Froignisse normalwertige psTchi«-The Wirkungen 
hr rvorhringpii. ..Schon iranz unbedeutende Gelegenheitsanlässe, wie eine 
trüho Witteruntr. k- nnen stärkere aJIgemeinweltschnierzliclie \er?tim- 
mnii^i n. Anwandlungen von unbestimmter Angst, Todesahnungen und 
Todessehnsurlit bei ilim auslösen, nie aber bewirken solches grosse Be- 
gebenheiten," sagt Koch zur Charakteristik eines solchen seelisch Be- 
lasteten. 

Was nun all diesen besonderen, untereinander variierenden 
psychopathiflchen Beaktionen rognmde liegt, l&sst sich allgemein in 
seiner Beriehung zum Anssenreiz dahin charakterisieran, dass bei Be- 
generierten allenthalben Gefiihlsdispoeitionen bestehen, die nicht derart 
angelegt sind, wie es die durchschnittlichen Lebensbedingungen erfordern, 
dasB ihre Gef&hlsanlagen von vornherein nicht richtig anf die natürlichen 
Lebensreize abgestimmt sind. 

Hebt man dasMissTerhältnis zwischen den Anforderungen 
des Milieus und der seelischen Veranlagung der Psycho- 
p.ithen hervor, so sagt man eigentlich alles, was zur Kennzeichnung 
ihrer Eigenart nötig ist. Dieser Punkt, der auf die gestörten Beziehungen 
zwischen abnormem Individuum und Umwelt hinweist, kann in seiner 
Bedeutung gar nicht überschätzt und deshalb nicht genugsam betont 
werden. Seiner Wichtigkeit entsprechend wird er daher späterhin auch 
noch einmal aufgegrifieu werden, imi als Ausgangspunkt für eingehendere 
Erörterungen zu dienen, wcKhe das allgeuieine Verhalten der Psycho- 
pathen ihrer Umgebung gegenül)er charakterisieren. Vorderliand sei 
aber sei in dem liier gegebenen Zusammenhange fortgefahren. 

Mit der eben herausgehobenen allgemeinen Feststellung ist die 
Disharmonie, die zwischen den affdctivea PersönHdikeitsbestandteilen 
und der Umwelt besteht, durchaus noch nicht abgetan. Anf dem Boden 
dieser allgemeinen Gefuhlsdispositionen, welche den Verhältnissen der 
Umgebung nicht angepasst sind, und unter dem Einflüsse der immer 
wieder sich erneuernden gleichartigen Eindrücke der Aussenwelt er- 
wachsen n&mlich als Niederschlage der bestandigen speziellen Reiz< 
Wirkungen gewisse Dauerl)eziehungen zwischen bestimmten äusseren 
Reizen und den Gefühlsbewegungen, gewisse speziellere Dispositionen, 
die Neigung, auf bestimmte Einwirkungen von uuss« n mit feststehendem 
Gefühlston zu reagieren, oder anders ausgedrückt: die (iefühle werden 
in ihrer Richtung fixiert, die Objekte der Umwelt- mit konstanter, sich 
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gleichbleibender Gefühlsbetoniing vorsehen. Es M^gebra sich daraus also 
jrewisse besondere danernde Oefühlsdispositionen, welche ein gut Teil 
der Charakterbestandtpile ausmachen, indem sie sich auf die verschiedrnen 
Erscheinungen der Umwelt, auf l'amdie, Volk, Staat, auf iiesit/. Berui. 
auf die geistigen (religif)sen, .-IsthetischeTi. sittlichen etc.) Faktoren des 
Milieus he/.iehen und die persönliche Stellung zu ihnen iin Denken, 
i'ühlen und Handeln hc>tinMrien. Dit'se speziellen Dispositionen äussern 
sich dann aber nicht mehr hhjs in psychischen Reaktionen auf diese be- 
stimmten, zu einem gewissen Zeitpunkt einsetzenden Heize, sondern geben 
sich auch unabhängig von ihnen in iDitiatiTbetätigungen kund, da sie * 
nmimehr als besföndige, die Torschiedeoen Lebensgebiete betreffende, 
individuelle Anttdiaaungen, Empfindungen, Scbätzangoi, Intereasoi, 
Neignngen nnd dei^l dauernd der Persönlichkeit angehören. 

Beim Entarteten sind nun gemäss der Disproportionalität zwischen 
jeweiligem Beis und affektiver Reaktion auch die Danerbeziehungen 
zwischen dem betreffenden Inhalt nnd dem zugehörigen Gefnblston un- 
harmonische. Die Dinge sind also bei ihm mit einem unrichtigen, 
ihrer objektiven Wertigkeit nicht entsprechenden Ge- 
fählston versehen. Was das heisst, erkennt man am besten, wenn 
man berücksichtigt, dass die Gefühle regulatorische Funktionen haben. 
Die affektiven Faktoren des Normalen sind richtig angelegt, d. h. derart, 
dass sie das Verhalten der Persönlichkeit in einem für sie förderlichen 
Sinne bestimmen. Wenn nun der l'iiychopath unrichtige, zum Inhalt 
nicht passende Gefühlsbetouungen aufwei.st, so werden diese sich darin 
äussern, dass sie das zweckmässige Verhalten der Persönlichkeit stören, 
ihre Beziehungen zur TImwelt in unharmonischer Weise verschieben. 
Infolge unrichtiger (Jefühlbbeziehungen werden dann etwa Anschauungen 
und Prinzipien gebildet, welche gewöhiüich im Leben nicht angebracht 
sind und dadnrch die I^eboisfiihrung der Person nngiiitttig beeinflussoi, 
z. B. einseitige politische Ideale, exaltierte religiöse Auffitssungen, über- 
spannte philosophische Ideen, übertrieben idealistische Welt- und Lebens- 
anschaunngenu.dergl.)» öderes kommen Interessen, Neigungen, Strebungen 
zustande, die den Anforderungen des realen Lebens im allgemeinen nicht 
gerecht werden, weil sie etwa auf allerhand phantastisdie Dinge, Töllig 
fernliegende Verhältnisse, utopistische Ziele gericlitet sind. Kurz, allent- 
halben macht sich ein Missverhältnis geltend zwischen den Ansprüchen, 
welche das iMilieu stellt, und den Gefüblsbesonderheiten, mit denen der 
Psychopath ihm gegenübertritt; ein Gegensatz, durch den schon einfache 
Leht nsbeziehungen sich verworren gestalten, unter komplizierten Ver- 
hältnissen aber sicli alles zu Konflikten zuspitzt und Entgleisungen im 
Lebeusgange f.ist un\ ermcidlich werden. Und da hei der abnormen 
seelischen Keaktinnsweist- sulcln t i'ersonen das ganze Denken, Fühlen 
und Wollen sich nie so einzustellen vermag, als das Milieu, in dem sie 
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stehen, «foiclert, so bleibt dieser Widerspruch nnter den mannigfadisten 
Lebensbedingungen bestehen: ^Es gibt problematische Naturen, die 
keiner Lage gewachsen sind, in der slß sich befinden, und denen keine 
genug tut. Daraus entsteht dann der ungeheure Widerstreit, der das 

1. ehm ohne Genuss verzehrt. (Goethe, Maximen imd Reflexionen, 

2. Abt.^ 

Inwiefern nun im finzehv-n dif^ ni.issirebenden (iefühlsfaktoren. von 
denen die Beziehnngni zut l ürA -lt im weitesten Sinne, zum materiellen, 
geistigen, sittlichen usw. Milieu getragen sind, an inadäquate Inhalte ge- 
knüpft >ind, und wie dies in den verschiedenen konkreten Eigenschaften 
und Äussornngen sich kundgibt, das hrauclit hier nicht erst in spezieller 
Darstellung besunders ausgeführt zu werden, zumal dabei hauptsächlich 
auf inhaltliche Eigentümlichkeiten eingegangen werden müsste, die im 
wesentlichen erst im Laufe des Lebens erworben sind, Dinge also, 
welche ja von vornherein nach Möglichkeit ausgeschaltet bleiben sollten. 
Was dagegen hier noch eine blondere Erörterung verlangt, weil es sich 
wiedemm um rein formale und fUr die Gestaltung der psychopatbischen 
Eigenart grundlegende Verhältnisse handelt, das ist die Erscheinmig, dass 
zugleich mit di<^en einzelnen konstanten unrichtigen Geföhlsbeziehungen 
mm auch das Verhältnis der einzelnen Gefühlsfaktoren zueinander ge- 
stört, die Verteilung der Gefühlst ijne eine unrichtige, unharmonische wird. 

Diese Disharmonie zwischen den verschiedenen Ge- 
fühlsbetonungen fällt unter jene allgemeinere Störung von weit- 
trag*^nd<>r Bedeutung, welche sich auf die Massbeziehungen der seelischt^n 
Komponenten überhaupt erstreckt. Die uniriciclHrKissige Ausbildung und 
Ausprä«rung (h-r psychischen Einzeltaktoren be.vchränkt sich niiuilich liei 
Entarteten kcinfswctrs auf die tTefühlss}»h;ire. sondern kommt ebensogut 
im VorstcUungsbereiche, ja im gesamten seelischen Lebt-n /.um Ausdruck. 
Überall das gleicht Missverhältnis: hervorragende Begabung, Talente 
auf dem einen — völlige Unfähigkeit, _ Löcher und Lücken" auf dem 
anderen Gebiete. Und so charakteristisch sind diese Dinge, dass die 
Disharmonie der psychischen Elemente, der Mangel an Ebenmass und 
Gleichgewidit nnter den Einzelbestandteilen des Individuums von jeher 
als besondere Kennzeichen der Degenerierten gelten, daher diese auch 
mit treffendem Ausdruck als „Des^quilibres" bezeichnet werden. 

Nun wird natui^mSss die Proportionalität, das harmonische Ver- 
hältnis zwischen den seelischen Bestandteilen da am wichtigsten sein, wo es 
vor allem auf ein passend abgestimmtes und abgestuftes Zusammen- 
wirken ankommt. Dies ist bei all (Im komplizierten .Vusserungen der 
Fall, in denen die Persönlichkeit ihre Eigenart kundgibt Hier besteht 
beim Normalen ein harmonisches Ineinandergreifen, eine richtige Wechsel- 
wirkung, eine passende gegenseitige üceintlussnng und Uegulierung der 
in Funktion U'etenden psychischen Einzelfaktoren, besonders also der 
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affektiTen, — darauf berobend, dasB die einzelnen Komponenten von 
vornherein in bestimmtem, der Harmonie der Gesamtanlage entspredien- 
dem Grade ausgeprägt und aui^ebiidet sind und demgemiss auch in 

barmoniechem Verhältnis zueinander stehen. Beim Belasteten di^^n 

erweisen sich diese ausschlaggebenden Ma^^slieziehongen in unharmonischer 
"Weise verschoben und Leeinträchtigt. Wohl nur zum Teil ist dies direkt 
auf Störungen in der Anlage, in der Aasbildung der versobiedenen Ge- 
fühlsfaktoren zurückzuführen, zum anderen Teil dürfte es erst durch 
gewisse Dispositionen von gan?: anderem Charakter bedingt sein. So 
ziehen r. R. die schon bosprocheiien allL'emoinen Gefühhdispositionen, 
welche eine tileichartige Betonung aller Inhalte ohne Rücksicht auf ihre 
verschiedene Wertigkeit setzen, zugleich eine unrichtige Verteilung der 
Gefühlstöne nach sich: bei allgemeiner oherflächlicher Gefühlshetonung 
etwa fehlen die richtigen Unterschiede in der Betonung höherer Werte 
(Ehre, i'llicht, bittlichkeit u. dergl.) gegenüber den übrigen; bei über- 
leichter und tiberlebbafter Ansprecbbarkeit des Gefühlslebens mangelt 
die Abstufung in der Betonung nebensachlicher, femliegender Dinge 
(z. B. philosophischer oder ästhetischer Natur) gegenfiber der von 
wichtigen Faktoren des realen Lebens u. a. m. 

Wdches aber auch immer die Basis dieser gestorten MassbeziebnngNi 
sein mag, sie selbst umfassen alle möglichen Gebiete seelischer Betätigung 
und kommen in den mannigfachsten Äusserungen zur Geltung. 

So können bei unrichtig verteilter Gefühlsbetonnng gleichartige 
oder wmigstens ähnliche Inhalte völliti differente Gefühlstöne tragen, 
woraus sich dann die krassesten und unfassbarsten Widersprüche im 
seelischen Verhalten ergeben: Die gleiche I*erson überschüttet etwa in 
übertriebener Aftenliehe das eine Kind mit ihrer Zimnignnfr. während 
sie gegen das andere sich ahstnssend und liehlos /ciL't : oder sie vereint 
übermässige Zärtlichkeit zu Tieren mit (ietuMlosigkeit und I^oheit 
fzei;( iiüber den Menschen Von peinlichnter Skrupulosität in nichtigen 
Uingen können diese Psychopathen in Rchwerwiesrenden Situationen es 
au der allers'lbstverijtäiiJlichsten Gewisseuhaitigkeit, an Pflicht- und 
Verantwortungsgefühl fehlen lassen. Bei übertriebener Feinlühligkeit in 
der InnehaltuDg äusserer Yerkehrsfurmen sind sie doch oft genug m 
dem schäm- und taktlosesten Verhalten fähig. Trotz sonstiger ästhetischer 
Überempfindlichkeit empfinden manche einen ungewöhnlichen Reiz am 
Abstossenden, Ekelhaften und Perversen. Umgekehrt können verschieden- 
artige, ja gegensätzliche und daher unvereinbare Dinge mit gleidi starker 
Geftthlsbetonung versehen werden, und so erklärt es sieh, dass viele 
von ihnen überschwenglichem Idealismus und menschenbegluckenden Ideen 
huldigen und doch zugleich von < utrherzigsteni Egoismus erfüllt sind. 
(.,Bei aller Begeisterungsiähigkeit für allerhand Ideale sind sie im Grunde 
£goisten/ Ziehen.) — Und schliesslich kann die Disharmonie in d«r 
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Verteilung der Gefühlswerte soweit gehen, dass lui Verhältnis zum 
Normalen geradezu eine Umkehrimg hervortritt, indem die scottt gering 
betonten ObjdEte fibenaisaig starken, die sonst kraftvoll betonten 
mangelhaften GefUblston tragen. Daher kann für fernliegende und fdr 
die Person wertlose Dinge, ffir philosophische Spekulationen, wissen- 
schaftliche Theorien, technische Probleme, literariMhe und künstlerische 
BetfttigQQgen das lebhafteste Interesse bestehen, ffir allerhand phan- 
tastische nnd ntopistische Bestrebungen, Reformen und Erfindungen die 
fiberschwenglicbste Scliwürmcrei, die aufopferungsvollste und ontsagun^ 
vollste Hingabe vorhanden sein, und daneben kann ihn- gleichen Person 
für das, was sie unmittelbar angeht, alles fehlen: jedes Verständnis für 
die alltäglichen Verhältnisse, jedes Interesse für die Bedürfnisse des 
realen Lebens »od jede Neigung und Fähigkeit zu praktischer Lebens- 
führung. 

Vm mm narh soklieii vereinzelten, den verschiedensten (iebieten 
entnommenen Beispielen diese für die psychopathische Eigenart mass- 
gebenden St'irniigen noch etwas systematischer durchzuwehen und einipe 
besonders liiuHi;»' und gewissen typischen Bildern zugrunde liegende 
Erscheinungen dabei ihrer Wichtigkeit entsprechend herauszuheben, so 
seien zunächst jene Fälle erwähnt, wo das Gleichgewicht der seelisdiai 
Komponenten durch die nnverhäitnis massig schwache Aus* 
bildung einzelner beeinträchtigt wird. Gewisse Gefählsdispositionen 
bestimmter Art, die gewöhnlich beim Normalen kraftvoll ausgeprägt 
sind, gewisse natfirlichen Gharakterzüge (besonders das sittliche nnd 
altruistische Empfinden) erweis^ sich bei Degenerierten oft nur mangelhaft 
entwickelt. Durch diesen Ausfall wichtig« Seelenkräfte wird das 
harmonische Funktionsverhältnis der psychischen Tendenzen verschoben 
und Denkungsart und Handlnngsweise der Person einseitig in falscher 
Richtung festgelegt. Umgekehrt kann das ^zleiche Ergebnis : gestörtes 
Gleichgewicht zwischen den Persönlichkeitsbestandteilen auch aus der 
übertriebenen Au^^-präfrunpr, dem nnverhäitnis mässip;en T'ber- 
wie{!rn mancher W e s e n sz ii £r e , wie Misstrauen, Eifersucht und 
ähniictier resultieren. In übermässiger Stärke hervortretend, bestimmen 
diese dann gieicbfalls in einseititjer nnd übertriebener Weise die Art 
der seelischen Reaktion, di r innerlichen \'er;irheitung der Erlebnisse und 
der äusseren Stellungnahme zu ihnen, uline dass andere Persönlichkoits- 
faktoren den entsprechenden notwendigen Ausgleich herbeizuführen ver- 
möchten. 

Im einzelnen soll hier nicht erst lange bei den besonderen Inhalten 
verweilt werden, mit denen diese im Verhältnis zu anderen zu schwach 
oder zu stark ausgebildeten Gefühlselemente verknüpft sind, und speziell 
Ton ihrer rein äusserlichen Aufzä>hlung soll ganz abgesehen werden. Nur 
an einem bedeutsamen Beispiele sei diese Erscheinung der anrichtig 
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verteilten Gefühlstöne, bedingt durch unverhältnismässiges Überwiegen 
einer seelischen Komponente, ansfährlich dargelegt, weil ihre Folge- 
stdrnngeQ auf alle psychiachen Gebiete aoaatrahlen. Es handelt Bidi 
um die Gefählsbetonimg, von dem der Vorstellangskomplex der eigenen 
Persönlichkeit getragen ist, am die Betonung dee eigenen Ichs. 

Schon beim Normalen infolge ungewöhnlichen Umfanga und der 
Verknüpfung mit kraftvollem, nachhaltigem Gef&bl im Mittelpunkte des 
psychischen Lebens stehend, hebt sich dieser Faktor bei Psycbopathea 
noch weit stärker heraus. Sein übertriebener Gefühlswert stellt ihn 
in oiii iinharmoniHchf s Verhältnis zu den übrigen seelischen Komponenten 
und gibt dadurch den gesamten psycliischen Äusserungen der Ent- 
arteten ein so charakteristisches und meist reclit auffalliges Gepräge, 
dass (iiojjf» Erscheinung beinahe als typisch für degenerative Persönlich- 
keiten gelten kann. 

Die übertriebene Jietonung dts (igfnen Ichs kann zunächst eine 
Unlust volle sein. Als selbständiger psyclioiiathischer Wesenszug ist sie 
das freilich selten, meist bildet sie vielmehr imr den spPzipMcTi Aufdruck 
einer dauernden allgemeint-u trüben Verstimmung, iiumcrhin finden 
sich, auch ohne das ßestehen einer solchen gedrückten Lebensstimmung, 
pathologische Naturen, die aidi dadurch auszeichnen, dass sie klein- 
mütig und ohne jedes Selbstvertrauen immer nur ihre eigene Unznläng- 
lichkeit empfinden und stets geneigt sind, vor sich wie vor anderen den 
eigenen Wert herabzusetzen. Solche Personen geben sich nun in ihrer 
Weise überleben mit der eigenen Person ab, zwar nicht so, daas sie 
diese stets nach aussen hervordrängen, .wohl aber in der Art, dass sie 
sich geistig ständig mit ihr beschäftigen. Eine dauernde Selbstbeob- 
achtung und peinliche psychologische iSelbstanalyse charakterisiert sie: 
;yWer auf den Grund dringt, der sieht wohl, in welch ungesund selb^ 
quälerischer Weise sie üur Handlungen und ( 'nterlassungen mit 
Reflexionen auf ihr Ich und dessen sittlichen Zustand begleiten, ihre 
inneren Regungen bis ins kleinste zergliedern und zerpHücken." iKocb.) 

Weitaus häutiger allerdings ist es, dass j^ioh bei Lk'geJierierten der 
Persnnliclikeitskoniplex iiii* rtrieben in 1 ii stbctonter Weise heraus- 
hebt. Dies lässt sicii dann allenthalben im seelischen Leben nach- 
weisen. 

Zunuühst liedingt die übenniissigo lustvolle Betonung des Ichs, 
dass alle der eigenen l'ersou zugehörigen Potenzen, die eigenen Fähig- 
keiten, Leistungen, die persönliche Stellung, die persönlichen Beziehungen, 
Aussichten und Absichten masslos überschätzt werden. Infolge sokih 
übertriebenen Wertbewusstseins vom eigenen Ich verschieben sieh nun 
alle Schätzungen in unberechtigter Weise zugunsten der eigenen 
Person, ihr Standpunkt erhöht sich im Verhältnis zur Umgebung. Der- 
artige Hereditarier kommen steh über diese hoch, erhaben vor, fühlen 
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sieb »18 etwas ganz Besonderes, (und sei es selbst, wenn sie krinunell 
werden, nur in der roraantiscben Verklärunfj ihres Verbrechertums.) 
Das Ich wird zum Mass aller Dinge: Was sie denken, fühlen, tan, ist 
Tmnmstösslich richt%, schön und gut; um so niedriger schätzen sie 
dagegen dip and» ren ein. !So greift schliesslich bei ihnen jene einseitig 
verschobene, h inahe wahnhafte Auffassung Plntz, die alles /.iifrunsten 
der eigent n, zu Ungunsten fremder l'ersoiKn deutet: rnrccbt und Schuld 
liegt für sie .stets auf der andeit n Seit«'. Das eigene Mraurheln und 
Entgleisen führen sie nie auf eitrene l ntaiiigkeit und eigenes uuriclitiges 
\ erhalten, sondern immer auf fremde Verschnldnng, Lieblosigkeit der 
Eltern, Rücksichtslosigkeit der Mitmenschen usw. zurück. Niemals sehen 
sie bei einem Konflikt das eigene Vergehen, sondern stets nur Ungerechtig- 
keit, Hissgmist und Neid der anderen. — Ans der übertriebenen Ich- 
Betonvng gebt nun weiter eine übermässige persönliche Empfindlichkeit 
herror, die jeden Vorgang, selbst den unbedeutendsten, gleich als Ein- 
griff in die pers&nlichen Rechte und Befugnisse ansieht und dies um so 
mehr, als eben aus dem gleichen Grunde die Anspräche, welche an das 
Leben und die Umgebnng gestellt werden, unberechtigte Höhe und Aus- 
dehnung annehmen. Während sie nun aber peinlidiste Berücksichtigung 
ihrer selbst, ihrer Rechte und Wü si 1 von anderen fordern, sind sie 
umgekehrt ohne jedes Verständnis für die notwendigsten Pflichten and 
Rücksichten jenen gegenüber. Dies zeigt sich in schönster Ausprägung 
an jenen «luerulatorisch veranlagten Degenerativen fden „Pseudo-Queru- 
lanten" Kracpelins), welche in übertriebener Ich-Kmplindlichkeit alles 
stets perftr)nlich nehmen und selbst das Oleichgültifiste als schwerstes 
LiU'echt gegen sich eiiiptinden. in ihrer masslopen Selb.stbewertung sich 
stets im Rechte und zu allem l)ereehtigt glaul)en. und nun inlolize der 
unznlänglii'hen Betonung alles de8<?en, was nicht zur eigenen Person 
gehört, ihrerseits wähl- und sclionungslos gegen jeden vermeintlichen 
Gegner vorgehen. 

Audi im Vorstellnngsleben verschiebt sich der Anteil der 
verschiedenen Bestandteile übermassig zugunsten des Ich-Komplexes. 
Alle anderen Inhalte werden ihm gegenüber in den Hintergrund gedrangt. 
Egozentrisch ist das Denken eingestellt, das Ich wird ständiges Objekt 
der innerlichen Tätigkeit. Entweder in der Art, dass sie sich in ihrer 
psychopathischen Minderwertigkeit, die für sie einen besonderen Reiz 
hat, voller Selbstgefühl spiegeln, oder aber sie bringen im Geiste 
ihre Person zu allen möglichen Dingen, Menschen, Situationen in Be« 
Jtiehung und zwar stets in der Weise, dass ihr Tch dem übertriebenen 
Wertbewusstsein entsprechend eine Erhöhung erfährt. Möli hebt in 
einem Gutachten über einen derartigen Degenere geradezu hervor, dass 
der hervorstechendsti' Zug, das Wohlgefallen an der Schilderung der 
eigenen Person, ihn — man möchte sagen fast zwangsweiser — 
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Andichtung aller möglicben äusseren Vorgang« und psychischen Be- 
wegungen treibe. Solche Entartete legen sich allerlei Vorzüge, besondere 

Fähigkeiten, Titel, Leistungen usw. znrecht, mit denen sie sich in 
Gedanken bereichern; sie malen sich so»»ar. wenn sie genügend phantasie- 
voll veranlagt su\(\. alh rliaiicl Hildtr von liolu-r Abstammung, vornehmen 
Freundschal ts- und l.i( t)c^.buiRiuissen und dergleichen aus. Und während 
nun der Ich- Komplex die ganze Vorstellungssphäre einnimmt, der Kultus, 
der mit der eigenen Person getrieben wird, das gesamte Gedaukenleben 
in Anspruch oimmt, kommt demgegenüber die sonstige Wirklichkeit 
zu kurz. 

All dies findet sich schliesslich in der Süsseren Betätigung 
dieser psychopathiscben Individuen wieder. Dass sie ein Verhalten, 
Bestrebungen und Handlungen an den Tag legen, die der fibertriebeaw 
Selbstsc hätzung entsprechen, ist nur natürlich. Aber auch sonst kommt 
ihre übertriebene Ichbetonung in Äusserungen mn^sloser Kitelkeit und 
Grossmannssucht 7nm Ausdruck. Wie vor sich seihst. .su( hen sio auch 
vor anderen die eigene Person möglichst zur Geltun;: zu l)i iniren. Um 
zu glänzen, verschwenden sie ihr Venaügen, um aulzutalltn, begehen 
.«sie allerliaud Extravaganzen und Perversitäten und verschmähen selbst 
grobe Äusserliclikeiten, Übertreibungen und Exzentrizitäten in Sprach- 
weise, Kleidung und Lebensgewohnheitm nicht 8ie suchen sich mit 
einem besonderen Nimbus zu umgeben, indem sie ton sich alle mög- 
lichen Wichtigtuereien und Renommistereien Torbringen und sogar — 
bei fiberschw&nglicher Phantasiebegabong — die umfassendsten phan- 
tastischen Schwindeleien über ihre Person verbreiten. Oft sieht man 
ihren Handlungen diesen Zusammenhang mit der Neigung zur möglichsten 
HpranshHldiii^ des eigenen Ichs gar nicht an: und doch spielt — natür- 
lich nti»en manchen andm-n — dieser Faktor als massgebende^^ Motiv 
mit. So heteilifren sie sich häufig an allerhand Modebestrebuugen 
literarischer und künstlerischer Natur, geben sich mit allerlei neuartigen 
Strömungen uiui sonderbaren Zeitbevvegungen ab, tichlie.ssen sich allen 
möglichen Sekten an, nur um vor anderen als ganz eigengeartete, irgend- 
wie ungewöhnliche, originelie Persönlichkeitffli dazust^en. Und selbst das 
Märtyrertum, der Znstand des seelischen Leidens, in dem sich manche 
Belasteten gefallen, ist vielfach auf dasselbe Motiv zurückzuführen. 
Ja sogar ihre Selbstmordversuche dienen ihnen manchmal als Mittel, allor 
Angen auf sich zu lenken. Sie suchen sie deshalb möglichst sensationell 
zu gestalten (etwa, wir in einem meiner Fälle, in theatralischer Pose 
am Grabe der Ehefrau). Das Bedürfnis der Hysterischen .in Schönheit 
zu sterben*^, mit' d.is Fiirstner hingt'wie,-en liat, darf man wold auch 
lediglich als Ausilruck i'uvv< um die eigene rcison sich drehenden 
Sensationsbediirinjsse.s autiassen. l ud so findet denn nianches Unge- 
wöhnliche im Verliulten und Handeln der Hysterischen, die ja vorwiegend 
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Degenerierte aind, seioe natfirliche Xk'kl&rtmg. So gut wie sie durch 
massloe übertriebcaie GefuhlsänsaeniDgen, durch gemachte Leidenscihafta- 
ansbrOche bei anderen Eindruck zu erwecken snchen, wollen sie dnrdi 
Krankheitsübertreibungen und vorgetänechte Leiden sich interessant 
machen, durch schauspielerische Darbietung ihrer seelischen Anomalien 
sich als besondere Wesen binstelien (was ihnen ja oft genug gelingt, wie 
majiclic rtlis:iösen Volksbewegungen hrwoisenl Selbst so befremdende 
Äussoruiigeii. wie falschr Solhstbcpchuldiguiigen und Falschbezichtimiiigen 
anderer, bei welch lelzteaii sie sich als Opfer sexueller Attentate aus- 
geben oder sulche sosjar iii Szene setzen, geboren in dieses <iebiet. 
Damit ist natürlich nicht gesagt, dass dabei niciit noch sehr normal- 
wertige Motiye mitsprechen, etwa die Absicht im Krankenhans versorgt 
tn sein bei den interessanten yorgetäuschten Krankheiten oder Rachsacbt 
bei den falschen Anschnldignngen. Bestehen bleibt doch, daas die über- 
triebene Ichbetonung bei all diesen Dingen eine wesentliche Rolle spielt 
nnd solche Penrei^itäten des Handelns bedingt. 

Und nm nnn das, worauf es bei diesen weitläufigen Auseinander* 
Setzungen ankam, nicht länger mehr aus den Augen zu verlieren, sei 
zum Schluss noch einmal hervorgehoben, dass hier aus der Störung im 
Oleichgewirbt der Person liclikeitskom|)onenten, aus dem unVerhältnis- 
massigen ( berwiegen der lehbetonung und. damit /usamuienhäugend, aus 
der unrichtigen Verteilung der Uetühlstöne eine schwerwiegende und 
weittragende Verschiebung im Denken, Fühlen, Handeln, die Ausbildung 
mannlgfacber psychopathischer Charakterzüge hervorging. 

Am stärksten werden naturgemSss die gestörten Massbesiehangen 
zwischen den verschiedenen Persönlichkeitsbestandteilen da zur Geltung 
Irammen, wo es sich am fonktionell znsammengehörige Faktoren bändelt 
d. h. um solche, die gewöhnlich gemeinschaftlich wirken und zwar in 
antagonistischem, entgegengesetzt gerichtetem Sinne; denn dann 
wird der Ausgleich z^viscllen den einander entgegengesetzten psychischen 
Krnften, der sonst das ricliti^'G Gleicb- und Mittelmnss seelischer Be- 
t'ätii^ung sicherte, aufgehoben. Dies spielt eine besondere Holle bei 
jenem erwähnten, als ,,moral insanity" gekennzeichnet in Typus 
psychopathischer Eigenart. Neben sonstigen pathologischen Eigentümlich- 
keiten, wie erhöhter Affekterregbarkeit, oft überstarker Phantasie und 
dergleichen findet sich hier als Hauptmerkmal degenerativer Anlage ein 
Missverh&ltnis in der Ausbildung der höheren (sittlichen, 
altruistischen) Gefühle gegenüber den niedrigen egoistischen. 
Bei ihnen überwiegen die egoistiachen, und daher meist antisozial 
wirkenden Triebe völlig über die fast stets nur mangelhaft entwickelten 
— manchmal selbst ganz fehlenden — feineren EmpHndungen der Pflicht, 
der Ehre, des Anstandes. der Sittüclikeit, der Scham usw. Den über- 
stark ausgeprägten, nur auf Befriedigung der eigenen Wünsche und 



Digitized by Google 



48 Uber psychopatbij^die rcrsönlicbkciton. 

Bedürfnisse gericliteteii Neigungen gegenüber treten auch aJl die Rück- 
sichten in den Hintergnnid, velche Familie, Gesellschaft, Staat, öffent- 
liche Ordnung vom einzelnen zu beanspruchen haben, da das Gefühl 
dafür ihnen eben in weitgeliendem Masse abgeht. — Zu solchen Ent- 
arteten, die niemnls den richtigen Mittelweg zwisrlicn dt in, was das 
persönliche Woiilrif^fhen, und dem. was die Aufrec-htfrl ■iltin^fj des 
sozialen Lebens trfordert, zu gehen wissen, vielmehr inaiiei uif dtr un- 
fehlbar ^esen ürdnmig und Gesetz Verstössen, zu diesen üner ganzen 
Anlage nach dem Verbrechen veriallenen Tsychopathen gehört ein gut 
Teil d» sogenannten unverbesseriicben Gewohnheitsverbrecher. Doch 
mass die einseitig egoistische, antisoziale Veranlagung keinesweigiB 
in einer kriminellen Laufbahn zutage treten, sie brandit in den Lebens- 
gang nicht schüdigoid einzugreifen^ wenn sie durch eine gute Intelligenz 
gezügelt wird: „Ein Instabler (i. e. Degenerierter) kann ein henor- 
rag^der Gelehrter, ein geschickter Verwaltungsbeamter, ein scharf- 
sinniger Politiker sein und doch in moralischer Beziehung tiefe Lücken 
zeigen." (Magnanl Diesen äusserlirh f>inwandsfrei dastehenden Ent- 
arteten sind wo}i! auch jene i:etiil)lskalten Naturen zuzurechnen, die 
eine ungewöhnliche Lebenskunst aufweisen, wie sie den Belasteten ^^o^st 
vullig abgeht. Menschen und Verhältni.sse lediglich uuter dem (iesiclits- 
pankt betrachtend, ob und wie sie sie für ihre Zwecke gebrauchen 
können, verstehen sie stets, weil unbeirrt durch störende Gemfitsregungen 
und nur von kühlen Berechnungen geleitet, all und jeden in diesem 
Sinne auszunutzen, ohne dabei 'je Anstoss zu erregen. 

Noch auf eine weitere Störung in den Massbeziehungen meist 
antagonistisch gerichteter Persönlichkeitsbestandteile sei hier besonders 
hingewiesen, weil sie gleichfalls wissen tyi)ischen (Gestaltungen psycho- 
pathischer Eigenart zugrunde liegt. Es handelt sirli nm das Ver- 
hältnis, in dem gp wisse konstante, dauerhafte affektive 
Dispositionen, wie sie vorzugswei.se mit den liöheren (Jetiihls- 
tendenzen (ethischer, ästheti-cher, religiöser usw. Natur) gegeben bind, 
zu gewissen unbeständigen, oft von äusseren Zufällig- 
keiten bestimmten, vielfach wechselnden Gefühlsneigungen 
stehen. Bei einer grossen Zahl von Uereditariem ist die richtige har- 
monische Massbeziehung zwischen diesra beiden Komponenten aufgehoben. 

Den konstanten Faktoren, welche zumeist in hemmendem Sinne 
wirken, fehlt das natürliche Obergewicht über jene vorübergehenden und 
oft flüchtigen Gemütsbewegungen, welche meist heftiger Natur sind und 
daher umgekehrt zu raschem HaiK]> In antreiben. Es geht jenen Personen 
also ab, was den (-harakter des Vollentwit kelten zu kennzeichnen 
pflegt, die ausreicliendo Hemmung der Augen blicksregungen, die Kegu- 
lierang der unvenuit trlten Antriebe und die Dämpfung ihrer masslosen 
Äusserungen unter dem Kintiusse konstant und naciihahig wirksamer, 
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höherer affektiver Tendenzen. Diese Naturen von pathologischer 
Impulsivität, zu denen nach F o r e 1 besonders die tatigen Anarchisten 
gehören« geben immer wieder ohne weiteres den inneren Anreizen und 
äusseren Anregungen zu Exzessen aller Art n:trh, folgen den in ihnen 
auftauchenden impulsiven Einfallen, den Ütichtigcn Launen und groben 
Triebregungen, lassen sich Ton ihren plötzlich ausbrechenden Affekten 
treiben. 

Doch nicht allt^in um eine Sturung im richtigen Zusammenwirken 
hemmeTifler und trpitu'uder .seehscher Kräfte handelt es sich hier. Da 
jene hoiiereu Liefühle, oft in feststeiieiuien Grundsätzen ihren objek- 
tiven Ausdruck findend, meist zugleich diejenigen Faktoren sind, welche 
sich gleichbleiben und daher stets in einheitlicher, gleichmassiger Weise 
sich äussern, während umgekehrt die flüchtigen Augenblicksregungen je- 
weils variieren, bald hierhin, bald dorthin gerichtet sind, so gibt die hier 
charakterisierte seelische Zügellosigkeit, der Mangel an Selbstbeherrschung 
sich noch in einem weiteren Missverbältnis kund: Nicht sowohl die 
jPersüniichkeit im engenn Öinne mit ihren stabilen Dispositionen kommt 
in ihren Äusserungen zur Geltung, als vielmehr lediglich die wechselnden, 
oft von aussen beeinrtu.sstfn /niAliii^keiten des spflischon Geschehens. 

Auf diese Dinge, weli'lir zuizleicli die formale Kiu'eiiart der Gesamt- 
per^önlichkeit, iliru Beständigkeit, Festigkeit und KinheitÜriikeit berühren, 
wird im späteren Zusammenhange noch einmal zui ückzukammen sein^). 

Auch das harmonische Verhältnis der verschiedenen Ge- 
fühls kategorien leidet unter solcheu pathologischen Verschiebungen 
innerhalb des Persönlichkeitsverbandes, Der Umfang der differenten 
Gefühlsfaktoren im Bereiche der Persönlichkeit, der Anteil, den Affekte, 
Stimmungen, Gefühlsbetonungen an derem seelischen Leben haben, ist 

• ) Auf gewisse antioro , gloirhfnHs in da.^ Gebiet unricliti;,' voHPÜter Gefühls- 
betouungeD fAlleade Erscheinungen tsci hier nur kurz klugewie^eu, da nc keine allzu- 
grMM Bed«aUtng fBr die Bigmtri der psycbopatbischen PeraOnlicbkeit erlangen. 
ZunSdiflt auf jene umgrenzte Unlust^Betou un g und Unlu8l-Ktnpfind]ichkeit 
gegendber gewisj-en bcstininitt it K<'i7fn. vf<ii <?t'non ander«; utiIk i üiitt lilrilion. '1, rieht 
erweckbarer unüberwindlicher Ekel ^Idioa^nkrasien' gegen gewisse Nabrungsiuittel 
oder Tiere, wie Spinnen nnd Ersten, sodann s«dli gewisse ttbairiebene BefQrdi- 
tungen bestimniter Bichtimg» Ciowitterfurclit. Angat ror dem Alleinsein etc. (die 
ahrr iintürlich nur sow^^it hi^r in f^MracIit kommen, nl-? sie nirht rchte Zwangs- 
vorgänge äindj; — weiter dann noch auf jene engbegrenzten Lustbe* 
tonangen, wie sie beaendera auf sexaellem Gebiete x. B. im Fetiscbismos 
sich aasgeprBgt finden, aber ancb manclim anderi'B innrerstftndliftben Spesialoeignngen, 
Lif^>batioreien und Tütigkeitcn zugrunde liegen. Eist kürzlich wurde von Ciaren 
(Ärzil. 8achverst. Zeit. iyü7) ein Fall veröffentlicht, bei dem speziell eine scbwärmeri- 
scho Hinneigung zu waschbaren Schürzen bestand, ohne da^b übrigens ein sexuelles 
Moment fibomlnig betfortrat. Der Botreffende sammelte sie mit solcher Leiden- 
schaft, dass er ihretwegen vor Delikten nicht zurückscheute, brbandeltu sie zärtlich 
wie seine Kinder, liebkoste sie, führte über sie Tagebuch mit täglichen Eintrigen USW, 
Ur«ii£rrajcei> de« Nerven- und «^loiiluiieas, (Heft LX1V.> 4 
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zwar auch lieiiD Kormalen nicht scharf abgegrenzt nnd «cakt nnsshar, 
kennzeichnet sich aber doch bei manchen Tsychopathen insofern ohne 
weiteres als abnorm, als einzelne dieser affektiven Fonktionen im Übei- 
msfls hervortreten und daher ganz überwiegenden Einfluss auf alle 
psychischen Vorgänge ausüben, die anderen dagegen fast ganz zuräck- 
treten. 

Das unberechtigte Übergewicht, das einzelne übermässige, oft leiden 
schaftlirhe Gefühlsbetonungen über die anderon üinpn entgegen- 
wirkt uden haben, ist verschiedentlich ausreichend gewürdigt. Es braucht 
nur beispielsweise nochmals an die von jeder Hemmung freie Zügel- 
iosigkeit erinnert zu werden, mit der Entartete sich ihren Liebes- 
neigungtjj, ihren Spiel-, Sport- und sonstigen Leidenschaften hingeben. 

Ebenfalls bloss noch mit einigen Worten erwähnt sei das nnver* 
hältnismässige Vorherrschen der Affekte gegenüber den iibrigen 
Faktoren der Gefüblssphare, wie es allenthalben in den nngebindigten 
und ungehemmten Äusserungen einzehier impulsiv veranlagter D6gen6res 
sicti kundgibt und die unterschiedslos bei jeder Gelegenheit erfolgenden 
Affektnusbrüchc bei jenen pathologisch reizbaren Belasteten bedingt. 

Näher dagegen soll auf jene widitige Verschiebung im Umfange der 
Gefühlskategorien eingegai^en werden, wel<^ durch das übermässige 
Vorwiegen der Stimmungskoniponente, dun Ii eine im Ver- 
hältnis zu den andoron Gefühlsfaktoren überstarke Au.si)t;igung der 
Gnindstimuinnir ffe£rt l)''ii ist. Im (kt^onsatz zu d» r mehr indilierenten, unauf- 
fälligen und dulier mt'ist wenig wirksaiiicn Ijobtnsstimmung des Normalen 
tritt diese als» Ausdruck degenerativer Veranlagung^ bei manchen Tsycho- 
pathen, nämlich soliden von manischer oder depressiver Gemütsanlage 
(den konstitutionell Erregten und Verstimmten Kraepelins)» übertrieben 
stark hervor. Und zwar trägt sie ausgebrochen lust- oder unlustvolle 
Färbung, ist dauernd intensiv gehohen oder gedrückt*). Da nun die 
Lebensstimmung alle seelischen Bewegungen begleitet nnd sich ihnen 
allen mitteilt, so gibt sie letzteren in solchen Fällen ihres Vorherrschens 
von vornherein einen unberechtigten Gefühlszuwachs im Sinne der ihr 
eigenen Färbung. I>ie Ansprechbarkoif des GL'fühlslebens pflegt dann bei 
diesen psychisch Mindt'i wt'i tiireu einseitig m der durrli die ausgeprägte 
Gemütslage bestimmt rti Richtung festgelegt /.u sein: besondere Einpfüng- 
lichkeit für Unlustrei/e bei den konstitutionell Depressiven, für Lustreize 
bei den konstitutionell Mauischen. Alle seelischen Erlebnisse ohne Unter- 
schied bekommen bei ihnen eine ihnen objektiv nicht zukommende, ein» 

n N;?rh Ziolift? trÄgt die depre.ssivr V. rsHmmuiifj; oft don Charakler der 
Ang^jtüchkcit, indem hei »Heu wügUcben, deu Normalen nicht übermässig beoinflussen- 
deo AnlttBBdD Befarchtung«D aidi einstellen, die sieh auf Krankheit, Schädigung ducli 
Feuer, Einbruch, Konflikte mit Gerichten, Mensehen {Furdit vor der Radiaiieht) «tc 
beziehen. 
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förmige Betonong, einen snbjektiT bedingten, von dem angeborenen 
Stimmnngscberakter abhängigen, dauernd feststehenden Gefühlswert, er- 
scheinen demgemäss Twwiegend in trfiber oder heller Belenchtai^> In 
gleicher Weise ist Vorstelinngsuuswahl und Denkrichtung einseitig fest- 
•gelegt : die einen sehen nnr die Schattenseiten, die Schwierigkeiten und 
Mühseligkeiten, die traurigen, schweren und ernsten !>( ^^Icit» rscheinungen 
<\vr I>infre — die anderen nur ilie lichte Anssfiiseite. die irlün/onde und 
rosige ObtitUkhe. Unter dem unhererlitiixti n (ici'iihl.-zuwach.s leidet zu- 
gleich auch du- für die persönliche Steilungnahuie S'* massgebende Ich- 
Betonung: hier übertriebenes Selbstvertrauen, gehobenem Kraft- und 
Leistungsgefühl, masslose Selbstüberschätzung — Faktoren, die zu allen 
möglichen Handlungen treiben, denen die Person nicht gewadisen ist; 
dort ständige Kleinmütigkeit» stetes Gefühl der eigenen Unznlanglichkeit 
und stetes Scbnldgefohl bei jedem Missgeschick, vodurch umgekehrt 
jeder Antrieb erschwert und die notwendigste Lebensbetätigung lahm- 
gelegt -wird'). Und schliesslich kommt als Gesamtausdruck und -Ni«^ dtr- 
schlag all dieser unrichtigen, einseitigen Wertungen, als Abglanz der Art, 
wie die Dinge enipfnnden werden, ein einförmig nnd ein^'-itic; gefärbtes 
Weltbild zustande, eine Welt- und Lfbensanschauung ini Mnne nnein- 
gt schränkten Oj/iimismus oder Pessiuiisuius, welcher nicht sowohl dem 
wuklicijeu Leben, als der eigenen p,sychop:it!iisc!ien Natur gerecht wird. 
;,SoYiel ist sicher,^ sagt Möbius mit Iteclit in seinem ;,Schopeuhau er 
„auch dann, venn die pessimistische Auffassung die Wahrheit sein sollte, 
der GelÜhlspessimist ergibt sich ihr nicht aus zurdchenden Gründen, 
sondern dnem Drange seiner Natur folgend; der Pessimismus stammt 
aus dem Unbewussten, aus angeborener Anlage.'* 

Bevor das Gebiet der Massbeziehungsstörungen zwischen den Ge- 
fiihlsfaktoren abgeschlossen wird, sei noch ein bestinmites, unharmonisches 
Verhältnis herausgehoben, das sich allerdings weniger in unrichtigen 
Funktionsbe/if luuif^en beim jeweiligen lun/.e!f:ill äussert, als vielmehr bei 
einer Zusammenfassung, hei Liiiciii l'berhlick über gewisse ps^cliische 
Gesamtverhältnisse hervortritt; es hanilelt sich um die (irössenbe- 
ziehungen, in welchen die Gesamtsumme ^on Lust und Un- 
lust im seelischen Leben der Psychopathen steht. Während 
beim Normalen natui^emass dies Verhältnis meist zugunsten des Posi- 
tiven, des Lustfaktors ausfüllt, — hängt doch die für eine förderliche 
Lebensführung unentbehrliche Lebensfreudigkeit und Lebensbejahung 
davon ab, — wiegt bei vielen fielasteten umgekehrt die Unlust weitaus 
im seelischen Geschehen vor, selbst wenn man dabei die eben erwähnten 

1) Das» neben diesen konstitutionellen ätimuiungsauonialieu uocb äclb- 
fttSndige Abweiehungen anderer Art bestehen, s. B. psydiomolotische, die also nickt 
als deren KuIgeerbcbeiDttngen SDzttseben sind, ist eine ander« Sacbe, di« hier »nsaer 
Acbt bleiben kann. 

4* 
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konstitationell Depressiven mit ihrer dattemd gedrückten Lebens- 

Stimmung ausscheidet. Einmal sprechen ganz allgemein bei Entarteten 
Lustgefühle zumeist schwer an, verfliegen schnell, stumpfen leicht ab 
aud schlagen bald in Unlust um (so der überstarke Ekel unmittelbar 
nach df*m (Ipnns«oV. sodann hestrht im Gegensatz dazn eine grössere, 
erluilite Emptiinglichkcit liir l iiiust, dit.se verliert sich weniger sciinell, 
breitet sich vielmehr oft iieiiug, in trübe Stiiinumigen auslaufend, aus 
un<i setzt sicli mit Zähigkeit und Ilai tiiLickigkeil fest. Bei besonderer 
Ausprägung einer solchen psychopathiscljeu Organisation sind dann die 
damit Behafteten notwendig einem unglückseligen Geschick verfallen: 
Stets sind sie von allen LehensverhiltniBsen unbefriedigt, nie wissen sie, 
was sie wollen, weil nichts sie dauernd ausfallt, alle Lebensreize sie bald 
übersättigen. So taumeln sie immer wieder von Begierde zum Genoss, 
suchen nach immer neuen Beziehungen, mn immer von neuem unbe- 
friedigt und angeekelt zurückgestossen zu werden, bis sie schliesslich, 
mit sich und der Welt zerfallen, nach einem wirren üin und Her den 
letzten iiinl einziüon Ausweg im Selbstmord finden. 

Nun [»raiiclit die Disharmonie in der Ausprägung der einzehieii 
Persiuiltchkeii.^kotiipniienten durchaus nicht allein innerhalb der üefuhls- 
sphäre liegen: oltinalü ist vielmehr daran auch die V or Stellungs- 
sphäre, und zwar im engsten Zusammenhange mit der 
affektiven, beteiligt. 

Zunächst zeigt es sich häufig, dass ganz allgemein das Gemnts« 
leben nnverhältnismässig gegenüber der Vorstellnngs- 
nnd zwar speziell der Verstandestätigkeit überwiegt. Bei 
solchen Psychopathen erschöpft sich dann das seelische Geschehen in 
Gefühlsvorgängen, wenn beim Nnrmalen Denkprozesse statthaben. 
Niemals werden hei ihnen die Erlebnisse verstandesmässig verarbeitet 
und zu allf^ernciiien i>fahnin?en verwertet, sondern jedes Geschehnis 
wird nur i;et iilil>ni;i-si:: erlebt durch volle Hingabe an die Emotionen, 
die es iierv(»iruü, an die Siiuimungeu, in die es ausklinkt. Diese Ent- 
arteten leben sich gewisseruiassen in (iefühlsbewegungen aus, in allen 
Lebenslagen, bei allen Erinnerungen schwelgen sie in Sentimentalität 
und Gefühlsseligkeit. Und da für sie nur der Gefühlsgehalt, nicht dur 
reale Wert und die objektive Bedeutung der Dinge das Ausschlaggebende 
ist, so beurteilen und schätzen sie diese auch nicht sachlich ein, sondern 
Sellen si( so, wie ihr (lefühl sie ihnen ausmalt, oft im verklärten Lichte 
der C herschwenglich ke i t . 

Noch in einer anderen Form gibt sich dieses Missverhältnis zwischen 
den genannten psychischen Faktoren kund. Die innerhalb der Per- 
sönlichkeit ver.schieilen an^frebildeten i«eeli?f'hrn Funktionen sind näm- 
lich auch mit ganz versehiodener (iefühlsbetou.ing versehen, derart, 
dass der Ablauf der Gefüblsvorgänge als solcher eigentümlicherweise 
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schon lostvoU empfimd«i wird, während auf der anderen Seite der 
Vorgang sachlicher Reflexion und nüchterner DenkiStigkeit von vorn- 
herein innerlich ungenügend betont oder gar mit Unlust verknüpft 

ist. Infolge dieser Disharmonie in der Gefühlsverteilung werden nun 
im Yorstellnngsleben die von Unlust begleiteten der Wirklichkeit ent- 
sprechenden Inhalte, sowie die sie vprnrheitenden logischen Denkvorgänge 
znrückc:ediiiii^t von liisthrfoTitpm freien Sniel der Vorstellungen, von 
den (iedank< iis]>iel(.'roi('ii. woIcIk- den vorlit risclu-ndon (.iefrihlsneifirungen 
entgegenkomuien und sich ans ihnen ergehen. Aus difser Hcvorzin^ung ge- 
wisser Denkinhultü und -Dichtungen erklärt sich die Hinneigung mancher 
Entarteten zu unrealen, übersinnlichen Gedankenkreisen (Okknltismas, 
Spiritismus!), ihr Hang m mystischen Ideen, worauf frauzaeisehe Autoren 
mit eigentümlicher Vorliebe immer wieder hinweisen. Diese Ideen bringen 
sie dabei, der schon erwShnten übertriebenenichbetonnng entsprechend, gern 
in Beziehung zur eigenen Person: Sie fühlen sich, wie Pelman hervor- 
hebt, als berufene Träger einer höheren Mission religiöser, politischer 
Katur u. dergl. — Der Kuriosität halber sei in diesem Zusammenhange 
noch etwas fremdartig Anmutendes erwä!int. Dor französische Xerven- 
arzt Fori- führt als besfmdores Kennzeichen psychopathisciier I>L'lastung 
— uni:e\vüi)nlich klingende Vornamen an. Nun solch überschweng- 
lich veranlaste Hereditarier ohne niichterne ( iedankenrichtung werden 
ja in der Tat dazu neigen, rein getühläuiäääig uiüglichst poetische und 
romantische Namm zn wählen nnd ihrer Nachkommenschaft als ideale 
Erbschaft zu hinterlassen. 

Unter dieser Vorherrschaft des Gefühlslebens leidet übrigens zu- 
meist auch die Willensseite. Wenn derartige Belastete nnter dem Anstoss 
äusserer Ereignisse sich \oIl und ganz dem von diesen hervoi^erufenen 
Gefühl hingehen und dieses in sich ausklii^ra lassen« 80 kommt es 
natürlich nicht zur Umsetzung in Willenshandlungen, ja, da solche gewöhn- 
lich zugleich von starker Unlust begleitet sind, so werden sie sogar 
gemieden, und das innere seelische Leben überwiegt in unl)erechtigter 
VVeisr gegenüber der äusseren Betätigung der Versonli'-likeit. Aber 
seihst wenn diese Individuen schhesslich zu irgendwelchem Handeln ge- 
langen, so lassen sie sich nicht von verstandesmässig gewonnenen Er- 
kenntnissen und vorangegangener Überlegung leiten, sondern allenthalben 
geben unberechtigte nnd unbegründete Gefühlsregungen, Vorurteile, un- 
willkürliche Neigungen und Abneigungen, oft als unvermittelte Impulse 
auftauchend, den Ausschlag. „Grundlose Befürchtungen erzwingen sich 
rücksichtslose Beachtung. Ahnungen, abergläubische /usamnienhänge 
werden oft genug dort eine Macht, wo ihre Unsinnigkeit klar erkannt 
wird" (Kraepelin). 

Was s:ich als allcr^meine Folge dieses Missvr'rhältni^sf"-- zwischen 
Get'üblS' und Verstandestätigkeit für das seelische Leben ergibt, ist 
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ohne weitores klar: Da YorstellnngsinliAlt und •RicMuag toii unbestän- 
digen, jeweils wechselnden Geliih]«regangen abhängig sind, so fehlt es 

im Vorstellungsleben an feststehenden Komplexen, an Grundsätzen und 
festen Anscliaunngen, beim Gedankengang an einhoitlicher Leitung durch 
feste Denkregeln. Und so ist das Denken wie das Handeln der Per- 
sönlichkeit niemals pinlieitlit Ii bestimmt nnd dadurch aleichmä^sifi, viel- 
mehr schwanken immer wieder die AnlYassurifXpn, Urteile und Motive. 

Mit diesem Überwietjen der Gefuhlseintliisse über die intellektuellen 
Faktoren steht nun in eng.ster Beziehung ein disharmonisches Ver- 
hältnis zwischen den Funktionen des Vorstellungslebens 
selbst, das gleichfalls der Eigenart ps} chopathisober Persönlichkeiten 
eine charakteristische Färbung verleiht. Wiewohl nun hierbei die Ge- 
fuhlssphäre eigentlich nicht so unmittelbar wie bisher beteiligt ist, 
gebührt doch auch an diesw Stelle jenen Beziehungen eine ansgiebigere 
Erörterung, da sie unabhängig von Gefühlsfaktoren überhaupt nicht 
gedacht werden können: Gemeint ist das Missverhältnis zwischen 
logischer Denk- nr\ä ungebundener Phantasiebet ä t i gung. 

Soweit nämlich hei Entarteten mit iü^fmiassifr auscropriigter Gefühls- 
seite das Vorstellung.-leben üherbanpt y.ur Geltung koinint. sind es. wie 
ja oben schon angcdentet . vnrwiegend nicht der Wirklichkeit ent- 
sprechende Vorstellungen, die dabei auitreten. l iid da nun schon in der 
Norm Gemütsrcgungeu Art, Inhalt und Richtung der Gedanken wesent^ 
lieh beeinflussen, so werden bei solchen Naturen vor allem die den Be- 
dürfnissen eines überschwenglichen Gefühllebens entsprechend«! Vor- 
stellungen, d. h. unreale Gedankenspielereien nnd Phantasiebildnngen 
anger^, während die sie seelisch nicht befriedigenden, der Wirklich- 
keit gemässen Ideen nicht anklingen. Hierzu kommt nun weiter eine 
entsprechend ungleichmässige Verteilung der migehörigen Gefühlstöne: 
intensiv histvolle Betonnnc; von Phantnsicbpwegnng nnd -Gebilden, mangel- 
hafte resp. unli:stvnlle der Denkvorgänge und Krlahrungsinlialte. Ali das 
ziis;itiiinen bedeutet nun in dioen Fällen die Vorherrschaft der F*in- 
b iid u ugs kraft gegenüber dem logischen und kritischen Denken. 
Mag also auch die PiiantaHie bei ihnen schon an sich stärker als sonst 
ausgebildet sein und von vomberein durch leichlere Ansprechbarkeit 
sowie grössere Lebhaftigkeit ein Übergewicht im Vorstellungsleben haben, 
— und das alles ist ja zweifellos der Fall — , so bekommt sie doch ihre 
herrorragende Bedeutung fiir die Gestaltung der psychopathischen Per- 
sönlichkeit erst dadurch, dass sie im Gegensatz zur nüchternen Ver- 
standestätigkcit sich im Sinne der die Persönlichkeit ausmachenden 
affektiven Faktoren betätigt. Bei manchen Psychopathen regen nun. 
wie gesagt, die >t;in(lig vorlierrsi henden Gefühlsbedürfnisse immer wieder 
die an sich schon überrege l'liantasie im l bermass an. In aiisgepräj^trn 
Fällen überwuchert diese dann dermassen im seelischen Leben, dass 
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geradezu ein atänd^es Schwelgen in unrealen Phnntasicspielcn, ein f^ich 
Ausleben in niasslosen Pbantasiegebilden zustande kommt. Natnrgeraäss 
brzichen sich^ dabei die phantasievoüen Erfindungen vorziiffsweif^o auf das 
I i^cno Ich, ^v^e es der den Detit iicrierten eigenen iibertriebenen Be- 
fomiiig des Ich-Komplexes entspricht. Solche phantastisch veranlaete 
KuUu tetf umgeben, wie schon geschildert, die eigene Person mit alleriiaml 
von ihren Gefühlsneiguogen eingegebenen, sie bereichernden und er- 
höhenden Zntaten und malen nnd Bchmocken sie so phantasieroll aus. 
Teils begnügen sie sich, soweit sie jedem Handebi abholde, im seelischen 
Innenleben an^hende Naturen sind, dabei damit, diese Luftschlosser 
lediglich in ihren Gedanken vor sich selbst anszuspinnen (phantasievolle 
Träumereien), teils treten sie auch nach aussen mit ihnen hervor*). Wie 
sich dann das äusi^ere Verhalten gestaltet, hän^t von der sonstigen 
psycliopathischen Wesensart die^jer IVrsonen ab. Die i'.ncn !)leiVM n sich 
d^-r rnrealität ihrer l*hantasiegebilde halbwcijs lie\vu--t und henut/en sie 
lediglich zu niehr odtr weniger absichtiichei», tür sie meist recht vorteil- 
haften nenommistereicii und Schwindeleien: die anderen .stehen ihren 
phaata.>>tischun Ideen schon unkriliscUer und mii mangelhafterem Wirk- 
lichkeitssinn gegenüber, indem sie an ihre Realisierbarkeit glauben und 
in diesem Sinne sich betätigen (so manche phantastischen Erfinder, 
Trager umwälzender Ideen, weltbeglfickender Reformen nnd utopistischer 
Bestrebungen auf den verschiedensten Lebensgebieten) ; die Dritten end- 
lich — und das ist die weitaus wichtigste Gruppe der pathologi- 
schen Schwindler — verlieren allmählich die geistige Herrschaft 
über die Gebilde ihrer eigenen Phantasie und damit Urteil und Kritik 
über deren liealitätswert. Sie gehen sich diesen Kinhüdnntren so hin, 
da'Js sie schliesslich verniüjic einnr eigontiimlic!:<'ii Fähigkeit der Selbst- 
beeinriussung tAutosuggestibilitätj fest von ihrer Tatsächliehkeit über- 
zeugt sind. Solche psychisch abnormen Hochstapler, die « ine phantastisch 
verfälschte Persönlichkeit zur Schau tragen, täuschen damit also sich 
selbst so gut wie die anderen, nnd eben deswegen vermögen sie auch 
ihre schwindelhafte Rolle vor ihrer Umgebung mit so erstaunlicher 
Sicherheit nnd Unbeirrtheit durchzuführen. — Bei moralisch minder^ 

') Als tyi>!->< lif-r Vertreter solch dcgonerativ phantastiacher Veranla^iins: kann 
der b«rOcbtigte Maoolesco gelten. Er schwelgte in Zukanftalräunicn, in denen er 
im Gold« wehlte vod als WohlUt«r d«r lf«iiachh«it Hillionen opfert». Auch seine 
Teigan^nfaeit färbte s'cb ihm entaprechcnd phantastisch, and manches von seinen 
m.IrchcnhaftPD Schicksnlt ii unil rAmantisrhen Krlebni'SHcn , wio t r .sie in steinen 
moiren schildert, hat er sicli unwillkürlich zum eigenen Ruhme angedichtet, b'elbst 
Stniftateiiy die ar ni« begangen, verwertete er in diesem Sinne. Und es ist recht 
charakteiiatiach, dara er auchdio vorabergehende edite OeisteastSmng, welche er in 
der Hilft I rkniii, nnd die durchaus den bekannten . ]iisnili-i hf<n Psychosrn der Ent- 
arteten entj^pracii. sich nachträglich zu seiner Verherrlichang als glänzend gelungen 
Simulation zurechtlegte. 
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wertiur n IndiTidiien kann übrigens die überstarice Neignng so Phantasie* 
Spielereien ausgesprochen aiitisnzialo Formen annohmen, welche oft geni^ 
zum Eingreifen des Strafrichters Veranlassung geben. So lassen degenerierte 
Hysterische ihren Ph.iiit.i'siplüsren zum Schaden anderer freien Lauf, 
indem sie Intriguen ausklügeln, Verleumdurigen in Umlauf srtzcn und 
falsche Anklagen (besonders gern wegen angeblicher Sittlidik« itsdt likie) 
erheben, Äusserungen, die ihren Ursprung aus übenjuellendnn Piiaiitasie- 
reichtum und der Lust am Fabulieren dadurch verraten, liass sie bis 
in alle Einzelheiten aufa feinste aut gedacht und ansgeschmäckt sind. 

Wie schlecht bei solch überstarker Phantasieanlage und lustvoller 
Hingabe an Phantasiespiel und -Produkte daa Gleichgewicht der seelischen 
Kräfte gewahrt ist, zeigt die Betrachtang der G^enseite. Logische 
Denktätigkeit nnd Terstandesmassig gewonnene Vorstellungen erfahren 
umgekehrt nnr eine nnznlangliche und oft stark onlustvolle Betonnng. 
Daraus erwächst nun weiter eine unzureichende innere Beschäftigung 
mit realen Dingen und ungenügende Bewertung derselben, ünzugänglich- 
keit für da^ (icwicht der Tatsachen, Mangel an Verständni'^ für die 
Verhiiltnisse und Anford*'r!mt,'eTi dos realen Uobens. Unlust zur praktischen 
Täti^'keit. Kurz und gut, es kommt zu t im r vitlligen EntlVeuidung der 
Wirklichkeit, die naturgemäiss da zu ZusannncnstOssen führen muss, wo 
diese uujjraktischen. oft träumerischen, in ihrer eingebildeten Welt 
lebenden Naturen sich mit der realen abzugeben und abzulinden ge> 
zwnngen sind oder gar, erfüllt von ihren Phantasiegebildeo, in diese 
aktiv einzugreifen suchen. 

Damit wären nun auch im grossen Ganzen die formalen £igen> 
tumlichkeiten charakterisiert, in welchen beim Entarteten die Be- 
ziehungen der einzelnen Persönlichkeitskomponenten zueinander zum 
Ausdruck kommen. Es bleibt jetzt nur noch fibrig, die psychopathische 
Persönlichkeit als Ganzes zu betrachten und die Art ihres Gesamtr 
wirkens wiederzugeben, die gleichfalls durch formale Besonderheiten ge> 
kennzeichnet werden kann. 



Die allgemeine Punlctions- und Verhaltuassweise der 

Persönlichkeit als Ganzes. 

Die Persnnlirhkeit als (ian/e«?. m wenig klar auch sonst i)ir Wesen 
uns sein mag, lässt doch, wie schon aniiedfntet, so viel mit BestimTnt- 
heit erkennen, dass sie mehr ist als die < iniache Summe ihrer Bestand- 
teile. Sie stellt vielmehr ein über die Ji^in/elfunktionen hinausgehendes, 
sie alle umfassendes und zu einheitlicher Betätigung zusamuieuschliessen* 
des Funktionssystem höherer Ordnung dar. Diese bei aller Kompliziertheit 
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der Znsammenset^ang doch einheitliche Funktionsweise des psychischen 
Systems seigt sich beim Normalen darin, dass all die Terscbir denen 
Betätigungen des einzelnen Individininis immer wiedor in typischer Weise 
die gleiche Gesamtper'^iWiiichkt'it zum Ausdruck bringen. 

Voraussetzung tur eine solche einheitliche Gesamtwirkungs- 
weise der Persönlichkeit und daher auch stets beim Normalen 
vertreten ist nun eine bestimmte Form iiires Aufbaues, ihrer Zusammen- 
setzung. Die Persönlichkeit mnss derart angelegt seio, dass ihre Be> 
standteile zwecks gemeinsamen Wirkens in fimktioneUer Beziehang, in 
innerem ZnsammenhaDge stehen, — man denke an das Raderwerk einer 
Maschine — und zwar müssen diese ineinandergreifenden Elemente 
(Funktionen) passend zusammengeordnet, richtig koordiniert sein. Ist 
dies der Fall, sind all die Persönlichkeitskoraponenten funktionell mit 
einander \ erknüpft , so ist damit zugleich ein wichtiges weiteres Moment 
gesichert, dass nämüch hei der r>esaintbf'tätigung der Persönlichkeit 
mö^rlich.st alle ihre Bestandteile beteiligt sind und diese selb^^t somit in 
jeder ihrer Äusserungen zur Geltung koiiinit. Es hamieit sich hibrnach 
also vorwiegend um Verbältnisse, die im wesentlichen den bereits erörterten, 
die MassbcziehuDgen der Teilkomponenten zueijiander betreffenden, analog 
sind, nur dass sie hier den Gesamtkomplex angehen. 

Die einheitliche Gesamtwirkungsweise der Persönlichkeit erweist 
sich nun bei D^enerierten infolge der disharmonischen Zusammensetznng 
der sedischen Anlage oft gestört Ihre Teilfanktionen passen nicht zo- 
einanderi füuc n sich dwbsr nicht zu einem harmonischen einheitlichen 
Ganzen und zu einheitlichen Gesamtäusserungen zusammen. Die Persön- 
lichkeit entbehrt der inneren Geschlossenheit und des festen Gefüges, 
ihre Einzelteile fallen gewissermassen ausrinander. In ausgeprägten 
Fällen finden sich dann oft innerhalb der gleichen Persönlichkeit die 
widersprechendsten Anschauungen, die kontrastierend.sten Neigungen, die 
unvereinbarsten Emphiidungen. kurz die unversöhnlichsten (iegensätze 
der seelischen Dispositionen vor: überschwenglichster Idealismus neben 
niedrigster Gesinnung und moralischer Verkommenheit, ein wirklich Ter> 
feinertes und vertieftes Gefühlsleben neben voller Hingabe an die 
gröbsten nnd gemeinsten Triebregnngen. Es sei hier an jenen inter* 
essanten Psychopathen erinnert, den Liman seinerzeit begutachtete und 
in seinem Handbuch der i!t i iclitlichen Medizin ausführlich charakterisiert 
hat. Bei einem Menschen, der an den verschiedensten männlichen Per- 
sonen, vom nnb.ärtigen Knahen bis zum dekrepiden Greise, sich sexuell 
vergangen und zuletzt einen rohen schweren Gewaltakt [«üdprastiseher 
Xot'/ncht an einem Kinde verübt hatte, wird vniii iirztlichen Beobachter 
seine im (iegensalÄ zu der tierischen ilandliuigisweise st^-hende Exaltation 
und L beisipanntheit in gemütlicher Beziehung, seine btnlimentalität und 
Neigung znr Schwärmerei besonders auf religiösem Gebiete hervor- 
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gehoben. Der Angeklagte selbst sagte von sich mit der ihm eigenen 
t'berschwenglichk«'it: „Ich besass TOD Jagend auf ein leicht erregbares, 
tieffühlf^ndcs, :^ärtlichf s Mrmüt. das sich für Natur- nnrl Mmschrnschön- 
hfit. für Menscheiiwert und >renschenglück, für alles Edle und ächöDe 
enthusiastisch scliuell erw.iniit*;.** 

So können die schreiendsten Dissonanzen im Charakter bestehen, 
wie sie beim Normalen überhaupt nicht zur Entwickelung kommen oder 
aber durch wediselseitige Beeinflassung der entgegengesetst geriditeten 
psychischen Tendenzen sich angleichen. Es sind daher nnr bei Eni* 
arteten solche protensartige, psychologisch gar nicht fassbare Bilder der 
Persönlichkeit möglich» wie sie besonders oft hysterische Individnen aus* 
zeichnen. Bei ihnen setzt Steh Yidfach die Persönlichkeit aus den 
mannigfachsten «nzusammengehörigen nnd widersprechenden Elementen 
zusammen; sie umschliesst so ge\vis«erraassen eine Anzahl von ver- 
srhiorlonon. selbst fro^rens ätz liehen Charakteren. — Was nun all dipsen 
flish.irmi)iiisch*'ii ['iTsiinliclikeiten, trotz aller Unterscliiedr der CliarakttT- 
zusauimensetzung im tiiiz* hien, genu insarn ist, da^ ist eine innere Ln- 
ausgeglichenheit und ZwiespUltigkeii. Als Tolge der. entgegengesetzt 
gerichteten und sich nicht ausgleichenden Neigungen entsteht dann in 
allen möglichen Lebenslagen jene seelische Uneinigkeit und Zerrissenheit, 
welche allenthalben die psychischen Kiilfte in nnlösbaren inneren Kon- 
flikten nnd anfreibenden Kämpfen erschöpft: Er sei selbst erschreckt, 
sagt der eben zitierte D^gener^, über die furchtbaren Gegensätze, die 
in ihm bestünden: Neben dem Gefallen an allem Schönen und Edlen 
das Gefallen mit Männern aus der Hefe des Volkes Berührung zu 
suchen. — Da nun hei den nianni?raf hcn Ausserunjicn die verschieden 
gearteten, oft sicli entjzei,'enwirkenden psychischen I'unktionen niemals 
einheitlich verschmelzen, sondern jeweils immer nur bald diese, bald 
Jene Einzeldisposition sich tiurchsetzt, so ist auch eine einlieitliclie 
Wirkungsweise der Persönlichkeit nicht möglich. Niemals kommt 
diese als Ganzes, die Gesamtheit aller ihrer Dispositionen* sondern 
stets nur der eine oder andere ihrer Bestandteile abwechselnd zum 
Ausdruck. 

Mit dem ungenügenden funktionellen Zusammenhang der Person- 
lichkeitskomponenten , der mangelhaften Verknüpfung der seelischen 
Funktionen geht nun Hand in Hand eine Verselbständignng der 
Einzelbestnndteile des Persönlichkeitskomplexes. Sie 
wirken oftmals isoliert für sich, unabhängig von den ühriiren. Allerhfind 
seelische Pegunir''n : Impul^o, Launen, aultauchende Einfälle, Begierden, 
Antriebe, kurz die wechselnden Dispositionen eines labilen Seelenlebens 
set:',en sich selbständig durch, ohne dass wie beim Normalen von 
den sonstigen Eleuienlen der Persönlichkeit und insbesondere von jenen 
konstanten Faktoren, welche d«i Charakter im engeren Sinne ausmachen, 
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der persönlichen Gesamteigenart entsprechend bestimmt oder fiberhanpt 
beeinflttsst werden. 

Gibt sich schon hier, bei dem selbständigen Zur-Gcitung-Kommen 
vereinzelter [ovi lii>cher DispositionoTu die Störung in der richtigen 

Koordination d Pers «" n I i c h k n i t s b e ? t a n d t r« i ! p kund, inso- 
fern erstere der < iHs;iintlieit th r übrigen nidit harrnonis^cii ein- o<ler 
untergeordnet sind, so tritt sie norh viel deutlicher da hervor, wo ein 
bestimmter psychischer Faktur funktionell dermassen iil>erwiegt, dass 
dadurch die sonstigen die Gesamtpersünlichkeit zusammensetzenden Ele- 
mente MiBgescbaltet sind. Fälle also, in denen der PenSnlichkeit die 
Heirschaft fiber ihre Einzelbestandteile fehlt. 

Eine solche Vorherrschaft einer psychischen EinzeN 
komponente ober alle anderen, eine so nnnmschr&nkte Wirk« 
samkeit eines Einzelfaktors innerhalb des PersönlichkeitsTerbandes findet 
sich manchmal als Hauptmerkmal degenerativer Verantagnng. Derartige 
psychopathische Naturen äussern und betätigen sich unter den ver- 
schiedensten Bedin^mgen des individuellen Lebens unterschiedslos im 
Sinne oin^s cinzicen doininierenden We^en-^zuires, während die übrigen 
Bestandteile der Pt rsonlichkeit unwirksam, lunktionell nicht verfügbar 
sind. Um welche spezielle vorherrschende Disposition es sich dabei im 
einzelnen handelt, wie sie unter den konkreten Verhditnisscn des Lebens 
sich knndgibt, und ob sie non immer dieselbe bleibt oder sich ändert, 
das alles ist für diese Betrachtang gleichgültig. Mag sich die Person 
y(m bestimmter Stimmung, bestimmten Affekten, bestimmten Leiden- 
Schäften (Trunk-, Spiel-, Liebesleideoschaft) — dauernd oder vornber- 
gehend — beherrscht (Tweisen, mag diese Alli ir.lt* rrachaft eines Faktors 
in diesen oder jenen sie völlig einnehmenden Anschauungen, Interessen, 
N'eigunjren. Bt -trcbur^en 7.um Ausdruek kommen, das Wesentliche b!» ibt 
die St'.riin:^ im Authaii und der I?r>t<'iticriingswei5e df-r (TPsanitpers'Milirii- 
keit. l)t'i der eine Disjk <it lon aile anderen völlig iiberwuchert und üin r- 
vvältigt. Hierher gehören itne Erscheinungen, die Ziehen mit dem 
treffenden Ausdruck der -Monopolisierung der Gefühlstöne^ bezeichnet 
bat, wo ein einziger Komplex, ein einziger Vorstellnngskreis das gesamte 
seelische Leben so in Anspruch nimmt, dass für nichts anderes mehr 
Ranm bleibt. Derartige Degenerative stellen ihr ganzes Ich in den 
Dienst dieser einen Sache, vergessen über der Hingabe an sie alles 
Übrige, vernachlässigen ihre Pflichten gegen sich und die anderen nnd 
bringen selbst ihre wahren Lebensinteressen ihr unbedenklich zum Opfer. 
So war in einem Falle von Koppen ein einfacher Schuster dermassen 
von der Idee des allgemeinen Weltfriedens und der Alirüstuncr in soinom 
Denken und Hand^^ln hcberrsclit, d;i>> er wcdpr dir dni i'h \ ♦'rw(-|f:f'run'_' 
seiner militärischen \ erptlichtungeii iierbeigetuiirten strafrechtlichen Kon- 
flikte scheute, noch sich selbst durch die erlittenen und noch bevor- 



Digitized by Google 



«0 



ilber psychopathischc Persöulichkeiton. 



stabenden persönlichen Schädigungea von seinem aassichtslosen Verhalten 
abbringen Hess. — Die Dinge, von denen das seelische Leben solcher 

Psychopathen so völlig ausgefüllt wird, können natürlich verschiedenster 
Natur sein: bald sind es religiöse nnd philosophische Ideen, die alle 
berechtigten Interessen /nriickdrängen, bald irgendwelche, besonders 
wieder Tinpowöhnliclie Bestrebniiiffn nuf sozialem, wissenschaftüchem. 
literarischem, künstlerischem, technischem (uhi' fe. Tu anderen Fallen 
wird die Person ausschliesslich von huma?iitunii oiinr tierfreundlichen 
Neigungen beherrscht, dass sie um deretwillen alh- niihei liegenden \ er- 
pHichtungeu völlig vernachlässigt. So gehen mancltu Hysterische 
(Charoots Hysterie philantropique) einzig und allein in Wohltätig- 
keitsbestrebungen anf, so widmen sich manche psychopathische AntiviTi- 
sektionisten und Vegetarier lediglich der hingebenden Fürsorge für Tiere. 
Wieder bei anderen^ nämlich bei den konstitutionellen Hy{M>chondeni, 
dreht sich alles Denken und Trachten unablässig um das körperliche 
Wohl; sie kennen nur diese einzige Beschäftigung mit dem eigenen 
Körper und die ein/igo Besorgnis um sein Wohlbefinden. Manchmal 
schliesslich handelt es sich um die Hiniiabe an allerhand Liebhabereien, 
Sport- und Samm( liieiL:iini?en immer voiaus'^esetzt natürlich, dass dabei 
keine echten z\v;uii;s- uder triebartige Vorgänge luitsiireelteTil 

In diesem Zusammenhange sei auch auf jeue KntaMilcu hinge- 
wiesen, deren ganzes seelisches Leben vom sexuellen Moment beherrscht 
wird, (wobei der Geschlechtstrieb ausserdem noch pervers sein kann). So 
bei Sacher-Masoch. Nicht nur seine Phantasie, wie sie in seinen 
Romanen zum Ausdruck kommt, sondern all seine Lebensbesiehungen, 
ja seine ganze Lebensführung wurden von seinen ^^masochistischen' 
Neigungen, dem pathologischeh Bedürfnis nach sexueller Kniiedrigung 
bestimmt nnd ausgefüllt (vei^l. Wanda von Sacher>Masoch , Meine 
Lebensbeichte"). 

Im realf'ri Lehen besonders bedeutsam äussern sieh diese alles überwäl- 
tigenden Neigungen und Ideen da. wo sie sich a»d rechtliehe Verhältnisse 
beziehen, also hei jenen '^hierulanten, die einzig von dem (uMlanken an 
das vtrmemllicli ihnen zugefügte Unrecht erfüllt sind und ihr ganzes 
Leben allein ihrem Kampfe ums Kecht widmen. Gefährdend greifen oft 
auch manche der gleichfalls hierher gehörigen verfolgten Verfolger (der 
persecut^s persecuteurs Magnans) in das öflentlicbe und gesellschafUiche 
Leben ein. Allein beherrscht nnd getrieben von irgendwelchen sozialen» 
politisclxMi oder sonstigen Parteiinteressen, opfern sie ihnen rücksichtslos 
das Wohl der anderen nnd der Allgemeinheit, aber auch eigene Ehre 
und Leben. Handelt es sich dabei um pet sOnliehe Interessen, so kommen 
je nach deren I'esonderheit die verschiedenartigsten i)sychopathischen 
Bilder zustand'-. In einora Falle von Kahl bäum z. B. war es die 
Liebe zu einem noch unerwachsenen .Mä.dcheQ, die für den i'uticuten 
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allen Lebensinhalt bildete, nnd die Sorge für dessen Ausbildung nnd 

sittliclie Reiobeit, in der er seine einzige Lebensaufgabe sah; diesem 
einen Gedanken ging er allein nach, nnd wiewohl er dadurch mit seiner 
l'ragebung und aller Welt in schwere Konflikte geriet, strebte er nick- 

piclitslos diesem Ziele, der Annähorun!:; an da«? "Mädchen, zn. Er selbst 
erklärte charaktci'isf ischerwciso. er fühle, dass er nicht anders könne, 
da.ss in ihm eint; Kratt und ein Drang lebe, gegen den er nicht aiixu- 
kämjifen vermi»L:e, und dass er eher untergehen werde, als sicli zu einer 
Änderung seiner Ansichten oder zu einem Nachlass seiner Forderung 
entsdüiessen. — 

Neben den im Gesamtaufbau und der Gesamtwirknogsweise sidi 
kundgebenden Eigentfimlicbkeiten zeigt die normale Personlidikeit nim 
noch andere Eigenarten formaler Natur, die vorzagsweise in zeitlicher 
Hinsicht zum Aiisdrnck kommen. Zunächst eine gewisse Beständigkeit, 
welche sich darin oflenbart. dass die Charakteräusserungen im grossen 
ganzen während des Lebensablaufes und in allen Lebenslagen sich gleich 
bleiben. Diese Identität der l*ersönlie!ikeit . w iu sie dui ch dip Dauer- 
haftigkeit der seelischen Dispositionen verbürgt wird und das \\ e.sen des 
Charakters im engeren Sinne i>:a(>arrw einprägen) ausmacht . geht vielen 
Psychopathen völlig ab; denn mit der schon früher erwäiinten ihnen 
eigenen Labilität der seelischen Einzelgebilde ist naturgem£s8 die gleiche 
Labilität, die gleiche Unbeständigkeit der Gesamtpersdnlich- 
k e i t Torbanden, Die persönliche Eigenart solcher Minderwertigen unter- 
liegt ständigem Wechsel. Immer wieder ändert sich ihr Bild, immer 
von neuem amgestaltet, bieten sie sich im Ablauf des Lebens dar, oft 
Sttgue geradezu der bisherigen Wesensart widersprechend. £s erfolgen 
dann, trof - -h icher Lebensverhältnisse, die entgegengesetzten Au.sse- 
mngen nnd Reaktionen: Bald klingen bei ihnen Affekte. Lust- und T^n- 
liisttüne mit iincrewöhnlicher Leichtigkeit an. hahl bleiben sie von allem 
viillig unberührt. _Sie geraten hei die-em oder jenem Anlass ganz ausser 
sich, um doch kurz nachher vei blütiVnd leicht über die schwersten Verluste 
hinwegzukommen" (Ivraepelin). Für andere kaum fassbar, ändern 
sich ihre Gefühle in jeder Hinsicht : bald sind sie masslos seibstbewusst, 
bald kleinmütig nnd gebrochen, bald begdstert, bald entmutigt, bald 
seelisch gehoben, bald niedergedr&ckt, bald übertrieben dgensinnig, bald 
uberleicht beeinflnssbar. Das eine Mal legen sie kraftvolle Energie 
enorme Zähigkeit und siclieres Zielbewusstsein bei ihren Bestrebungen 
an den Tag, das andere Mal versagen sie vollständig in ungewöhnlicher 
Schwächlichkeit. Und ebenso leicht wechselt auch die Richtung ihrer 
speziellen psychischen Dispositionen. Immer wieder ändert sich ilir 
Stand|)nT]kt. ihre Sinnesart. Ohrie eigentliches .Mcitiv werden unter- 
schiedslos bisiierige Prinzipien. Interessen, Neigungen fallen gelassen, 
neue dafür aufgenommen und der rersönlicbkeit einverleibt, aber auch 
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die Neugewonnenen müssen selbet bald wieder anderen weichen. Gegen- 
Sätze lösen sich geradezn ab; der Ausschweifende, Lebenslustige wird 
unvermittelt woltüberdriissig tind in sich gekehrt, der fromme Gläubige 
zum zynischen Gottesleugner, der begeisterte Patriot zum fanatischen 
Anarchisten usw. Kurz, die Persönlichkeit zeigt, rein aus der patho- 
lopjischcn Veraiilafrun:; heraus, im kürzesten Z('ital)>(hnitt eine orstann- 
lich .schnelle und weitgfh» nde Wandell)aik( it im l)tnk( n. Fühlen und 
Handeln, die schroff von der Beharrlichkeit (hs noruialen Charakters 
absticht, (iiid nur darin zeigen diese pathoiugischen „Cliaraktcrloseu'* 
Charakter, dass sie sich eben niemals treu bleiben. Während nun beim 
Kormalen eine jähe Änderung der Persönlichkeit hCchstens dann eintritt 
wenn eine 8chro£Ee Umwälzung der äusseren Lebaisverhältnisse auf ihn 
eingewirkt bat, ist diese bei solchen Degenerierten umgekehrt nicht 
Ursaohe, sondern oftmals Folge der abnormen Charaktemmwandlung. 

Uli t u speziellen und besonders prägnanten Ausdruck findet diese 
Labilität der Gesamtpersönlichkeit noch in den Be- 
ziehungen zur Aussen weit. Die normale Persönlichkeit beweist 
ja ihre Beständigkeit und Festigkeit nicht nur dadurch, dass sie im 
zeitlichen Ablauf sich gU-ic iihh iht, sondern noch mehr durch die Fähig- 
keit, auch äusseren Eiiiwirkungeu L'cui nüber ihre Eigenart zu bewahren. 
Das hei.sst: auf die Reize der Umwelt reagiert sie in der ihr eigenen 
Weise, und wo sie durch äussere Faktoren beeintlusst wird, geschieht 
dies in der Richtung der ihr von vornherein innewolmendf»! Dispositionen. 
Anders beim Entarteten. Im Gegensats zu dieser Widerstandsfähigkeit 
des Normalen, der seine persönliche Eigenart gegen die Einflösse der 
Umwelt erhält und in seinen Reaktionen durchsetzt, zeigt jener oft 
eine abnorme Nachgiebigkeit des Charakters. Äussere 
Faktoren bestimmen seine p:>y( liische (Gestaltung; je nach der Be- 
sonderheit der auf ihn wirkenden Milieueinflüsse nimmt er entsprechende 
n^ne Eigenschalten an, verliert ander?', trägt bald diese, bald jene Züge. 
.So kommt es, dass die gleiche P* r<<)n, etwa ein psychopathisch niinder- 
wertiirer Verbrecher, von v< ix hiedenen Sriten eine entgegengesetzte 
und dabei gleich lichlige Beurteilung erfährt, weil er eben je nach 
der Lebenslage ganz verschiedene Charaktereigentümlichkeiten zeigt. 
Unter dem Zwange der Strafhaft z. fi. erweist er sich als starmnuig, 
widerspenstig, undiszipUnierbar; in den weniger beengenden Verhaltnissen 
der L'renanstalt umgekehrt als leicht zugänglidi, lenkbar, fügsam und 
olgsam. 

Die Abhängigkeit vo)i äusseren Einflüssen kann noch w^eiter 
gehen: »ledes neue Erlebnis, jede neue «Situation, jede Veränderung in den 
äu.s.seren Beziehungen zu Menschen und Dingen, ja selbst die blosse 
Lektüre reirlit manchmal aus, aus polrlu in Degenerierten einen anderen 
Menschen zu schalen, iu ihm veränderte Göluhle, Anschauungen, In- 
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teressen und Niiguugen zu erzeugen, und die so uiiTermittelt umge- 
wandelte Persönlicbkeit ist nur daran uried^erkennbar, dass neue Ein- 
wirkungen von aussen sie ebmso leicht von neuem umgestalten*). Eine 
solche ungewöhnliche Abhängigkeit von Milieueinflüssen, derart, dass 

sich unter anderen Lebensverhältnissen eine völlig neue Persönlichkeit 
darbietet, zeigt in besonderer Ausprägung die im Übermass labile 
hysterische Persönlichkeit, welche alle leisen Schwankunj?en des äusseren 
Lf'hens mit lebhaften AtisschlÜgen ihrer psychischen Komponenten be- 
gleitet. Ein I)ei.s|iiel Jür viele: Eine von Für^tner geschiiilerte 
Hvsterik;i. „die mit grossem Hiiftinement Betrügereien. Zechprellereien 
ausgeiührt und unter IremUen Namen in Gesellschalt einer Frcuudin 
Beisen unternommen hatte, ohne auch nur im geringsten als psychisch 
abnorm zu erscheinen; die von ihr Gerupften worden durch ein ebenso 
liebenswürdiges wie gewandtes Wesen bestochen. In der Haft, die sie 
selbst herbeigeführt hatte, war sie sofort eine andere: gereizt, streit- 
süchtig, wechselnd in der Stimmung, bald deprimiert, mit Suicid drohend, 
bald ausgelassen, frech, lügend und intriguierend". — Es kann also 
die gleiche degenerative Person das eine Mal als exquisit psychopathisch 
erscheinen, das andere Mal ziemlich der Xorra sich annähern, und 
ledijrlieh von der Gunst oder I Dguust der äusseren \'erhältnisse hängt 
es ab, nach welcher Seite hin der überstarku Ausscliluii; erfolgt: unter 
ungünstigen Lebensbedingungen tritt gewöhnlich eine stärkere Dese- 
i^uilibration der psychischen Gesauilveriassung ein, die sich etwa durch 
nbersfdiwengliches GeHUilsleben, masslose Selbstüberschätzung, phan- 
tastische Anschauungen und überspannte Neigungen kennzeichnen kamt; 
— umgekehrt, im günstigen, ruhigen Lebenskreise kommt wieder ein 
rdatiY harmonisches Gleidigewicht der seelischen Elemente zustande 
mit massvoller Gefnhlsbet&tigung, richtiger Selbsteinschätzung, kritischem 
Ausgleich der extremen Ideen und Dämpfung der übertriebenen Neigungen. 
Auch hier sei wieder an die Eingüsse der Haft erinnert, die in weit- 
gehendster Weise psychoitathisdie riiuraktere umgestalten: Menschen, 
die im Durchscbnittsmüieu leidlich miauifällig sich erweisen und 

^) In das Gebiet abnoi'wer BeeiuflussLaikcit der Pen>öulichkeit darf uuin viel 
eicht zum Teü auch «q« schon in anderem ZasBauiiMihang» erwftbnte und in andere 

Beziehung gebrachte Ersdieinung rechnen : nftiiilic]i die Leichtigkeit, mit der äussere 
Zufälliirkettf n gewisse DisjiositiVjiien i1*^r iVi-pönlicIikcif bcstimnuu und festlegen. Es 
sei speziell noch tionial im doä Zuätatiilokoniiiien nbnonufr sexueller Tiiebrichtungen 
(inabesondero bomosezaeller) erionert, wo die zonScIiBt indifferente peyehoaexuelle 
Anlage dui-ch ein Krlebuis, an diu» sich die geaehlechtliche Erregung zufällig knüpfte 
(vor allem also durch Vorkommnisse mit Pei"Si»nen gh<ichen Oesftilfcyits). uiin drfinitiv 
in bestimmter Kichtung fixiert wü-d. Hierher darf luan wohl auch die Tatsache bringen, 
daaa Entartete nngewSfanlicb leicht auf ganz zuf&Uige AnlSaee hin (inabeeondefo Ver* 
fKÜvung) in Kcigungen bei^timiuter Art vorfallen, von denen sie dann nicht mehr frei 
zu kommen vennOgen (Trunk-f Morphiumeacht etc.). 
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p^ehisch sich vom Normalen nicht weiter abheben, bieten in der Straf- 
anstalt Charakterbilder von erschreckender pathologischer Höhe: wahn- 
haftes Misstrauen gegen die Umgebung, dauernde querulatorische 
Erregtheit, stündige affektive Geladenbeit und masslose Ger^theit, die 
jeder Disziplin spotten. — Über das natürliche Mass hinausgehende 
Steigerungen in <\"r Anppräs?nng der psychopath Ischen Eigenart treten 
übripens besonders leicht und gern bei Degenerierten auch dann auf 
wenn die MilieueinÜüsse so geartet sind, dass sie ihren abnormen Wesens- 
zügen reichliche Nahrung geben. So kommen etwa querulatorische Ten- 
denzen, wie wiederholt augeführt, besonders leicht und stark in der Haft, 
hypochondrische etwa während einer Epidemie znr Ausbildung, nnd ihre 
phantastischen Neigongen erreichen eine besondere Höhe, wenn sie in 
entsprechende Verbältnisse (z. B. ein schwindelhaftes berufliches Milieu) 
hineingetrieben sind. 

Für alle solche Entartete, bei denen die Einwirkungen der Umwelt 
so weitgehend Ausprägung und Gestaltung ihrer pathologischen Wesensart 
bestimmen, hat die Wahl des Milieus eine noch viel weittragendere 
Bedeutung als für den Normalen. Eben deshalb ist oft genug die Knt- 
miindiguni? für .sie eine Wohltat, denn dann liat man es in der Hand, 
eine Uni.uelntn»,' ihnen anzuweisen, die inögliehst wenig Baum für die 
Entfaltung ihrer psjchopathischen Natur {gewährt. 

Schliesslich gibt es seelisch Belastete, in deren Handlungen und 
Verhalten überhaupt nur noch der Etufluss äusserer Faktoren zutage 
tritt; eine bestimmte psychische Eigenart ist an ihnen nicht mehr er^ 
kennbar. denn was sie jedesmal denken, fühlen nnd tun, ist lediglich 
anf die Personen und Verhältnisse der Umwelt zaruckzufuhren. Diese 
geben ihren An.sserungen das charakteristische Gepräge; Anregungen, 
Anreiae, Verlockungen und Verführungen, die von diesen ausgehen, 
be.stimmen ihre Handlungsweise und Lebensführung. Durch solche 
pathologische Bestimmbarkeit der seelischen Vorgange ausgezeichnet 
sind vorzugsweise jene Kntarteten. die Kraepclin „Haltlose" nennt. 
Menschen von mangelhafter Beständigkeit des (icfiihlslebens und Be- 
harrlichkeit det Wilieiiüantriebc, haben sie keine beütimuiten festgelegten 
psychischen Dispositionen zu eigen und können deshalb ihr Verhalten 
nicht wie andere nach ihnen speziell zukommenden, feststehenden inneren 
MotiTen regeln. „Was er oder sie werden,'' sagt Pelm an, „ist mehr 
Sache des Zufalls, und es wächst die Wahrscheinlichkeit fSr das defekte 
Individuum Alkoholist, Vagabund, Verbrecher nnd Prostituierte zu werden, 
je schlechter es äusserlich und besonders in erziehlicher Beziehung 
gestellt war**. Sie sind eben lediglich ein Spielball äusserer Zufälle und 
werden daher willenlos vom Lel)en Irin- und hergeworfen. T'nd so hängt 
es denn auch vom Zufall ab, wo und wie sie ihr Leben besehlies.sen, 
ob in der Heimat unter geordneten Verhältnissen, ob im Ausland ver- 
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schollen (Fremdenlegion!), ob aaf der Landstrasse oder im Zuchthaus 
▼«rkommen« oder «ndlich ausgeschaltet ans dem Lebenogetriebe in der 
Irreiuuistalt. 

Den Höhepunkt der pathologischen Beeinflnasbarkeit dnroh äussere 
Einwirkungen bedeutet ee schliesslich, dass bei Degenerierten schon auf 
geringfügige Anlässe hin eine Störung des seelischen Oleich- 
gewicht s, eine Beeinträchtigung der charakteristischen psychischen 
Darchschnittsverfassung der Persönlichkeit erfolgt. 

Die normale Persönlichkeit besitzt die Fähigkeit sich gfigeniiber 
den äusseren Einwirkungen zu behaupten. Ohne dass die Gleicb^'ewichts- 
Verhältnisse im Persönlichkeitsverbande irgendwelche Störung erfahren, 
verarbeitet sie den äusseren Reiz, nimmt das Erlebnis mit der ihm zu- 
kommenden Gefühlsbetonung als neuen Bestandteil in sich auf. Im 
Gegensatz hierzu wird beim Psychopathen auf die gleichen, oft sogar 
auf schwiUshere Reize hin die seelische Einstdlung, in der sich die 
Persönlichkeitselemente währmid der Durchschnittsverfassung befinden, 
gestört, die durchschnittliche Fnnktionsbetätignng der Gesamtpersön- 
lichkeit mehr oder weniger erheblich verschoben. — Leichtere 
Grade einer solchen vorübergehenden Gleichgewichts- 
schwankung findet man bei vielen seelisch Minderwertigen schon 
unter alltäglichen Lübenseiiiwiikuiigen. Sie ^'eraten ungewöhnlich leicht 
aus der Fas5?ung, iiilmlich aii.s jener bestimmten Fassung, in welcher 
souät ai der Durchschnittslage die Persünlichkeitsbestandteile zusammen- 
gehalten werden. Ganz gleichgültige, gegenwärtige oder kommende 
Ereignisse, ein Besuch, eine beabsichtigtii Reise und dergleichen, rufen 
eine derartige gemütliche Erregung ohne Ausgleich hwvor, dass der 
ruhige, sichere Ablauf der psychischen Betätigungen in Frage gestellt, 
das Gleichmass und die Ordnung der seelischen Vorginge beeinträchtigt 
wird. Diese Belasteten, welche durch die geringsten Änderungen ihrer 
Lebensverhältnisse ans dem Gleichgewicht gebracht werden, übrigens 
auch dann, wenn diese für sie günstig, lustvoll sind, deren Seelenleben 
bei jedem neuen Rei/e in stierende Schwingungen gerät, sind den 
natürlichen Wellenbewegungen desjuisseren GoKcheliens nicht gewachsen. 
Sie meiden daher ängstlich alle, auch kiStbetonte Lebensrei/,e rind ver- 
zichten lieber auf jeden Lebcnsgenuss, als dass sie sich durch den 
Reichtum äu^iserer Beziehungen ständig aus der psychischen Ruhelage 
brii^en lassen. 

Erfolgen stärkere 'seelische Erschütterungen und damit stSrkere 
Ausschläge^ so treten gewöhnlich Störungen derart auf, dass an Stelle 
der bisherigen Gleichgewichtsverhältnisse nun einzelne, durch die Be- 
sonderheit des Beizes herausgehobene Komponenten überstark und über- 
lange zur Geltung kommen, die übrigen Bestandteile der Persönlichkeit 
dagegen toUkommen ausgeschaltet werden. Und erst langsam und 
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allmählich gleicht sich alles wieder aas. Von ihren Affekten, ihrer 
Depression, ihrer Yerzweiflnog werden diese Naturen überwältigt XJn- 
lustxastönde Ton übertriebener Höbe and Daner bemächtigen sidi 
ihrer selbst auf Einwirkungen, welche das Seelenleben des Normalen 

nicht stärker tangieren^). Besonders gern kommt za einer scUvseren, 
nachhaltigen, alles beherrschenden Verstimmung, die mit Angst und 
Unruhe, mit pinpr völligen Fassungslosigkeit einhergeht, die sich gegen 
jede Hoffnung, jeden Trost, jeden beruhigenden Kinfln^s der Umgebung 
gänzlich un/ulänglich erweist und unter dem Wegfall aller Hemmungen 
bald in j»lanlo>em Umherschweifen, bald in sinnlosen Exzessen, bald 
endlich im Selbstmord ihre Befreiung sucht 

Schhesslich können manchmal ungünstige Lcbenseinwirkungen, die 
mit gemütlicUen Erregungen einhergehen (materielle Sorgen, Todesfälle, 
eheliche Zerwürfnisse und dergleichen), die psychische Durchschnitts- 
ver&ssung gänzlich anfheben and die Persdnlichkeit in ihrer bisherigen 
ZasammenseUnng T^lig zerstören. Es tritt dann — und zwar meist 
auch nnr vorübergehend — an Stelle des Komplexes der psychopathischen 
Persönlichkeit ein rein psychotisches Gebilde beherrschend herror (in 
dem Sinne, wie es am Anfang dargelegt wurde). Das heisst also: auf 
äassere seelisch erschütternde Anstösse hin erkrankt die psychisch ab- 
norme Person an akuter Geistesstörung. Vorwiegend, wenn anrh nicht 
ausschliesslich, ist, es die Haft mit ihren vielgestaltigen Schadliclikeiten. 
die bei solchen psyc bisch widerstandslosen und anfälligen Nntnicn (l;i> 
schon im Durchschnitts/ustande höchst labile (rleichgewichl nun voHetuU 
umwirft und auf den anomalen Grundzustand eine ausgesprochene 
Psychose aufpflanzt '). 

Wenn man nun im Hinblick auf diese ungewöhnliche Labilität und 
Beeinttossbarkeit psychopathischer Katuren deren ganzes Verhalten 

1) EratkQnlieh bat FriedmanD (Dentache med, Wochenachi; 1908) aof hier' 

bergehörigo Fälle biagewicsen, wo bei psycliopathisclien Frauen anter dem soolLscben 
Drucke der Schwangerschaft cId solcherVerlust des psychischen (ileichgewicbteserfolgte. 

2) übrigens ist diese leicht eiutretende und naciibaltige Er^hiktterung des 
psychiachen Gleicbgewichtea unter erschwerten LebenabedingangeQ, wenn aaeb h&ufig 
auftretend, ao doeh bei Belaateten keinaawegs daa SelbatTeratandliebe. Und das 
ist nicht wnrricrfntr; wie hni ihtiPti iilicrliaupt dir frrö«stpn f Jpgf ii-sfltzf Ix'stclu'n , so 
findet sich umgekehrt auch einmal eine ungewöhniicbe Widcrätandsfähiglccit gegen- 
Qber den Aoslüäscn dos Lebens, so das» sie gerade da ihr seoli&ches Gleicbmasä 
kraflToll bewabren, wo der Nonnale Tom Stnrm der psyebiacben Br<»diattenuigeii 
umgeworfen wird. 

Viel»' hiorlicrtr^'lif'ripo VhV.c. wo df'r.irtis':' /mt Geisteskrankheit besonders 
disponierte Kntarteto unter den mannigiachcn Erregungen, wie sie Untersucbungü- 
nad Strafhttft mit aidi bringen, aeeliacfa ziMammonbrachen, fiadea aich in meiaaua 
Bacbe über .Psychogen mit Watanbiidung und wabnbafte Embildtmgan bei Degmo- 
rattven- (Ualle 1908). 
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im Ablauf des Lebensganges betrachtet, so kennzeichnet sich dieses 
durch eine Erscheinaiig, die man Tielleicht am treffendsten als 
Mangel an Konstanz und Kontinuität im seelischen Ge- 
schehen bezeichnen kann. Während alle aufeinander folgenden 
psychischen Änssemngen des Normalen eine geirisse Übereinstimmung 
und inneren Zusammenhang zeigen, wie sie sich eben als Ausdruck der 
im Zeitablauf sich relativ gleichbleibenden Persönlichkeit ergeben, besteht 
beim Degenerierten infolge der Labilität der Persönlichkeitselemente ein 
solcher Znsanimcnhaii;:; und innerer Uhercranf]: zwischen den Kinze!- 
äusseruiiLien hüulig nicht. I)i<' Persönlidikeit tritt vielmehr immer 
wieder mit verÜTiderten psyclii^clit n Tendenzen den Dingen gegenüber 
und wird oft genug i]i ihrer Betätigung lediglich von den wechselnden 
äusseren Faktoren bestimmt. Daher fehlt ihrer ganzen Verhaltungs- 
und Handlungsweise, wenn man die Einzelheiten der Reihe nach über- 
blickt, die Folgerichtigkeit und Konsequenz. Der Lebenc^ang solcher 
Entarteten ist eben nidit «ie der des Kormalen in seiner Richtung von 
vornherein durch bestimmte, sich gleidibleibende psychische Dispositionen 
festgelegt, in seinen Einzelabschnitten nicht zusammengehalten durch 
den gemeinschaftliehen Ausgangspunkt der gleichen Persönlichkeit, 
sondern allenthalben ohne Stetigkeit, (^ihichmass und Einheitlichkeit, 
wechselnd und unzusammenhängend, r» ([» llos und unberechenbar. Bald 
bestimmen unversehens äussere /ulalligkeiten, bald unmotivierte innere 
Regungen seine Richtung, Unvermittelt treten die verschiedensten 
psj'cliischen Tendenzen auf, wechseln ab, durchkreuzen sich, schlagen 
ins Gegenteil um. „Zwischen die wechselnden Anläufe ohne Plan, Ziel 
und Vollendung schieben sich plötzliche Triebhandlungen, unsinnige 
Reisen, fiberstürzte Verlobungen, Wechsel der Stellung oder des Berufes, 
Selbstmordrersnche." (Kraepelin). 

Hinzu kommt noch ein Weiteres, wodurch die Identität und Ein- 
heitlichkeit der uu Zeitablauf sich darbietenden Persönlichkeit, die 
Gleichartigkeit und der innere Zusammenhang ihrer Äusserungen noch 
erheblicher beeinträc!iti'j;t wird. Handelte es sich bisher im wesentlichen 
um p.'^ychologisch fassbaie Krsciieinungen , so f^escllen sich ii»nen nun 
Vorgänge bei» die sich /.war gleichfalls im Seelenlehen kundgeben, Ur- 
sprung und Wurzel aber im organischen Geschehen, in der pathologi- 
schen OrganUation haben und daher dem psychologischen Verständnis 
nicht mehr zugänglich sind. Es treten nämlich ganz von selbst, aus rdn 
innorer Notwendigkeit — also ohne jeden äusseren Anstoss oder psychischen 
Anlass — Änderungen in der Gestaltung der Persönlichkeit und ihrer 
Betätigung auf. So kann man vielfach ein zeitweises Schwanken in der 
Ausprägung p.«?ychopathi.scher Gharakterzfige beobachten, ein wechselndes 
An- und Abschwellen der seelischen Eigenart» Das lässt sich ganz 
unverkennbar bei vielen phantastisch veranlagten Naturen nachweisen, 

S* 
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wo es in einem bald gemässigten, bald ausgesprochen hochstaplerischea 
äusseren Verhalten zutage tritt. Manchmal scheint sogar eine gewisse 
Regelm&ssigkeit, eine gewisse Periodintftt zu bestehen. Es Ifisen sicli 
z. B. bei einzelnen Degenerierten Zeiten stärkerer seelischer Erregtheit 

nnd innerer Unruhe, die änsserlich mit grosser Unrast, Ruhelosigkeit 
und lebhafter Yielgeschäftigkeit einhergehen, mit Phasen ab, in denen 
die Persnii ein grösseres seelisches Gleicbmass, grössere Stetigkeit an 
den Tag legt, in den bestehenden T^obensvorhältnissen ausharrt und sich 
wolilfühlt. „Ein undeutliches periodisches Steigen und Fallen der die 
Lebensweise regulieren den psychischen Erscheinungen ist erkennbar. 
Zeiten, in denen er sich aufzuratlen versucht und aushält, wechseln mit 
solchen besonders unsteten Wanderns und abrupten Verlassens einer 
Stellung ab,'' so charakterisiert Siefert einen Degcn^r^ unter seinen 
Gefangenen. Diese unmotiTierten Schwankungen in der Ausprägung 
psychopathiacber Züge mnss man kennen, sonst wird man leicht geneigt 
sein, da böse Absicht zu wittern, wo einem das pathologische Wesen 
eines Entarteten (etwa znm Zwecke der Entmündigung oder Anstalts- 
übei-weisnng) in viel kras^seren Farben von Angehörigen geschildert wird, 
als man es selbst augenblicklich zu sehen bekommt. — In das gleiche 
Gebiet der or^finiscli bedingten Schwankungen der seeli- 
schen Eig^'nnrt lallen jenf von selbst sich einstellenden perindischen 
Änderungen der Lebensstininiung, \\io sie nach Art einer Wellenbewegung 
den ganzen Lebensgang nianch(;r Psychopathen begleiten, langer dauernde 
Zustände geliobcner Stiuunung nnt erhöhter Lubensfreudigkeit, Leicht- 
lebigkeit, Genussucht und gesteigertem Tätigkeitsdrang, denen immer 
wieder ebensolche Zastfinde depressiver Gemätslage mit anscheinender 
Ernüchterung nnd ausgesprochener Unlust an all und jedem nachfolgen. 

Noch durch andere psychische Tendenzen wird die Kontinnit&t der 
Persönlichkeit unterbrochen. Gleichfalls aus der Tiefe der pathologischen 
Organisation auftauchend, sind sie oft genug dem eigentlichen Wesen der 
Person völlig fremd und stehen in keinerlei Zusammeidiang mit der sonsti- 
gen Persönlichkeit: So manche unwillkürlich und ohne Motiv sich auf- 
drängenden ahm )niien Neigungen, Impulse, Befürchtungen usw. Koch 
hat auf derartige unabhängig von der pei*Sünliclien Eigenart auftretende 
„Anwandlungen" der verschiedt risten Form hingewiesen, hypucliondrische, 
weltschnierzliche, Eifersuclitbanwandlungen und dergleichen, welche stoss- 
und sdmbweise sich einstellen und oft regelmässig wiederkiehren. ~ 
Auck schwerere psychopathiscbe Zustände schieben sich vielfach swisch^ 
die zusammenhängenden und -gehörigen Persönlichkeitsbetätigungen und 

I) Ks bandelt eich dabei keineswegs um ZwaogsvorgäDge , die ja hier ttber- 
baupt tticbt in Betracht gezogen werden. VerkttDot soll allerding» nicht werden, 
dass jene unwillkOrlich aieb'anfdrSDgenden Regungen den Jetateren recht uaheateheii, 
ja, ee acheineii auch Oberginge awiacben beiden su exiatierea. 
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swar ebenfaUB in mehr oder w«iiger gleichmässigen Zeiträumen. Meist 
handdt es sidi dabei um ansgesprochene Ändernngen der Gemütslage, 
Tor allem um Verstimmungszustände. Länger anhaltende Gefühlsver* 
fisMSUDgen ausgeprägtester Unlust, die in verschiedenster Weise als 
Heimwell, Vereinsamnngsgpfühl und ähnl. empfunden werden, oft von 
iinerträn;licher Ausist uiul Uiinilie begleitet, sich in folgenschweren Hand- 
lungen entladen, für welche man in der psychischen Durchschnittsverfas- 
suiig keine Motive tindet (sinnloses Davonlaufen von Seliülem, Fahnenflucht 
oder Selbstmord beim Miliuti, Brandatiftung oder Kindesmord, um aus 
der Dienststelle freizukommen). Und endlich erfolgt sogar oft genug, 
und zwar ebenfalls ans organischen Ursachen, eine töllige Unterbrechang 
der sonst dmrch die sich gleichbleibende Persönlichlceit anfrecht erhalte- 
nen psychisdien Zusammenhänge, wenn dne Geistesstörung den Per* 
sonlichkeitskomplex Torubergdiend anfhebt. Auch die^ Geistesstörungen, 
welche vielfach von selbst, aus innrrer Notwendigkeit auftreten, (wie 
■ die ziemlich periodisch einsetzenden Phasen des hierhergehörigen Stim- 
mungsirreseins . der manifrh- melancholischen Psychose charakteristisch 
beweisen), oder aber durch physiologische Vorgänge (z. H. die Menstruation, 
die Pubertät', o(hr endlirli durch die angeführten än««eren Anstö.sse 
ausgelöst sein k»-nnen, auch sie wirken wie alle anderen episodischen 
patliolügiöclien Zustände im Sinne einen Störung der Kontinuität und 
Eonstanz der Persönlichkeitsbetätigung, im Sinne einer abnormen 
Funktionsweise der Gesamtpersönlichkeit während des zeitlichen Abtanfs. 

Versucht man nun noch einen weiteren umfassenderen Überblick 

über das Leben solcher Psychopathen zu gewinnen, indem man zur Ver- 
vollständigung des Bildes ihre ganze seelische Entwickelung 
mitheranzieht. so erhält man auch für diese Erscheinungsfolge die gleiche 
üngieichrnässigkeit. Regellosigkeit und Zusammenhangslosigkeit. 

Was die Kindheit dieser Belasteten augeht, so ptiegt ihre 
pathologische Eigenart in dieser Zeit itn allgemeinen weniger auflfällig 
zu sein, weil schon in der Breite des Normalen diesem Alterstypus 
Labilität der seelischen Gebilde, Disharmonie in ihrer Zusammensetzung 
und Mangel an Einheitlichkeit und Geschkssenheit der Gesamtpersön- 
liehkeit zn eigen ist. Immerhin zeigen auch da schon manche Ton 
ihnen ausgeprägte pathologische Eigentümlichkeiten (z. B. übermässige 
Reizbarkeit, Neigung zu trüber Verstimmung) oder yerraten sich durch 
irgendwelche psychischen Sonderzüge dem kundige Auge als Sprossen 
eines entarteten Stammes und künftige Träger eines abnormen Charak» 
ters. So et><a jene ungewöhnlichen , Muster-Kinder", die träumerischen, 
stillen, von den Altersgenossen sich fernhaltenden Knaben, nach Sanders 
schönem Worte : die Freude der Mutter und deshalb später um so mehr 
ihr tiefster Schmerz. 
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Und mm die Weiterentirickeliiiig. AncH sie ToUziebt sicli id dieBem 

Lebenf^ahschnitt abnorni, sie geht beim Belasteten im Verhältnis zam 

XormaUn ungleicher, unregelmässiger und sprunghafter vor sich; sie 
verläuft in Schüben, mit Stillständen und Unterbrechungen, ist im Tempo 
bald fihormässig verlangsamt, bald beschleunigt. Die Entwickolnng der 
Persönlichkeit im ganzen ist dabei eine unharmonische, insoiVrn sie sich 
iiiclit für alle Teile gleichmässig vuil/jeht, vielmehr einzelne pich früh 
und schnell, andere langsam und spät ausbilden. Daher gerade ^isycho- 
pathische Kinder durch frühzeitiges Hervortreten mancher Eigenschaften 
fiberrasdien. Gans abgesehen von der vorzeitigen Entwickelung einzelner 
hervorragender Fähigkeiten, die mehr auf intellektnellem Gebiete liegen 
nnd daher hier weniger in Betracht kommen, den einseitigen (mathe- 
matischen, sprachlichen und ähnlichen) Begabungen und Talenten der 
Wundt rkinder, finden sich bei ihnen auch Züge, die eine Frähreife des 
Charaktei^ beweisen, insofern sie sich sonst nur aus dem fertigen 
Gefühlsleben fies VollcntwickeUen ergehen und dem kindlichen Vnr- 
stellungskreise fifnn! zu sein ])lh'gen. etwa pessimistische Weltanscliatt- 
ungen, philosoi)hierende ( iiiibeleien, übertriebene Selhstbeobachtung mit 
stark hypochondrischer Tendenz, auf sexuelle Dinge gerichtete (refühle 
und Gedankengänge und anderes mehr. Vorzeitige lieite ist eben, 
gerade so wie Zurückbleiben und verspätete Ausbildung, als Dege- 
nerationsersdieinung anzusehen^). 

Auch nach der Kindheit ist die Folge seelischer Voigange bei 
Degeneratiyen stärkeren Schwankungen anterworfen, denen gleich- 
falls Faktoren der pathologischen Organisation zQgninde liegen. So treten 
bei ihnen die auch dem Normalen eigenen, an gewisse Lebensabschnitte 
gebundenen physiologischen Steigerungen psychischer Eigentümlichkeiten 
stärker anpgeprägt hervor, so dass in solchen Lebensstadien die Dea- 
equilibration der jisychopathischen Persönlichkeit f iiif n besonders hohen 
Grad erreicht. Fast regelmässig lris<?t sich dies an der Pubertät der 
Entarteten nachweisen. Individuen, die später vielleicht nicht einmal 
übermässig auÜallen, geben iu dieser Zeit durch Lberüchwang des Ge- 
fühls, Labilität der seelischen Gebilde, übertriebene Ich-Betonung, über- 
mässige PhsJitasieentwickelang n. a. m., das typische Bild einer dis- 
harmonischen Persönlichkeit ab^. ^ Umgekehrt scheint im Kück- 

') Die spät eiiiitetzcndc seelische Reifung tritt besonders bei Konrad Ferdinand 
H«y«r heiTOr, d«r ja «in »ii6gesproeb«ner Psychopath war. 

-) Es darf aber eben nicbt verj^essen werden, dass schon in der Norm der psjchiaelw 
Altf'i^typn'? (i(>r riit)^>rtiit sich iibnlich äussTt. So hel'f z U. Siomerling als Wegens- 
zUge dieser Entwickclungsepocbo hervor: das Auftreten phanüistisch unklarer Hegungen, 
Anvandlungen von Selbstadunerz, Schwanken xwiadien starkom SelbatgvfOhl und 
Selbsterniedrigung, hfzvr. Verat-htung. Ähnlich charakterisiert Emmtnghaus die 
Lebensperiode zwisclicn Pubcrtätsentwiriclung und vullPDilcft'in 1^. fhrTvr. 20. Jahrel 
als eine solche exzentrische Geistesverfassung, in welcher die Phantasie noch sehr 
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bildangsalter eine Verflachung der psychopatliiscbeu Eigenart ein- 
zatreten. Wenigstens konnte ich micli in den Fällen, wo der Lebensgang 
fcich über Jahrzehnte hinwejz überblicken Hess, des Eindrucks niclit er- 
wehren, dass znsleieb mit dorn alljzfmeinen liückgang fl» r körperlichen 
und geisti<;en I iihigkeilen und Kräfte auch eine entspr» eh» ndf Einbusse 
im abnormtn Gefühlsleben, eine Abschwäclumg der pathologischen 
Charukttrzüge (Abnahme der ma.sslosen Reizbarkeit, des phantastisclien 
Überschwangs, der antisozialen Neigungen etc.) erfolgt war. Allel dings 
tässt sich nicht mhehlen, dass all diese Personen eine jahrelange Straf- 
oder LrenanstaltBinteniiening hinter sich hatten, dass also ebensogut 
der siTellierende Einfluss eines ständig gleichen Milieiu von seltener 
Einförmigkeit diese «odgiltige Herabmindernng der psychopathischen 
Zfige Yerursacht haben konnte. 

In diesem Zusammenhange müssen endlich noch gewisse mehr in 
das psychologische Gebiet fallende Gesetzniässigkeiten 
der Entwickelnng nrifreführt werden, welche dir- An^hildiinj^ der 
l'ersönlichkeit zum ( harakter und dessen Weiterbildung betreüen. Auch 
diese psychischen Vorgänge, die beim Normalen ziemlich regelmässig 
statthaben, erweisen sich bei solchen lkla.steten alsgestört. Zunäch.st kommt 
es infolge der pathologischen Labilität des Seelenlebens meist überhaupt 
nicht «ogleich mit der körperlichen Reifni^ zu einer eigentlichen 
Gbarakterentwickeluog, d. h. snr Festlegung bestimmter ein för allemal 
richtunggebender Dispositionen. Sodann bleibt aber auch späterhin — 
ans dem gleichen Grande — die sonst nach Festlegung des Charakters 
ntiter dem EinHusse des Lebens {„im Strome der Welt*) sich vollziehende 
Weiterbildung im Sinne der personlichen Eigenart aus. Es fehlt also 
jener Ausbau des Charakters, jene Erweiterung, Vertiefung und Eestigung 
der persiinlichen Dispositionen, wie sie sonst durch den Niederschlag 
der gewonnenen Erfahrungen und Erlebnisse Tiustniulc kommen, daher 
an diesen Entarteten in der .Tiiirend die Einflüsse der Er/Zuliiing und 
des guten Beispiels fruchtlos aii|)iallt ti, daher sie aucii, herangewachsen, 
durch die bitteren Erkenntnisse nicht reifer werden, welche die Schule 
des Lebeos ihnen aufzwingt. 

Nachdem diese Darstellung, um den Zusammenbang nicht su zer- 
reissen« über die blosse Charakterisierung der psychopathischen Gesamt' 

lebendig, (Jir- Vcrminft aber noch äusserst schwach entwickelt sei. Für drösln ,Zu- 
siaDd entwickelangsgeächJchtlicher SelhstUberächätzung' int nach ihm .Mangel an 
Kritik gegeaStier momentanen KonteptioneiD, anfflaekeniden WOneehen und PlSne«, 

ein oft sich einnistender und .'^elbstgefAllig gepflegter tlnng zum Absonderlichen, der 

romantisch überspannte Zu<j dt^ Denkens und Fülilcns In-'/richii' iu]. ;i1so ZOge, die 
beim Vollentwickelten als psychopathtsch angesprochen werden mUsstea. 
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Persönlichkeit luTiansg:egriffen und bereits auch die formale Eigenart 
ihres ganzen Lebensgangps wiedergegeben hat, jene Störungen in der 
Folge des seelischen Geschehens, wie nie sich vnrwiegend — wenn anch 
nicht ausschliesslich bei den abnorm labilen, beeinllussbaren und in 
ihrer Gleichgewichtslage schwankenden Entarteten abspielen, muss nun- 
mehr noch einmal zurück- und auf andere Formen degenerativer Gesamt- 
anlage des Charakters eingegangen werden. 

Was die Erschnnniigen entg^ieDgesetzter Yeranlagang: abnorme 
Starrheit, Unnacbgiebigkeit und Festigkeit der Gesamt- 
persönlichkeit angeht, so treten diese gegenüber den eben gekenn- 
zeichneten psychopathischen Eigenheiten an Häufigkeit und Bedeutung 
soweit zurück, dass eine kürzere Besprechung für sie ausreicht. 

Der pathol ogisclie Kigensinn mancher Degenerativerkann alsflie 
typische Eigenschaft gelten, an \veklier die I'csonderheit einer solchen 
seelischen Beschaffenhi it, die Unzugänglichkeit für äussere Einwirkungen, 
das Verharren in den einmal wachgerufenen psychischen Tendenzen, 
ohne dass diese bestehenden Gefühls- und Willensdispusitionen jeweils 
eine den wechselnden Verhältnissen entsprechende Umstimmung erfahren, 
charakteristisch hervortritt. Können nun in einzelnen F&lloi die 
psychischen Änssernngen, an denen der abnorm ausgohildete Eigensinn 
sich durchsetzt, unter sich variieren, so findet sich in anderen diese 
degttierative Eigenart so ausgeprägt, daas auch diese Äusserungen 
stets die gleichen bleiben: Die Charakterbestandteile sind eben ein 
für allemal fixiert und verbleiben im Laufe des liebens unverändert 
und unbeeinflussbar. Sie erfahren weder jene spontanen allmählichen 
Umwandlungen, wie sie innere Momente, die verschiedenen Entwicke- 
lungsstadien der Lebensalter mit sich bringen, nocli jene Umgestaltung 
und Heitiing, welche durch äussere Faktoren, Ertahrunfiren und Erleb- 
nisse herbeigeführt werden. Und während bei jenen rsychopatheu von 
labiler seelischer Organisation die äusseren Einwirkungen alles, fest- 
stehende innere Dispositionen dagegen gar nichts bedeute, sind hier 
umgekehrt jene einflusslos nnd nur die übermSssig fixierten Tendenzen 
der Persönlichkeit massgebefid. Infolge der Starrhett nnd XJnbeeinfluss^ 
barkeit der Gefühlstöne sind ihre Anschauungen ein fttr altomal feet^ 
gelegt, verknöchert und dem umgestaltenden Einflüsse der ständig sich 
ändernden Umwelt nicht zugänglich; mit Vorbohrtheit und unnach- 
giebiger Hartnäckigkeit halten sie an ihren Prinzipien, mit Starrsinn an 
ihren Bestrehungen fest; mit Zäliigkeit verharren sie in ihren Neiiiungen 
und Altneigungen wie in allen ihren Wertungen. Umempfanglich für 
jede Belehrung und Aufklärung und unzugänglich für die ihrer Auf- 
fassung widersprechenden Tatsachen und Erfahrungen, sind sie nicht 
nur ausserstande, zu einem anderen Standpunkt zu gelangen, sondern 
anch unfähig, einen solchen überhaupt zu verstehen und daher intolerant 
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gegen Anderedenkende. Sind ihre nnbewegüchen, Bt&ndig sich gleich- 
bleibenden Gefühle zugleich von ungewöhnlicher Intensität, so werden 
sie unnachgiebig zum Handeln gedrängt, und es kommt dann ihre seelische 
Unzns'änglichkeit und Uiibeeiiiflnssbarkeit auch darin zum Ausdruck. Sie 
verfolgen fanatisch das einmal gesetzte Ziel und suchen, ohne Rück- 
sichten in der Wahl ihrer Mittel „über Leichen hinweg'^) und ohne den 
bestehenden Verhaltnissen und den besonderen Anforderungen des wirk- 
lieben Lebens ILechnung zu tragen, sich auf jede Weise auf dem einge- 
schlagenen Wege durchzusetzen. Und so wenig auf natürlichem Wege 
beeinflnssbar ist ihr Fanatismtis, dass Erschwerungen ihres HaodelnB, 
Hindemisse, Misserfolge ond selbst persönliche Schädigungen sie vom 
gesteckten Ziele nicht abzobringen Tcrmögen, sondern im Gegenteil ihren 
inneren Drang, ihr Streben noch steigern. So gibt sich denn in aJlea 
Lel)enslagen immer wieder nur ihre starre, anwandelbare Persönlichkeit 
kund. Da nun die lebendigen Beziehungen zur Umwelt ihre fisderte 
pathologische Anlage in keiner W^eise zu beeinflussen und zu modifizieren 
vermögen, und da die mannigfaltigen Anreize des beweglichen Lebens 
in ihnen stets nur die gleichen, feststehenden Reaktionen hervorrufen, 
so besteht infolge der rnnacbgiebigkeit der Persönlichkeit ein schrotfes 
Missverhiilmis zwiaciien ihren inneren Dispositionen und den Anfor- 
derungen der Aussenwelt, denen sie sich nicht zu fügen vermögen, und 
schwere Konflikte and Zasammenstösse (z. B. beim Militär) sind unTcr- 
meidÜch. 

Wie sidi nun im einzelnen das konkrete Bild so gearteter Persön- 
lichkeiten gestaltet, hängt natargemäss Ton ihrer sonstigoi Eigenart, 

von den Besonderheiten der seelischen Anlage ab. Vorwiegend Find es 
Personen mit bestimmten einzelnen, aasgeprägt hervortretenden Charakter- 
zügen, an denen diese starre, unbeugsame und unnachgiebige Gesamt- 
persönlichkeit sicli offenbart. Und so finden sich denn hi^r vor allem 
jene schon früher charakterisierten Psycliopathen wieder, bei denen eine 
ein/ige Komponente über die Gesamtheit der lihrigen überwiegt. Sie 
sind es, deren seeli.sches Leben dauernd und uiivcräuderlich, unbeein- 
fiusst vom Wandel der Umwelt und der Zeit, vom gleichen psychischen 
Komplex beherrscht wird; mag sich dies nun, wie beim Qnerolanten, in 
nnnacbgiebigem Rechtsgeftthl, in starrer Unbelehrbarkeit und in zäher, 
anbeirrbarer Verfolgung der vermeintlichen Rechtsanspräche äussern, 
mag es in sonstigem, unbeugsamen Fanatismus beim Verfechten und 
Durchsetzen von Prinzipien und Bestrebungen irgendwelcher Art religiöser, 
politischer, sozialer u. dergl.) zutage treten. In gewisser Hinsicht darf 
man hierher auch die konstitutionell hypochondrischen Naturen rechnen, 
für die nur ein unvergängliches, unbeeinflussbares Lebensinteresse 
existiert, das Wohl des eigenen Körpers, dem sie unter allen Lebens- 
verbällnigsen ihre stete Beschäftigung und unablässige Besorgnis widmen 
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Können nirn auch die persönlichen Eigentümlichkeiten dieser 
Beiasteien im grossen ganzen als üxiert, starr nnd unbeeinflussbar 
galten. PO ist doch damit noch nicht gesnut. liass diese Wesenszütre in 
gleiclier Ausprägung von jeher bestanden und in gleicher Intensität aiu h 
dau( tihI lipstohen bleiben. Viehnehr lassen sich auch bei ihnen gewisse 
Schwankungen, Nachlässe und Stpigerunjjen nachweisen, die teils siiontan, 
teils unter dem Anstosü äusserer KiutlüssQ auftreten. Damit werden 
zugleich diese Degenerierten jenen ganz anders veranlagten Entarteten 
Ton labiler Gesamtverfassung näher geruckt. So kommt z. B. die ab- 
norme Starrheit and UnDachgiebigkeit der Persönlichkeit erst richtig 
zur Ausbildung, nachdem ein starker engendes Erlebnis die ent- 
sprechenden psychischen Tendenzen zu voller Kntwickelung gebracht hat, 
ein Rechtsstreit etwa quenilatorische, ein Unfall hypochondrische. Und 
nun erst bleibt der einmal machtvoll ausgeprägte psychische Komplex 
fixiert und iin})Coiiitluss))ar im seelischen Leben bestehen, wie die«? sich 
oft genug an der Lebensgeschictite von Querulanten und durch I nlalle 
psychisch beeinflusster Psychopathen nachweisen lässt. — Ebenso 
tritt (Üü Hartnäckigkeit und Unnachgiebigkeit ihrer psychischen Dis- 
positionen in besonderem, gesteigertem Masse erst unter ungünstigen 
Lebenseinwirkungen hervor, wenn diese eben derart und, dass sie die 
betreffenden Anlagen fordern, wie z. B. eine Verurteilung oder die Haft 
die querulatorischen. Und schliesslich kann auch bei ihnen die Kon- 
tinuität der sonst so wenig vei&iderUchen Persönlichkeit Toräbeigeliend 
eine Unter Iirechung erfahren, wenn unter dem Druck seelisch erregender 
Verhältnisse oder auch Spontan ausgesprochene psycfaopatbische Zustände 
sich einstellen. 

Überblickt man nun nodimals den Lebensgang all der geschilderten 
Minderwertigen, so erkennt man, daas dieser selbst pathologisch 
y er läuft. Ständig pendeln sie, wie es mmal ausgedrückt wurde, auf 
der Grenzlinie zwischen Gesundheit nnd Krankheit hin und her, sich 
nur mit Mühe im Gleichgewicht haltend und bald mehr der einen, bald 
mehr der anderen Seite zuneigend. Und wenn Maprnan von ihnen 
sagt, dass ihr Lehen ihre Krankheitsgeschichte ist, so liat er im doppelten 
Sinne recht: einmal in der Hinsicht, als ihre Krankheit, ilie konsti- 
tutionelle i'sycliopathie, eben in ihrem Lebensgange zum Ausdruck kommt, 
sodann aber noch insofern der Lebenslauf als solcher sich bei ihnen in patho- 
logischer Weise abspielt; und gerade die natürlichen Reize des Lebens, 
welcHe sonst die normale Lebensbewegung des Vollwertigen zum Aus* 
druck bringen und fSrdem, lassen hier umgekehrt die psychopathische 
Eigenart sich herausbilden, auswachsen und sich betätigen. Ein Wort 
Sanders Yorändernd, kann man daher sagen, dass sich beim Ent> 
arteten unter natürlichen Lebensbedingungen folgerichtig die Krankheit 
sntwickelt wie beim Normalen die Gesundheit 
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All^eiDeiae Betrachtunseo fiber psychopathische 

PersAnlichkeitea. 

N;i<'lidt'm nun oino Füllt' worhsnlndcr p=^yrhopathischer Einzelziigo 
hier zur Darstelhmr^ irfkoniMieu i>t iiiid ilie manniijfaohf^^'n Formen auf- 
gezählt wonlcii sind, iji di-ncii die .iliijürnic Anlage degenerativer Indi« 
viJut n ihren speziellen Ausdruck lindet, liegt es nahe, nachzusehen, wie 
sich all diese Emzeleigentümlichkeiten zu bestimmten konkreten Persön- 
liclikeiteii zusammenfügen, und festzustellen, ob sie in so konstanter 
and charakteri»ti8chw Weise sieb TerbindeD, dass sich d&raos bestimmte 
Arten psychisch abnormer Persönlichkeiten eingeben, Gharaktertypen, 
die sieb nicht nur vom Normalen, sondern auch von anderen patho- 
logischen Charakteren ausreichend scheiden lassen. 

Nan derlei Spielarten psjchopathischer Wesensart, 
die sich dnrch einzebie hervorstehende Charakterzfi^e oder eine Kombi- 
nation von solchen gut kennzeichnen, gibt e.s schon seit geraumer Zeit. 
Aus der oben gegebenen Schiidii iuiij Foreis z. B. lassen sich unschwer 
die Haltlosen mit ihrem oberflächlichen, unbeständigen Gefühlsleben 
und dem Mangel fester Grundsätze, die pa th n 1 o ischen Schwindler 
Delbrücks mit il:r» r überwuchernden Fhaiilasii'. die ge borenen 
Verbrecher mit iliren hoch^radii-n n Def« kr* ii des ethischen und 
aitruistischt n Emittindens u a. m. hi rauserkennen. Ersclinpit ist damit 
der Reichtum an Formen, in welchen sieh die degenerative Cburakter- 
anlage offenbart, noch lange nicht. Übertriebenes Selbstbewasstsein nnd 
übermässige gesteigerte personliche Empfindlichkeit zeichnet die krank* 
haften Querulanten aus, gesteigerte Affekthöhe und masslose Reiz- 
barkeit die pathologischen Affektmenschen, dauernd aus- 
geprägte gedrückte und gehobene Stimmungslage charakterisiert die 
konstitutionell depressiven und manischen Naturen, Die 
hysterischen Persönlichkeiten mit ihrem labilen, überschwenglichen 
Gefühlsleben, ihrer abnormen Pef^influssbarkrit und ihrer überlebhaften 
Phantasie gehören gleichfalls hieilier. Auch ich selbst habe versiiclit, 
als solche Varietäten psychoputhischer Eigenart die schon erwähnten 
degenerati vcu Phaiitasten') herauszuheben sowie die degenerativ 
Verschrobenen*), bei denen aus abnormem Persöiilichkeitsgefühl 
und disharmonischer Yerteilni^ der (refiihlstöne Individuen mit ihass- 
loser Selbstüberschätzung und unrichtigen (einseitigen, übertriebenen 
Anschauungen, Wertungen, Interessen, Neigungen etc. sich ergeben. 

•) Allgom. Zcitsclir. f. Psychiatrie. Vk\. »11. 

2) Mouatsschr. f. Neurologie und Psychiatrie. Bd. 21. 
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All dies ist nim gaas schfin und hat ja auch eine gewisse Be- 
rechfignng. Besonders wird man den praktischen Wert derartiger 

Gliederung nnd Kennzeicimung psychopathischer Persönlichkeiten nicht 
in Abrede stelien könnon, insofern ihre Einordnung in eine bestimmte 
Krankheitsgruppe nnd damit ihre Anerkonnung als krankhafte Zustände 
bei praktisch wichtipreii Gflegonlicitcii (z. 15. im Falle strafrechtlicher 
liegutachtTiii[i oder zum /wecke der Kutmündigung) und Laien gegen- 
über erleichtert wird. Aber luaii niuss sich nur immer bowusst bleiben, 
dass so gut wie sonst Menschen und Dinge, so auch die pathologischen 
Charaktere im alltäglichen Leben sich nieiuaii» in der Reinheit und 
Ausprägung darbieten, wie in den wissenscbaftlichen Schilderungen 
typischer Bilder, und dass nicht die künstlich gewonnmen Typen, sondern 
ÜbergSoge zwisdien den einzebien Formen und Kombinationen der ver* 
schiedensten Art das natürlichste und binfi^te sind. Deswegen wird 
eben eine spezielle Darstellung psych opallii scher Gharaktertypen immer 
anfechtbarer sein, als eine allgemeine Darlegung ihrer gemeinsamen 
Wesenseigentümlichkeiten. 

Anschliessend sei hier noch einer Erfahrung jr^dacht, die deswegen 
nicht einfach übergangen werden darl. weil os sich dabei mehr um einen 
biobseii Eindruck als einen wissenschaftlich erbrachten Nachweis handelt. 
Betrachtet luan die psyc!)n}Kithischen Persönlichkeiten darauf hin, welchen 
Anteil die verschiedenen Ciesuhlechter an ihnen haben, so ist für 
jedeOf der die Prüfung an dem Material mm Sffentiioheo Anstalt vornimmt, 
unverkennbar, dass das mftnnliche Geschlecht ausgesprochen an Zahl 
überwiegt) (was übrigens auch den ürfabrangm bei manchen anderen 
Formen psychischer Entartung mtspricht). Bies könnte nun einfach an 
äusserlichen Zufälligkeiten liegen. Da die Männer im allgemeinen mehr 
als die Frauen im üflentlichen Leben stehen und daher bäufigerea 
Reibungen ausgesetzt sind, und da die Psychopathen unter ihnen be- 
sonders leicht und oft in Konflikte geraten oder unter derem Einflüsse 
p.sychisch erkranken, so wird sirli n itnrgenüiss für das männliche Ge- 
schlecht viel öfter die Notwendijzkeit der Anstaltsüberweisung heraus- 
stellen. DiiH wird ja auch durch tlie Tatsache !?e«tätigt, dass ein grosser 
Teil der männlichen Degenerierten im Laule von Strafverfahren, aus 
Untersuohungs-, Strafhaft u. dergl. in die Irrenanstalt überführt wird. — 
Immerhin könnten den Häufigkeits-Unterschieden doch tieferliegende Ver> 
schiedenheiten des Wesens zugrunde liegen. Welcher Art diese sind, bleibe 
dahingestellt. Erwähnt sei nur, dass manche Charakterzüge beim weib- 
lichen Geschlecht noch in die Breite des Normalen fallen, die beim reifen 
Manne als patliologische gelten müssen, weil eben der weibliche Charakter 
mit sein'^ii! ' Verwiegen des Gefühls, seiner grösseren Labilität, Beein- 
flussbarkcil u. dergl. an sich sclion mein- dem y»svchopathischen ähnelt. 
— Übrigens lindet man bei Trauen auch nicht diese Mannigfaltigkeit 
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psychopathischer Charakterformen wie bei den M&imem. So lässt sich 
gröBsere Teil weiblicher EntarteteD unter die hysterisch-d^enerativen 
Gharakteranomalien bringen, ancb wenn man diesen Begriff sehr eng 
fa88t> während beim männlichen Gfschlechte neben den durchaus nicht 
seltenen typisch hysterischen PcrsM>nlichkeiten sich noch alle möglichen 
anderen patholc^^ischen Charaktere in reicher Fälle vorfinden. 

Die psychopatbiöche Eigenart sei nunmehr noch unter einem 
anderen (iesichtspunkt betrachtet. Sieht man die verschiedenen Formen 
degeuorativer VeranbguDg der Persönlichkeit auf etwaige gemeinsame 
Zfige hin an, so ergibt sich als ein ihnen allen zukommender abnormer 
Wesenssog, dass diese bisher nnr im psychiatrischen Sinne als Ent- 
artete gekennzeichnete IndiTidnen, sich als solche auch im biologischen 
Sinne charakterisieren. Samt und sonders sind sie durch die gleiche 
Abweichung ▼<m der normalen Artung ausgezeichnet: Ihnen allen geht 
mehr oder weniger die dem normalen Organismus, der normalen Persön- 
lichkeit eigene Fähigkeit ab, durch die Funkt i(nisbet;Ui?ting sicli sellist, 
d. h. die bestehende körperliehe oder u« i.sti,L'e Or^';uiis;ition zu erhalten 
und zu fördern. Vor allem fehlt iiinen das in dieser Hinf^icht unent- 
behrliche Vermögen, in zweckmäsi^iger Weise sich der Ausseiiwelt auzu- 
pas^eu. All die verbchiedtnen seelischen Funktionen psychopathischcr 
Pendnlichkeiten sind vielmehr derart angelegt, all ihre Äusserungen 
derart gestaltet, dass sie dem Individuum nur ungenügend nützen, meist 
es sogar positiv schädigen. 

ZunSchst findet man bei pathologisch Veranhigten, wenn man 
vorderhand die rein psychische Seite der in Betracht kommenden 
Funktionen ausser acht lässt, eine Mangelhaftigkeit in physio- 
logischer Hinsicht, eine funktionelle Minderwerti«^keit. Niemals 
wird bei der Funktionsbetätigung jenes Optimum des Kräfteverbrauchs 
gewahrt, wie es unter normalen Vrrh;iltni«sf'n dtirchirefülirt ist: Dass 
nämlich jede Einzelleistung unter gerint;stem Kraftaufwand der leil- 
funktiori< n einerseits und unter ausreichender Betätigunjr aller vor- 
handenen Kräfle andeierseils vonstatten geht. Vieiraehr leidet hier 
dar durch eine gleich uia^^jige, massvolle Betätigung aller Funktiunen aiu 
besten geförderte Organismus ständig in seiner funktionellen Leistungsh 
fähigkeit, indem allenthalben teils ein Obermsss der Inanspruchnahme 
und damit abnormer Kräfteverbrauch, teils ein Mindermass und daher 
unzulängliche Ausbildung und ungenügende Kräftigung der Funktionen 
besteht. 

Eine weitere Schädigung erfährt sodann die Gesamtpersönlichkeit 

— und das ist das Wichtigere, weil hierbei speziell psychische Momente 
in Betracht kommen — dadurch, dass all die verscliiedeiien psycho- 
pathischen Eigentümlichkeiten die Beziehuiigou der i'erson zur Aussen- 



Digitized by Google 



78 



Über paychofathische Persöniichkeiton. 



weit im weitesten Umfange nnbannonisch, onzweckmassig, far das Indi- 
Tidunm ungünstig gestalten, knn, dass darch sie die Anpassung der 
Persönlichkeit an die Umgebung eine mangelhafte wird. 
Es soll nun hier nicht erst im einzelnen der leicht zn erbringende Nach- 
weis geführt werden, daflS dieso Kennzeichnung auf all die besprochenen 
formalen Störungen des seelischen Lebens zutritVt; es sei nur daraus 
hinirewiesen, dass die zuerst erwähnton formalen Abweichungen der ein- 
zoltirn Pf rsünlirhkeitsfunktionen Keaktions- und Betätipniiisformen be- 
diiigeji, die bald über das Ziel hinaTiscchiosson, bald hiiiltr diesem 
zurückbleiben, jedenfalls nhcv im Mis.svtjhiiltjns zu den Heizen der Um- 
welt stehen, also den Antorderungen des Milieus nicht angepa^ist 
sind; dass weiter die gestorten Massbeziebungen zwischen den seelischen 
Elementen ein unrichtiges, nicht den äusseren Verhältnissen entsprediend 
abgestuftes und koordiniertes Zusammenwirken der Einzelkomponenten 
ergeben, und dass schliesslich das Verhalten der Gesamtpersonlichkeit 
gleichfalls nicht derart ist, dass es eine mit Erhaltung der personlichen 
Eigenart einhergehende Anpassung an die Umwelt sichert: Denn ent- 
weder erfolgt bei völliger Unnachgiebigkeit der Person — eine solche 
Anpassung iibeihanpt nicht, odi r aber sie geht — bei übermässiger 
Becintiussbarkpit (hircli ännsere Faktoren — stets unter Verlust dnr 
iif rsiinliclu n KiircnaiL vor sich; und ähnlich liegt es in anderen Fällen: 
it ils kuiuiatii infolge df^s Vorherrschens einer einzigen Komponente alle 
übrigen zur Anpassung an die iiiiiujiigfaltigen Lebenserscheinungen not- 
wendigen Faktoren nicht zur Geltung, teils werden bei ständigem Wechsel 
derselben die passenden Beziehungen zur Aussenwelt immer wieder ver- 
schoben. 

Weiter Iwaucht auch hier im spesiellen nicht dargestellt zn werden« 

wie die auf der abnormen Basis erwachsenen konkreten Züge der Per- 
sönlichkeit in einem für die Anpassung unbrauchbaren Sinne gestaltet 
sind, wie z. B. Anschauungen und Urteile, weil durch überschwengliche 
Gefühls- oder übertriebene Bhantasieeinflüsse subjektiv verfälscht, nun 
nicht der Wirklichkfit enf spif clion . wie >( hfifzunpen . weil von un~ 
richtigen, einseitigen (ielülilen getragen, deui objektiven Werte der Dinge 
nicht gerecht werden, wie Interessen, Neigungen, Strebuni^en nicht den 
Anforderungen des realen Lebens augcpasst sind, weil sie etwa infolge 
unrichtig verteilter €reliihlstÖne auf fernliegende oder wertlose Objekte 
gerichtet sind (brotlose Künste!). Es genügt, wenn noch einmal herror- 
gehoben wird, dass das gesamte Denken, Fühlen und Handehi psycho- 
pathisch veranlagter Personen so beschaffen ist, dass es nicht den 
wahren Interessen des Individuums dient, das?; es vielmehr sich bald als 
nutzlos, bald als anzweckmässig, bald endlicli direkt als schädlich erweist 
Als Prototyp einer solchen Selbstschädigung, wie sie die 
psychische Betätigung derartiger seelisch Belasteter mit sich bringt, kann 
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der bei ihn«! schotumterftlltUglichen Lebensbedingungen so faäufigeSelbstr 
mord gelten. Fast immer lasasen sich in diesen Fällen pathologiscbe Faktoren 
der Gesamtanlage als ursächliche Momente geltend machen: übertriebene 
Ich-Empfindlichkeit (krankhaft verfeinertes Ehrgefähl!), Affektreaktionen 

von massloser Höhe, Nachlialtigkeit von Verstimmungen, ständiges Über- 
wiegen der Unlust, leichter Verlust des seelischen Gleichgewichts und 
ähnliches. Aber auch andere weniger drastische und sinnfällige Äusse- 
ritnc:f'n psychop;lthi^■.■llt•r Naturen (z. I^ tnilitiirische GehorsMTiisvfrwciti^p- 
rung ans irg' iidwelchen übers|»armt('ii Ideen heraus, Fahiiriitlncht aus 
])li;tiita.stisclieu MuLiveu. AulL'ahe t iiKT Lebenssti'lhinir auf kleinen Arger 
hin, das Wüien gegen sich und uiideie unter den anreizenden Kinlliissen 
der Haft, das rücksichtslose, die eigene Existenz untergrabende ^■or- 
gchen der Querulanten u. dergl.), auch diese psjchopathischen Äusse- 
rungen tragen so sehr den Stempel einer gegen die eigene Person ge- 
richteten Schädigiing, dass sie durchaus mit dem pathologisch bedingten 
Snicid in Parallele gesetzt werden können. Und mit vollm Recht sind 
spesiell die erwähnten niasslosen Haftreaktionen der Degenerierten als 
langsamer Selbstmord bezeichnet worden^). 

Diest r s(.h\v»'r\vie;if*ndste Defekt in der psychischen Organisatinn 
der Entarteten, die Lniahi^koit sich der Umwelt anzupassen, die Be- 
ziehungen zwischen ihr und der eigenen Person in zweckmässiger und 
förderlicher Weise zu regeln, verdient wegen der rein praktischen Seite 
dieser Erscheinung noch eine ausführlichere, auf Einzelheiten eingehende 
Besprechung; gibt doch damit das psychisch abnorme Individuum den 
äusseren Lebensverhältnissen und seinen Beziehungen zu ihnen das 
charakteristische Gepräge, und stempeln doch umgekehrt zurfickwirkend 
diese letzteren wiederum die psychopatliische Persnn. ihren Lebensgang 
und ihr Lebensschicksal in ebenso charakteristischer Weise. 

Ganz allgemein kann man zunächst sagen, dass diese Degenerierten 
die Umwelt in ungünstigem Sinne beeinflussen, störend in den 
harmonischen Ablauf und die innere Ordnung der äusseren (ieschehnisse 

eiiiirreit'eTi Den »'klatajiti ^t' ii Beweis liefern ja <lie Störungen der sozialen 
und ortViitlichen Ordnunij duii-li ;_'f'^»'i /wiilri^*- Ilamlhmgen, wie ^ie <o 
ujigeun iii häutig und nüiuei wieder von Delastettu aller Art, keines- 
wegs etwa bloss von jenen als .geborene Verbrecher** bezeichneten 

*) übw einen psychopafbisdum Schriftsteller der sUerjangsten Zeit, dessen 

literarische LauDjahn mit einem Kualleffekt in der öifentüthkcit ihren Höbepunkt 
erreirhtp und mit dnni Irrrnhans ihron Abschluss fand, Ins ich die in die&or Hinsicht 
be^icLuendon Worte: „.Sellen wohl iiat ein Mensch sein Schicksal so in der eigenen 
Hand gehabt, und selten hst ein Mensch es so bewnsst snf das tragische Ende hin- 
gdenkt wie P . . . , Es war, als handle er unter eiueni geheimen Selbst Ter* 
aichtnngsdrang, der alle Vernunft und alle Bedenken aus dem Felde schlug. — 
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moralisch defekten Mindervertigen begaogen werden. Aber auch sonst, 
im aUtfiglichen Lebenskreise zeigt sich ihr störendes Eingroifen in den 
geregelten Ablauf der Dinge. „Klare und einfaclio Verhältnisse'* , sagt 
Kraepolin sehr fein, „werden schwierig und verworren, sobald die 
nervöse Hand des Psychopathen in si(> hincin^rreift." Allenthalhen. im 
beruflichen, im freundschaftlichen, im j^est Uschaftlichen Verkehr si liaÜ'en 
sie iiinderuisse, ve rursachen (iegensätze, setzen Reibungen, s;i( n Zwie- 
spalt und untergraben s<j die gemüth'chen Beziehungen, durch welche 
Menschen zu rechtem gemeinschaftlichen Wirken zusaiaiaeiigehalteii 
werden. Dass sie manchmal auch über die AUtagSTerfaSltnisae hinans 
Störungen grosseren Umfangs hervorrufen, Umwälzangen politischer, 
sozialer Natur n. dergl., denen sogar historische Bedentang snkcnnmt, 
soll hier nicht weiter ausgeführt werden, denn nur die durch ihre 
psychopathische Eigenart bedingte charakteristische Gestaltung der nahe- 
liegenden Lebensverhältnisse, nicht aber die grosser nationaler und ähn- 
licher Verbände sei hier in Betracht gezogen. 

Der störende EtnHtis-«, den diese Entarteten auf flie Verhältnissn 
der Umwelt im all^'t-iiieiiien ausüben, kommt natürlich ausschlangi bcnd 
in ihrem Lebensgange zur Geltung, greift entscheidend, und zwar in 
schädigender Weise, in ihre speziellen, individuellen I.ebensbeziehungen 
ein. Am charakteristischsten tritt dies da in die Erscheinung, wo 
Psycliopathen — wie so häufig solche Lebensverhältnisse und per- 
sönliche Beziehungen direkt aufsuchen und auswählen, die ihre ab* 
norm angelegten Gefühlsneigungen am ehesten befriedigen, denn gerade 
die Verhältnisse, die ihnen am meisten zusagen, pflegen für sie die 
denkbar ungünstigsten zu sein. So werden sie z, B. von der Gross- 
stadt mit ihren starken, abwechslungsreichen und oft penrers(>n 
Reizen besonders angezogen, und oft genug geht es von dem Zeit- 
punkt an mit ihnen bf-rtrab. wo sie in dieses Sammelbecken für 
• psychisrli minderwertige Elemente gcrati ii. So suchen sie zum eigenen 
Schaden Änschluss an solche Kreise, die ihren antisozialen Neigungen 
{Verbrechertum !). ihrem Hang zur Unordnung und ungezügelter Lebens- 
wei'^e (Boheme I), ihren mystischen Neigungen (spiritistische Zirkel und 
sonstige Sekten t), ihren extremen Anschauungen auf irgendwelchen 
Lebensgebieten (politischen, philosophischen) entgegenkommen (daher 
denn, wie Ziehen erwähnt, in Privatanstaltöi ganze Nietacbegemeinden 
sich zusammenfinden)*). KurZj .von jedem pathologischen und daher für 
sie besonders schädlichen Milieu werden sie angezogen, und so wird es 

D<-r ächwcizer iugüuieur Grob ma na, der einen recht feinen Blick für 
psydiopathisehe Dinge besitzt» hat ia der i>t$ycbiftir.*neiirol. Wodieaaetir. wied«ihoIt 
denurüge «larch Psychopathen xuatande gekommene üo/ialc Sondergebilde aus eigener 
.\risrlmnun;; go.schildert, ho u. a. eine VegetafieraDsiedloag uod eine Gemeiosehaft 
mit eigeaittmlichem religiösen Einschlag. 
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verständlich, dass sie zu allen Zeiten und allerorts da auttüuclien, zu- 
' öammenströmen uud sich charakteristisch bemerkbar machen, wo solche 
abnorme Znsffinde (z. B. Umwälzungen irgendwdolier Art) bestehcm. — 
Aacli fn abseitsliegende j^abwegige" Berufe locken sie ihre pathologischen 
Neigungen, and ich weiss ans spezieller LrrenanstaltBerfahrong, dass z. B. 
das Kurpfuscher- und Winkelkonsulententmn solche Belastete beherbeiigt, 
die nicht tiiif.tclie Berechnung, sondern ihr abnorm gerichtetes Gefühls- 
leben diesen ^erafszweigen zugeführt haben. In ihrem Liebesleben fühlen 
sie sich 7u psvchopathischen Personen, vielfach sogar zu Blutverwandten, 
b**sonders hiiiL^f /.o^ren. und so tinden sich zu ihr»»m eigenen nnd zum 
noch grössfrfti l iiiiliick ihrer N.ichkommen die denkbar ungeeignetsten 
Menschen zu einein unharmonibchen Khelmnd zusammen. Oft genug 
besteht dann die ganze eheliche (iemeiusch:iit und seelische t'herein- 
stimmuiig zwischen den Gatten nur ditrin, dass sie beide Psychopathen 
sind. Dass all diese anf pathologischem Boden erwachsenen und auf 
unhaltbarer Basis ausbauten Beziehungen zu Menschen und Dingen 
bald wieder zerstört, dass all diese unnatürlichen gesellschaftlichen, 
frenndschalklidLen, ehelichen und sonstigen Verbindungen bald wieder 
gelöst werden, ist nur zu selbstverständlich, und meist hat dabei zn 
aUedem das unglückliche Milieu, der unzweckmässige Verkehr, Beruf usw. 
die psyrhoyiathische Person noch in materieller, sozialer oder seihst sitt- 
licher Hinsicht geschädigt. 

Al)er .selbst wenn diese Entarteten unter Lebensbedingungen steht-n. 
die an sich keinesw» gs ungünstig, manchmal sogar günstig für die (ie- 
staltnng ihrer äus:>eren Verhältnisse liegen, auch dann bedingt noch ihre 
Unfähigkeit sich deni Milieu anzupassen, dass ihr Lebensgang mit Not- 
wendigkeit in abschüssige Bahnen gerät. Sie vermögen im aJlgemeinen 
sich nicht in dem sozialen Lebenskreise zu halten, in den sie hinein» 
geboren sind und ihrer Abstammung sowie den fibemommenen Lebens- 
Verhältnissen nach gehören. In dem Beruf, der diesem entspricht, 
scheitern sie; etwa infolge ihres Leichtsinns oder unzulänglichen Pdicht- 
und Verantwortungsgefühles — oft genug erreichen sie ihn allerdings 
an" irgendwelchem Grunde überhaupt nicht. Der gesellschaftlichen 
btelhing und sonstiger 15e/iehungen zu ihrem sozialen Milieu gehen sie 
durch Taktlosigkeiten aller Art. Verkehr, selbst eheliehe Verbindung mit 
anrüchigen Personen, sihamiose Exzesse in baccho et venere u. dergl. 
verlustig; den Verlockungen ihr I mwelt widerstandslos preisgegeben 
und zu Ausschweifungen und Verschwendungen verliilirt, geraten sie bald 
auch in materielle Schwierigkeiten, aus denen sie sich nun wieder in 
ihrer Haltlosigkeit durch strafbare Handlungen herauszuhelfen suchen. 
So sinken sie stufenweise infolge ihrer abnormen Veranlagung in ein 
immer tieferes Milien herab und geraten schliesslich unfehlbar, oft mit er- 
schreckender Schnelligkeit, in völligen sozialen Verfall. Daher sich gerade 

Onul^fftM das 9«nr«n- ud SMtootobeiia. UUA LXIV.) 6 
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unter den sogenannten I>e1classierten soviele Degenerierte aus ^guter 
Familie^ befinden, die selbst unter denkbar günstigsten Lebens- 

bedinguiigfii nicht zu verbleiben vermochten, sondern blind, nein, bei 
guter ( rteilsfähigkeit sogar mit offenen Augen in den unvermeidlichen 

Schiflbruch hineintrieben. 

7a\ alledem kommt ntni nocli etwas selir Wesentliches! Die durch 
die })syciiO}jatliist hf Eigenart beiimgie Verschlerliti^rLiiii,' in d(M- Leht-ns- 
lage und Lebeusliihiuiig des Entarteten wiikt «atui geiiiäs, zurück auf 
den Träger dieser almuimen tJeistesverfassung, iiiid die ungünstigen 
äusseren Verhältnisse führen nun ihrerseits eine Veränderung der Gesamt- 
persönlichkeit und zwar in ungünstigem Sinne herbei. So bildet sich 
ein Terh&ngnisvoll wirkender Circnlus vitiosuS} welcher zur Folge bat, 
dasa die angeborene Charakterminderwertigkeit noch durch 
eine erworbene gesteigert wird. Den schädigenden Einflüssen 
eines — vorwiegend infolge eigener pathologischer Verschuldung — un- 
günstigen Milieus ausgesetzt, HÜlt ihr Charakter leicht einer weiteren 
Degeneration an]>eifn. Verführt zum Nichtstun, zu Spiel. Trank, sexu- 
ellen Ans>rliv, l it'ungen und schlie^sli('!i zu N'erbrechen, gelieii ihnen — 
Suwt'it Sie iiint-ii überhaupt 7.\\ f iir<'ii sind - iilliiuiiilich etwaige feste 
Mrutidsätze verluriMi. ilne sittlichm Emplinduageii, lias (ieiüld für Elire, 
Anstand usw. stiunplen sicli al), die seeliscdien Heuinuuigen büsst n ihre 
Wirksamkeit ein, die Willenseoergie wird geschwächt u. a. m. Zu dieser 
psychisch bedingten Charakterdegeneration gesellt sich nun noch eine 
snlche durch oi^anische Schädlichkeiten, durch Missbranch von Gennss- 
und Arzneimitteln (Alkohol, Morphium, Schlaf- und Beruhigungsmittel 
u. dergl.), durch alle möglichen sonstigen Schädigungen wie Kopfver- 
letzungen, ei^böpfende Krankheiten. Und so kommen auch durch körper- 
liche Einwirkungen weitere krankhafte Veränderungen der ganzen psjchi» 
sehen Persrndichkeit zustande, wie sie in der Einleitung andeutungsweise 
charakterisiert wurden. Dabei verschmelzen die verschiedenen, durch 
minderwertige Anlage und ungünstige äussere T'inflüsse bedingten 
Charakterzüge schliesslich so innig und untremibai in dt r einen l'erson, 
dass nachträglich eine psychologische Analyse die Entscheidung nicht 
mehr ermöglicht, was auf Rechnung des überkommenen sedischen 
Erbteils und was auf die des äusseren Zuwachses zu setzen ist. 

Der Mangel an Anpassungsfähigkeit an die Umwelt hat natärlich 
ein«' vi-nschiedene Bedeutung, je nach der Besonderheit der das Gesamt^ 
milieu bildenden Einzelfaktoren (materielle, soziale, moralische etc.), 
welche diese Anpassnnti erfordern. rnt< r unseren komplizierten Kultnr- 
veihäItTiis-«en spielt die für ein geordnetes Zusanmieidel)en mit anderen 
niiuiDi; inLiliehe Anpassinni an das soziale Milieu die Hauptrolle, weshalb 
sie auch schon oben genügend herausgehoben wurde. Immerhin soll bei 
einem speziellen Punkte in der unzulänglichen Aupassungs- 
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fähigkeit der Degenerierten an die soziale Umwelt noch 
länger yerweilt werden, weil er an praktischer Bedeutung alle anderen 
weit überragt. Es ist die schon mehrfach hervorgehobene» „antisoziale^ 
Neigoog vieler Entarteten, die l'nrrthi«;keit jenen Forderungen nachzu- 
kommen, welche die (iesellschaft nnd der Staat im Interesse ihrer Er- 
haltung und Förderung anf'^tellcii. din Uiifäliigkoit dns ei^renf Donlcrn, 
Fühlen nnd Handeln in Kinklaug zu brinsen iiiclit nur mit den sitt- 
lichni Anschauungen dtr AUgeraeinheit, sondern auch mit den groben 
Bt-siimmungen der Strafüv^otx.e. Ihr ständ'g im \Vidtii>.pnu'h dazu 
scebendes, durch keiueilei Shale beeinflussbares Verhalten, ihre immer 
emente Auflehnung gegen Ordnung und Gesetz, die so oft eine psycho* 
logische Beurteilung ihrer Person in foro nötig machen, erfahren fast 
stets eine solche unter moralischem Gesichtspunkte. Und doch ist zu 
einer gerechten, objektiven Bewertung ihrer Geistesverfassung einzig nnd 
allein fine naturwi-M'nschaftlich-psychologische Betrachtun^weise ange- 
bracht, denn ihre kriminellen Neigungen beruhen auf abnormer Anlage. 
Ich kann es mir nicht versagen, hier zur nochmaligen Heraushebung 
und Bekräftigung diese!- Tatsache die clinrnktcristischn Schilderung oin- 
zuiijgen, die 1' e l man von den» Wesen derartiger Degent-rierten. ihrem 
Verhalten und ihrem Lebersg.inge gibt: „Diese Stiefkinder der Natur 
bilden mit ihrer (Irausamkeit, ihieui Hange zum Lügen und Stehlen, 
das Elend und den Jammer ihrer Eltern, die sich vergeblich bemühen, 
die vermeintlich Ungezogenen in Gfite od» Strenge auf die richtige 
Bahn zurttckzuführen. Dem übermächtigen krankhaften Drange gegen* 
über versagt die Strenge ebenso, wie dies Bitten nnd Tränen getan, für 
die es an jedem Verständnisse und an jedem Mitleid fehlt. Man kann 
diesen Kindern die Gebote der Moral wohl eintrichtern und sie aus- 
wendig hersagen lassen, ein inneres Verständnis aber und eine ent- 
sprechemle Fmptindung aus einwi DoJi n luTnuszulocken, der für ein 
«olrlies liöhercs Emptinden völlig unfnichtl)ar ist, wäre ein vergebliches 
Bemühen. Im Laufe der .lahre wamlern sie von Hand zu Hand, von 
Schule zu Sc hule, um sich übtiall durch ihre sittlichen Fehler unmöglich 
zn machen, bis sie endlich der grossen Er/ielmngsanstalt der Nation, 
dem Militäi'dienste, übergeben werden. Wenn nidit schon früher, wird 
es hier zum ersten ernstlichen Konflikte kommen. Die eiserne Disziplin 
des Dienstes ist nichts für diese nur mangelhaft im Gleichgewichte 
Hegenden Menschen. Die Folgen sind Insubordinationsvergehen und 
Desertion, nnd manch einen habe ich durch den Nachweis seiner krank- 
haften Anlage in hartem Ringen von schwerer Strafe loslösen müssen, 
iiieich Ulifähig zur Gewinnung allgemeiner (iesichtspunkte, wie zu jeder 
geordneten Ih.si liäftigung, werden sie alles ergreifen, um es ebenso rapch 
zur Seite zu S(hiel)en. — — — Da«; sind die verbummelt*':i Stcdeuten, 
die zur Yerzweüiung ihrer Litern auf eine Kelinerin oder Prostituierte 

6* 
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hereinfallen, und das sind die geborenen Verbreclier Lombrosos, die ihr 
lieben früher oder später als Bnmmler und Vagabunden, als Jiumpcfi, 
Spieler und Verschwender im Gefängnisse oder in der Irrenanstalt be- 
schlies5en. je nnchflem sio auf Wwom TiCbonswcge dpin "Richtor oder dem 
Irrenärzte in die Iluiido fallen. Ücl ihnen sind Laster, Goistcsstönin^' 
und Verijreclien nur verschit dent' Bezeichnungen für ein und dieselbe 
Sache, für dns anthropologisch*» Defizit der Degenerierten." — 

Ein anthropologisches Detizlt. Und zwar ist es, um das noch ein- 
mal zu betonen, vorwiegend die defekte Oi^nisation der Gefuhlssphäre, 
aus welcher die strafbaren Handlimgen der Entarteten entspringen. 
Dabei braucht es sich übrigens keineswegs immer lediglich um eine 
angeborene Mangelhaftigkeit des sittliche Empfindens zu handeln, viel- 
mehr können auch andere Störungen des affektiven Lebens fabnorme 
Reizbarkeit, krankhaft gehobene Verstimmung, aufs Phantastische ge- 
richtete Gefühlstendenzen, übertriebene Ich-Betonung u. dorgl.^ im gleichen 
Sinne wirksam sein. Dahor ist es auch nicht zu verwundem, dass man 
7. B. unter dem Verbrecheruiaterial der Grossstadt, soweit es jjsychisch 
minderwertig ist, keineswegs etwa allein die „geborenen Verbrecher'* 
findet, sondern eine ganze Blütenlese verschiedengoartete.* psycho- 
patbischer Persönlichkeiten. Und weil eben ihre Straftaten meist der 
Ansfluss ihrer pathologischen Gharaktereigenart, ihres abnormen Gefühls- 
lebens sind, so muBs gegenüber der bestehenden Neigung, derartige- Delikte 
der Degmerierten vorwieg^d auf intellektuelle Schwiche Eurfickznfahrea, 
ausdrücklidi herroiiiehoben werden, dass eine solche durchana niclit 
vorhanden zu sein braucht, vielmehr besteht gar nicht 80 seiton volle 
Einsicht in das Verwerfliche und Strafbare der Handlung und klare 
Voraussicht ihrer Folgen; nur können eben die Verstaiideskräfte sich 
gegenüber den .stärkeren pathologischen Gefühlsdispositionen nicht durch- 
setzen. Und gerade manchen befrenulenden, sensationellen Straftaten, 
für die der Nrnraale kein erklärliches Motiv finden weiss (z. B. 
anonymen Sclimühbriefe, phantastischen Falschbeschuldigungen, auf- 
fallenden Schwindeleien), ihnen liegen vorzugsweise abnorme Gefühls- 
neigungen zugrunde; und gerade sie sind die eigentliche Domäne der 
D^enerierten. 

Damit soll nun keinesw^s gesagt sein, dass für die mangelhafte 
Anpassung an das soziale Milieu intelldttudle Faktoren überhaupt irre* 
levant sind. Denn einmal ist es selbstTerständlicb, dass Urteilsschwäche 
und Mangel an Überlegung an sich schon ausreichen können, um Straf- 
handlungen herbeizuführen; sodann aber findet sich bei Entarteton im 
allgemeinen und speziell !ioi jenen mit angeborener ethischer I)ef"ek*^uo- 
sität behafteten psychopathisi hen N'erbrecheniaturen so häutig gleichzeitig 
eine intellektuelle Minderwertigkeit, dass sich nicht immer entscheiden 
lässt, wie weit die intellektuelle Schwäche und wie weit die degenera- 
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tive Charakteranlage für das antisoziale Verhalten verantwortiich zu 
machen ist. 

Diese eogen Beziehungen zwischen affektiver und in- 
tellektueller Minderwertigkeit rechtfertigen eine ansffibrEchere 
Erörterung der dabei in Betracht kommenden Verhältnisse an dieser 
Stelle um so mehr« als damit zugleich eine vichtige Frage geUirt wird : 
Wie lassen sich die hier besprochenen konstitutionellen P^chopathien 
mit ihrer vorwiegenden Unzulänglichkeit der Gefühlssphäre ontorscheiden 
von jenen anderen, gleichfalls meist in der Anlage gegebenen und daher 
auch von .Tuirend an in die Erscheimmf: trotendcri abnormen Spplon- 
zuständen mit vorzugsweise intellektut'Ilrr MindfrAvortiLikoit . vom an- 
gebore n f n Sc h w ach s i nnr Der Imbezille, der Typus iiiiii U rwertiger 
intellektueller Veranlagung, nähert sich den psydiopat bischen Naturen 
dadurch, dass im Zusaiuuieiihang mit seiner Verstandesschwäche Ab- 
weichungen auch auf anderen psychischen Gebieten bestehen, wdcbe für 
die Gestaltung der persönlichen £igenart ganz wesentlich sind. Mit der 
mangelhaften Ausbildung der Voistelhmgssph&re geht nämlich bei ihm 
Hand in Hand eine nnsnlangliche Entwickelung des Gefühlslebens, inso- 
fern Tor allem die höheren Gefühle, welche an jene, bei ilim ausbleiben- 
den, abstrakten Begriffe (ästhetische, ethische, religiöse etc.) gebunden 
sind, Not leiden. Durch diese ungenügende Ausprägung gewisser Gefühls- 
gruppen wird nun beim Schw^aclifsinniern die I'ersÖnlichkeit selbst in 
ihrem harmonischen Aufbau beeinträchtigt, es kommt zn einer Ver- 
schiebung der Massbeziehungen zwischen den affektiven Fakturen, einer 
Vorherrschaft der niedrigeren und gröberen (sinnlichen, egoistischen 
u. dergl.) Gefühlsregungen. Weitere Abweichungen sind bei ihm dadurch 
gegeben, dass infolge der mangelhaften Verstandestätigkeit Gefahls* und 
PhantasieeinAösse stark uberwiegen, infolge der Urteilsschwäche mass- 
gebende Faktoren, z. B. das eigene Ich eine unrichtige Bewertung er- 
fahren u. a. m. Kurz und gut, ähnliche Erscheinungen, wie sie den 
psycbopathischen Persönlirhk» iti n infolge abnormer Gefühlsanlage eignen, 
erwachsen hier auf dem Boden minderwertiger intellektueller Veran- 
lagung. Hinzu kommt nun ansiserdem, um die Übereinstimmung noch 
zu erhöhen, dass auch die Imbezillität vorwieirend auf der Basis der 
Entartung entspringt, und daher die versihieletisten Grade geistiger 
Schwäche sich häutig mit degenerativer Charukteranlage kombiniert 
vorfinden. 

Trotz aller dieser Ähnlichkeit und Wesensübereinsiimmung sind 
dodi Imbezillität und ps} i hopathische Persönlichkeit getrennt zu halten, 
denn die gleichen pathologischen Züge finden sich, ohne dass irgcmd- 
welcher Schwachsinn sich nachweisen läset; ja oft genug besteht die 
gleiche psjchopathische Eigenart bei Personen, die intellektuell durchaus 
als vollwertig anzusehen sind, manchmal sog^r bei solchen, welche eine 
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hnrvorra^fTKif, seihst RchTtpferische Honnhimi? anfweison. T'nd so wird man 
manchen genial Vf^ranla^t« n, wio ein/eine von Möbius" l*athii^rr;i]>hipn 
(z. B. die Schüiie n Ii auor) beweis kl.it■ti^ dartun. unbedenkiicii den 
Degenerierten zurechnen dürfen. Theureiisch ist ja ein solcher Zu- 
sammenhang zwischen psychischen Entartungsformen und 
Genialität wohl Terstandlich, denn »besonders hohe nnd höchste Be> 
gabnngen anf gewissen Seiten des seelischen Lebens werden b&afig mit 
Mängeln auf anderen Gebieten erkauft werden mfissen** (Ho che). Es 
wird also gerade anf dem Boden der seelischen Unausgeglichenheit nnd 
Ungleichmässigkeit, wie er bei der Entartung sich vorfindet, auch einmal 
eine geniale Befähigung erwachsen können. Aber es ist andererseits 
doch nicht einzusehen, warum nicht so gut wie nnf körperlichem Gchiote, 
r\nch auf {i?ychisrhem eine über don Durchschnitt hinausgehende und 
trotzdem harmonische Ausbildung aller Teile möglich sein kann. Und 
deshalb soll hier keineswegs die durch die Erfahrung durchaus noch 
nicht einwandfrei erwiesene Ansicht von Maudsley, Möbius u. a. 
vertreten werden, dass jeder genial Veranlagte nun ohne weiteres an 
den Entarteten zn zahlen ist. 

Abschliessend sei noch der Ueziehungen zwischen normaler 
und psychopathischer Persönlichkeit gedacht. Schon ein ober- 
fiächlicher Vergleich lehrt, dass nicht sowohl neuartige, dem Vollwertige 
fremde psychische Faktoren die abnorme seelische Eigenart der Degene- 
rierten bedingen, sondern nur patlu^ogische Ausprägungen der auch dem 
Normalen eigenen Di ] ll ionon. Daher denn, wie gesagt^ auch keine 
scharfen Grenzen zwischen ihnen existieren, sondern alN nfhalben fliessende 
i'bergänge. Ja, all die hervorgehobenen psychopathischen Einzelzüge 
könnf'ii Si> woniir ohno weiteres als path(>lop;ische irnltfu, dass sie ^^irli 
gelegentlich, wenn auch meist im inijeren (irade. auch beitn Normalen 
hinter bestimmten äusseren oder inneren Dedin^'ungen voriinden, also 
etwa bei bestimmten Alterstypen (Kindheit, Pubertät), bei bestimmten 
Geschlechtstypen (Weib), bei bestimmten Hassen ^z. B. tiefstehenden*), 
in bestimmtem geistigem Milieu (Zeitalter der Empfindsamkeit nnd 
Schwärmerei, Zeitalter der Reizsamkeit), ja schliesslich sdbst unter 
dem abnormisierenden Einflüsse gewisser, durchaus individuetler, irgend- 
wie ungewöhnlicher Lebensbedingungen, wie sie z. B. das Altjungfern- 
und Jungiresellentum, enges Zusammenloben bei Sekten oder anch manche 
Berufe mit sich bringen^). Pathologisch sind sie also nur und erst im 
Hinblick auf jenen in Wirklichkeit gar nicht existiert^nilen Idfaltvpns 
der voUeotwickelten Durcbschoittspersönlichkeit, der hier zur schärfereu 

t) So hat z, B. Q^iiüdcn ent kflixliefa raf di« W«Mii«Bbnltchkeit swi8C&«ii 
Nef;ern nnd moraliBch Mindenrertigcn hingewieaen. 

t) et Hellpach «Berufspsychoeoii*, PsyrkiBtr.-NearpIog. Wodwnscbr. 1906. 
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Charakterisierung der püychupathischeii ^ Yergleichsbild immer toi> 
schwebte. * 

Da demnach die Besonderheiten psychopathischer Naturen sich nur 
dem Grade, nicht der Beschaffenheit nach von d«nien der normalen 

uDtorscheiden, so muss das. was wegen seiner esczessiven Ausprägung in 

das Gebiet pathologischer Personlichkeitstypen zu verweison war, sich 
bei scliwächerer Atishildniig innerhalb der Breite des Normalen, in 
dpr f^phäro der individuellen psychischen DiHerenzcn svit'derHnden. Daher 
haben diese ins Abn<>rni<- versrrössertcn iiiui vergröberten KrscheiniuiLM n 
eine über den Bereicii Je^ rathologischen hinaiisreichende Bedeutung, 
inscileru sie den Blick für die feineren Abslulungen, Schattierungen, 
Nuancen der individuellen Charaktereigentümlichkeiten schärfen und das 
Verständnis för sie vertiefen. Damit ist aber der Wert aolcher Be- 
trachtungen noch nicht erschöpft. Ermö^ichen sie es doch, dass andi 
im praktischen Leben, in dem ja solche psychopathische Natnren fast 
durchweg stehen, vielfach sich besonders herausheben and eine 

hervorragende IJollc s[)i(lfii. ermöglichen sie es doch, sage ich, dass 
ihre Eigenart eine richtige Beurteilung und geredite Einschätzung erfahrt 
Und auch manche pnthologisclie Allgemeinäusserungen, gewisse abnorme 
Zeitsiimm!in«ren (romantische? Zeitalter)';, gewisse Modcströmungen 
(Dekadenzersclieiiiungen: Mystizismus^ . Symbollj^nnis ftc.j, Massenbe- 
wegungen und jisyciiische E[iulemieu von itti H^'t iuler realer Bedeutung 
finden ilire Erklärung und volles Verständnis, wenn mau aui' die meist 
psychopathischen Urheber und Träger derselben snrückgeht. 

Betrachtet man endlich zum Schluss, wie es im alltäglichen Leben 
das Gegebene und Natürliche ist, die psychopathischen Persönlichkeiten 
nicht mehr vom ] psychiatrischen und naturwissenschaftlichen Standpunkte, 
sondern so, wie sie unmittelbar als Menschen auf uns wirken, so zeigt 
es sich, dass sie gegenüber dem normalen Durchschnitt, der Ja nur die 
geringfügigen Variationen um ein unauffälliges und unausgeprägtes 
Mittelmass herum umfasst, dass sie gegenüber diesen „mittel mässi gen 
Durchschnittspersonen durch stärkere Ausprägung ihrer Persönlichkeits- 
kom|ioni'ntcn sich auszeichnen. Sie sind vorwiecrend Menschen mit hor- 
vorstetliendt 1 psvcliischer Eigenart, Person 1 i cii kei ten im enteren 
Sinne des Wurtes, dte vielfach weuen der griVsseren seelischen Emprind- 
lichkeit und weitgehenden Ditierenziertheit zugleich auch als höher 
organisiert erscheinen. 

Und was sich bisher immer nur als Mangel erwies, dan zeigt 
sich nun auch einmal als Vorzug. Gerade dieses stärkere Gepräge 
der Persönlichkeit, welches sie so untauglich für das praktische Leben 
macht, gerade dies» grössere Differenziertheit ihres Seelenlebens, mit 

1) ef. Seiiii öre, Die tomatttbcbe Krankheit lüerlin ldü6). 
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der eii»e geäteigerte Veilet/.lichkeit eniz verknüpft ist, gerade sie be- 
dingen es, dass dif^ damit Üehafteten eine allgemeine, eine kulturelle 
Bedeutung erlangen. Oft genug sind Entartete, die Degeneres 
snpdiienrs Magnans, hochwertige Individuen, die seelisch über 
die anderen hinausragen, wie denn aach, ich glaube von Chat cot, 
betont worden ist, dass sich unter ihnen die feinsten Kopfe xn< 
sanunenfinden ; daher gar nicht so selten wertvolle Knltorerachei- 
nungen gerade ihrer psychopathischen Eigenart die Entstehung, 
Weiterbildung und Durchsetzung verdanken. Denn ihre übermächtige 
Eindrucksfäbigkeit lässt Erscheinungen auf sie gewaltig wirken, die an 
anderen spurlos abprallen; ihr äusserst vorfcincrtps und hfJchst diflferen- 
ziertes Empfindungsleben mit seiner gesteigerten Keizsanikeit lässt sie 
eigenartige (iPtiililswerte und neue Ansciiauutigen schatten; gerade die 
Dishaiiuünie ihres seelischen Lehens, die Besonderheit des Zusammen- 
wirkens von Gefühls- und Vorstellungssphäre und damit zusammen- 
hängend die ungewöhnliche Art die Dinge su sehen, all dies fördert 
Neuartiges und Originelles zutage, gibt weitreichende, fruchtbringende 
Anregungen. Und weiter: Die einseitige übertriebene Betonung einzetoer 
Dinge, durch die bisher Übersehenes und Unberficksichtigtes ins rechte 
Licht gesetzt wird, Itringt auch Gediegenes und GehaltToUcs zu be- 
rechtigter Geltung und P^ntfaltung. Tnd schliesslich bewirkt die maS8* 
lose Zähigkeit ihres Gefiihlslebens, die unerschütterliche Überzeugung 
von der Richtigkeit ihrer Ideen, die unermüdliche, aufopferungsvolle 
Hingabe ihrer ganzen Kraft, die Hartuiickigkeit ihres Strebeus, dass 
sonst unbeachtete und unterdrückte Werte, für die sie eintreten, sieb 
durchsetzen und dann tluutrnd erhalten bleiben. So können sie, zumal 
wenn sich mit dem abnorm angelegten Gefühlsleben hervorragende Ver- 
standeskrafte verbinden, nicht nur pathologischen und wertlosen Zeit- 
erscheinungen als £rzeuger und Anhänger dienen, sondern im besten 
Sinne Trager echter Kultur, FiJrderer gediegenen Fortschritts und 
Schöpfer fruchtbarer Ideen sein. Mag also unsere Yolksgemeinschait 
viele derartige psychopatliische Elemente in sich fassen — und daran 
wird keiner zweifeln können, der mit oti'enen Augen unser kulturelles 
Leben betrachtet, wenn er es auch nicht so von ihnen durchsetzt 
glaubpn winl. wie z. B. Möbius — so liegt immer noch kein Grund 
zu der ernsten Besorgnis vor. dass wir einem kulturellen Verfall ent- 
gegengehen: denn wa> iiu biolugisrchen Sinne Minderwertigkeit, Ent- 
artung und Niedergang bedeutet, ist im wirklichen Leben oft aufs 
engste mit Ilüchvvertigkeit, Hebnng und Kultnrfortschritt verknüpft. 
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Die naohfol^eiiden. slellenweiso aphoristischen Ausfüliruujjeu 
onthahen verschiedene (Tedjinken. die von den gemeiiiijjHch anerkanten 
M)ffi7.ieUeu< Wahrheiten hedeutetid abwei- li« n Dii die »Grenzfra^en 
des Nerven- umi Seelenlebens« auch in Laienkreisen viei gelesen 
werden, möchte ich nicht den Anschein erwecken« als w&re Alles, 
was ich ausführe, allgemein auerkaimt und auf Treu und Glauben 
hinKunehmen. Was ich sage, ist meine Meinung und von 
keinerlei Seite beeinflusst. Wohl ist der grosse Einschlag der 
Freudsehen Forschun^^serj^ebnisse überall zu bemerken. Allein dem 
Kundigen vnrtl es nicht entgehen, da>ö ich manchmal ujciiie eigenen 
Wejje wandle. 

Dia« betone ieh our, um Mis-sverstäudnissen vorzubeugen. Ich 
möchte nicht das Odium, das manche moderne Psychiater und Neu- 
rologen dem Wiener Psychologen entgegenbringen, dadurc^h vermehren, 
dass er für die Ausführungen aller jener Arzte verantwortlich gemacht 
wird, die von ihm zum selbständigen Denken angeregt wurden. — 

Ich bilde mir nicht ein, die wichtige Frage dos Zusammen- 
hanges* zwischen ScIialYen und Nervosität vollkommen jjjelöst zu halben. 
Das wünle entschieden eine viel ^ri>ssere Arbeit erfordern, als ich 
sie zu leisten imstande bin. Kiif^ntiirii i>t es der Zweck dieses 
Büchleins, die Aulnierksamkeit der «iebildeten auf dieses iiieina zu 
lenken. Vielleicht Kiulet .sieh <ianii i iti Forscher, der die gro^iäe 
Leistung vollendet, eine vergleichende liiogia|>hie der dichterischen 
(Jenies zu schaffen. Meiu zeitraubend t^- Beruf gestattet mit diese 
Arbeit nicht. Was ich von dem gewaltigen Material auflesen kouute, 
sind einzelne Kleinigkeiten, sind Abfülle meiner Erholungsstunden. 
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l^ini- ^n»r«MMC Uedeutung Itge ich der Aii:ily>e von »Der 1 räum, 
t'iu Lcheiiii iK'i. Icli tr|uul>L' «litiiit ih n \\*< u gewiesen /,u luibeu, den 
die psychoiugisch-biographiijcljü Ki-rorbcliimg dichteriRcber Werke 
liehen muss. 

Noch eine technische Bomerkung: Eh omptiehlt sich, vor der 
Lektüre des VIII. Kapitels da» wundervolle «Iramatische Credicht von 
GrilliMurzer »Der Traum, ein Ijebeu« zu losen. Es steht in der 
Reclamaiisgahe (Nr. 4385) jedermann leicht zur Verfügung. — 

Seidiesslieii ei lulle ieli die rniirenelnne PHielit. Herr!» I >r Walter 
Kr i seil auf für die liel>ens\viirdige, hüdiögrapliiseiie üiiterätützuug 
die»er Arbeit meinen hcrzlichntuu i>ank abzustatten. 

Wien, iui April liM)9. 

Dr. Wttheiin Stekd. 



Digitized by Google 



i: 



Tolstoi kam eines Tages in seiner kleinen Volksschale auf den 
Gedanken, die dichterisclien Fähigkeiten seiner Bauernkinder auf die 

Pro})e zu stellen. Er begann ihnen ein Marcht^n zu erzälilen. Hess 
dasselb«*, kaum begonnen, von den gespannt aufhorchenden Sthülom 
fortsetzen. I)or erste VerHUch gelaug so glänzenfl. di-iss er sich in den 
uüchston T;i<^on darauf beschränkte, als Zuliörer dem Spiele der Phantasie 
seiner jungen Schutzbefohlenen vw uA'jri]. Er war L;anz überrascht von 
der Kühnheit der Ausführung. lU r übt rwiiltigiiiden Phantasie, dem 
Schwünge der dichterisclien Inspiration und der .Schiinheit der mit ver- 
einten Kräften geschafleuen Werke. Er meinte, der berühmteste Dichter 
konnte nicht so wundersame Märchen ersinnen, wie es die einfachen, 
kleinen, unerfahrenen Dortjungen spielend zusammengebracht. . . 

Aus diesen Erlebnis lernen wir eine neue Tatsache kennen, die 
ans schon lingst hfttte anfdSnuuem sollen: In jedem Kinde steckt 
ein Dichter. Es belebt die tote Welt mit seinen Phantasiegestalten. 
Ein Stück Holz wird ihm zur Puppe, die Puppe zu < in. m Kitiilf\ das 
Kind zu einem Königssohn: der Stuhl wird zur Eiseni»ahn. der Tor- 
bogen wii-d ein Tunnel , der kleine Zinii'^nldrit auf rlem Sessel sein 
SchaJJner. Und nun reist der kleine r>irht( r mit uneml lieber Schnellig- 
keit in die weite ^\ elt binfnis. Er kostet in einer Stuml.' die Möglich- 
keiten von hundert Meii.->chciiltijen. Das Kiiui lebt >Me jeder andere 
Künstler in einer von ihm er.schatfeuen , zweiten" Welt i^Es wäre dann 
unrecht zu meinen" — ftthrt Freud') aus — »es nähme diese Welt 
nicht ernst, im Gegenteile, es nimmt sein Spiel sehr ernst, es verwendet 
sehr grosse Affektbetrage darauf. Der G^ensatz Tom Spiel ist nicht 
Ernst, sondern Wirklichkeit." 

Auch die Erwachsenen fliehen vor den grauen, sich ewig eintrmiL; 
erneuernd. !! W ogen der Wirklichkeit in das bunte abwechslungsreiche 
Feenreich der Phantasie. Denn der Dichter, der in jedem 
Menschen s c Ii 1 u ni m e r t und sich im Kinde s o r e i c h u f f e n - 
hart, stirbt in uns niemals. Kr iiiii^; ni einem staubigen Winkel 
der Seele, von den Spinnfaden des Alltags Überzügen, vor dem Lichte des 

1) Dfr l>ii-l\t(>r ni<i li.ts rhant4isiei'*>ii S;i,„,,,|,,Mi; kleiner Schritttn y.nv Ncmi- 
rw»< nl< lin'. Zwcitf Foluc. Kran/ De ii i i r k Wien in«! l^iptiii. 1909. 
UreuiVa^fn des ^'vrvun- uud Sveienli-btriiit. 4Hoft LW.t | 
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Bewttsstseins sicher, unerkannt sehlummern. Heimlicli im Traume der 

Nacht erwacht er zu neuem Leben« schmQckt eich mit dem Purpur- 
niantel des Herrschers und schreitet stols durch da.s kühne, unendliche 
JJeich der Träume. Jeder Träumer ist ein Dichter. Aber attch 
durch die berstenden Hflllen des Bewusstsseins dränfift sich der Dichter 
in dns Horeich des Iniitt n Tages. Er zaubert uns in Tagträumen alle 
jciit Miigliohkeiten vor Augen, die uns den Inbegrift' des (xlflckes aus- 
machen. Freud hat recht, wenn er behauptet. , der Glückliche phanta- 
siert nie, nur der Unbefriedigte*. Wo in aller Welt findet sich jedoch 
ein Glücklicher, der vom Leben nichts zu 'fordern hat? Man kennt 
das schöne Märchen vom Hemd des GlücklißheUf das der König suchen 
liess, um sichere Heilung xu finden. Lange suchten die Boten des 
Königs, bis sie einen Glficklichen &nden — und dieser GlflcUiche hatte 
kein Hemd. Das heiast, er lebt gar nidit, er ist nur ein Gedanke, eine 
Traumgestalt eines Dichters. Gleiehgflltigt ob der Dichter ein Einziger 
oder das Volk gewesen. 

I>enn auch das Volk hört niemals auf zu dichten. Die Marclien 
und Mythen sind die Dichterträume des Volkes. Das Volk bleibt ewig 
liti Kind. .Der Mythus i.st ein erhalten gebliebenes Stück aus dem 
inlantilen Seelenleben des V^olkes und der Traum der Mythus des In- 
dividuuui.s- (Abraham'). Wir sehen also, dass die Dichtungen des 
Volkes seine Träume sind. Wie hängt das zusammen? 

Zvischen Traum und Dichtung gibt es eigentlich keine Unter- 
schiede. Wer einmal gelernt hat die symbolische Entstellungskunst des 
Traumes su entlarren, der ist immer au& Neue erstaunt Aber die hoben 
dichterischen Qualitäten, die dem Alltagsmenschen innewohnen. Der 
Traum des Alltagsmenschen entschleiert uns seine dichterischen Anlagen. 
Noch richtiger: Er entfesselt sie. 

Das haben die Dichter schon lange gewusst. ehe es die moilerne 
psycho-nnnlvti'=rbp Wissenschaft bpwifsen bat. So notiert Hob hei in 
seinen 'raifchüdit rn (3 VI ISOT i .ciiici! w undersclioneii und docli grauen- 
vollen" Irauni seimr irtlirbten ( hristiiip und bemerkt dazu: ..Mein 
Oedanke, dass Tiauiu un«l l'oesie i«ieu tisch sind, bestätigt 
sich nun mehr und mebr'^ Ähnliche Aussprüche finden wir bei 
Schopenhauer und Jean PaulO» 

>) Traum und Mythus. Schriften zur angewandten Seelenknnde. Leipzig nnd 
Wien I90t^. h'vaui Dciiticko. 

Mkn denke auch an die achVnen Verse des Hans Sacks in den , Meister- 
singern*, nj^jjj p^„„j Dichtere Werk. 

Dass cy sein Triluinon «louf und inork". 

(iiaubt mir, de» Meuäclien wübrster Wahn 

Wird ihm im Tranme auf^otan: 

AIP Dichtkunst und Foete-ii i 

ist nichts als Wahrtraum-Duuteiei.* 
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Hebbel und Sehopenhauer haben mit intuitiTem VerBtändnis 
eine fundamentale Tatsache entdeckt. Traum und Dichtung sind fast 
identiflohe psjchiflche Mechanismen. Der Traum holt sein Material aus 

den Tiefen des Unbewussten Und was den wahren Dichter ausmacht, 
ist es nicht die Eigenschaft, dass ihm die Kräfte des Uiibewusisten zur 
Verfügung stehen? (ioethe erzählt, er habe die meisten Gedichte des 
Nacht" wif int Trauma niedergeschrieben 'V Voir sindern Dichtern kennen 
wir ühnlirhc \ dr^fänt:«-. IMc Kkstase de.-^ Künstlers, der glüliende 
Schafiensruusi Ii. «las Fieber der l'roduktion sind identische Zustände, in 
denen sich das }ie\viis«tsein durch Autosuggestion in eine Art som- 
nambulen Zustand d. h. in einen Traum versetzt. Auch das Kind 
schöpft aus dem Unbewussten. Auch das Kind hat die Oabe, nut 
wachen Augen zu träumen. 

Hier sind wir bei unsem Betrachtungen auf den Punkt gestossen, 
wo schon bei oberfiächlidber Betrachtung Dichtung und Neurose zu- 
sammen tr> t1en. Denn die Neurosen zeitigen ähnliclie Zustände. Eine 
H3r8terische kann aus der ihr unerträglichen Welt der Wirklichkeiten 
in das Reich des Unbewussten flüchten. |)as nennen wir Arzte dann 
eiueji liysteri'^chen .Anfall". \Vir merken aus ihren leiden.schaftlichen 
BeweLMingen (.uttitudts [lassinniielles" ), aus ihrem If'bhaften Mienenspiele, 
dass sie währeinl des Antalh s in einer Welt «It-r li«M hst^n Attekt«j ihren 
geheimen Wünschen Folge leistet. Wir wisiMU laute aucli und das 
danken wir den groi^artigeu Forschungen Ton Freud — dass es die Weit 
der Erotik ist, einer Erotik ohne die Hemmungen der Moral und Religion, 
ohne die Hindemisse der Ethik und der Sitte, in der die Hysterisehe 
während des AnfaUes lebt. Lebt? Wir kSnnten ebenso gut sagen 
träumt! Die Hysterische erdichtet sich Situationen* die ihr das Leben 
hartnäckig verweigert oder die sie vom Leben nicht annehmen will und 
darf, (lehen wir einen Schritt weiter und wir kommen zur Krkf nntnis, 
da.ss jeder Neurotiker die Gabe hat, in einer .zweiten* Welt zu leben. 
Er teilt Meine Aufmerksamkeit zwischen Tratnii um] Wirklii-hkeit. 

Auch wir NorniabMi halnu ii?i<ere Tagträuine, unsere Phantüsien. 
die uns in eine zweite, schönere VN elt. die Welt der Erfüllungen ent- 

■) XAebiusi^fioethe' — Iji>ipzie. J. A. Harth 1908) meint, mao kAnne 
bei lio^th^ fsst von .Z\saiit.'><li< liti*ii" sj»rochPO. I"-' .s|»iaii;; ilts Narhts aus il<»ii| 
Hort«'. i-HinU" 1)11 (las l'uli und srin icli, <»linc nur «It-ii Mn^cti .^lailc zu ril« kon, «las 
io ihrlit vom .\ufaug zu iüude tu der UiugonaU' herunter, bie Fe«lcr konnte ibu 
dnrch das Schnairpit und Spritzen «im winem naehtwandlwisclien Dichten wecken, 
«iei-iluillt Ki'itt' er HcImt /.um Bleitttift. M <>«•)> ins weiMt «'liciifHlls auf dl« nahen Bi>- 
zii'hunp II 7v\ js< h< ii «hcscui /-usfauil4' und ili i Ilvjituisr liin. Ks sei i:ar koin Zweifel. 
d&sti <li«> (li«'literi»che Kkstase i'in l'eudant der sonuiatubulen l:lri»t'heiiiuugi>u darstelle. 
Reiches JHaterisI Ither die»e« Thema findet »ivh hei Beha^hel ,Bewu«st«s and Un* 
wnsstes im dicliteriaehen Schaffen'. I«eipzi|K 1907. Her Aufüatz kam mir leider erst 
hei der Korrektur dieses BOchleintt in die Hand, 

1* 
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fuhren Wo liegen da Ale Unteracbiede? Warum muäs die Hjsteriacke 

in den Anfall flQchten, währt^nd der Normale seine Phantasien vom 
I)uinin(>rlichto eines nur sclduttrunkenen, aber nicht seiner Kritik be- 
raubten Bewusstseiiis liesrheinen lässt? 

\)ns hünji^t nur mit doni Unistand zusanmien. «la«^^ hei dem Neu- 
rotik» r ~- wir könnten uuch den popiilfin ii Ausdruck «Nervösen* ge- 
brauchen - diese Phantasien dem \\;ich(ii H< \v u.ssfcsein unerträglich 
sind Ja noch mehr, seine Hegt liruug.svurstellungen sind ihm gar ^ 
nicht büwusst. Er weiss gar nicht, was er sieh wünscht. Seine 
Wunsche stehen im Zeichen der Verdrängung. Jeder Neu- 
rotiker leidet, wie ich es in meinem Schriftchen ^Die Ursachen der 
Nervosität" (Paul Knepler, Wien ISIUtf) nachfir^wieaen habe, an einem 
•psychischen Konflikt*. Die Wunsche des Unbewussten dissonieren mit 
den Wünsclien des Bewusstseins. 

Das gilt niclit nur für di«; Hysterisehen allein, das gilt für alle 
Neurotiker Alle Menschen leiden wohl unter dem Zwange, unerträgliche 
Vorsttdlungen . vt'rdrängen* /n müssen. Dies individuelle MaL? der 
normalen \'erdriiiiLrnTr'/ ituu lit eben jenes Stück Nnurose des Norinal- 
raenschen aus, das iu ji-iltm von uns nacli/,11 weisen ist. Nennen wir 
dieses Stück die ..lateuie'* Neurose. Allein die verdrängten Vor- 
stellungen des Nonnalmen.schen haben im Laufe der Jahre ihre Atiekt- 
werte vollkommen verloren. Sie treten am 'I'age wie blasse, blutleere 
Schemen auf oder toben sich in grotesken Sprüngen im Traume der 
Nacht aus. Beim Neurotiker hängen an den verdrängten Komplexen 
die Bleigewichte mächtiger Affekte. Er leidet unter unerklärlichen 
Stimmungen, deren tiefste Ursache gefühlsbetonte (lediinkenreihen des 
Unbewussten sind. Er ist eine gespaltene Persönlichkeit, ein disassocie, 
ein .Zerissener" im Sinne Nestroys. Bewusstes und Unhewusstes 
stehen mit einander in grimmer Fehde. Die N erdriinL^tiny- hat das Un- 
bewusste zu miicliti»; wcrrh'n lassen. Seit den »istni Kiniit'ijahren 
wurden alle |iejnlitlien .\ll»kt»' ins Uiibewusste ver^riikt. wurde alle 
verbotene Lust, wurden all ' törichten bn^nnenden V\ üu.sclie in fest 
verriegelten Kummern aufgespeichert und von der Aussonwelt abgesperrt. 
Plötzlich binnen die unterirdischen Mächte zu grollen und sich zu 
rubren. Es |M>cht erst leise au den Wänden. Dann werden die innem 
Stimmen immer lauter, es dringt nach oben, es verlangt nach Licht, 
es dUrstet nach BebHtigung und bemUht sich die Herrschaft der Seele 
zu erringen. Die , unbewussten Komplexe" dringen ins Bewusstsein vor. 
Doch das Bewusstsein stidlf sich taub und blind, Ks will die Rufe 
der vergrabenen \\ iinsclie niclit versieben. .\us diesem Kampfe zwischen 
unbewussten lugujigen nml J»ewussteii Henumiiigeii entstfbt in Folge 
eines K()m|>roniis.ses /.wischen li;ilbem \ er.sagen und hnllteni Nachgeben .... 
die , ni H n i i c s t e * N e u r ( ».se. 
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Auch beim Kiiu«>tli'r hjindelt es sich, im (.Triiiide genommen, um 
eine .Spaltinig der Persönlichkeit. Auch der Künstler steht unter der 
Herrschaft der Verdränj^ung. Auch hei ihm zeitigt die Dissonanz 
zwischen BewusstHU und Unhewussteii t iiion ps yc Ii i s ch e n Konflikt. 
Worin unterscheidet er siili vom Neuiutiker? Rank*> meint: .Uie 
konstant lortgetTihrte Unterdrückung gewisser Triebe und die Bevor- 
zugung anderer, deren gegenseitiges Verhältnis schliesslich bei einer immer 
grSaseren Ansabl der Nadikomnen zur zweiten Natur geworden war, 
notigte die Individuen zu noch geringeren Aufwänden und drüngte die 
Empfindung der höchsten Kot in einzelne Menschen zusammen, in denen 
die beiden Naturen noch im Kampf mit einander lagen Den Konflikt 
nun, der den Normalen nirlif /.um Bewusstsein kommen kann, weil er 
von ihnen allgemein und objektiv empfunden und die Erregung, die 
diese Empfindung auslöst, im Traum (unbewusst) abgeleitet wird, den 
ersptlren diosc Individuen, die- Kfhi stier, auf ihr «Ich* projiziert in 
seiner hrxhsf ni individuellen Potenz, w-enn rr schon überreif für 
den Traum, aber noch nicht })athogen geworden ist und 
suchen sich in Kunstwerken, die zunächs; an die Form des Mythos an- 
knüpfen, duTon zu befreien. Der Künstler steht in psychologischer 
Beziehung zvnschen dem Träume und dem Neurotiker; der psychische 
Prozess in ihnen ist dem Wesen nach gleich, er ist nur graduell ver- 
schieden, sowie innerhalb der künstlerischen Begabungen selbst. Die 
höchsten Formen der künstlerischen Menschen — der Dramatiker, der 
Philosoph, und der .Heligionsstifter* — stehen dem Psychoneurotiker, 
die niedrigsten Formen dem Träumer am nächsten". 

Wir sind bisher von der Voraussetzung ausgegangen, dass der 
Dichter ein Normalinen«h ist, der zum Neurotiker in t iiit in gewissen 
(t* </eiHatz steht Wir haben gesehen, dass auch Kaak auf diesem 
Standpunkt st^■llt. 

Ich kann uatli dieser Ausiclit iik ht'vollkiMuaiea auschliessen. Meine 
Forschungen haben mir den sichern Beweis erbracht, dass zwischen 
dem Neurotiker und dem Dichter gar kein Unterschied 
besteht. Nicht jeder Neurotiker ist ein Dichter. Aber 
jeder Dichter ist ein Neurotiker. 

Ich möchte nicht missverstanden werden. Ich mochte nidit alle 
Dichter zu .kranken* Menschen stempeln. Ich möchte nicht in den 
Fehler der Lombroso und Nordau verfallen. Löwenfold hat in 
einer anregenden Arbeit*) den Nachweis geliefert, dass beim Genie 
von einer .r>f'generationspsychose uns d< r Gruppe der Epile|)sie* im 
Sinne Lombro.sos nicht die Kede sein könne. Die Kraft den (ienies 

1) U<T Künstler. Hugo UrMor. Wi.n iukI I,«'i|iziji 1907, 
-I f'lior <l i e i:<Mti;»le <M•i^<t <'?>t ä « i iik < i t. Mit iM-sniulcn r 1 'orttcksich- 
tigiiiig <l«'s <>oiiios för ItihictHle Kunst. J. F. Borgniami, Wiesbaden 1Ö03. 
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wul-zelfc uach diesem Autor nicht im Kranken, aondern im Gesunden. 
Doch wer könnte es wH^eu, die Grenzen zwischen Krankheit und 

Gesundheit zu ziehen? Wo hört das Norniule Huf und beginnt das 
Fatholo^yrisehe V Ich hal>e schon anfangs hetont. dass es eigentlich 

keine Xnriii:iliii»>n>( licn iril't Hans in jefleni Mensrhen ein Stück latenter 
N' iii nvf .sciilL.!iiiii'M t. (.ieiinle iiieses Stück Neurose iai es, dus die (irund- 
bediuguugen uile> Schadens ausmacht. 
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II. 

Die Neurose beruht auf «nein psvcfaischeD Stsuungsprozesa. Durch 
die Sperrschiffe der Hemmungen werden die brausmden AlBfekt« ge- 
waltsam zurttckgehalten. Sie bahnen sich falsche Wege, das faeisst, sie 

zeitigen neurotische Symptome. Oder sie trachten auf dem We^e der 
kQnstlerischen Suhliinierun^ die Hwnmungen zu überwinden. Alles 

künstlerische Schaflen ist Befreiung von ilberscbOssigen Energien, ist 
Entlastiinj? von drOckf ndcn Hpimmin^i-ti Nirgends tritt das fn deutlich 
zu Tage, wif ho\ Hm I »iclitkunst. Beim Musiker versehwindet das per- 
sönliche Schii k^^al in » iiirj Ausdrucksform, die wohl eine .Stimmung, aber 
nie einen Gedanken ausurücken kanji. Der Maler kann Stuuuiungen und 
Gedanken zuui Ausdruck bringen. Der Dichter legt uns in seinem Werke 
eine Analyse seiner Neurose vor. Er mag seine gehdmen Gedanken 
noch so sehr verbergen wollen, es wird ihm niemals gelingen. Jedes 
Dichterwerk ist eine Beichte! 

Die geistige Abnormität der scbaflenden Geister ist den Beob- 
achtern Ton jeher au^efailen. Wollte nmn doch zwischen Oenie und 
Irrsinn enge Zusammenhange herausfinden! Diese Hypotiv . sieh 
an den Namen lionibrosos knüpft, wnr schon von Aristoteles 
(.NriUum magnum iTi'4»>nii}m sine niixtura dementiae fuit.'') vortreten 
wonh'ii. der die I »iciitt rifalie auf ein zu heftij^es Zuströmen des Hlutfs 
/tun Köpft' /iiriirkliihren vvoUte. Etwas abufii lu tul weist Nord an t iiu-n 
Teil der uiudenieu Poeten der (iruppe »Kutartuag* zu, wulucati die 
zeitgenössischen I'sjcliiater und Nervenärzte einseitig die Belacstuug und 
die P^chose ins Treffen führen. Man identifizierte das dichterische 
Genie geradezu mit dem Wahnsinn. 

In arger Verkennung der Tatsachen wollte mau das Genie als 
ein Zeichen der «Entartung* auffassen. Mit dem Schlagworte der 
Degeneration erkühnte man sich die tiefsten Probleme des Schaffens zu 
Ifie;. n ! Was Lombroso und Nord au in ihren bekannten Werken an 
Herabsetzung von Kiln>^tlern leistt-ti ii. das grenzt .schon an das Lächer- 
liche. Nichts ist kindischer, als das rnieriiehmcü. Kihi.st!< r mit <lem 
(nicht existierenden!! ^'^an^m des Nonnahuenschen auf \\\yv Kxi^tfnz- 
bereciitigung zu prüfen. Nach Nordau sind soijar Hichard W agner. 
Tolstoi. Ibsen, Maeterlinck nur ,Kntartete Grapiiomanen'. 
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K-^ i*-t hik-list»' /('it. (lass kiii«lis*lir ( irifflp von *l*»r , Kiit;iitiing* 
und . Bt'la^t UMS»'* fiiini;il tin Vmth- luiiimt! IHf I Mt litcr sind aicht «'ntartet. 
Hie siinl tu iir«*iis« lj utnl «lie Mt urose ist nur die i\»lge eines hühcreu 
Kulturk'beuü. Die Neurose iat die Grundlage alles Fortiächrittes. Sie 
drangt den Philosophen zum Grabein, den Erfindjer zur Lösung wichtiger 
Probleme, den Dichter zur höchsten Leistung. Die Neurose in diesem 
Sinne ist eigentlich die Blttte am Baume der Menschheit. Ohne die 
Neurotiker stQnden wir heute im A-B-C der Entwicklung. 

Doch SchUgworle, die populSr geworden sind, haben eine un- 
glaubliche Zähigkeit. Der genidelHchter ist einOeisteskranker — predigen 
alle Pathographen. (Wir betonen den Unterschied: der Dichter ist 
seeleukrank.) Was stellte man ni<ht ttir kühne Diagnosen! Lom- 
broso sprach von .Mattoiden" und ,(iraphomanen-, Nord au von Ent- 
artung «wobei er „Hystfrio" immer als Etitartunf; autfasat). Mft^rian 
ynn ,deg«fflerps sup« i it urs» Modernere Psychiater gingen noch weiter 
und stellten prii/isere Diagnosen. 

Über die Form des VVnhnsinn'^ war man sirli niclit j,Mnz klar. 
Die einen stimnitoti für ilcnieiitia piaeeox. Pnranoia. 'lie anderen für 
('yklütliynue i^iuaiüsi li-<lepreshive.s Irresein). Mttljiu», der schleciitweg 
aus jedem Genialen einen Entarteten im Sinne Magna ns (O — was 
für ünheit hat dieser Mann in der Psychiatrie angerichtet!) macht, teilt 
die Genies in drei Gruppen ein, die alle der .Entartung* angehören: 
Cjklothymie, Dementia praecox und Paranoia. Er sagt: »Cjklothymiseh 
waren Luther, Goethe, Schopenhauer, Cowper, G^rard de 
Nerval, an Dementia praecox erkrankten Lenz. Hölderlin. F. 
Meyer, Robert Schumann, Scheffel, an Paranoia (Dementia 
paranoides) litten Tasso, Housseau. Gutzkow.*') Welche dürftige 
Auslese im Vory-lriche zur tmendliclieti Kette orosscr Geister! Tasso. 
Ko u ssea u nnd (welche Zusanuneiistellun^' !) Gutzkow. - - das sind denn 
doch zu wenit,' K'epräüentanteu einer so weit ausgreifenden Hypothese. 
Wenn man .su wiliküriith vorgeht, kann iuau auch das Schustergewerbe 
mit der Dementia praecox in Verbindung bringen. Unter einer ge- 
wissen Anzahl Menschen irgend eines Standes, werden sich immer eine 
bestimmte Prozentzahl Geisteskranker nachweisen lassen. 

Der Dichter ist kein Geisteskranker! Er ist ein seelisch abnormer 
Mensch, wie jeder Neurotiker. Sein Gehirn funktioniert in normaler 
Weise. Es zeigt sogar eine UberroSssige Produktionskraft. .\beT 
seine Seele entbehrt <le.s (ileiciigewichtes. Ich will damit keinen 
Gegensatz zwischen Gehirn imd Seele konstruieren. Der Sitz der Seele 
ist Ja das Gehirn. I>ie Seele, in der pojiulär ijehräuchlichen Ausdrucks- 
wei.He als Zentrum der ailektativen Vorgänge - ist nur eine der 

1) Ober Chef fei» Krankbeit: C«r1 Marhotil 190T. 
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FuDkiionsiormen des Gehirnes. Bdm Neurotiktr ist das Gehirn 
anatomischen Sinne «gesund . ebenso wie es seine Nerven sind. Die 
Psvehose ist eine Krankheit des I n t e 1 1 ek tes und der A f ft k t i v i i it t. 
(Bleuler.» Der Neurotik* r z» ijft nur eine Änderung »ler AtiektivitÜt. 
Seine Störunu'«*" heruhen nur aiit einem fuUflit-n ii>\ t"hi>( ht ii Mechanismus. 
Ahnliche Mechanismen spielen ja sicherlich aiu Ii Ixm dri l'>vch<jse eine 
Kolle. Aher ^^ewis-se Unterschiede sind in gruben l uinssen doch her- 
vorzuheben. Ein Geisteskranker hat die Kritik für seineu Walin ver- 
loren. Von sein^ Geiste fllhii keine BrQcke ins Reich der Wirk- 
lichkeiten. Der Seelenkranke erscheint uns nur bei oberflächlicher 
Betrachtung als TerrQckt. Seine uns unrerständlichen Zwao^shandluni^en 
sind im Unbewussten logisch motiviert. Die BrBdce ins Reich der 
Wirklichkeiten ist vorhanden. 8ie ist tun vom Xel>el eingehQUt und 
von der Ferne nicht .sichtbar. Übrigens haben .1 u n g und lange vorher 
Freud diese Brücken auch für den Wahnsinn (, dementia praecox*) 
nachgewiesen Es gibt ja auch Krankheiten, wie z. B. <lit .Melancholie*, 
die an der (vrenze zwischen den Neurosen und l'sychohc n slchen. 

Lei«ler iuit unsrTe nusimiige Nomenklatur eine scharfe Scheidung 
von Seelen und Geisteskrankheiten erschwert. Es ist ein längst ül>er- 
Avundener Standpunkt, bei den .sogenannten ^nervtiseu Menscheji* 
immer von Nervenleiden zu sprechen. 1>!p .Nerven' als solche 
haben mit dem Zustand, den wir als N«r\ osit-it bezeichnen, nichts zu 
tun .Die Nerven selbst- sagt StrümpelP) trett'end - .sinri nur 
l.«eitungs«bahnen, die zwar auch erkranken könneu, die aber l>ei den- 
jenigen Erschänungen, die wir nach dem niztlichen Sprachgebrauch 
als f,nervds' bezeichnen, meist gar nicht oder in nur untergeordneter 
Weise beteiligt sind. Der Briefträger ist nicht verantwortlich ffir den 
Inhalt der Xachrichtt die wir ihm xur Besorgung mitgeben : 6r ist auch 
unschuldig an dem Eindruck, den eine durch ihn erhalten« Nachricht 
hervorruft.* 

Der Name ,Xeurosp* besagt daher gar nichts vom Wesen der 
Krankheit. Viel treffender ist die von Kreud verwendete Benennung 
F s v c h o - N e u r 0 s e , welche auf diese Weise die seelische Störung 
berücksichtigt. 

Freilicli [»a.sst dann die Bessdchnung ,Psv(}h»sp- tiJr die Geistes- 
krankheit nicht vollkommen. Denn Psychose heisst ja die Seelen- 
krankheit und die Nervösen sind ja alte ebenfalls .seelenkrank. Der 
Geisteskranke i.st ja sicherlich auch seelenkrank. .\ber was <bi> ^Veseu 
stiuer Krankheit ausmacht ist der Umstand, dass der „Inte-ilekt*, der 
.Geist* gestört erscheint. 

'l ,.N«'rvosi(iit und Erzieiiuu^*. Leipzig, F. l'. Vo^el. 1908. 
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Man milsate eine neue Benennung anführen. Alles waa vrir bisher 
«Nervosität* genannt haben, was ja nnr eine Störung der Affektiyitit 

flarstfllt. wäre als .Pa rapatli ie" zu bezeichnen : alle Geisteskrank» 
ht itt ii. bei denen sich der Int-ellekt in den Dienst des Affektes gestellt 
bat. als ^Paraiogie'' 

Doch neue Nanien hnrifrern sich schwer ein. Wir wollen daher hei 
un*<eri'ii A ii>tiili)uiin'un die alte Nomenklatur, nber im andern Sinne 
verwenden. Lut^n der .Neurose* verstellen wir also die Psycho- 
Neurose Freuds, die Psychastlienie Janets und unter einer Psychose 
eine Störung des Intellektes. 

Die Neurose hängt auf das innigste mit den infantilen Erieb- 
nissen des Individuums zusammen. Sie ist nur zum kleinsten Teile eine 
Folge der erblichen Belastung. Sie ist zum grdssten Tdle eine Folge 
•der BeUstung durch das IGlieu. 

Wächst der Mensch in einer Umgebung auf. die ihn zur perma- 
nenten Verdrängung nötigt, die ihm einen aufreibenden Kampf gegen 
seine Triebe auferlegt, .so entstellt, eine gewisse kr)nstitutionelle Anlage 
vorcausgesf'tzt eine Neurose. Bei der Psychose haben die verdriuigt<»n 
Vorst*'lliiiitrt'ii ilii' Heinmungeii dm Bewus.stseiji8 Uberwnltij^(t. I)as l ii- 
bewusstf hat sich «leb Bewusstscms Ijemächti^ff Der psych<»tisclH' \b ii.sch 
hat «lie iirückin zur Aus.stn wi It abgei»rt>clu'ii und sich auf feeiut. ob- 
sediereuden .Komplexe" zurückgezogen. Die , Überwertige- Idee hat 
Alle anderen Ideen verjagt Die Psychose ist nur das fiusserste Kztrem 
■der Neurose; wShrend die Neurose den Kampf zwischen Trieb und 
Hemmung, zwischen B<^erde und Unterdrückung, zwischen Wunsch 
und Angst darstellt, zeigt uns die Psychose den Frieden des Kirchhofes. 
Natürlich jene Grenzf&lle ausgenommen, die zwischen Neurose und 
Psychose stehen. 

Das Genie jeder Art verrät eine gewisse - oft sciieinbare — 
Verw!ijidtsfdi:tft mit In iden Formen. Neurose tind l^<;ychose. Man wollte 
es mit (h'r . P^iitai iuug*' in eiin-n ZiiMUiinn'nh;ni</ hringen. Aber das 
Schlagwort von den , Psyclio|»ath(>lugi.scheii MiiMUrwertiijkeiten" tilgt 
sich schlecht zur Vorstellung «1er Alles überragenden Genies. Trotz- 
dem hören wir immer wieder von dem Zusammenhang zwischen ^Geuie 
und Wahnsinn** — höchster .Schöpferkraft" und .Entartung*. 

Die Psychoneurosen zeigen uns einen bestimmten Mechanismus 
der Entstehung, bei dem infantile sexuelle Traumen, Verdrängungen 
(unbewusste Komplexe) und psychische Konflikte eine grosse RoUe 
spielen Aber was wir bisher von <lem psychischen Mechanismus der 
Psychosen erfahren haben, das weist auf gleiche Ursprünge, wie die 
Neurose. Die Anfange bt idci Leiden sind fast die gleichen Freilich nach 
kürzerer oder längerer '/i it ^^t hcn fli»^ Wc^^e auseinander Noch wissen 
wir nicht, warum bei gleichen Lrsiicheu aus dem einen Fall eine Neurose, 
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WOB dem andern eine Psychose wird. Jung') meiiitf bd der Dementia 
praecox komme noch irgend eine Gilbwirkung in Betracht; andere werden 
auf das somatische En^egenkinsmen, die Konstitution^ mehr Gewicht 

legen. Vielleicht wird im Sinne Buschans^, der Ijei Genies so oft die 
Sagittalnaht ofi'en fand, die ABpassungsfthigkeit des Schäikls :in das 
Wach.stunibedürfnis des Gehirns eine gewisse Rolle spielen. Husch an 
fasst den Mctdpismiis. d. i. das Auftreten einer persistierenden Stirnnabt 
als sichtbaren Ausdruck . iiit r stärkeren Entwicklung des Gehirnes auf. 
Die Stirnnahtschiidel neigen alle /,ur Brachykephalie Nun hat gerade 
Buschan den Nachweis geliefert, dass die Kunsköpfe die geistig .superioren 
IndiTiduen darstellen. Besitzer metopischer Schädel müssen nach diesem 
Autor Personen gewesen sein, die nch weit Aber das geistige Niveau 
ihrer Mitmenschen erhoben haben. Nach Mflhlmann') wachst das 
Gehirn bis sum 30. Lebenqahre kontinuierlich. Bei geistigen Arbeitern 
natürlich mehr, als bei den anderen Menschen. Die ofien gebliebene 
St^ttalnaht dürfte ein grös^^!•t s Wachstum gestatten. 

Die Neurose stellt olienhar an das Gehirn grosse Anforderungen. 
Man kann beispielsweise garnicht die ungeheure Denkarbeit eines an 
Orübelsucht Leidenden ermessen: er leistet ja oifjnntlirh »lasselhc wie 
ein Philosoph. Er ist nmnchnw! ein Philosoph. Nun diirt'tr diese 
gru.>sv geisticrt' Arbeitslei^^tunn; ein stärkeres Wachstum des (iclnrnes 
bedingen. Kanu sich der kiiücheriie .Sthädel diesem Wachstum akku- 
modieren, so bleibt es bei der Neurose. Besteht ein niumb'ches Mi.ss- 
verhSltnis, so muss es unfehlbar zur Psychose kommen. Es ist jeden- 
falls auffallend, dass so yiele FSUe von „Dementia praecox' ein plöts- 
liches Versagen um das zweite Jahrzehnt herum zeigen. Man mfisste 
freilich, um diese Hypothese zu beweisen, an einem grösseren Materiale 
die Beziehungen von Srhädelkapazität und Psychose untersuchen. Be- 
sonders Ware darauf Rücksicht zu nehmen, ob ein metopischer Schädel 
tatsäciilich das Zustandekonnnen einer Psychose erschwert. Bei Kant 
ist diese Sagittalnaht konstatiert worden, rh^nso bei Gauss D^r 
Metopisnu!»' wäre dns soniatische Hntgeucnki iiiimt n d^r Natur, das dem 
Gehirn des (it iiie-s »lie ut»t wfudigt* V\ at h.stumsfahigkeit verbürgt. Doch 
dies ist ja nur eine Hyjmthese . aber ich will es gleich betonen, 
eine Hypothese, die ich für die wahrscheinlichste halte. Vielleicht 
spielen noch gewisse Störungen der inneren Sekretion (Geschlechts- 
drüsen, Schilddrüse u. s. w.) eine gewisse Rolle, in dem Sinne wie ich 
es f&r die Angstneurose und Angsthysterie angenommen habe.^ 

') Zur Psyrholo^io dor Df-nH'ntia ptaci iix. IImIIo a S, 1906. 

^) Ctobirii ihhI Kultur. Wu-shadou. J. F. Bergiiiiiiui 19(Xi. 

über die Ui^sachcn dos Alters. (irundzUj;e einer Pbysioloiiic ilcs Waclustuuj.-5. 
Wiesbaden. J. F. Bei^smann 1900. 

' I'i. Wilhelm Stekel, Nervöse AngstztiAtünde und ihre Behandluag. 
Wien löüö. 
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Leider entspricht es dem niodernen Zug der Paycbiatrie, verschiedene 

neurotische Stfinin^eii dem Irresein zuzurechnen Man spricht von 
neurasthenischem Irresein, von einer Angstpsychose; Zwangsneurotiker 
gelton als Wahnsinnige, während die Krfahrungen der l'sychoanalyse 
zeigen, (hiss hei iliesi^n Krankh^'itcn vr>!t »»inetti .^V:l^ln'• kein«' Hcle 
.sein kann, da d'x-h volh« Kraiikheit^i-in^^K'ht autw fisi'ii uiiil die 

»überwertigen M'm- «lui"t:h <li(' l'->\ clioanalv si- aiil ihren noi niah^n 
Wert zurückgeiiilirt werden können, indem niun -sie ilmr AÜekte 
beraubt. Was den Dirhter aus^umclit, ist eben nur die Neurose, nicht 
die Psychose. Die Psychose bedeutet das Auf|feben des Kampfes 
mit den Krüfteii des Unhewussten. Der Intellekt hat sich 
vom Affekt unterjochen lassen. Er kann nicht mehr 
urteilen. Er kann nur dienen. 

Wir werden spater ausführen, wie die Neurose dem liichter die 
Feder in die liand drückt, und dass es seine perstiulichen KouHikte 
sind, die er durch die Kunst poetischer Darstellung subliuiiert. Dichten 
ist eigentlich ein Heilungsprozess durch Autoanalyse. Die von uns 
nach Freud angewandte psychoanalytische Heilungsmethode der Neu- 
rosen beruht darauf, dass die unbewussten Komplexe bewusst gemacht, 
alte, am Schlammgrund der Seele verankerte Affekte gelockert und 
entfernt, die psychischen Konflikte aufgelöst werden. Der Dichter 
befreit sieh von seinen ihn bedrängenden Komplexen, Affekten und 
Konflikten durch das Dichtwerk. Diesen Oedaiikrti dnUkt ja Heine 
aus. Wenn er sagt: „Oder ist die Poesie vii IK ht eine Krankheit des 
Mensehen, wie die Perle eigentlich nur di r Kraiikheitsstoif ist. woran 
das Au.sterntier leidet?* (Homantische .Sc;hule.) Und ti r i 1 1 pa rze r. 
der tiefer als jeder antlere Dichter in die Zu.sammenhäuge zwischen 
Neurose und Dichtung ^rblickt hat: 

.l'ichffti liciNst denn froilirli flien 
im In'iiuli n l»)i.H<»in oitr'nes It-hcn.'' 

Viel formvollendeter drückt er diesen Geilnnken in dem wunder- 
srlnWif ti .Absrhif'd ans <!nsff in" aus: (Mau merke übrigens die Abn» 
lichkeit mit dem tiedanken Heines.) 

.l'n«! wir (Iii- rerl'-n. rlii- <lie Srliönhoit at^hmDt'ken. 
Df.s \\ aM><'in'it ho.s wji.ss<'t lipllc '/i»>r. 
Den Fiader. nicht die «lebprin liogiiii ki-a. 
Das freudenlofte stilte Miischeltier: 

Denn Krankhi-it nur und iungor Sthmerx ratdrOck^n 

Das heiss^esui'lu.e tranr'gc Kleinod ilu. 

Und WHä oueh no entzückt mit M'inen StiHiileit 

E» ward <>nec(ifft tn TAttemot iitid Qualen. 

Und am .Schlüsse des Gedichtes; 
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WaM ihr fttr Lieder haltet. <•« sind KUgen. 
OeHprochen in ein friMiili-iilosris All: 

l'tui F?amitifn. Ppilrti. Srlunii. k. die «•udi iinisriiwebeil. 
(M'losi»- r»'ii(' siii(|'e> von »i-in*-iii h«-hen. 

Wir sehen hier klar den Gedanken ansgesproeheot 

dass Alles, was die Dichter gestalten, nur aus einer 
Quelle .stammt: aus de m V n h n w u s s t e n ; d a s s die Neurose 
die (iöttiu ist, die ihnen die liabe gibt, zu sagen, was sie 

leiden. 

Haben wir uns im all^fenieinen über den Zusammenhang zwisclien 
Dichtung und Neurosr verst!itidi<ft. so sind wir eir^'t'iiHirli nor!i dt'ii Beweis 
tiir diese Behauptunifen ^<llIl^ilg Wir müs.M'U tr.sl dir >\ nifitotue der 
Neurose sehihieni uikI uiiursucheii, ob sich diese ISvni|it"iMi- bei den 
Dichtern wiedertinden. Dann erst erwächst uns diu IMbtlit an der 
Dichtung nachzuweisen, dass sie ihre spezifische Form nichl nur den 
Anregungen von aussen, sondern auch der Neurose verdankt. 

Gerade auf dem Gebiete der Neurosen in rrscht in Deutschlund und 
in der ganzen Welt eine tiirchterliche Verwirrung. Gemeiniglich versteht 
man unter .nervös" nur .neurasthenisch'* und jeder Mensch, der einige 
nervöse Symptome zeigt« wird zum .Neurastheniher* gestempelt. Nicht 
grundlos wandte sich Möbius g^en diese schablonenmäfiige Ter* 
Wendung der EHagnose «Neurasthenie*. Nach meinen Erfahrungen ist 
die echte Neurasthenie eine sehr Seltene Krankheit. Viel häufiger finden 
sich Angstneurose. Angsthysterie, Konversionshjsterie, und Zwangsneurose. 
Doch wir wollen hier nicht gelehrte Abhandlungen Uber die verschiedenen 
Formen der Neurosen vorl>ringen. Alle meine Untersuchungen der ver- 
schiedenoji Künstler und Dichter ergeben immer ein und dasselbe 
Ifesultat. l'berall lässt sich eiu .>icherer l literLriiiiid von Hysterie 
nachweisen. Diese Krankheit, deren enorme Verbreitung beim weil)- 
lichen Geschlechte den ältesten Beobachtern aufgefallen ist. tritt auch 
bei Münnem meistens in einer typischen Form auf, die ich auf den 
Vorschlag Freuds »Angsthysterie'^ bezeichnet habe. Im Mittel- 
punkte dieser Krankheit steht die Angst, welche sich in verschiedenen 
Ausdrucksformen äussern kann und die durch Verdrängung der sexuellen 
Triebkräfte entstanden ist. 

Doch was ist Hysterie? Seit wir die psychische Struktur der Neu- 
rosen kennen gelernt haben, wissen wir, dass es die vom Bewussisein 
abgespaltenen, aflektbetonten Komplexe sind, die das seelische Gleich- 
gewicht stören. Hysterie ist eigentlich nur eine der besonderen der 
Ausdrucksformen der V e r il r ä n g ung. Diese Spaltung des Bewusstseins 
äussert sich in einer Beihe von Symptomen. Antrstzuständen, Zwangs- 
vorstellungen, körperlichen Erscheinungen, die dem Bewusstsein unver- 
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siftndlidk sind. Die hysterischen Symptome sind Schopf ungs- 
akte des Unbewuseten. 

Fflr das diehterische Schaffen gilt das gleiche Gesets. Der Dichter 
schalt aus dem Unbewussten void nur deshalb ist es ihm mOglieh, so 
viele Gestüten ▼ersdiiedener Natur wahrheitsgetreu darzustellen, so 

verschü'di neu Ot filhlen vollkommen Rechnung zu tragen. Der gewöhn- 
liche Neurotiker erkrankt, weil er die aus dem Triebleben aufsteigenden 
Kräfte gewaltsam verdrängt. Kr erstickt an seinen Verdrängungen. 
Aber der Dichter befreit sieh von seiner Neuro«<>. weW er wie ein 
Vuikau die ziirückgedäuimteQ JreuerÜuteu nach aussen wirft. 
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III. 

IHe moderne psychoanalytische Behandlung erzielt «ne Heilung' 
der Kranken dadurch« dass sie ihnen das unbewusste Seelenleben bewusst 
macht* ihnen gewisserniaLjLn den geheimen Verbrecher im Innern ad 
oculos demonstriert. Der Dichter vollzieht diese Psychoanalyse an 
seinen dichterischen Gestalten. Er hält «:if h in fremden Bildem einen 
Hfiieifel seiner Seele vor. Er ISHgt .sein wildes Triebleben in bunten 
Phauta-siej^estalten ein sell»sth('rrli( hes Leben führen und sieh austoben. 

Alle Neurotiker erkranken eigentlich an dem Missverhältnis zwischen 
ihrem reichen Triehleben und der man^elniiea lieiegenheit, dfisselbe zu 
betätigen. Das harte Leben zwingt sie. ihre Triebe zu verdrängen. Der 
Dichter hat schon die Wurzeln der Neurose» das übermächtige Trieb- 
leben, mit dem gewöhnlichen Neurotiker gemein. Mit dem gewaltigen 
ürtriebe, dem Qeschlechtstriebe, steigen idle andern Triebe über alle 
Hemmungen der Kultur empor. Das Volksbewusstsein quittiert diese 
Tatsache , indem es den Kttnatlem eine gewisse Sexualfreiheit einräumt, 
die ( s dem Durchschnittsmenschen nicht verzeiht. Eine Künstlerin kann 
sich Freiheiten herausnehmen, die für ein« Kauimannsfrau den »bürger- 
lichen Tod' bedeuten würden. 

E)ieses reiche Triebleben können wir bei allen Dichtern schon in 
d> r .Tii*rend beobachten. Freilich über der Jugend der meisten 
Dichter liegt ein tnlber Nehtd- Die woniirsten htibf^i den Mut irohribt, 
sich zu sich >t-ll)st zu beki-mien. W ir weit wüini wir in uii.serer 
Krkenntni.s, wcau wir lauter .Kua -lanjue.s Uou.'5.>ei4U.s hättenl In 
seinen „Confe.ssions* gesteht er: »Gross ist die Macht meiner Leideu- 
«^aften und wenn sich dieselben in mir regen, kenne ich keine Rück- 
sichten und keine Liebe mehr. Den Gegenstand meiner Erregung 
bemerke ich kaum. Ein Bogen Zeichenpapier übt auf mich eine grössere 
Ansiehungskraft aus, als der Anblick des Geldes, mit dessen Hilfe ich das 
Papier erwerben könnte. Sehe ich einen Gegenstand, so bin ich in Ver- 
suchung, mir den.selben anzueignen: das Mittel hingegen, mit de.ssen 
Hilfe ich in den Hesitr jenes Gegenstandes gelangen könnte, reizt mich 
nicht, — Selbst jetzt noch ziehe ich vor, mich ohne weiteres irgend. 
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-einer unbedeutenden Sache, die mir vor Au^fen kommt, xn bemächtigen, 
al» den Besitxer um dieselbe zu bitten."^) 

Goethe* Ober den wir noch sprechen werden, sagte dnmal 2U 
Eckermann: «Die Hauptsache ist, man lerne sich selbst beherrschen. 
Wollte ich mich unbehindert gehen lassen, so läge es wohl in mir, 
mich selbst und meine Umgebung zu Grunde zu richten. " 

Da ich die Absicht hulie, an pinem grOssem Werke von Hrill- 
parzer (.I)er Traum ein 1^« Inn") die Beziehungen zwischen den (restalten 
der Dichtung uml den Kontiikten der Xeurose nachzuweisen, will ich 
v<>r\Tip{Tf»nd auf' ■lit'scii r>ie}itfr BezuLj ncluiirn. und di«' nndMii nur in 
bt'scln idciicii] MüLii' lici ückaichligt'ii. jungen (J rill pa j ze r wissen 

wir veriiältniMiiäliig vi» l. Er seihst hat uns nüiuches interessante Detail 
in seinen Tagebüchern mitgeteilt Er teilte das Los aller Genies. Ihm 
war ein Oberreiches Triebleben beschieden! 

Geradezu erschütternd wirkt Grill parzers Geständnis Über die 
Stärke seiner Triebe. (Tagebücher, S. 3, Nr. 6.) Diese nachfolgenden 
Aufzeichnungen stammen aus dem sieV)zehnten Lebensjahre. Was muss 
der Viel^equillte bis dahin mitgemaclit haben! 

hoch lassen wir dem jungen Grillparzcr das Wort: 

.Bin ich ein guter Menscli oder nicht-"* Ich wage nicht. >li*so 
Frage zu entscheiden. Mniiclinial hild«» ich mir zwar «'in. uut zu sciti, 
aher in der nüchst»'n Minuh belehrt im ine Krtahrung mich des. ili !.rpnt( ils. 
Ich gel*e oll Ariueii Ijtld. man kannte sagen: also bi<?t du Moliltätigl 
Aller das bin ich nicht, denn ich tühle, dass ich durch einen Dritten 
niemanden unterstützen würde — oder doch wenigstens sehr schwer. 
Icli geljo oft, um mir Überlastige vom Halse zu schaffen, ja sogar, um 
mich selbst zu betrügen, wenn ich mir Hartherzigkeit und Lieblosigkeit 
vorwerfe. — Ich bin nicht freigebig, obschon ich viel mehr, vielleicht 
als hundert andere weggebe, denn ich gebe nicht unter allen Umständen : 
nicht jede Sacln^ I Ich würde «dine anzustehen, meinem Bruder die 
Hälfte meines Geldes geben, alter ich wUrde micli vielleicht nie ent- 
schliessen. eine mir selir angenehme Sache ihm zu überlnxsen. Ich bin 
nicht aufrichtig, oder bin es nur drum, wenn ich es zuviel liin. Ich 
kann meinem Freunde nnntebes hinterlistig vtilMi^cn, kann wohl gar 
in seiner Abwesenheit über ilm spotten, dm liicherlich machen und ich 
schäme miclis zu saifen. ich habe schon sogar Mai Hern, der mir 
doch, einst wenigsi, n^, sehr zugetan war •- verleumdet, gegen einen 

1) Es ist ja Wkannt. ilavs Jean JacqiicH FlagoIIaiit nnd Masochist f»- 

\v«s<'ti. Aiicli .sonst scheint die aiialo Zone Kei ilnri im e.xlijlM'lioiiisti^rlirn SiniH' 
eine j^ro.sse Kullo icr;,|tielt /.u iiiilii'ii. Kr siiclite «liiiikN' Alleen nn*l ul>.i;ele«ono Orte 
Huf and eiitljliietöU' sich viir weihlidieu l'rrsoin ii. ,\\ a?* sie zu :«*lieii hekauii'ii" -- 
.gp9t«bt er — qWAr nicht Hrr iinzfli'htigo («eieniMtattd, der Ittrherliehe waiv. 
Das tnrirht<» Verifnn^en ihn zu zl>i.^4'n. war nntiexrhreihbVhl' 
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Mentjchen. flen ich kuuni halb kannte. MutniaL4un<r»'n ireäussert. von 
deren (Trumllosiirl^iit und Falschheit ich völlig überzeugt warl - Würde 
ich vielleicht einem waliren Freund»^, wenn ich einen lande, nicht so 
begegnen? — Ich weiss es nicht ; aber selbst l)ci Mai Her war es 
niedertriichtig gt-handelt. ~ Mir mangeln aber nicht nur die meisten 
guten Kigenscbaften, nein, die bösen, die lasterhaften haben bei mir ein 
80 grosses Übergewicht, das» ich oft vor mir selbst zurtlckschaudere. 
Ich lOge, und uicht etwa des Scherzes willen, nein, es ist Nagung, 
Wohlgefallen an der LOge. Ich habe einen beinahe unüberwindlichen 
Han^' /.Ilm Di e l)stahle, den nur mein EfargenUil. das 80 fein ist. dass 
es fast in Unsinn ausartet, bezähmen kann. Ich kann, wenn ich in 
Geldverltgenheit bin (doch auch nur in dem Fallpl. /u Hause nichts 
sehen, ohne dass in mir die Lust erwacht, es zu nit wenden. Ich bin 
racligierij.^ und /war so. dass irh aiisst r mir >t ll>st komme, wenn ich 
diese lieiileiisrliati niclit in volh-m M.iLit' bflritnligen kann. Ich glaube, 
dasjs nach nur zugefügter Beleidigung Unmöglichkeit der Rache mich 
töten würde. Diese Leidenschaft äussert sich besunders. wenn Eifersucht 
ins Spiel kommt. Diese letzte ist trotz allen übrigen, dennoch die 
heftigste in meinem Herzen, so dass weder Liebe noch Wollust, die doch 
▼on ausserordentlicher Stärke sind, ihr die Wage halten können. Eifer- 
sucht schliesst bei mir ganz den Gebrauch der Vernunft aus und ich 
schäme mich, wt-nn ich zurückdenke auf einige Beispiele, die mich 
wirklich zur Kla.sse der wilden Tiere herabsetzen Kin - Ifri^es Gespräch 
der Geliebten mit einem Fremden setzt mich in Wut. ihr Lob aus einem 
fremden Munde macht mich den lioHenden ha.ssen : wt-nn sit« eines andern 
Mannes mit einiger W ürmc erwähnt, ist es um die Kiihc niciin r Seele 
geschehen. Icli weiss, wass ich litt, als ich There.^t-n lichte; jene Zeit 
war zwar die süsseste, aber auch die qualvollste meines bisherigen 
Lebens. 

Jeder Blick mes Fremden versd»te mich in Wut gegen den sie 
Anblickenden. Nie aber zeigte sich diese Leidenschaft bei mir fürchter- 
licher, veriibseheuungswürdiger, als da einst K . .Äntoinetten küssen wollte. 
Ich vermag es nicht, meine Empfindung damals zu beschreiben. Ich 
bebte und zitterte, wie einer, den das Fieber schüttelt, meine Zähne 
waren zusammengebissen, meine Hände geballt! — Ich wünschte sehr, 
ich könnt*^ das Andenken jenes Tages aus meinem Ge<lächtnis verw ischen ! 
Ich hin nher'/PMtrt. dass ich eine Untreue der Kr liehten hlntipf (ohschon 
Mut niciit eine iiervorstechende KiL(en>chaft meiner Seele ist) rächen 
würde. Unbegrenzt wie meine Kilersucht i.st mein Hang zur Liehe und 
Wollust. Es ist sonderbar, wie sehr diese heidtu Triebe in meinem 
Herzen abgesondert sind : wo ich den einen empfinde, ist für den andern 
kein Raum. Als ich Theresen liebte (und sie liebte ich reiner, als ich 
vielleicht je noch lieben werde), wusste ich nie, dass sie einen schönen 

6r«nzClr»f«a «Iw Kwrren- und S««1miI*)i«iis. (Haft LXV.) ^ 



Digitized by Google 



18 



Wilhelm Stekel: 



Busen habe und das ist docli wahrlich viel bei mir gesagt. Bei 
Antoinetten bemerkte ich dies allerdings, auch war meine Leidenschaft 
nichts weniger als sehr geistig. Wenn ich N . . sehe, denke ich an 
nichts als- nn die — Schiit'erstunde. Wenn ich liebe, liebe ich so, wie 
vielleicht ihm h niemand odnr doch nur sehr wenige geliebt haben : mein 
Gefühl lÜNSt Mch nicht bcsclin ilicTi. mit nichts verg!eic)»eTi. Ich fflhle 
wirkbch körperliche Scduiierzcj) ilaltei; aiem Her/ schmerzt al^ oh es 
brechen wollte; auch sonderbar, nur so lange ich unglücklich liebe, 
steht meine Leidensehafit auf diesem hohem Grade, bin ich einmal erhört, 
(ich veratehe darunter nicht so Tiel als: habe ich genossen, nein nur: 
habe ich Gegenliebe erhalten), dann nimmt mdne Liebe ab, wie die 
Gegenliebe wächst und alhn&hlich erkalte ich. Wie mit der Liebe, geht 
es auch mit meinem Hange zur Wollust; nur so lange ich Widerstand 
finde, ist er brennend, Hndet er Erhörung, so ist er Ternichtet. Sonderbar! 
Der Wollust kann ich am meisten unter allen meinen lieidenschaften 
Widerstand entgegensetzen, wenn mich anders der Keiz dazu in unbe- 
fangener SHnmning antrittt; wäre aber bereits tneine Phantasie in Re- 
wto-unu-, fl:inn — stünde ich für nicht*^. In ilen Monaten Miirz und 
Mai wüiisihe idi um meinet- und ihretwillen, keinem Mädchen mit mir 
im Grünen, besonders abends, allein zu sein. Mich stimmt überhaupt 
nichts mehr zur Liebe oder (je nachdem die Umstände .sind) zur Wollust 
als ein schöner Abend im Freien, besonders im Hondenschein ; an einem 
schönen Morgen ist das ganx anders; dieser b^eistert mich und erhebt 
mich Uber alle Leidenschaften. Ich glaube nicht, dass ich an einem 
schönen Morgen mit rachgierigen oder wollüstigen Gedanken die Sonne 
au%ehen sehen könnte. 

Eüner meiner Hauptfehler ist auch noch der \ « i d : und seiner 
schäme ich mich am meisten. Der Neid äussert sich l)esi)iiih r^ dann, 
wenn ich ein i^utes Gedicht eines andern oder Hberhaupt eine voilkomniene 
Schritt h <e; jede.s Wort, jeden Gedanken suche ich niedrig kleinlich 2U 
schmüheii. 

Ich will nun abbrechen, dunn ich sehe, dass ich warnj utrde." 

Wohl selten hat ein Dichter über sein Triebleben mit grösserer 
l^ufrichtigkeit gesj>rodlien. 

In seiner hdmlichen Weise und versteckter hat Gottfried 
Keller Ober seinen Stehltrieb*) im .GrQnen Heinrich" berichtet. 

Ich verweise hier nur auf die Kapitel «Kinderverbrechen* und 
„Frfihcs Verschulden*. Es ist gar kein Zweifel, dass KelK r seine 
Jugenderinnerungen und seine Diebstähle schildert. Auch in .Leute 

') tch habe in eiiMtn Aufsaiie .Die sexuelle Wurzel der Kleptomante" (MonatS' 
hefte für Se.Tualwissenscbaft, S. 190. Heft 9) den Nachtreis geliefert, dass es sieh 

bei fii( son Dieh^tiilileii niciMtrns imi oinr , vfrbotono'* It)iii*lli)ni|; handelt, die gewisser- 
maütiii iu symbolischer Form einen verbotenen sexuellen Akt ersetten soll. 
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▼On Seldwjla" erwiihnt er. wie Frau Aniiain die Veiteliluii^en ilirr's 
Jnnj:fst^n mit milder Eiiisii ht Vm I) nudelte. Sie maelite keine Katastrophe 
draus. .Dies «11»"^ ptlt^rt sonst gertio i iity^eun n^'esetzt behandelt zu 
werden. Wenn ein Kiml mit <Te]d sicli vergeht oder gar etwas irgendwo 
Wegnimmt. !>. tailt die Hltt i n und l.,ehrer eine ganz besondere Furcht 
vor eiut j w rbn-thtrisihen Zuktinft, als ob sie selbst wü.ssten, wie 
schwierig es sei, kein Dieb oder Betrüger zu werden.- 

In ähnlicher Weise äussert sich Dostojewsky,^) der geniale 
russische Psychologe. In einem Briefe an einen Bankbeamten, der eine 
grosse Unterschlagung verllbt hatte, bemerkt er: «Ich bin selbst nicht 
besser wie Sie und wie jeder andere beliebige Mensch.*^ In einem 
anderen Briefe klagt er: .Am ^rhlimmsten aber ist es dass 
meine Natur in der Ta t n i e d ri g u n d zu 1 ei d en sc h a t tl ich ist." 
Er spielte sehr gerne Karten unrl in der Kindheit immer falsch. Sein 
Bruder f r/fililt: .So gelang es Feodor immer durch in > flaiidfertigkeit. 
die andern /u liiiiti rgchen. w»^nn er auch mehrmals diiln i ertappt wurde" 

Er tühlr. si« h .ils das .letzte, elendste aller Geschöpfe-. Das zeigt 
natürlich von eiiiiiu «.uormen Schtildbewusstsein. wie wir es ja nur bei 
Jseurotikern finden, die gegen die gewaltig anstürmenden Triebe einen 
heroischen Kampf ausfeehten. Jeder Neurotiker ist eigentlich ein Ver- 
brecher — ohne den Mut zum Verbrechen. Wir werden natttrlich ver> 
stehen, warum gerade Dostojewsky den ,Uaskolnikow* und die ,Brttder 
Earamasof" schreiben masste. — 

Auch Swift schrieb Bekenntnisse eines Diebes. 

Der Drang zum Bösen ist bei allen Dichtern ausserordendlich 
stark ausgeprägt. Wenn wir wissen, »lass alle Neurotiker auf dem in- 
fantilen Standpunkte stehen bleil>en und dass -^ie eigentlich wie alle 
Kinder die Keime zu allen Verbrechen in sich tragen, wird uns diesui 
Erkeiuiinis nicht Wunder nehmen. 

IhM-h lui.>en wir noch einige Dichter Ik-vue pa^öiereu. 

Hebbel, der es wusste, „dass dem Dichter das Geheimnis des 
Lebens vertraut ist, weil er instinktiv jede Existenz in ihrer Wurzel 
und jedes Moment einer Existenz in seineu allgemeinen und besonderen 
Bedingungen ergreift,* sagt von sich als Zwanzigjühriger: ,,Wenn ich 
oft schon den Schlfisse) zu meinem Herzen in der Hand 
habe, so schaudere ich zurUck". An anderer Stelle sagt er von 
Byron: ,Er wäre vermutlich kein so gn)sser Dichter geworden, w-enn 
er kein so grosser Sünder gewe.<$en wäre." Er kennt auch das (ie- 
heimnis des Trieblebens, wenn er sagt: ,E*; i-^t erstaunlich, wie weit 
mau alle meuäclUicheti Triebe auf eineu einzigen-) zurückfUhreu kauu." 

1) Di*' Kraiiklit'it I)o.s(<iic\vskys. Kim- at ztHch-psydiologische Studie von Dr. 
Tim. JSitiid.'fT. MüticIk ii iyu7. Krnst Keiidiunl». 
-| Offoiibar iiM'iut Hebh«*! ilea ."Sexualtrieb. 

2* 



Digitized by Google 



20 



Wilhelm St4>kei: 



Obgleich ihn »ler .tSchauder" vor sich seihst den Huf ahpresst: — 
wie oft flehe icli aus tiefster iieele : o (iott, u anmi bin ich. wie ich bini 
Das Entsetzlichste !• — »Tk^'nnt »t doch hegreitend und verzeihend 
das Wesen der modernen l'svt li<>;in;i!yM> : .M»»ns< hli<'he Verhältnisse 
haben nur so lange Peinliches tür uiich. .ils n h sj,- niciit durchschaut, 
als ich nicht erkannt habe, dass sie aul' der Natur basiert sind.* Kr ist 
hypochoudrisch wie GriUparzer, Lichtenberg. Uoetlie und die meisten 
INcliter. «Hein Leben ist ein tolles Oemengsel von Rausch «nd ekler 
Nfichtemheit. Als die Aufgabe meines Lebens betrachte ich die 
Symboiisierung des Innern!" 

Hebbel weiss, dass Dichten nur Geständnis ist Er sagt: .Nie- 
mand schreibt, der nicht seine Selbstbiographie schriebe 
und dann am besten, wenn er am wen igsten darum weiss.* 

Auch seine übergrosse Sinnlichkeit wird ihm als die <Jii» lle alles 
Schaft'ens klnr: JJewiss ist die Sinnlichkeit die Klaviatur ilrs (ifistes* 
und der lierrli( hi^ Sat/. : .Sinnliclikeit I Symbolik unstillbarer geistiger 
Bedürfnisse " (Meistens vcrkdirt sieb das Verhältnis: Die geistigen Be- 
dürfnisse sind die Subliuuerung unstillbarer binnliciikiit. > 

Der Sexualtrieb erwacht bei Dichten» sehr trüii mit ungeheurer 
Starke, Mantegasxa (Physiologie der Liebe, 8. 51) sieht mit Recht 
in der frtthen sexuellen Entwicklung eine Kigentttmlichkdt reicher und 
bevorzugter Naturen. Diese Erfahrung kann ich bestätigen. Geistig 
frohreife Kinder sind auch sexuell frflhreif. Alle Nearotiker xeigen 
schon in den ersten Kinderjahren ein reiches erotisches Triebleben, 
Gerade diese frühe Entwicklung ttihrt zur reichen Verdrängung und 
dadurch zur Neurose. Diese Kräfte werden dann subiimiert und treiben 
die MOlilen ib r Ktinst. 

Heblit'l vi rliebte sii Ii t^leich Byron in seinem vierten jjeben«- 
jahre! Er kommt jq die Kli|i|e>i'hule und ist so verlegen, dass er nicht 
uul/.uäeheii wagt. ,Endlieli tut ichs und mein erster Blick fiel auf ein 
schlankes blasses Mädchen, das mir gerade gegenüber sajjs; sie hiess 
Emilie und war die Tochter eines Kirchspielschreibm. Ein leiden- 
schaftHches Zittern fiberflog mich, das Blut drang mir su Herzen, aber 
auch eine Begung von Scham mischte sich gleich in mein erstes 
Empfinden, und ich schlug die Augen so rasch su Boden, als ob ich 
einen Frevel begangen hfitte. Seit dieser Stuiide kam mir Emilie 
nicht aus dem Sinn, die vorher so gefürchtet** Schule wurde mein 
Lieblingsaufentlialt. weil ich sie dort nur sehen konnte; die Sonn- und 
P^eiertage. die mich von ihr trennten, waren Tnir so Yprll;l^^t. als sie 
mir sonst erwünscht gewesen sein würden. i( h tiililtc nach ordentlich 
unglücklich. Wenn sie einmal aiisldieb. Sie scli\\cl>t. nur vor, wo ich 
ging umi .>titnd. und ich wurde nicht tuüde. still vi^r mich hin ihren 
Namen auszusprechen, wenn ich mich allein befand; besonders waren 
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ihre scbwsrzen Augen braaen und ihre roten lippen mir immer 
gegenwärtig, wogegen ich mich nicht erinnere, dass auch ihre Stimme 
Eindruck auf mich gemacht hätte, obgleich später gerade hiervon Alles 
bei mir abhing,' Er wird der fleissigste SchtÜer« nur um ihre Auf- 
merksamkeit zu erregen. Er flieht sie, um seine Neigung zu verbergen. 
Ja er ist eigentlich eher feindselig gegen sie. Nur einmal, als sie ein 
anderer Knabe schlägt, stürzt er sich auf denselben, wirft ihn zu Boden 
und zflchtigt ihn Rthöri»; Allein seine Gehebte (offenbar eine kleine 
Ma.sfKhistin| ruft um Hilfe und so wird er für seine RitteilÄt derb ge- 
ziu-hti<;t. Diese .Neigung, die im vierten Lebensjahr begann, dauerte 
bis zum acht/ehnten. - 

.1 eil II Paul, der sich lange Zut mit dem Plane getragen, eine 
.Eroti^Kshe Akademie" zu gründen und dessen Sexualleben ein typisch 
neurotisches war (Tielleicbt Impotenz V) erzählt ebenfalls eine liebe aus 
den ersten Kindeijahren. 

Eine köstliche, offenbar sum Teil autobiographische, Schilderung 
der Kindesliebe findet sich in Salvatore Farinas humoristischem 
Romane .Mio tiglio». — 

Frühes Krwachen des Geschlechtstriel)es /»^igt »u<!h (ioethe, der 
sirli als 10 jähriger Knabe in eine junge Franztisin. die Schwester seines 
Freundes Deroues verliebte. (Dichtung und Wahrheit.) 

.Vuth J>ant»' verlit-l-t» sich im /-huteJi Jalire, Alfred de Mu.sset 
schon mit vier -jähren in seine Kusine. 

A Uieri liebte nach Lombroso schon in seinem neunten, Carron 
und Byron im achten, J. J. Rousseau im elften Lebensjahre. Tasso 
war der au^emachtetite Wttstling in seiner Jugend und von strenger 
Keuschheit nach seinem achtunddreissigsten Lebenswahre: Pascal, 
sinnlich in der ersten Jugend, hielt später sogar den mQtterlichen Kuss 
für ▼erbrecherisch. 

Muthmann (Zur Psycholoiiie und Therapie neurotischer Symp- 
tome — ilalie a. S V.H)1) — macht auf folgende Stelle in Stendhals') 
.Tugeuderinnerunijen üufm. ik^ani : ,lch war in meine Mutter verliebt. . 
Ich wollte nieirif .Mutt»r imnif-r küssen nnf] wüiischte dits«; es keine 
Kleider gäht«. Si» liebte mich ieidenschaftlii Ii und .schln-s mieh oft in 
ihre Anne. Ich kii»f*' mit so viel Feuer, dass sie gewj>~<t rmass;en ver- 
pfliclitet war. da\on /.ii gehtn. Ich verabscheute meinen Vater, 
wenn er dann kam und unsere Küsse unterbrach; ich wollte sie ihi 
immer auf die Brust geben. Man geruhe sich zu vei gegenwärtigen, 
dam ich sie verlor, als ich kaum sieben Jahre alt war. ... So habe 
ich vor 45 Jahren das verloren, was ich am meisten auf der Welt ge- 
liebt habe. 

I) von StenilhAl Henry Bayl^, ,B4>kenntni»9e eint» E^isten.* 
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Hier jwlien wir dua Beispiel einer InzeBtUebe« vrie sie sich bei 
allen Keurotikern als tielnte Wurzel ihrer Neurose nachweisen lisst. 
Sie wird uns noch einif^e Male und besonders bei Grillparasers f.Traom 
ein Leben** beschüftif^en. Meiner Ansieht nach sind die hier angef^ebenen 
Zahlen vom frUlicn n<'^inn <l»'s GeMlileclitsh'hfUS noch viel ZU hoch 
gegriffen. Eijfeiitli< Ii ltej,'innt »las Sexuallvben dvs Kindes vom Ta^je 
s«'incr (u'lnut. Nur fallen dii si- ersten l{e<;un«feii fast ausnalinislos der 
Verdrniiirnn^ aniieim. VVi'tui wir ilie Dichter l I,< li7.fih>n uitmI vsieren 
krtiiiii'ii. 1^ würden jhkIi j^anz andere Tai^avhen tu Tarife koniiuen. 
M»<i.>i< ii> luuuleli L> ^l^ Ii in den erstell Kinderjalueii uui uutoerotiäche 
Vurgän;;e also um Omiiiie. 

r>;iss di»' iii. i^tt u i)iriiter in ilirer .iu^^^t iid der Onanie iibenuüi^ig 
gefruhnt hal»tii i>i aus nielirernn Selbstbekeuutiiissen erwiesen. 

S t r i n d Ix- 1 , dessen Angstlivst«'rie uns nocli heseli-iftiiren ^nll. 
spiirlit in seiner .Beichte eines Toren" Uher seine OnaulH. Bei 
dit.!.->t 1 lieh'genheit entwickrh er Ansicliten. die beweisen wie turmhoch 
der Dichter mantlien zeitgenössischen Ärzten überlegen ist. die ganze 
Bände mit Betrachtungen Uber die Schaden der Onanie fallen. Und 
doch ist der Kampf gegen den Trieb, die nachfolgende Zerknirschung 
und Heue, der schwer« psychische Konflikt mit seinem grossen Auf- 
wand an Energie der Haut>tKchade der Onanie^). 



'} Kinigi'b('merken»w<'rti>Stell4'niiaüStri nd borg: .SHtk^rliteBttcherapokuIanten 

in iiiodi/.inis) licii Hti< Iktii iiml Pictiston. dif iiiii je<li n l'icis l'to|)iii:iiii<lii iiiarlirii wollten, 
farclitsjime iiiitl uinvisscmlc Kllci ti lial>eii sämtlirli iumI iimiirlio in ^ntor .\l>>i( ht, alles m-- 
taii, Ulli jiiugc SumJt 1 vom \\'^^^^ der l iitageml ahzusclirockeu. .Spütere und aufgeklarten; 
lTntefsuchung<>n erfahrener Ärzte wiederam halten sich die Aufgalie gestellt, die 
Uroaehdil der Krsi lirimnm uml v< rtiänrtip> llciliuittcl /u ontiir-ckon, sowie vor allen 
Dini;en iMc (ll>< i ti ii-l>< iu- P'iin lit uiel «lif (^ualcii ilcs atir;:cs( |iT i i kt< ti Mrui^-t tm imiizu 
«läinitieii. die L i>>ai-lu-ii zu tU-ii virliultutsuutOij^ vvi-ui^t-ii FälU^n vm \\ alinsnin an<l Sclli«it- 
mord. die man vrrzeirhnel hatte, jt;«* wcütrn i»>\pn. Fcnier hat man die Kntdecknng gemacht. 
da>is iiiilit ilit' Cntngend :mi siili. somltru ilcr unlt< tti<-<lii;t<' 'l'riflt <\U- Krankheit«' 
Ol «.rlii'iiinim*'ti li('rvi>rn«>i'iil'cii hal«'. iiml ein )iiii!.'<T('i- fiiinzi»is< !M i \ ivl i>t souar so 
weit gegangen, ila-nn er die lat uls eine uielit Hi-liH«lliehe l'n(vi>iiit;cuog der .Niitur 
ansiebt. Kine TaLsarhe t»f. da««» mau die iteisteAkrankcn konstant mit der flhlen 
(lewehnheit behaftet linden winl. 

It.'i t H t ; I uiiki ii liat mit <iem Krlßnehen des Scol<'iilcl.(>n> «las \ f':;<'tativp und 
aniüKiIi-i In I,. 1 . n <i\r < >1 , rlutud t'f Wonnen . und lialn r lii icht der Triol» ui ictf 
hult^anl 1h rvoi iiiel su< lu H-int< liciVifiiigiiug, wit> 4-r kann. Kiii /.weiter i-Vlibihluss : 
jeiler rieisteskranke wird an>ij!«rnr«cht. ob er «irb frfther an «einem Körper ver^srifTen 
lialic. Allf * •t'isi(>>«krHnken haben e» L'<'taii. i\\uh darum ist diis iiirlit die l'i>.aelif 
d<>r Kranklii'it. denn 's :~f Jct/t anlVt'dtrkt, dass ra>( alle Mcnsrlien >ii Ii 
ei II III Iii au ihrem KiMjier viMgritfen haben. Aber dies winl geheim 
gehalten, nnd daher glaubt eine gan^e Menge junger Süntler. das eingebildete Ver- 
brechen allein liegangen tu haben, und i»t der Meinnng. da«« die strengen Kicliter, 
die ihnen den Sehre<>ken einjagen, nufl4'hnldig gelebt haben.'' 
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Slaülose Oiiiiiiie wird vtiii Gogol, Raiinund. (trahl><> und 
Lenau behauptet. Doch dürfen wir diese spitrli(-h(>n Angaben nicht 
als erscln'ipfend ansehen. Leider i>t il;is SexuaUehen dvr wenitjstrn 
Dichter iSonHU iH'kaiint; noch weniger die ersten autoerotischen Er- 
scheinunj^en ilii'-i- Kindlint 

Kino hellt üti iide Kollf IUI Mi t haiiisiiiu.-v drr Hysterie spielt die 
Aniugi- /.üi pliantastisrh - «liehtfrischeu Schilderung von Krh bnisseu. 
Werden doch manche HjsterUche mit Unrecht als lügenhaft bezeichnet. 
Mit Unrecht — denn aie sind häufig uieht im Stande Wahrheit und 
Dichtung zu trennen. Einen sehr interessanten Beitrag zur Lügen- 
haftigkeit der dichterisch Veranlagten (vergleiche Übrigens das zitierte 
Geständnis Ton Grillparzer) liefert Gottfried Keller in seinem 
autobiographiisehen Koinan .Der ijrünt> Heinrirh". Als siebenjähriger 
Knabe erfand er sieh eine fast unglaubliehe. phantastisehe Geschiehte. 
beschuldigte drei ältere Schüler ein«'^ V. rbrechens mit solcher Bestimmt- 
heit, dass sie dafür s« hw»>r bestraft wurden. — 

Keller wunderte sich fib»»r seine Beredsamkeit, mit der er die 
erfundene (ieschichte erzählte, ilie mit einer exqui-^it niasochivti^rlif U 
Phantasie al)schloss. Kr sollte angeblich von den Knallen an einen 
Baum gebunden und gezwungen worden sein, unsittliche Worte nach- 
zusprechen. 

Über seine Tat empfand er keine Reue. Er erzählt: 
,So viel ich mich dunkel erinnere, war mir das angerichtete Unheil 
nicht nur gleichgültig, sondern ich fühlte eher noch eine Befriedigung 
in mir, dass die poetische Gerechtigkeit meine Erfindung so schön und 
sichtbarlich abrundete, dass etwas Auftallendes geschah, gehandelt und 
gelitten wurde und das infolge meines schr»pferischeii W Ortes, Ich 
begriff* gar nicht, wie Hif inisshandelten .hingen so lamentieren und 
erbost <s<-in konnten gejm mich, da der treffliche Verlauf <li i • ii -( hu lite 
»ich vi>ii St ilist verstaiiil und ich hieran so wenig etwas ändern k<.»nnle, 
als die alten Giitter am Fatuni. 

Die Betroffenen waren .sämtlich, was nnin schon in der Kinder- 
welt rechtliche Leute nennen könnte, ruhige, gesetzte Knaben, welche 
bisher keinen Anlass zu scharfem Tadel gegeben und aus denen seither 
stille und arbeitsame Bürger geworden. Umso tiefer wurzelte in ihnen 

.Claigeun le^te er die Uiitugeml iiülil ali, uU ilnn ein tiudi zum AI*M:hr«-i-keu 
in die Hand fiel, nlier nn <lem«en Stelle trat ehi Kampf gegen die Begierdon, die er 

iiiclit zu iM'sie;:«'!! vermorhte. weil sie ihn im Tmumc in der t"'oriii von Caiikel- 
liilili'i n iilierfiejen. wo svine KiiiCt zu Knde war. und einen niltii,' n S* lil.if konnte 
er nieht mehr 4;<'niess('n, aU» l>is er mit 18 Jahren L'utt;iing niii lieni andern iJe- 
sehlechte zu pflogen he^Ann." 

Ich kann <lie.s<-n treiTeniien I{omerkuiigon nur einen Satz hinzufügen: (ierade 
diesor jjsn lii>« lie K«)nfliki .H» s< t < nviirc Kampf mit den tJegierden ist die CrKache 
scliworer neuruliseher JS^mptonjo. nicht die ntätiig hetrielieiit' Ouani« »elh»t. 
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die Eriitnerung an mein« Teufelei und das erlittene Unrecht und als äe 
e» jahrelang nachher mir vorhielten« erinnerte ich mich gant genau 
wieder an die veigessene Geschichte und fast jedes Wort ward wieder 
lebendig. Erst jetzt quälte mich der Vorfall mit venloppelter nach- 
haltiger Wut und SD oft ich daran dachte. stie|^ mir das Blut zu Kopfe 
und ich hatte mit aller Gewalt die Scliulil auf jene leichtirliuihigcn 
incjuisitortnt schieben, ja vocjar die plauderhafte Frau anklagen niöj^en. 
welche auf dir verpönten W Orte gemerkt und nicht geruht hatte bis 
ein bestininitt 1 risprimg derselben nacligewiesen war. Drei der ehe- 
maligen Schulgetjossen verziehen mir und lachten, als sie sahen, wie 
mich die Sache nachtrüglich beunruhigte und sie freuten sich, dass ich 
zu ihrer Genugtuung mich alles einzelnen so wohl erinnerte. Nur der 
vierte, der viel MOhe mit dem Leben hatte, konnte niemals einen 
Unterschied machen zwischen der Kinderzeit und dem späteren Alter 
und trug mir die angetane Unbilde so nach, als ob ich sie erst heute, 
mit dem Verstände des Erwachsenen, begangen hätte. Mit dem tiefsten 
Hasse ging er an mir vorttber und wenn er mir beleidigende Blicke 
zuwarf, so vermochte ich sie nicht zu erwidern, weil das frühere Unrecht 
auf mir niht** und keiner es vergessfMi knnntf»." 

\N ir *'rkeunen an diesem schönen Beispiel intnnen Zusammenhang 
zwi-i heii Hysterie und Dichtung. Eigentlich ist jede Lüge eine , .Dich- 
tung". Man sagt von den Hysterischen, sie erdiebten pljantastische 
Historien. Diese Neigung zur poetischen Gestaltung gtsheimer Wünsche 
ist eigentlich die tiefete Wurzel des dichterischen Schaffens - ; ebenso 
beweist der Neurotiher, der seine Symptome in symbolischer Sprache 
machtt eine oft geradezu wunderbare kQnütlerische Kraft. Und sind 
die Träume etwas anderes, als Dichtungen und LQgen? Belflgen sie 
uns nicht jede Nadit im Traume, uns und die andern ? Es ist unsere 
Unzufriedenheit mit dieser Welt, die uns zwingt, uns in einer anderen, 
zweiten Welt zu ergehen. So zeigt es sich eigentlich, dass die Neuro.se. 
während >it' utif der einen Seite der Menschheit ««chwHre Wtmden schlägt, 
aufler^eit-^ iI<m Ii die Möglichkeiten des kUnstlehjicheu üenusseä ins Lu- 
endiiche steigert. 
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• 

Goethe« der uns Deutschen ab Sinobild der GesuDdheit *ts( heint^ 
wftr ein schwerer Neurotiker. Wollte man Möbius recht geben, so 
niüsste man fast die Diagnose auf eine laichte Forni des , manisch- 
depressiven Irreseins" stellen. Äl>er ijerade an Goethe lässt sich nach- 
weisen, wie t iust itig der psychiatrische Standpunkt ist. der alle Genies 
in die Gruppe der Entarteten einreihen möchte. Selbst der Spürsinn 
eines Möbius kann eigentbch keine erustliche hereditäre Belastung 
nftcliweisen. Sein Vater war ein flbeitneben gewiwenhafter, pedantisclierf 
eigensinniger, gegen die Familie rttckaicfatsloser, engherziger, g(>iziger, 
misetranischer Mensch. Dae gibt noch keine «pathologischen Zttge"! 
Er ist nur der typische Tyrann, der durch strenge ünteFdrQclning des 
Sohnes die Grundlagen der Neurose hei^tellen hilft. 

Ja — Goethe war ein Neurotiker durch und durch. Schon in 
seiner Jugend wurde er von hypochondrischen Vorstellungen arg ge- 
plagt. Machte allerlei unsinnige Diätkuren. Beschuldigte bald den 
Kattee - bald die sitzende T;el>pn'^w('i<;p nls rr««arb<' -^t^iner Neuro.se. 
Schwankte zwischen ausgehi^st ii. r Lustigkeit umi iin luiu linlisi lu'ni Un- 
behagen. Sein bekannter Bluistuiz in Leipzig siheint was ja auch 
M öl» ins in Betracht zieht ein hvsterischej^ Bluterbrechen gewesen 
zu sein. In seiner Rekonvaleszenz meint er selbst, „er sei seinem Vater 
als «in Ki^nkling, der mehr an der Seele als am Körper zu leiden 
schien,* entgegengetreten. Damals machte er auch die gewisse .mystisch- 
pietistische'' Periode durch, die bei keinem Neurotiker fehlt. 

In Strassburg zeigte er typische Symptome einer ausgesprochenen 
Angsthjsterie. Er war ausserordentlich reizbar.') Diese Reizbarkeit ist 
ein sehr charakteristisches Symptom der Angstneurose. Goeth e erzahlt: 

1) «Denn im hSchsten Mafie haben unsere gronaen Dichter beaemen, jene 
Reizbarkeit oder Rcizsumkeit, wie man allcrm iii si> iw sa^t. lirill par/. <>r war den 
««•Itsuniston I,ichtei-s< In irniiiiKen aiisgo.setzt ; ein blosser T»iii li:it JK-wirkoii ktiniien. 
AatM t»eiii gauze« Wesen in zitturntie Bewe($uii^ (geriet und Hebbel h»t ^««««igt- 
«Oft entaetse ich mich Qher mich «elbst, wenn irh erkenne, dass in mir die Reiz- 
bark<*it. 8tHtt Hb/,iine)ini<>ii, immer mehr ziinimint.* Trotz solcher Kiugoii ent.s|)rickt 
es allßf^nicirK-t Kif'ahniii::, <l;iss >\i-i Reizbare iliirchHiis nir lit ilim liri/ >u \\ cnt/icht, 
dass es üiueii bitter süjisc Wollu.Ht ist, sich Koizeii anszii!»etzeii. daws der Ktitmtlor 
dem Strom des Lebena. dem Genuas des Daseins, der Leidensi-haft sich hingibt." 
(Behagfael, Bewosatea und Unhcwuaates im dichterim-hen Schallen. Leipzig 1907.) 
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«Ein starker Scbatl war mir zuwider, krankhafte Qegenstilnde erraten 
mir Ekel und Abscheu; besonders ängstigte mich ein Schwindel, der 

mich jfilt'smal befi**!. wenn ich von ein« )- Höhe herunterblickte/' Nach 
Ti>i()ie sclinürf« ihm die Kehl« au, duss er kaum »tmen konnte. 
Doch Hchui) als knul zoi«ctt' or ein ausseronleutiich starkes TrieMehen : 
Grnsisc Siiitiltrlikcit. f »atlmlogischt- Eif^-rsiicht. e'mcn uii<i'!iiiihlichfn -läh- 
zorn. Hl' k^iuit.' in tolli-r Wut Bihler an riiifi- Tisi heck»' /.<ts( lila'jfn, 
Bücher liurchsclucssi ii u. s. w. \ Natürlich sinil dies»« Ncheinbar unsinuigeu 
Krsclieinungt'ti als S\ mboUiandlungen leicht zu deuten Ii 

Dass die Ekelgefühle sich zum Taedium vitue steigerten, und ihn 
Selbstmordgedanken beherrschten, beweist sein «Werther*. Seine Affekte 
überschritten jederzeit leicht die Grenzen des Normalen. £r weinte leicht 
und bei alten Gelegenheiten. Er weinte, als er . Hermann und Dorothea* 
vorlas. („So schmilzt man bei seinen eigenen Kohlen.*) Er weinte beim 
fünften Akte der Iphigenie: er weinte schon 14 Tage vor der Ahreise 
aus Hom .täglicli wie ein Kind". Er fürchtete alle traurigen 2iach- 
richten und mied ängstlich alle unangenehmen Eindrücke Es war das 
Weib in ihm. die nie fehlende homosexuelle Komponente des Neurotikers, 
die si<'h auf diese Weise üiisserte. 

Er war grossen |mi luiiisclien Schwankunirin uiitnu orfen. Möbius 
meint .die Verwandi.M iuUt zwischen deui unniotivierten Stinunungs- 
wechsel und dem periodischen Irresein könne kein Denkeuder ableugnen.* 
Ich bin ff* frei sie rundweg zu bestreiten. Wer diese Stimmungs- 
menschen ] >vchoanalytisch erforscht, der merkt dann mit Erstaunen, 
dass es keinen unmotivierten Stimmungswechsel gibt. Alle 
Depreissiouen sind im Unhewussten psjclüsch motiviert. Sie erscheinen 
nur bei oberflächlicher Betrachtung als nicht motiviert. .Jede Depression 
ist nach meinen Erfahrungen die Folge irgend eines V«'rzichtes auf 
einen geheimen, unliewiissten - oder nur iiaibbewuMsten Wunsch. 
(Meist ein \ erziclit auf Liebe I) 

ri>erl)lickt man das ganze Krankiieitsbild Goethes, so merkt 
man. dass man es nur mit einer Neurose zu tun hat, und zwar mit der 
typischen Neurttse aller Dichter, der Hysterie. 

Ich li.ibe «lie homosexuelle Komponente Goethes hervorgehubeu. 
Erst neueren Kornchangen verdanken wir die Kenntnis der Tatsachen, 
dass alle Neurottker bisexuell sind, ja dass ohne Kenntnis dieser 
Bisexualität das Verständnis und die psychoanalytische Heilung der 
Kranken unmöglich sind. Der KOnstler zeigt sich in dieser Hinsicht 
als Tollkonnnenes .Analogon. Alle Menschen sind bisexuell angelegt, 
aber die Künstler zeigen einen besonders Starken Zug zur Homosexualität. 
Fliess hat auf die Tat.sache aufmerksam gemacht, dass so viele Künstler 
linkshändig sind. Nach dies«>m F\»rscjier Ciitspricht die linke .Seite innner 
den gegengeschieclitigeu Substanzen. ^»odaHs z. B ein linkshändiger Alaun 
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mein Weibliche Substau/.i ii in sich hat. als <h r Xornmhueusch, in Folge 
desseu fiiieu .starken Zug zum Manue aufweisen niuss. 

Tat^cblteh ist die hohe Zahl der ausgesprochen Homosexuellen 
unter den Künstlern auffiftllend. Man denke an: Platen. Andersen, 
Holbein« Kierkegaard. Jaeobsen, Oskar Wilde« Iffland, A. W. von Schlegel, 
Sadi. Hafis. Sophokles. Euripides. Pindar, Alkaios. Anakreon, Sappho, 
Piaton. Virgil, Catull. Tibull u. a. In den bekannten, trefflichen „.Inhr- 
büchern fUr Sexuelle Zwischenstufen" von Magnus Hirschfeld findet 
sich reichliches Material ül)er dieses Thema, 

Bei allen X<nirotik.M ri k"t!inHn wir atjsst-r der starken homosexuellen 
Komponente aiirh rlie In/t vto.Hlanken in geradezu ülnM-wucljernder Uppi«^- 
keit nai Ii \\ < i>rii Ks iii;i<; ja jeder Mensch eine l' i^« A iidi utung der 
Inzest pha Ii iHsn ii luijtiiiuien. Ahe» es gelingt dem Noiuialuiciisthen sich 
von den Iuzestphanta»ien frei zu machen und sie in Klternliebe, Geschwister- 
liebe, Hochachtung. Dankbarkeit. Anhänglichkeit zu sublimieren. Den 
Neurotiker aber jagt die affektative Macht seiner Inzestphantasien in 
schwere psychische Konflikte. Notwendig muss der Vater zum Tyrannen, 
zum grausamen Dnterdrilcker werden, wenn die Mutter als das Ideal 
aller Weiblichkeit strahlen SoUJ) Die Weltliteratur ist eigentlich eine 
Kette von fortlaufenden Gestandnissen der IHrlit' r über dies^^n Ciegen- 
stand. Otto Hank hat ein ausführliches NN erk über ,l)ie In/.est- 
phantasie in der XN'eltliteratur* ui sr lirieben. aber leider dafür nocli keinen 
Verleger gefunden. Ich will hier nur die markantesten Werke. 0 ed i p us , 
Hamlet, I ) o n < " a r 1 o s . P h a e d r a . Die G e s c h w i 8 1 r , Nathan 
der Weise luid die Ahnfrau erwähnen. 

Nicht in allen Werken liegt die Inzestphuntasie so olfen, wie in 
den erwähnten. Nicht jeder Dichter ist so offenherzig wie Stendhal. 
Ich will aber sjHiter versuchen nachzuweisen, dass Inzestphantasieu in 
Werken eine Kolle spielen, wo sie niemand vermutet hatte In der 
Analyse von .,Traum ein Leben'* werden wir auf dasVerIialtni.sGrillparzers 
zu seiner Mutter zurückkommen müssen. Auch nioderne Dichter be- 
hau ' 1 häufig den In/.est. Am bekanntesten dürfte die Er/.ühiung aus 
den ..Piiantasien eines Kealisteir" und der erschütternde Roman ,,Nil8 
Tuü'esson und seine Mutter" von Geijerstam sein. 

*) Vergleu-hp <!<•» lK»ttH»t*ii*»*wtMi AiifMatz von Ün Karl Atiraham: Dl« 
^teihin^ <liT Vcrwaudteneht' in <\vr l'NV< h«.lr»«i«> (l(>r Npunrnf^n. Jahrlmch fUr psyclio- 
analrtischc Ftii'sckiinjern. 190^. Franz l>eu ticke. 
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Die meisten Dichttr klagen Ober die Tyrannei 1» s V;itfn*s und 
werden von der Mutter verzärtelt. Kin klajiaisches Heispiel ist ja (ioethe, 
dessen strptificr Pf»f»a ihjn dr-s .LeltenH ernstes Führen gegeben*, während 
die liebe Frau Kat ihm die ,Frühimtur" vci iiinrhtt». Ahnlich war das 
•Schicksal (i r i 1 1 pa rze rs. Auch der alt» WCnzcl GriltpamT hielt 
den jungen Franz innner wieder /um Studium au und unterdrückt*? 
ihn auf jede mügliche Weise. Für seine Foeterei hatte er gar kein 
VentUndnis Er hielt ihm aU 8chreckbil<ter alle möglichen schiechten 
Poeten vor und sagte einmal: ,So wirds dir auch ergehen, trots 
mancher Anlagen wirst du zuletzt auf dem Mist krepieren." Gewdhn« 
lieh gaben dabei Gedichte Anlass zu den unangenehmsten Szenen. 
,Wie kann einem das einfallen? ,£s ist unverständig, abgeschmackt, 
absurd, höchster Unsinn!" — so steigerte er seinen Unwillen seihst Iiis zum 
Zorn und das Knde war jederzeit, das-s er .den Wisch" hinwarf und seine 
Prophezeihung «'ines schmählichen Kndes wiedi rboltr"* ') Scirit' Ati^hrfi' Ii»' 
waren hcffiy. dass. als seine Brustkranklicir zunahm, der .Si)hn iiirht 
mehr WH}^'« ii liurtt ■. ihm etwas viin seinen Arbeiten zu zeigen. (Auiru>t 
Sauer: Stu«lieii /.m J'auulieageschichte G r i 1 1 jia r /, e rs. Syml»ul. Fra- 
genses lyiK}). Sa uer hat vullkommeu Recht, wenn er in dem mit seinen 
Kindern bis zur Grausamkeit harten Vater des armen SpielmanneSt in 
Bankban, in Bischof Gregor die Züge des Vateis Grillparzers wieder 
erkennt. Dagegen hat er Unrecht, den alten Grillparzer in Kaiser Rudolf 
wieder zu erkennen. Kaiser Uudolf ist Grillparzer, der Dichter selber» 
der seinen argen Tyrannen, den \'iiter (König Ottokar) demütigt, seine 
Mutter (Königin Margarete =: Marianne) vor ihm in Schute nimmt. 

Was für Konflikte mag es in des Dichters Hause zwischen den 
Eltern gegeben haben! 

.llliil fori Ulli) f"rf ..'ini.' Sfurni in il»r«'m Mniine. 
Mein VüUt wollt»', whs kein And rer wollte, 
Und drängte mich und zflnite Ahne 4vnmd, 
Die Mntt«r duldet« und ««hwit^g.* 

1) Kine feine Htu-he ninunt der iJii-hlei- tlafüc in .König (Htukurs UlUck und 
Ende'. Rudolf hingt dem , Reimer' seine goldene Kette um und belehrt die 
murrenden Kitter Uber den hoh«n Wert der KnuAt. 
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Die Mutter war bysterisch. leidenachaftUch der Musik ergeben und 
zeitweise ron Depressionen befallen, die sie schliesslich zum Seibetmord 

trieben. 

f'ber st ill \ erhältni>s zur Mutter tindet er eini«5e charakteristische 
Wortr- in seiner Selbstbio^naphie. Aus dieser geht ]i< rvnr, dass ihm die 
Mutter das Ideal eines liei»enden Weibes, das Ideal «iaer Hausfrau gewe.sen. 

Als der Vater im Totenbette lag, da schmolz das £is seines Herzens 
und er wollte sich ihm liebreich nähern. Der Vater winkte leise ab und 
flüsterte die Worte — es waren adne lotsten: »Zu spat!" 

In tragischer Weise wiederholte Grillparzer dieselben Worte, als 
er im hohen Alter von einer Schar feuriger Anhänger ungubelt wnrde : 
„Zu spät!* 

In einem (kmIIi )it« ,l>ie tragische Muse", das er als 28 jähriger 
Jüngling sciirieb. heisst es nach einer grauenvollen Vision, in der er 

Medea sieht. ..'/.wei Kinder tot zu ihren Ffissen und ein (ireis und ein 
Jüngling im Todeskampi verz« i rend. verwandte, ähnliche Züge." 

Hebe Dic-li wog, KnU>etzliche! 
Kinder-, Bruder-, VatermOrderin ! 
WiiB wt mir gemdn mit dir? 
Den Vater ha>i' ich kiiuUich geehrt, 
Tiiil hIs di»' Miiftvr st^irl». 
Floäticu froiiiine Ti-äueu 
Ihr nach ins nnerwftneehie Orsb. 
Was hub* ich gemein mit Dir? 
Mir schaudert I (toh'I 

Und doch hatte er viele Züge mit der „Medea* gemein. Auch 
ihn hat das Motiv des V.itermordes intensiv beschäftigt In seinem 
ersten Stiicke, der Ahntrau, ersclililgt .laroniir seinen Vater und liebt, 
ja begehrt seine eigene Schwester Berta leidenschaftlich. Es ist nicht 
schwer zu erkennen, dass Berta, die der Ahui'rau so täuschend ähnlich 
sifdkt, die Matter darstellt. 

Alfred Klaar sagt in seiner trefflichen Qrillparam'biograpliie sehr 
bezeichnend: .Aus der Tragik der eigenen Familie wuchs dem hoch- 
begabten Jüngling, dessen poetischer Tatendrang g^en den Druck der 
häuslichen Verhältni>sp reaurierte, die Familien- und Vererbungstragddie 
seines ersten innerlich selbständigen Dramas hervor.*' 

Aneh in andern Dramen dringt der Vaterhass durch. Nirgends 
so kräftig, aber ztigleii Ii so versteckt wie im Traum ein Leben", dessen 
Analyse uns später ht bchältigen wird. 

Seine Mutter I Wie anders wirkt dies Zeichen aiit ihn ein! Sie mus.s 
ihn in den letzten Jahren ihres Lehens ahi^rittisrh ifelit'l)t halim. Sehreil»t 
sie ihm doch: ,Ieh denke des Tags gewiäs tausendmal au dich, weil 
ich auf der Welt nichts mehr habe als dich, denke auch inanclunal 
an mich.* 
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Gegen seint> BrQder, besonders Kamillo, ' war (i rill parzer ma&lo0 
eifersüchtig. JSeint* Mutter schien ihm, wie gesagt, das Ideal einer Haus- 
frau. In seiner Selbstbiographie bekennt er: «Was ich (beim Tode der 
Mnttrr!' • mpfjuiH. konnte nur derjenige beurteilen, der dns Idyllische 
uiisiTo Ziisaininciili'litiis tTcsflicii hätte. Seit ich naeij 'lfm Versiegen 
ihrer eiguneu Hilf >»iiHlleii alltiii die liedurf'nisse des lluu.si;.s bestritt, 
vereinigte sich 1 ii i sie in mir der Sohn und (tatte, Sie hatte 
keinen Willen als den lueinigen. mir Hei aber nickt ein, einen Willen 
zu haben, der nicht der ihrige gewesen wäre. Aus unserm Zusammen- 
leben konnte ich abnehmen, dass ein eheliches Leben meinem Wesen 
gar nidit entgegengesetet war, obwohl ein solches VerhiÜtnis steh nicht 
gefunden hat.* 

Die letzten Worte sind nur mit grano salis aufsufassen. 
Verhjütnisse hat Grillparzer genug gefunden. Man braucht da nicht 
allein an die rOhrend aufopfernde Liebe der Katharina Fn'dilich zu 
denken. Al>er er war zur dauernden Liebe untahig, weil seine ganze 

Liebe bei der Mutter verankert war, eine Erscheinung, der wir bei der 
PsvchofinalvHe rjpr Neurosen gar so häufig begegnen. Auch darauf 

werden wir noch später zurllckkommen 

In gleicficr Weise wurde auch Lt nau von seiner Mutter ver- 
zärtelt, währeml «t seinen Vater hasstn und veraltscheuen lernte. War 
der alte Grill [lar/.tji ein steifer, tro< kener. rtchtlicher, übertriebener 
Peudaut. so vsur Lenaus Vater ein liederlicher, leichtsinniger Spieler 
und Trunkenbold, der .sich um seinen Sohn nicht viel kümmurte. während 
die Liebe seiner Mutter zu ihm geradezu pathologisch war. 

Ähnlich erging es Hebbel. Ein strenger ungebildeter Vater und 
eine zärtliche Mutter. Keller veigisst ebenfalls nicht die pedantische 
Strenge seines Vaters hervorzuheben, ebenso Jean Paul. 

Auch Scheitel hatte einen ernsten, gelehrten, rechtschafl'enen 
Vater« dem Ordnung und Recht vor allem am Herzen lagen. Die Mutter 
war eine schöne, lebhafte, poetisch veranlagte Frau. So bestätigt sich 
auch hier die Angabe von Möbius, dass alle Kunsttalente vom Vater 
geerbt werden, mit Ausnahme des poetischen Talentes, das häufig von 
der Miitt i , bt wird (Möbius, über Scheffels Krankheit. Karl 
Marholdt Halle a. S; 1907): d. h. die Mutter vt r. rbt oder noch 
richtiger überträgt durch ubermäüige Z-1rtlichkeit ihren Kindern die 
Neurose. Sie entschädigt sich für das ht tizit an Liebe, dns ihr das 
Leben bietet, durch die Liebe zu den Kindern, allerdings meist zum 
.Schaden der letzteren. 

Ein lies X'crliiiltnis bestrht li.'i Keuter. ,Ein an strenge 
Ptlichterlüllun^' m w/ihntt.r. in r;istl<)seui l'leisse >eineni /ieli- /.ustrebender 
Vater* und eine mit beweglichem Ueiste, lebhafter Phantasie und tiefem 
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Oemüte ausgezekhoete Mutter (reigL Frite Reuters Krankheit" ron 
Paul Albrecht, Karl Marhold, Halle a. S. 1907). 

Der Hass gegen den Vater äussert sich bei vielen Menschen in 
sonst unerklärlichem II Hüde g^^n <len eigenen Nanu-n. Dieser war hei Grill' 
parzer besonders stark ausgeprägt. ,Er konnte ihn kaum geschrieben, 
geschweige denn <,'e<lruckt sehen, er konnte sich anfangs nicht ent- 
schliessen, ihn ;iut «l< ii Th<*;itpr/ettel setzen 711 lasspn. i>r '^rhänite sich seines 
Naniens. er ent:>ct/.t« h vur ihm. er vet wiuj.'^Llitt- ihn! (Sauer l. c.) 

Bei Schiller') liudtu wir denselben tiegensat/ : einen strengen, 
praktisch verständigen, bigotten \'ater, der beständig gegen die büscu 
Triebe seiner Brust ankämpfte. Herbe Selbstanklagen entatrSmten seinen 
Lippen. Er forderte ron seinem Sohne eine strenge Pflicbterfttllungr 
tadelte auch nicht seine Lehrw, wenn sie ihn barbarisch verprügalten. 
Was Wunder, wenn Schiller später gegen die «geist- und herzlose 
Erziehung der Jugend* loszog! Seine Mutter zeichnete sich durch 
gütiges und mildes Wesen aus. war sehr verständig, wenngleich sie eine 
leichte Neigung zur Mystik zeigte. Auch Schiller hatte seine fromme 
Periode, die alle Neurotiker mitmachen müssen. Seine ersten Stoffe 
waren biblischer Natur: ,<'hristus* und .Ab^nlon*. In seinem 
ersten Meisterwerke .Die Räuber" wird der Vater st inein Ifa'^st ent- 
sprechend schlecht behandelt. Karl und Franz sind ollt^nhur die Ver- 
körperungen der beiden Seelenströmungen des Dichters. „Vielleicht 
hat der grosse Bösewicht keinen so weiten Weg zum grossen Recht» 
schaffenen, ab der kleine' sagt Schiller in seiner Vorrede. In «Bon 
Carlos* sehen wir das uralte Problem: den Hass gegen den Vater 
und die Liebe zur Mutter. Freilich nicht so krass wie im Oedipus. 
Durch Jahrtausende Kulturarbeit ül)ei lai;. 1 {. i^iln mint, entstellt, ver- 
schoben. Aber ira Grunde ist ( s dasselbe Motiv. Und wns ist der ,TeIl'" in 
seiner Wurzel anderes, als die Empörung gegen die unerträgliche Tyrannei 
des «jrössten Tyrannen aller Z*^it« ri. des Vaters, vor dessen Gesslerhut 
die Kinder sich immer denifitit,' vt riiciLren müssen. -1 

Sonderliar I Aui li der Vater von Konrad Feiduiand 

Meyer war gleich dt ii Krzeugeru U u i t h e s , G r i 1 1 p a r z e r s . S c h e f f e 1 s , 
Schillers. Jean Pauls, Kellers ein Manu von strengster Gewissen- 
haftigkeit und grOsster Pflichttreue, ein rastloser Arbeiter, während die 
ideale, edle, geistreiche Mutter durch eine Melancholie in den Tod 
getrieben wurde. Sehr richtig präzisiert Sadger (Konrad Ferdinand 
Meyer« eine pathographisch-pejchologische Studie . J. F. Bergmann 1908) 
das Verhältnis zwischen Mutter und Sohn. Rs war Liebe, stürmische 
Liebe, die zwischen ihnen ein unleidliches Verhältnis schuf. Die Mutter 

t) Schiller TOD Karl B«rg«r, MQoi'lien 1905. 

-I Vergleiche Jung: ,Dii Hedeutung des Vaters fflr da« fc^chicksal des Ein- 
selnen*. IWpxig und Wien. 1909. 
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musäte erst sierbeUf damit das poetische Schaffen des Künstlers sich frei 

-entfalten konnte. 

Auch Hebbel sagte von seinem Vater: .NfeJn Vater hasste mich 
eigentlich, auch \ch konntoihn nicht lieben (Biographie Friedrich Hebbels 
von Emil Kuh, Wien isTT. S. 93). Kr. ein Sklnv*' c^er Khe. hnsste 
auch die Freude; zu seiiifin H('r/,en war ihr ilurch Disteiu und hcirneu 
der Weg versperrt. Nun konnte er sie auch nicht auf den Geisichtern 
seiner Kinder aus.steheu, das frohe, die Brust erheiternde Lachen war ihm 
Frevel, Hohn gegenüber ihm selbst; Hang zum Spiel deutete auf Leicht- 
sinn, auf Unbrauchbarkeit, Scheu Tor jeder Arbeit, auf angeborene 
Verderbnis, auf einen zweiten S&ndenfall. Ich und mein Bruder hiessen 
snne Wölfe, unser Appetit vertrieb den seinigen, selten durften wir ein 
Stück Brot Terzehren, ohne anhören zu müssen, daas wir es nicht ver- 
dienten." 

So kann nur der Hass .sprechen. Es ist kein Zufall, dass sein 
erstes Stüik den Köni^smord vorhrrrliclit. -Tudith. die dem Holofernes 
diis Haupt abschlägt! Freilich sie liebt auch den Tyrannen. Ein Pen«leln 
zwisclieu H&äü und Liebe. Das ewig wiederkehrende Motiv aller I^eu- 
rotiker. 

Typisch ist das Liebesleben von Heine sowohl f&r einen Dichter, 
als für einen Nenrotiker. Als junger Gymnasiast schwärmte er fElr ein 
Hfidchen. Bei einer dffentlidien Schlussprüfling sollte er den .Taucher* 
deklamieren. Bei der Stelle 

.Und der KCaig der Ifebiichen Tochter irinkt!* 
fiel sein Blick auf die angebetete Sdiöne, die gerade auf einem goldenen 
■Sessel zwischen den Schulinspektoren sass. Er blieb .stecken und starrte 
mit offenen Augen auf die herrliche Erscheinung. Dreimal wiederholte 
er den erwähnten Satz und er fiel dann — wie sein Biograph Strodt- 
mann (Heines Leben und Werke, Berlin 1873) berichtet, in eine Ohn- 
macht. Wir wissen es aus unsem Psychounulysen. dass diese lebeos- 
rettenden Ohnmächten meistens hysterische Aalälle sind. 

Dana verliebte er sich in die Nichte eines Scharfrichters, Josepha, 
die »Sefchen* genannt wurde. Schliesslich landete er nach mandierlei 
Irr&hrten mit seiner ersten grossen Liebe bei seiner Kusine Amalie 
Heine, die die Muse seiner berQhmten Gedichte „ Junge Leiden* gewesen. 

Die Kusine ist das typische Kompromiß zwischen Inzesl^edanken 
auf die Muffcr mlt i Sdiwcster und deren Abwehr. Auch Grillparzer 
liebte seine Kusine Marie Rizzi (.seine Mutter hiess Mari-anne!) 
Solche Namen.sgleichheit oder Ähnlichkeit spielt oft bei der Liebeswahl 
eine bedeut-^nmo Hfdlo 1>'a^ ..Vorlieben" findet immer nach einem in- 
fantilen IdcLih' statt. DitN Ideal i.st ni(!<tt i*N (Inn eii^.stvn Familien- 
kreis entnommen. Eine Kusine ist autii eint- Nahverwandte — und 
trotzdem eine dem Hegeln en nicht Unerreichbare.. 
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Auch Heine ist auf seinen \'ater schlecht zu sprechen. Aber die 
MttUei'! Wie herrlich besing er sie: 

Im tollen Wahn hab' ich Dich ciiust vorlastten, 

Irli wollte geh'u die ganze Welt zu Knde, 
l'iid wollte sehen, t»b ich Liebe funde. 
Um liebevoll die Liebe zu amfaiwen. 

Die Liebe suchte icb auf allen Gassen, 
Vor jeder Tüte streckt' icli au» die Hände, 
L'iiil licttelte um irriiiLT'' l.ifVifSSpende — 
IWli lin liend jrab man mir nur knlti-« Ha^äen. 

Uud immer irrte icb narli laebe, immer 
Nach Liebe, doch die Liebe fand ich nimmer, 
Und kehrte nun nach Hause, krank und trttbe. 

Doch da bist Du entgegen mir gekomnieii, 
Und noh. Wils da in Deinem Anir" t^f'schwumnieo, 
Dasi HiU dl«' ^iirtse, lan^jresnrht' I.u Im^. 

(Noiirotiker sehen die g;in/i- \\ **U in .Symholen. Besonders häutig 
fiudi t man ••in»' versteckte SyiuUolik der Zahlen. Heine sieht die vtr- 
hjus.stfn Hamburger am Jungfern stieg wie arabische Ziffern vorbeigehen: 
«Da ging eine krummbeinige Zwei neben einer fatalen Drei, ihrer 
schwangeren und vollbusigen Frau Gemahlin; dahinter ging Herr Vier 
ftttf Krücken: einherwatschelnd kam eine fatale Fttnf^ rundbauchig mit 
kleinen KOpfchen; dann kam eine wohlbekannte kleine Sechse und 
«ne noch wohlbekanntere böae Sieben. Unter den vorQberrollenden 
Nullen erkannte ich noch manchen Bekannten.'*! 

Raimunds Schicksal zeigt grosse Ähnlichkeit mit dem Grill- 
parzers. Auch sein Vater verfluchte den Sohn und de.ssen 
kün^tierisclien Beruf, während seine Mutter als , ausnehmend gütige" 
Frau geschildert wird. 

Ungemein häufig finden wir bei Dichtern eine grosse üeschwi.st* i - 
liebe. Goethe, Byron,') ischiller, K. F. Meyer, Mörike und 
Keller, sind dafQr Beweise. 

rSehr sonderbar ist auch das Verhältnis von Kleist zu seiner 
Schwester Ulrike. Sein Biograph Kiesgen') sagt darttber: ,Alle 
intimeren Bekenntoisse schreibt er der Schwester Ulrike, «der 
einzigen, die ihn ganz Tersteht". Ihr ist er sein ganzes Leben hindurch 
treu geblieben : wenn sie fort ist. fühlt er sich unverstanden, unglücklich. 
Er schreibt einmal an sie: »Von einer Seele wenig.stens möclite 
ich gerne zuweilen verstanden werden, wenn auch alle andern mich 
verkentuni. Wie nifin in cintnii hefti^-t-n Streite mit viclon (Tctfuorn 
sich umsieht, ob nicht einer unter allen sei, der uns Beifall zulüclielt, 

*) Von Byron wird Iwhauptet, er habe mit seiner Schwester Inzent getriehen. 
Neuere l'uhlikatinnon -«cheinen diese Annahme Sa be^ttttiiten. 

-') Universalbihliothek '2?. 
tirenzfragen des Nvrveu- uud .Svulvuletteutt. lUeft LXV.) 3 
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SO suche ich zuweiUn Dich; und wie luau unter freuideu Völkern freudig 
einem Landsmann entgegen fliegt, so werde ich dir mein liebes Ulrikchen 
entgegenkommen. " 

Ein anderes Mal: «Wärst du ein Mann oder nicht m«ne Schwester, 
ich wflrde stok sein, das Schicksal meines ganzen Lebens an das Deine 
tXL knüpfen." 

Kr leidet hm jener Keisewut, die so vielen Neurotikem eigen ist 
Sie fliehen Tor den Beklenvmungen und Angstgeitihlen in eine andere 
Umgehung. Sie fliehen ihr Ich. Auch er muss reisen um «das Ülück, 
die Ehre. vieMfirht dn« Treben eines Menseben zu rettvir. 

Naiiii licli trist « r am liebsten iiiif .... seiner Schwester ül rike. 
voll der er/,;ililt win], <'w habe mit Voilielie Männerkleider getragen und 
s< i nie dem Liebeswahn unterlegen. Das heisst sie war homosexuell 
gourtet. Nach meinen firfohrungen ist die Homosexnalität nur die 
Flucht 'Yor dem Inzest Weil jeder Mann fttr sie der Bruder war, weQ 
der Bruder fiir sie alles Männliche repräsentierte, konnte sie keinen 
Mann lieben und flüchtete zu ihrem eigenen Gesdilechte. 

Wie .tief drQckt ihn der Schulden Last*, wie gerne möchte er 
bUs.sen und beichten und wie mächtig zieht es ihn zum Katholizismus! 
,Ach nur einen Tropfen Vergessenheit" — lOlft er ans, ,ttnd ich 
würde mit Wollust katholisch werden". 

Später nni<5s ririkc mit ihm nach Berlin und ihm den Haushalt 
führen. Ki ((uält sit erst und bittet sie dann demütig' um Verzeihung: »Es 
üefrt ein»- unsäfrliclu- Lust für mich darin, mir Unrecht von dir ver- 
geben zu htasen." Kin deutliches sadistisch - masochistisches Spiel. 
Schliesslich leidet er an Ljrssaphobie gleich Raimund und Tielen 
andern Dichtem. 

Die Angst und das Grauen, diese im Mittelpunkte der Neurosen 
stehenden AfTdkte, spielen bei den Dichtem die grOsste Rolle. Alle — 
alle ohne Ausnahme leiden an Angstzuständen. 
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Alfred de Musset verliebte sich mit 9 Jahren in neine zwölf- 
jährige Kusine.. Seine Leidenschaft war so gross, dass man ihm mehrere 
Jahre hindurch <lie Verheiratung seiner Geliebten versdiwt i^en muaste. 
Er zeigte eine K«ihe neumtisrher Züge. Er war der aktiven Liebe 
nicht sonderlich fahipr. ein l>on Juan der Gedanken und ein Inipotenter 
der Tnt. Kr litt an .andition cnlorec'' : mit zwölf .Tahren faszinierte 
ihn ein aites FurtrHit. vor dein » r han^j^e Stuixlcii verbrachte: er wurde 
▼on heftigen A npr«; t LTt f ii h I »• n m peiui^t . wobei er schrecklichen 
Halluzinatiouen unterworten war. Man hörte ihn einmal heftig schreien 
und traf ihn, bleich, das Gesicht verzerrt, die Augen aufgerissen vor 
dem Bette: ,La — la!*' — schrie er entsetzt. ,Un Croquemort! 
Le Toyeas tous? II a an drap noir sur le bras! Ah! mon Dieu! Tentendes 
Tons! U me parle, il me dit: Quand il tous plait!" 

Er litt femer an jener Verdopplung des Ich, die Edgar Poe 
in mehreren Novellen und besonders Oskar Wilde so treffli«di in 
seinem .Dorian Gray' beschrieben hat. Jene Verdopplung, die una 
Goethe beschreibt, da er sich wieder nach Sesenheim reiten sieht.') 

Einmal ginjr fr mit der tSand im VVaHe von Fontainebleau 
spazieren. Sie trennten sich. Plötzlich hörte .sie einen unbeschreiblichen 
Schrei. Sie eilte hin und fand Musset in höchster Erregung. Er 
hatt« sich selbst vorbeigehen gesehen, die Haare flatternd im Winde, 
bleich, in zerrissenem Gewände. 

über diese Neigung der Dichter zu Halluzinationen und Mystizismus 
sprechen wir noch an anderer Stelle. 

Musset litt auch an jenem Überschwang der Affekte, von dem 
wir bei Dichton zahllose Beispiele finden. Wir erwähnten bereits 
Goethe, der beim Vorlesen von «Hermann und Dorothea* in Tränen 
auabrechend die historischen Worte sprach: .So schmilzt man bei seinen 
eigenen Kohlen." Auch Musset war bald weichlich, bald unbegreiflich 
hart, ein Spielliall -meiner Empfindungen, wie ihn eine Danif. Madame 
Allan schildert. Sie rühmt er-si sein gutes Uerz uud fügt hinzu: 

M Diese Verdoppeliing dm leb entspricht natOrlirb der neiirotiiM^hen Spaltung 
der Penflnlichkeit. 

8* 
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•Wenden sie das BUit und nie haben das Nei^ativ, sie haben es mit 
einem Menschen zu tun, der tron einem Dämon besessen erscheint, 
flchwacb, fipewalttatif^, aufgeblasen, despotisch, Terrttckt, hart, träge, 
kleinlich, schlecht, beeidigend, verblendet, von sich eingenommen, ego- 
istisch im höclisten Grade, alles in den Kot zerrend, in Ekstasen fttr 
das Gute wie das Böse.^ 

Dabei wunle er von lu ftigen Depressionen «gequält, einem 
l'bel. ;i n dem fast alle Dichter krankten. Jede Depression ist 
wie gesagt nur il» r Ausilruck Uhi-r cIiK it V'er/icht :inf Lebensfreude, meist 
aut sexuelle Lebensfreude. Bei Mus.si t w ird i s ht anders gpwesen sein. 

Dasö er an periudischein AikoholiHum.-.. an Dijisoiiiaiiii' . gleich 
Poe, Keuter, Verlaine. Üral>be. Baudelaire litl. darf uns dann 
nicht wundem. Die Dipsomanie ist nur eine der Formen der periodischen 
Depressionen. Moderne Psychiater, und auch Möbius, wollten diese 
Formen als Andeutungen einer Gykloth3rniie ansprechen. Meine Psycho- 
analysen beweisen, dass es sich um heilbare, psychisch im ünbewusaten 
motivierte Zustände handelt, dass man es nicht mit Psychosen, sondem 
nur mit f'svcho-neurosen zu tun liat. Der Dipsoniane ist ein gemüts- 
kranker Mensch, der seinen Gram im Alkohol ertränken will. 

O u lii II e t bezeirbnet»' das Leiden M u ^ s i- 1 s als Hystero-Neurasthenie. 
Lassen wir di»» Neuiasthenie bei Seite uml wir haben dasjeui^i' Krank- 
heitsbild, das so viele, ja ich kiinnte ruhig sagen, all»- Dichter uns auf- 
weisen : eine Angsthysterie, wie ich sie bei /,ahlreickeu Dichtern ana- 
lysiert habe. 

Manche Dichter litten auch an einer Zwangsneurose. Freud be* 
hauptet es von Zola. Kleine Züge von Zwangsneurose (Zweifel, 
Schwanken zwischen Hass und Liebe) finden wir hei allen Dichtern — 
besonders deutlich bei Grill parzer. 

Wahrlich ich ]iabe genug Beispiele für das fast pathologi.sche 
Sexual!« Inen »Inr Dichter erbracht. Doch wir kennen nur einen kleinen 
Bruchteil ihrer wahren Veranlagung. A priori niussten wir annehmen 
— sie waren wie alle Neurotiker — mit jenein V'ariationsbedUrfnis der 
Liebe behaftet, die itnui f^ilscblifli als .Perversität" bezeiclinet, Freud 
sagt: ^Die Neuro.se ist das Nr<;ar.iv der IVrversion.* Bei maochen 
Dichtern sehen wir noch mein als das Negativ. 

Der Dichter ist der typische E.xhibitionist. Freilidi in subliuiierter 
Form. Er entblösst seine Seele und führt sie frierend auf den Markt 
Alle Dichter sind Sadisten und Masochisten. wie alle Keurottker. Sie 
empfinden einen Hochgenuss, wenn sie sich grausam martern und 
quillen. Sie kommen sich (in ihrem Leiden f interessant vor, haben mit 
sich Mitleid und münzen diese Empfindungen zu Kunstwerken um. In der 
Kunst, sich zu quälen, werden sie grosse Meister. Sie sind immer von 
«Dämonen^ besessen. 
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Charles Baudelaire singt: 

1) nair»' aiitoiir tnr>i « rtniTno "(t nir irnoHUiahl*»: 
II I Hvale et Ic ^en^ qui brüle i))>>ii poiinum. 
Kt IVtnplit d'un d^sir etMtiel et coupubl«. 

Doch vernehmen wir. wie unbegreiflich grausam dieser Puet, dessen 
Seele Aber , Düften Bcbwebt" und wät «Qerfkchen'' voltigieri;. sein kann. 
Er steht eines Tages missmutig auf. Er öffinet das Fenster und siebt 
einen Olaser, den er ohne Qrund zu hassen rermeint. Er gibt ihm ein 
Zeichen und lässt ihn die steilen sechs Stockwerke hinaufkeuchen, 
wobei er Sehadenfreude empHndet. dass der Manu grosse Mühe haben 
wird, mit der gebrechlichen Ware die finsteren Stufen emporzuklettern. 
Der Glasier erscheint und Baudelaire mustert neujüfierig alle Ciläser. 
.Was?* schreit er — ,81«' haben keine farbigen (iläserV Hosenrote, 
blaue, mafrisfhf 'tlä^^pr!' Sie uiivrrschämter Mensch I Sip wacjen es im 
Arm* nvit i t( l zu hausieren, und haben keine TTUiser. die das Leben ver- 
schönern können y Dann stösst er den unnen .Mann die Stiege hinunter. • 
Zum Übcrfluss wirlt er ihm noch von oben einen Blumentopf nach, 
der ihn niederwirft und die ganze armselige Ware vernichtet. Im 
Wahnsinn schreit er ihm noch die Worte nach: ,La vie est beau!* 

Seine Lehre lautet: ,Daa einzige und höchste Vergnügen der Liebe 
ist die Sicherheit, Böses zu tun. Und sowohl der Mann als die Frau 
wissen, dass im Bösen die ganze Wollust verborgen ist." 

Es ist nicht schwer bei den meisten Dichtern sadistische und 
masochistische Motive nachzuweisen. In Shakespeares Dramen waten 
wir durch ein Meer von Blut und was uns unzählige Lyriker von 
ihrem Leiden in unsterblichen Gesängen klagen, ist au^emachter 
Masochismus. 

Im Mittelpunkte der Dichter»Neuro8en steht, wie schon erwähnt, 
die Angst Angstgefühle lassen sich bei allen Dichtern nachweisen. Sie 
äussern sich häufig als hypochondrische Angst, die um die eigene Gesund- 
heit zittert. In dieser Hinsicht stellen Goethe und Grillparzer fast 

Extreme dar. Die Angst kann sich auch in ängstlicher Befürchtung äussern, 
welche die Fähigkeit der l'roduktion in Zweifel zieht. Dafür liessen sich 
unzählige Beweise anführen. .\u<'h darin i^t Orillparzrr typisch, in 
dessen Tagebüchern diese Befürchtungen innner wieder auttauehen. 

Bei einzelnen Dichtern erreicht die Angst pathologische Grade. 
Von modernen Di<htern käme l)es()nders Maupassant in Betracht. 

Aber sein Ijeirlen (verirl \U\ ( i a s t o ii ^' n b f> r : (njy d(' Mtnipassants 
Krankheit. W ie^Wadm. 1908) \\ ar riiif [.r<i;,''ic->sivt' f'anil^ sr auf Grund 
einer Lues. .\ llerilings bf.stanU st hon lajige vorher eine i\ng.-slhysterie, 
welche sich in zahlreichen Symptonien äusserte. Es ist hier nicht der 
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Ort itut die Fruge der KoniUiimtiun von Neurosen und oiganischen 
Gehirukrunkheiten exogener Nutur eiozu^lieu. 

Viel Hputlicljer zeigt sicl> die neurotische Antrst Imm August 
S t r 1 n <i Im- )■ . dir dessen pMthotjraph S. 1{ a Inn e r (A u ust Str i n d he rtj. 
Eine jmtlioloiriscli.' Studie. Mülulicn. Hrnst H ein Ii ard t . 1907) als 
Syniptipni einer tvjosclien iMelanthulie iiut'tasst. 1 'ie Ueiiandelnden Arzte 
des I>ic-iiters Hullen die Diagnose Paranoia gesttdlt haben. Für mich 
besteht ja kein Zweifel, dams e» sieb uju eine schwere Angsthysterie 
gehandelt hat und handelt. 

Wie bei allen Diehtern findet sich bei Strindberg eine Neigung 
zum Mystisch'Pietisfcischen f)arauf wollen wir noch zurQckkommen. 
Die Schilderung der ÄngstanfUle in neinen letzten Werken wttrde jedem 
Lehrbuch der Angstzustäude zur Zierde gereichen. 

Edgar Poe war ehenfallsder Dichter der Angstgefühle. Seine Panto- 
jthohie soll zw.ir nach Antheaume und Dronia rd ') die Folge der Alkohol- 
vergiftung «gewesen sein, frh ghiuhe die Autoren verweehseln Ursache 
und Wirkung. I)ie Neuro.se erzeugt DepreMsiuneii uml iij^stzustände. 
zu der. n HehelHiiiif das Individuum zum Alkuh»>i uiul Morj)liium greift. 
Wie die nieist+'u Dipsomanen hat Poe eigentlich kein Vergnügen am 
Trinken. Er irrt in der «Machtlosigkeit der melancholischen Depression* 
durch die Nacht und Terföllt d«n DSmon Alkohol. Er kennt »ein 
Leiden sehr genau: «Ich bin — sagt er — meiner Anlage nach sehr 
sensibel, ungewöhnlich nervös. Ich werde ▼errOekt mit schrecklichen 
Intervallen von schrecklicher Klarheit. In den Anfallen absoluter 
Bewusstlosigkeit trinke ich. Natürlich schieben meine Feinde meine 
Verrfli ktheit auf den Alkohol, und nicht die Trunksucht auf die Ver- 
rücktheit.* 

Auf die Angstaniaile Alfred de Mu.Hset.s habe ich schon hin- 
gewiesen. 

Trsuche aller dieser .\ iii;srnpfühle ist die verdrängte übermächtige 
Sexualitiit. Werner Zacharius sjjneht »-s ja deutlich aus: 

,\Var tliu* *ie|ü6l iiieiii Tiiyueiiosn, 
Mein Nttcht gesell dat» («rauen." 

In meiner Monographie »Nervöse Angstzust&nde und ihre Behand- 
lung" habe ich diese Zusammenhänge des Ausführlichen dargestellt. 

'i .l'oo.sie et folie.* l'ariH lWi6. 
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allen Neurotikern finden wir in der ersten Kindheit ungeftbr 
zwraciien 10 und 13 Jahren eine fromme Periode. Bei frOhreifen Kindern 
tritt dieae Periode noch frOher — manchmal aehon im 4. bis 6. Lebens^ 
jähre — auf. Ihre Triebe kommen ihnen als sündhaft zum Bewusdtsein 
und sie versuchen durch eine Flucht in die Religion sich über diese Triebe 
zu erheben, sich von ihnen zu - befreien. Das ist die Zeit, da auch die 
Dichter ihre ersten religiösen Regungen empfinden . Später kommen sie 
meist /.II einer weitereu und heieren Weltanschauung, welche das Mensch- 
liche meiisi hlich wertet. 

Man<hf jedoch hleilx-n im Sündenbe^ifFe stecken. Sie können 
sich nicht von der K^tligjon eiuaiizipiereu und hüben nur ein Mittel, 
um den Seelenfrieden zu finden: Die Flucht in die Religion. Oder die 
Flttdit in die Mystik, in Theosophie, in den Spiritismus, Okkultismus, 
was ja im Grunde genommen auf daseelbe hinausläuft. 

NatOrlieh kommt diesem Verlangen nach »brünstiger Reue* am 
besten der Katholizismus entgegen. Deshalb kOnnen wir bei den 
Dichtem, die nicht katholisch waren, eine auffallende Menge von 
Konvertiten beobachten. Viele Dichter neigen zur ekstatischen Frömmig- 
keit. Auffallend häufig tritt die fromme Periode nach einer atheistisch- 
freijiinnigen auf. 

I his nhristnsprobleni beöchättijyt auch viele zeitgenössische Dichter. 
Ich verweise nur üut To | k to i . Fog a z /. a ro , Hosegger. Fren s^^en. 
Si e n k i ew i cz, Wallace. Stri nilhe rg . Arne (iahorg, S uder- 
mann. Ibsen. 8e1ma Lagerl5f. Paul Heyse und viele andere. 

Zu erwühuen wären als fromm gewordene Dichter: Friedrich 
Schlegel, Graf Stolberg, Zacharias Werner, Görres, Fran^ois 
Gopp^, Paul Bourget, Hujsmans, Heine, Bfirne, Verlaine, 
Raimund, Kleist (der itlr den Katholizismus schwärmte). Lope de 
Vega ging ins Kloster und auch der schwergeprOfte Oskar Wilde 
wurde vor seinem Tode katholisch. 

Interessante AufischlOsM Uber die Psychologie des Konvertierens 
gibt uns Friedrich Ludwig Zacharias We rner, der Dichter, Ton 
dem Goethe behauptete: »Er ist ein sehr genialischer Mann, dereinem 
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Neifjunp: abgewinnt.- (Brief an l{iemer vom 19. XU. 1807.) Die.ser 
hochbegabte Mensch fUhrte ein solch' tolles Leben, <lass seine Gattin 
Ton ihm arg vernachlässigt wurde und früh ergraute. Er klagt sich 
seiher an: .Es sti von dem jungen W«'ih»" mit Recht nicht mehr zu 

fordern, da-^-^ sie ;^fli'u klicli mein *«ol!«'. Ich l»in wohl kein höser Mensch, 
iibcr ein kSchwiiclilin;^^ in viflt-r llinMclit, ängstlich, launenhaft, geizig, 
unreinlich. Kann iili datür, dass ich so hin?" 

Bald jedoch tindt-t ^r, dass py fin arger Siimlt-r wäre. Er /.icht 
nach Rom. um Ht»iking von seinen V^jrwürfen zu Huden. Er sucht den 
Seelenfrieden Wird es noch gelingen? Ist es nicht zu spät? Kr singt: 

,lhr kommt zu syüt. ihr ewig jungen [<»uhoii; 

Ach, hütt' frilhiT euer Urdu ge»chaut, 

Als nach des Lebens llorgen Oir ^egnut! 

Ich kSDD nicht leben mehr! — ich kann nur glauben.' 

Er föllt vor Qott zerknirscht su Boden: 

alch weiss es. Herr (o, werd ich's einst vergessen'?), 
Dase wert ich bin, im Aii^nnid zti vor>iink«'n. 
Don icl) tiiir irruh ilio \W)lf>r(. dif. dort Idinken, 
8iad Multprzahren, dip ich aus tut pressen; 
Diewetl den Tanmelbeeher ich vennessra 
«ieziort. /.ur letzten Neige auszutrinktni. 
Sind dir Sirenen, dio narh unt»'n winken. 
Mir jetzt Harpyen. di<' jun Mark mir fivsüeu.* 

Wer (K nkt da nicht an Tolstois . Aufer^?t*dnmg-, au die Busseti 
Strindbergs, an den fürchterlichen Aulschrt;i IMatensi' — 

.If'h blickte hinauf in die Naeht. in dir Nacht 

Uli blickte liinunter aufs Neue: 

O wehe, wie hast du die Tage verbracht, 

Nun .stille du .saeht 

In der Niirlit, in der Nacht, 

Im piK Iii n.li tji Hi rzen die Keiie." 

In «einen Tai:» Midirrn schildert Werner den heisseu Kampf, den 
er mit seineu Leiden-scliuiten in Rom geführt: 

„.S»lbsf in der sieben llU^el Sehos.S 
War da« iJelüst mein Tag gcnoss. 
Mein Nachtgesell das fjrauen! 
(tdietzt, der allen Sönde treu 
Von R<'ii" Tur <!ii>r v<m« K}«t tut Keu, 
.•^elbhit auf den heil gen IJergen 
Hab* ich gesflndigt freventlich: 
Kill würdigt hab ich Horn und mich. 
Da» will ich nicht verbergen,* 

'/ .Näheres über Kuuvertiieii in David .Augubt KoHt>nt haU .Koovertiten- 
bildcr-. Regensburg 18t)9. 
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Auch FrUdrich von Schlegel, Adam HüUer, Gmf Stoi- 
bs rg,NoTalis haben eine ähnliche Wandlung durchgemacht. N o ▼ a 1 i 8 
starb, ehe er seinen Plan der Konvertierung ausführen konnte. 

Wir sehen aus diesen Beispielen, wie sich die Krankengeschichten 
der Neurotiker mit den Biographien der Dichter decken. Wir finden 
alle Synipfoinc iler Hysterie, Verdrängung. Iir/rtstphanta.sien. An^rst- 
zustiiiide, Perversionen, Ekelgefühle, Neiguntr /wr Ultr*' «md /iir phun- 
tiistischer Entstellung. Flucht in die Heligiou usw. iSell).st der giosüe 
hy.steri.sche Anluil lehlt nicht, wie das Beispiel Dostoj ewsky s beweist. 
(Tim Sigaloff hält die Anfälle Dostoje wskys irrtümlicher Weise 
fOr Epilepsie.'} ,Die Krankheit Dostojewskys*. llflnchen. Ernst 
Reinhardt 1902). Wir konstatieren femer den wichtigen SSnfluss 
des Milieus auf die Entstehung des L^ens. In die Kindheit reichen 
die Wuneln des Leidens, das später das Hers des Dichters mit unsäglichen 
Qualen erfüllt, von denen er sich einem Vulkane gleich durch die 
Dichtung zu befreien sucht. Und es ergibt .sich uns ein allgemein 
giltiger (»rundsatz: Alle IHchttr sind Neurotiker und die Neurose, an 
der sie kranken, ist iiiiint r witMler >]\p Hysterie, dieses uralte, rätsolhnfte 
Lt'iden. ohne das die Meiisi hlieit nicht die Höhp jen» r Kultur »'rreiciit 
hätte, die uns heute selbstverständlich erscheint und die doch das grüsste 
aller Wunder darstellt. 

R*i ist »ohr « ;i(ir-r|i( in!i( lt. dass die nieist«^!! Fülle von Hy.Htoro-Kpüt'psip 
einfuche Hysterien mud. Die Kranken flüchten aus einer ihnen unertraghcheu Welt 
in du Keich de« Unb^wojesten. 
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VIII 

Analyse toh ,,I>er Traum, ein Leben^. 

Wir halifü die Ztis;niirnPTihnn«rp zwischen Traum unrJ I hclituui,' im 
ersten Kapitei ausführlich liargelegt. Wir haben uns tormr iH-niflht 
nachzuweisen, jeder Dichter wäre ein Neurotiker und seine Konflikte 
wären die Folgen .seiner Neurose. Wir haben bei zahlreichen Dichtern 
kleine and grosse neurotische Zflge hervorgehoben. £e bleibt uns noch 
die Aufgabe flbrig, an der Dichtung diesen Zusammenhang klanul^n. 
Dies können wir natflrlich nur an einem einzigen Werke tun. Wohin 
wtbrde es flihren, wollten wir auch hier durch die Falle der Beispiele 
den Gegner zu überzeugen trachten?! 

Ich habe mir Grill parzers bekanntes Drama «Der Ti-auni. ein 
Leben* nh Aufgabe zur Analyse ircstcllt. Itli bin mir dor Schwierigkeit 
des Tlicnias wohl ti«'\vusst. An .l)on <'arl'>s- .Kirr dt-n .(icschw istern* 
die ZuhHUUuenhiuige zwischen Dichtung und Nnirose naili/uweisen, wäre 
viel leichter gewesen. Aber mich reizte der Ttüuui. dessen Deutung 
im Berufe eines Psychotherapeuten eine wichtige Holle spielt und täglich 
seinen Schar&inn herausfordert. Sollte der Traum eines Dichte» anders ge- 
artet sein, als die Träume der Menschen? Freud hat uns ja in einer 
glftnzenden Analyse »Der Wahn und die TrSume in Jensens GradiTa*^ au»< 
geführt, wie trefflich ein Dichter die Natur nachzuahmen im stände ist. Was 
sage ich ,Xach!ihnien ?' Es handelt sidi ja um l in „Schatten" I Doch Freud 
analysierte ein Kunstwerk ohne Hücksicht auf den Dichter. Mich interessiert 
beim Kunstwerk der dahinter steckende Mensch. Aus welchen (Quellen 
stKiiutrii die Ver^e? Welche Beziehungen haben sie zu dem (.'harakter- 
bilde KiiiistliT'i!-' 

y^s war al.so eine bestinuiitH AbsiclU. wenn ich in den vorher- 
gehenden Kapiteln so viel von Grill parzer erzählt habe. Ich ersjjure 
mir jetst hie und da die langatmigen Nachweise, die den stetigen Fluss 
unserer Untersuchungen hindern würden. 

Freilich Grillparzer hat uns diese Au%abe nicht leidit gemacht. 
Er hat seine geheimen Gedanken so entstellt und verstellt, dass es 

ächriftcu zur uugewiiudteu .^«.'«.'leiikuutle. Heft Nu. 1, Wieu und Loipzig, 
D«ttticke. 
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:gro8ser analytischer Kuiist bedarf« um hinter dem objektiven Dichter 
-den subjektiTen Menschen herauszufinden. 

Hansttatt (Franz 6ri 11 parzer und sein Liebesleben, Berlin 1904) 
behauptet sogar, Grillparz er htille seine GefUhle so in symbolische 
Betrachtungen, dass ^^ir über die eigentliche Natur des Dichters nur 
wenig erfahren. Niemals falle es dem Dichter ein. sich selb.st als Gegen- 
stand des Gedichtes zu setzen. Während Goethe den fVrsonen seiner 
S<*hö|itinigen seine verborgensten Gedankt-n in den Munt] lege, könnten 
Mir den Werken Grill parzers nnüt- über den 1 Maliter entnehmen. 
jKein auch so scharfsinniger f>iterarhistoriker würde es fertig i>ringen, 
«US den Dramen Grillparzers etwas Aber den Charakter des Ver- 
fiusers herauszulesen.* 

Ich hoffe das Gegenteil zu erweisen. Grillparzers eigenes 
Schicksal steht im Mittelpunkte aller seiner Werke und ganz besonders 
im «Traum ein Leben Das ganze Drama ist eine Paraphrase seiner 
neu rotisch e n Ged a n k e n . 

Was bildet dm stlnvprstcn KunÜikt des NeurotikersV Der Gegen- 
satz zwischen der MaLilovi^kcit seiner Wunschphantasien nvd der Enge 
der Wirklichkeiten. \\ as liatt* r i 1 1 ji arzer nicht alles vom Treben 
erhofft I Und wuimt niusste er su.h bescheiden! Der Held uii»eres 
Dramas .Kustan' behndet sich in ähnlicher Lage. Kr erstickt in der 
Kleinlichkeit ainer Welt, die seinen ÜberschUssigeu Energien keine Abfiihr 
bietet. 

Vk» so t»cb«l dflnkt mich di«» (^b»n, 

\Vi(* Mt s« lial uiul jiimnierlifh I 
üleiH «Ja.'i Heiilo mir dch GesttTU 
Und den Morgen tlai-lies Bild: 
Freude, die mich nicht erfreuet, 
I.«'i<leii, flas niirli nirlif Kotrdht, 
Vui\ lU't Tajr »li-r .stot.s oriini» ». 
Nichte» ti<Ji:h, als sirli .«jelher ^il>t. 
O. wie anders dacht' ich'« mir 
In eiiti*chwDnd'iii»n schftneii Tagen. 

Man vergleiche diese Verse aus „Traum ein Leben* mit der nach« 
folgenden Tagebuchstelle. 

«Ich kann nicht liinger mehr so fortleben! Dauert dieses unertrag- 

liehe, lauwanne Hinschleppen noch länger, so werde ich ein Opfer 
meiner Verhältnisse. Dieses schlappe, g* i>ti >tr)tende Einerlei, dieses 

immerwiihrende Zweifeln an meinem eigenen Werte, dieses Sehnen meines 
Herzens nach Nahrung, ohne je befriedict zu werden : ieh kann es nieht 
mehr aushalten, hariuii f*>r(, fort aus ilic.ser Lage! flimuH in die Wrtt. 
um diesen Triilisiiwi. uniu aucli naht /u stillen, über doch wciiig.stens 
zn Ubertäuben, im Getümmel der Welt, irt underu Gegenden, von anderen 
Henschen umgeben, wird vielldeht mein Geist wieder die glQckliche 
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Stimmung gewinnen, die mir die Tage meiner frflheren Jugend so selig 
verflieesen machte; vieUeiclit, dass die Alpen der Sebweiz in mir jenen 
Oeiat wieder wecken, der sich mit ToUen Strömen in BlankK von Kustilien 
ergoss und der jet/t. von <ler Lust meiner Laune nie<lergedrüekt. auch 
nicht den kleinsten Versuch macht, sich wieder aufzurichten. Ja, hin 
nach «ier Schwei/, I HinmiHschei* Land I Ja, in floinen Tälern, auf 
deinen Felsen will ich die Hube finden, die ich untt r ilifscn ekelhaften, 
vtjrkrüjipelten, siun-rsiisMen (.»e^cliojittii verloren habe. Oeiuer Eiiuvohner 
markichte Krall wortt- boUen mich de.s nichtigen Geschwätzes dieser 
UalbmeuKchüu vcrge.säen macheu ; jeuü heiligen Stätten wUl ich betreten, 
die ein Winkelried mit seinem Blute geförbt, die ein Erlacb mit seinen 
Taten Terherrlicht. Fliehen will ich dieses Land der Erbärmlichkeit, 
des Despotismus und seines Begleiters, der dummen Stumpfheit, wo 
Verdienste mit der Elle der Anciennetat gemessen werden, wo man nichts 
zu gemessen können glaubt, als was essbar ist. und wo ein Colli n als 
Matador geachtet wird, wo Vernunft ein Verbrechen ist und Aufklärung 
der iretulirlichste Feind des Staat<>.s .... höchstens dii- kiililr Mittel- 
mäf^it^keit keimen lus'jen. das Ausgezeichnete ahcr ni^riitT«'n. weil sie 
fürchten, von ihm überwai n zu werden. Nutui'. warum liessfst dti 
mich gerade in diesem LaiuU j^rlioren werden! — Doch v\ii> lickiage 
ich mich! Wo sind die erträumten \'orxüge anderer Länder? Ist 
▼erkannt werden nicht Oberall das Los des Genies? Ist der Franzose 
nicht 80 sehr Sklave als der Österreicher, der Schweizer! ~ Ja, es ist 
so ! Auch der Schweizer, derselbe Schweizer, den der unsterbliche Mfiller 
malt, der in den Tagen bei Morgarten und Senipach .seinen Namen Uber 
alle Völker setzte, auch er ist gefallen, auch er ist ein Sklave! l^berall, 
wo ich mich hinwende, grinst mich das Ues])enst menschlicher Ver» 
worfenheit an, auch in deinen Tälern paradiesische »Schweiz, lebt ein 
Volk, das Müllers Taten seiner Voreltern lesen kann, ohne sich eine 
Kugel <hucli den Kojtf zu schies.sen, das egoisti.sch und politisch und 
hinterlistig und lui Ii.s.m li«iiazt.'lnd ist: es steckt in deinen Bergen, wje 
ein Afle in Alexanders Harnisch und trägt Ketten an den üüudeu, aus 
denen sonst des Ahnherrn Schlachtschwei't Verderben auf die Freiheits» 
feinde herabblitzte! Auch du kannst mich nicht locken, Helvetien, mit 
deinen Gletschern und deinem Rheinfall und deiner FreiheitamUtxe, an 
der die Schellen klingeln, wenn du sie bewegst Fahre wohl, du bist 
dahin! Du wirst mich nicht sehen. Ich könnte das Beinhaus bei 
Murten sehen wollen und riii französisches Wachthaus finden. Al^er du 
nimm mich auf. seliges Kiland. das nur selten des Europäers verpestender 
Fuss betritt, an dessen Klii»f>f'ii dir' Ucd'ahr wacht: dich scheint ein (rott- 
abgerissen zu hahf it von «iei {lolizicrteri Krdc. zur hiiumlischen Fieistatt 
für den Müden, den die U«'issf l <li i Koiivi.uienz aus dem .Schoshe meines 
Mutterlandes getrieben, nimm mich aut in deinem stillen Sclioss, Ota- 
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beiti. das wie ein Feenlaud meiuer Plmutasie vorschwebt, nach deiu 
alle meine Wflnsche fliegen und das ich mir in einsamen Stunden der 
Melancholie mit so reizenden Farben male. Gewähre mir eine Hfltte 
f&r mich und Georg und ein Weib, das. auf deinen Fluren geboren, in 
ihres Oatten GIflek ihre Seligkeit, in einem Btbehel Federn all' iln-e 
Wünsche erfOllt findet. Gih mir wenige Bäume, in deren Schatten ich 
ruhen kann, deren FrOihte meine einfache Nahrung sind, und ich will 
froh die Hände zum Hiiii!ii<l heben und rufen: Ith Vh'ii «^Inclclit Ii ' Ja. 
e.s ist fest hc^^rhldssi'n i» h i> is«ie mich lf»s von allem, was* mich halten 
will. Kann man (leim auf keinem anderen \\ »'ge glücklich werden, al.s 
auf die.^seiu k«ttigeu Fahrwege, auf den die Tritte aller dieser juridischen 
Lastesel eingedrückt sind I Nein, nimmtiiuehrl Ich kenne ein grösseres 
Glück als essen und mein Lehen ist mir kein zu hoher Preis für meine 
Ruhe.- 

Die eingangs angeführten Verse Rustans verraten uns fihnlich wie 
die bereits angeführte Tagebuehatelle die Unzufriftdenheit Grillparzers 

mit seinem Leben, Er, der phsntasiereiche Dichter, dessen Phantasie 
eine Welt der Abenteuer umfa.sst. nmsste das eintönige Dasein t»inf\s 
Beamten mitmachen, musste über iaii>r\v,.ilige Akten gebeugt, di^ ko.st- 
baren Stunden verrinnen lassen, wälircnd iim etn tingcstüint-r 'ratcnihang 
in die weite Welt rief. War ilas niclit ein schwertr seelischer Kuntlikt, 
den er täglich neu mitmachen musste r Und doch sagte ihm eine 
innere Stimme, dass dieses ruhige Leben der strengen Pflichterfüllung 
einem wilden Treiben da draussen vorzuziehen wäre. Dieses sich Be- 
scheiden und sich Genügen drückt «Traum ein Leben* aus Der Dichter 
iührt sich fiSrmlich in einem Traume alle Möglichkeiten vor Augen, die 
hätten entstehen können, wenn er seinem ungestümen Tatendrange 
nachgegeben hätte. 

Das Stück beginnt mit der Wirklichkeit. Massud, ein rei<lier 
Landmann, bewohnt mit seiner Tochter Mirza eine einfache Hütte. ]{iistaii. 
sein Neffe, lieht Mir?« und sol! ihr Gatte werden. Es ist nicht schwer 
zu erkennen, da^s Massud zahli eiche Züge von G ri 1 1 par zfM- s Vater 
trägt, während Mirza olUnhar eine Ver<ii( htutig seiner Mutter Marianne 
und seiner Kusine Marie Hi/y darstellt, für die er sich einst lebhaft 
interessierte. Wer die Trauiusprache kennt, den wird die Verdichtung 
des Namens Marie Rizj in Miiza nicht Überraschen. Grillparzer 
entnahm den Stoff zu .Traum ein Leben" einer Novelle Ton Voltaire: 
,Der Schwarze und der Weisse". Daselbst kommt ebenfalk der Name 
Mirza vor. jedoch in ganz anderer Bedeutung. Mirza heisst dort ,ein 
Edler des Landes" : Grillparzer annektierte den Namen offenbar wegen 
der Klangverwandtschaft ttir seine Heldin. 

I)ic Szene beginnt damit, dass Mirza ihrem Onkel Massud Klage 
führt, dass der einst so sanfte Rustau sich geändert und noch so spät 
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«m Aband in den Ber^^en jage. Auch Mftamd beBtfttigt en, daas seit 
einiger Zttt ein wilder Qeist in Rustans dUsteren Busen wobne und er 
nur Ton Kampf und Sieg tiüume. Hin» schiebt die Änderung SMuea 
Wesens auf seinen neuen Diener Zange. Wir bemerken schon Jetzt, 
dass Zaiiga offenbar nur dazu dient, das Unbewusste mit allen seinen 
dunklen Trieben und Instinkten zu personifizieren. Zanga ist die Personi- 
iikation des Bösen, gleich dem Mephisto im , Faust" Die beiden 
Ström untren «les Innern werden in diesem Stücke durch iiustau und 
Zanj^ii f]iirp:e*5t,ellt 

Doch zurück zu unM-rtr HuadluniT- Massud erzählt noch, dass 
Kustan mit Osmin Streit gesucht und nucli ihm geschlagen habe. Wir 
werden erst im afHiteren Verlaufe unMrer Analyse kennen, wmi dieser 
rätselhafte Osmin darstellen soll. Während Mirza und Massud in die 
Hfltte TerschwindeUf erscheinen Zanga und Rustan. Zanga höhnt, ßustan 
werde beute Ton seinem Oheim Schelte hören müssen, weil er Osmin, 
dem frechen Jungen, der ihn höhnte, etwas unsanft mitgespielt. Darauf 
erwiderte Rustan: 

Glauh»t Du, da»s irh seine Wort*. 

8einf»B Tudels Au8bruch si lioue? 

Nimmer braucht ich zu errüteu. 

Was idi tat, kann ich TertKten; 

Küiint' ich'.s nirht, ich wJlr' nicht hier. 

Nicht der Schmorz. den mir »ein Z&men, 

Der, den e» ihm selber kostet, 

Macht mich seinen AnbKek Hidi'n. 

Kennt' er all' doch s> inc >-'orge, 

Seine An^^t um mich, mit einem» 

Kineni Feuej-gusse »trünieu 

Auf dies nnverwnhite Herz 

Und dann kalt und ruhi^ bleiben 

Bei des Wilden Tnti und Treiben, 

liier I er kUhle senieii Schmer». 

Aber, das» ich sehen musa, 

Wie der Nah verwan d t en Wünsche, 

Gleich p i> t / ii I- 1 1 uililrn l'ft'rden, 

Nord- un«i »Udenuart« genpunnt. 

An den Leichnam nnsers Friedens, 

Kasch ges|iornt, zertleit^chend reisaen: 

IJass ich sehe, wie wir beide, 

Bür^ru gleich aiw fremden Zonen, 

Lang uns Kegcnttber stehn, 

Sprechen und ana nicht begreifen, 

i mit (!(>!ti andern zürnend, 
Ob gleich Lieb in lieidcr Herzei», 

I) ÄhnUdie Personifikationen de« .ünbewossten* und .Bewusaten" sind Franz 

und Karl Monr, riavigo und Carlos, Dorian Cray and sein BUdnia, 
Othello und Jagu, der , Teufel* von Moiuiir u. ». w. 
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WeiJ. was Brot iji einer Sprache, 
Qilt heiast in iIm andern Znnge. 

Uud ilvr <inie*s ^\l•v fnniiiin ii läppe, 
Fluch si'lic'int in doii ImiHltMi *)br: 
|)ajs nitt >ii('.-.<'ii Sciiiiiii/ iMii|>iii.' 

Diese Worte keiiii^iichiien »leutlicli iIh*- W-ibiuLiii:» (.i rillparzers 
zu seinem Vater. Besonders der Ausruf, da»s das Brot in einer Sprache 
Gift in der andern Zunge darstelle (Anspielung auf die Streitazene 
wegen des Dichtens!), kennzeichnet aufs schärfste das Verhaitnis 
Grillparzi^rs zu seinem Erzeuger. 

Allein das Unbewusste empört sich K^K^" Konzessionen des 
Hf wua^n. Zanga empfiehlt Rustan aufreizend, sich der Sprache seines 
Oheims anzupassen. 

.Niitt. sfi ierrif (l«»nii S'-ine SpracllA, 

br wird Eure nimnier lemea! 

Und -wtT weiss? An Leirtionen 

Liast's der alte Herr nicht fehlen. 

Bleiht im Laurl und niilirt Fm h redlieh! 

Auch dir H ii Ii (• Ii a t ihr Si-hönt's." 

Man hvr\ (linsen \\ Drten deutlich die Verspottung des strengen, 
re( litlichen, ja sogar übtrtneben rechtlichen Advokaten Wenzel Grill- 
parzer au. der es seinem Sohne gegenüber wahrlich an Lektionen 
ni«sht hatts fehlen lassen. 

Zanga treibt die Hoffnungen Rustans durch den Hinweis auf den 
Forsten von Samarkand aufs höchste. Br meint, der Herr Onoün^s, eben 
jener FOrst von Samarkand, wäre auch einst des Dorfes Sohn gewesen ; 
jetzt sei sr Ton Madit und Glanz umhüllt. 

.Ihr ><eid ans demt^lhen Ton, 
Aus dem tJlüok dio MSnner bildet 
Für den Pur^mr. für den Thron. ' 

Dies ist wolil eine Auhpieluiig darauf, dabss die Familie Grill- ^ / 
parzers von Bauern stammt: anderseits meint Reich') mit Recht, 6***^^ 
es i^rs ein Hinweis auf Napoleon. Auch Kupuleon, der es so weit 
gebracht, war eines Advokaten Sohn gleich Grillparzer. Immer 
verfQhrerischer werden die Worte Zangas. Eäne heirliche, grandiose 
Schilderung des Schlaehtenlebens soll Rustan beweisen, dass das Lebea 
nicht im Grübeln, sondern im Tun und Handeln liege. Wozu also 
länger /weifein? (Grillparzers ganze Energie verzehrte sich in 
hypochondrischer Gnibelei und das, was er am wenigstens durchsetzen 
konnte, war Tun und Handeln». 

Mirza und Massud crscheiiutii und Mirza. einen Streit der 
beiden Männer fürchtend, drängt sieh zwischen Massud und iiustan, 
wie sie bemerkt, dass Rustan sich neben dem Alten niedersetzen 

1) Die Dramen tirillpsrsers. III. Aafl«««. 190S. 
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will. Offenbar eine Keminissenz an seine Mutter, die so oft einm 
Streit zwischeD Vater vnd Sohn Terhindert hatte. Es kommt die Wald* 
szene mit Oamin zur Sprache. Zanga erzählt, wie sich der Streit ab- 
gespielt. 

. Vtitlat; war ••.s, iin<l .läpT, 

Von der Arbt-it l^ft-st zii ruh'ri. 

KBOien alle, wie »ie {iflogen, 

Aaf dt>m WiMetigrand xaMmni*n. 

Um am Kand tlor klan-n Qu«'!!'-, 

Mit de* \\'«'idsa« ks karten) N'on-al 

Und Qetiprtich üich zu eilubi'U. 

Vntvr w«r Osmid, 

K i n V o r \v II Ii II t «• r t r o t z ' « e r .1 ii n §• , 

l>or von Ol ii ii ■? SHMi. n Hiiftot, 

Wie Utitü B 1 II III «Ml ii a II d t <> r.s iiUden. 

Der tat denn gar breit und vorn^Um, 

Sprach von seinen HeldentaUMi, 

Seinem (Ilürke bei den Weibern, 

Wie de& Küuigä TuchU;r üelber 

Bei der Tafel nach ihm «chlele, 

l^iid wah denn «lets ZeuuH nodh mehr, 
•letzt inöditt' ich den Schleier lüften, der die dunkle Gistalt des 
Osmin um^lit. Osniin ist. wie wir später noch klarer erseht n «» idt n, 
niemand anderer, als der Bruder Grill parzers. J amillo*. 
(Urspriln<:lirh hätte diese Gestalt .Sapor** heissen sollen.) Ciimilli», der 
dritte der iiriider unseres Dichter^, wurde von der Mutter ausserordentlich 
▼enartelt und verhätschelt, hatte überhaupt einen weibischen Charakter, 
spielte gern, wie Grillparzer in der Selbstbiographie erzfihlt, mit 
Puppen und WeiberrOcken. Darauf beziehen sich die Worte Zangas: 
«Ein Terwahnter, trotziger Junge, der von Öl und Salben duftet.* Daas 
er nach des KOnigs Tochter selber schielt, wird uns erst später verständ- 
lich werden, wenn wir erfahren werden, wen die Tochter des Königs, 
GfUnore, darstellt. 

Die alte, namenlose Eift tsiu lit Griüparzprs aul 'Icn IJehling 
der Mutter bricht hier niät lititr <lui eh. Wio ol't nia<j er sich gewünscht 
hahen, den Tuii^'eii zu züchtigtja : iiocli iiielir, wie oft mag er selb.st 
•seinen Tod lierheigewünscht haben! Man erschrecke nicht über diese 
Annahme. Wer die Seele der Neurotiker kennen gelernt hat, der wird 
wissen, dai» dieses Spiel mit den Todesgedanken unendlich häufig ist, 
bei keiner Neurose fehlt und später eine schwere, unerschöpfliche Quelle 
peinigender Selbstvorwürfe wird. Allerdings ist diese Quelle nicht 
jedem Neurotiker bewusst, aber ich kann hier nur an das schöne Wort 
Grill parzers erinnern: „Jedes Herz hat seine Geheimnisse, die es vor 
sich selber angstlich verbirgt. - 

hie .Szene schreitet rüstig fort, liustan Yerlangt stürmisch nach 
Freiheit; er muaa hinaus. 
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,i>^bt, mich duldet e hior nicht läuger. 
Diese Rabe, diese StUle, 
I>a.st^ni) drilckl sit- miMiio Bru»t. 
Ich mns^ fort. iiuiss liiiiaujs. 
MusM dif Flftiunion. dir hier toben, 
StrOmen in den freien Äther. 
Drücken diesen heissen Bw*en 
An d«>s Foiiidt's hciss«> Krufst. 
Das» ia g«walt'>:<>m Ati»totM 
Breche oder sich entlade: 
Muei» dpr aufgeregten Kraft 
Eiiioii würd'son fipyncr Hiu-hr-n, 
Eb' Mit» ^«-jUTii iiiicb sieb kehrt 
Und den eignen Herrn venehrt. 
Seht Ihr mich verwundert an? 
»Nur oin Tor vorhohJt don Hraiid.* 
J>pr«rht Ihr spllicr: Iush( mich liwcben. 
(it'ht mir Urlaub und ontl».->st mich! 

Die Verse sagen uns klar, die Tatenlosigkeit, das Übermafi der 
Energien, T^vehren Rustan. Alles Bitten Ton Massud und Minsa ist rev- 
gebens. Er will sofort in die Welt hinaus; aebliesslieh lässt er sich 
herbei vor dem Abschied noch eine Nacht im Hause zu ▼«rbleiben und 
die Worte eines alten Derwisch anzuhören. Nur ein kleiner Aufschub. 
Bustan ist entzückt, dass all das. was solange als Wunsch geschlummert, 
nun wachend vor ihn hintreten soll. Dahei ist er doch ängstlich und 
kann keinen Schlummer finden. lh\ erklin^^en Hnrfentöne. der alte 
Derwisch siugt und Kustan spricht «iie herrlichen Worte desdesanges nach: 

.Schatten sind des Lebens »iüter, 
bcbaiteu !*einer Freuden Schur. 
Schatten, Warte. Wflnsche. Taten. 
Die <iedanken nur sind wahr. 

Und dl« Ijiebe. die dn fBhleat. 

Und das <hite. das du tust 

Und kein Wachen. im Schlafe, 

Wi'riii ilu einst im < liülif ruhst." 

Er sinkt in Schlummer, die (Jegend verändert sich. Es erscheint 
eine grosse, goldglänzende Schlange, die dcb immer höher emporrichtet. 
Diese Schlange, die offmibar aus der Zauberflöte. Ton deren grossem 
Eindruck Orillparzer berichtet, herQbeigenommen ist, ist wohl das 
bekannteste Sjmbol der Versuchung, inaoferne sie aus dem Sexualleben 
.stammt. Ich verweise nur auf die Schlange in dt r Hüm I und in den Märchen. 
Kikiin hat in seiner S(hritt .Die Symbolik des Märchens" ^) diesen 
Ziisammenhaug aufs klarste beleuchtet Wenn die Schlange zur Königs- 
tochter ins Bt'tt kommt tind <;*'kn9st wird, verwandelt sie -^ich in oinon 
herrlichen Prinzen. Aus der symbolischen Sprache in die wirkliche 

■) Srliriften zur angewandten Seelenkiinde . Nr. 2. Wien und Leipzig. Deuticke. 
Orenifrag«o 4m NwvMi- und SMlanlalMi». (Heft LXV.i 4 



50 



Wnb«]m 8tek«l: 



übersetzt, heisst dua: Wer den Ekel überwindet, der erhält durch die 
Macht der Liebe sein Königreich. Die Schlange ist also ein Sjnibol 
des m&nnlicheti (manchmal auch des weibliehen) Genitales. Hier am 
Scbliisse des ersten Akies richtet sie sieb unter dem Pabnbaimie milcbtig 
empor, gewissennaßen andeutend, dass alles Streben und alle Tatkraft 
derHenscben aus den dunklen Urtiefen der .Sexualität staninit: wirerkennen, 
dass Hustan, wenn er ein Kdnigreich erobern will, es deshalb tut. ,.um 
es seiner Schönen zu FUssm zu legen*. Noch wahrsclitiu lieber und 
nuhelieffondor . ab^r vnrstecktei ist die Deutung. das.s der ganze 
Kroberuiii^szu^ liaraut bin!ius|£r«*ht. die Köni«^in .selber, respektive wie es 
hier liargt st^ llt wird, die Tochter des König.s /u erringen. 

Allem der Neurotik«'r hat keinen so unschuldigen VV^unsch, den 
ihm der Traum ächrankenlus ohne störende Aöekte erfüllen könnte. 
Sündhaft sind seine Wttnsche und deshalb verdrängt; aber jeder ver- 
drängte SNCuelle Wunsch kehrt, wenn er aus dem Reiche des Unbewussten 
ins Bewttsstsein emportaucbt, mit einer schlimme, hohlwangigen Be- 
gleiterin heim; es ist dies die Angst. Verdringte sexuelle 
W II n s f he Werden A n g.s t g e f ü h 1 e. So muss auch der Wttnschtraum, 
der liier Kustan in Erfüllung geht, ein neurotischer Angsttrauru werden. 
Soll ich hier schon verraten, wie weit die verbrecherischen Wünsche 
unseres Helden gehen? Vielleicht ahnt es der eine oder der andere 
Leser. Ich ziehe e.s vor, im Laufe des Traumes, bis das Beweismaterial 
Überzeugeuder geworden, die volle Wahrheit auszusprechen. 

Der zweite Auizug spielt in einer waldigen Gegend, deren Hinter- 
grund Felsen sind, die ein Bwgitrom trennt und dne Brücke verbinde 
Eigentlich kann ja eine Landschalt nicht anders beschaffen sein und 
dodi tHigt diese Schilderung einen so ausserordentlichen traumartigen 
Charakter, dass es den kundigen Pi^cfaoanaljtiker dünkt, er fcabe es 
wirklich mit einem symbolischen Traumbilde zu tun. Ich will der Ver- 
suchung widerstehen, diesi* Landschaft in ilirc symbolischen Beziehungen 
aufzulösen. Habe ich doch genug andere Dinge zu sagen, die den 
Widerstand meiner Tif st r herausfordern werden und .das Beste, was 
du weisst, darfst du den Buben doch nicht sa^'en* — wenn du von ihnen 
nicht verlacht und für einen Narren geluilteu werden willst. 

Kuslau ireut sich der Freiheit und er erhält von Zanga eine Reihe von 

Lehren; eine, er möge schon den Beginn seiner Taten reiflich überdenken. 

^ITnsre N«ifraii(|!en, Gedanken. 
■'^^rhoiniMi gloit-h sie ohiK- SchrankM, 
<ii>hn <lot Ii. wie <lio Riiulerherd^. 
Eiuc's in des aiiUera Tritt, 
Drum, bei allem, was Ihr nMvht^ 
Sei der Anfang reif bedacht.*^) 

1) Praeguanter kann man die Lehre von Assoziationen kaum in einem 
foetischen Bilde ausdrQckeu! 
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Zanga encählt ferner, dass der FOrst aus Samarkand von seiDein 
Feinde hart bedrangt sei und daas sieb jetst Gelegenheit böte, sich au»- 
zuxeidinen, entweder bu fallen oder zu siegen, 

.Siogt Ihr, sprechon wir vom Lohne: 
MatK-hor fand Hti eine Krone.' 

Halfl sollen dii ^cn W»>itfn Tateii foli/pn. Kin irlücklioher Zufall 

iü^\ fla.ss der K<mi«r in «licsetn \N aide jagt und plötzlich um 

Hüte ruf>. Knie mäclitijje Sclilanf^e Ktiirolit ilin. lÜiistaii wirft ilen 

Speer nat;h dem I ntier. ohne es zu trelien. la tLuiselhen Momtnte 

erscheint auf dem FcUen m Mann, in einen braunen Mantel gehüllt, 

derihnm snruft: «Schlechte SchQtsen!* Er durchbohrt die Schlange 

mit einem Wurfepiess. lacht noch höhnisch auf. spottet ihrer mit den 

Worten : 

»SSfiilfiht«- Srhlitzfii! I-«rnt erst treffen* 
und verschwindet von der Höhe. Der König erwacht aus seiner Ohn- 
macht, hält üustjin filr seinen Retter und dankt ihm Kustan, von 
Zanga aufgestachelt, wehrt den Dank nicht ah. Es frscln-int iiiilnare. 
die Tochter des Königs, deren Erscheinung auf Kustan einen grossen 
Eindruck macht. 

»Zanga. jene idcfatgestalt. 
8ieh am seinen Nacken Bchnuegend. 
W e i <• 1» i n V .i r <■ r u r in o ii liegend ; 
Wie sie atmet, wie t»ie gitthl, 
Jede Fibn- wogt und blftht!' — 
Nun weist her auf riii«-h s«'iii I^liek, 
rtankin niii .f< i INiiun^- «itlick, 
Zaaga. nun nicht mehr zurtickl 
Wir's am Rand mit meiaen Tagen : 
Ich hab' jen«« Tier «rachlagen! 

Jene Lichtgestalt, die weich in des Vaters Armen lic^ die Tochter 

des Königs, tritt in diesem letzten Entwürfe ü rill parzers nicht 
besonders «leutlich hervor In tViUiereis Entwürfen hat sie, wie aus dem 
fleissigen Werke von Stephan Hock: , Der Traum ein Lehen* (Stuttgart 
und Rf flin 1904), zu entnt hm« ti i'?!. »^ine weit grössere KoUe gespielt, 
in rhni Ihaiiia: .Der Renegat von iirtithaupt" verlieht sich der Held 
SujMtr in sfiiu Schwcstt r und tötet <t inm Vater. Die Schwester war 
wohl eine Verscluebuug der Gedanken an die Mutler'), die Urillpar/er 
80 liebte, dass er in schwerer Krankheit 1012 im Fieber ihre Stimme zu. 
hören glaubte und all sein »Sehnen nach ihr ging. 

OUlnare hat in diesem Stttcke die Rolle der Mutter Grillparze rs 
übernommen. In dem ersten Plane fand Elustan bei der Bewerbung um die 
Prinzessin einen Nebenbuhler Osmin (Gamillo), dessen Ansprüche gerecht- 



1' T>i. x lti. V( rs( hipluinji; nuicht am h in der .Ahiirrau' «it» der Mutter die 
Schwester .Itcrta*. ilie der Held Jaromir liebt. 

4* 
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fertigter waren, ab die üeinen. Kustan sollte dsinalt« Umael beissen. Im 
xweiten Plane ist bmael nicht mehr «ihres Auges Lust und Qifb*. Wie 
Stephan Hock treffend sagt: ,Sie liebt nicht mehr den Träumer, wie 

die Prinze»<siii Voltaires oder die de!^ ersten Planes« ihre Liebe gilt dem 
Mitbewerber^ und weiter: .Mit diesen VeränderungeD geht auch eine 
leise Verschiebung in Kustans Wünschen Hand in Hand. Er strebt 
nun n»indestt IIS «diensosehr nach der Krone, wie nach der Hriiut. der 
lieheskranke Held Volhiirps macht «nnoni Ehrsüchtigen Platz.- Es ist 
Grillparzer ortenbar peinlich, seine Liehe zur Mutter, denn diese 
.stellt ja (jülnare dar. so offen darzustellen. Auch nahm diese IJehe 
im Laufe der Jahre an Intensität, wenigstens was die erotischen Trieb- 
quellen anbelangt, entschieden ab. Deshalb soll in der nächsten Fassung 
Gflinare nicht fQr Rustan schwärmen, sondern fttr den «Kämmerling* 
(Camillo) Osmin. Der Uas< gegen Osmin erhellt auch aus der Tage- 
buchstelle: , Neulich träumte mir ?on einem niedrigen, eigennützigen 
Streiche, den mir . . . spielte, und der mich tief verletzte. Früh- 
morgens, als ich noch im Bette lag. kam er seihst zu mir in» Zimmer. 
Ich kann dtii Hass nicht hcsc hnüifu. den ich noch vf>ni Traume her 
gei^oii ihn fühlte. Ich k-nimh- ihn kaum ansehen. \\'it" ulisurd! Freilich 
lag die gctrtiumte Unbill nicht ganz ausser de.s Mannes Charakter iiu 
Wachen.' 

Wieder werden die Pläne geändert. Die Liebe Hustaus soll 
ganz surOcktreten und GHUnare reicht ihm nur widerwillig die Hand. 
In dieser zweiten Fassung weist die Prinzessin alle Männer ab: 

«Meine Tochter spröden Sinns, hatte stets ▼erschmäht zu achten, 
wonach Jungfraun sonst wohl trachten, Manneswerbung, Hanne^russ. 
Sei's ein Fehler der Natur, sei es eine &flh*re Neigung, einer Jugend- 
liebe Träumen, rasch erstickt von mir im Keimen, die zurücklies.o solche 
Spur: Alle Freier, die ihr kamen, friedlich ihren Abschied nahmen.* 
Hier wird der Mutter eine eisige Kälte angedichtet, vielleicht aus allzu- 
durchsichtig«Mi Motiven. In ih r dritten Fassung begeistert sie sich gleich 
für Ku.st;iii, , glüht vor l.iist umi vor Verlangen" und wirft sich dem 
Fremden förmlich an lUu Hals. 

< I r 1 1 1 im r ze r kann auch bei dieser Fassung nicht verbleiben: er 
will (iülnari' bald sentirm ntfil. bald wortkarg machen. Allein auch 
diese Änderung kount«^ dem Dichter nicht genügen, bis er sich zu der 
Darstellung entschiiesst. wie wir sie hier in dem Drama haben, zu einer 
Fassung, in der die Prinzessin eigentlich ganz in den Hintergrund tritt 
und von einer liebe Rustans zur Prinzessin kaum Erwähnung getan 
wird. In diesem Schwanken, die Gestalten in fester Form zu fassen und 

M M:ti) iiifrkc ( ;i< irhklaii:; (h'r \ nkal< : IsiiiafI und 1irlUpBrZ4>r. Dct- 

gli>ichi<ii AhulirLkeiteii .spielen ia Trituuieu (>iiic gios.s<; KoUe. 
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diehterisch zu beleben, müflseo wir ein getreuesSpiegelbUd derStrOmungen 
im Innern Orillparzers vermuten, den eine mächtige Neigung su 
seiner Mutter hinzog, eine Neigung, die er immer wieder energisch 
bekunpftf. dio aber die tiefstf Wurzel seiner Abneigung gegen seinen 
unQherwindlichen l{ivnlen. den Vater, bildet. 

Es ist dasselbe ^^(>tiv. das wir in .König Odipus*, in .Hamlet-, 
in .Don ('arb»s' wiedertinden. dasselbe Motiv, das uns in der .Alm- 
frau- mit einer \Vrsrhiebuug von der Mutter auf die Schwester so 
plastisch vor Äußren tritt. 

Gülnare verlauji^t nun im weiteren Verlaute der Handlung von 
Rustan« er möge sie gegen den ntichtigen üegner, den blutigen Chan 
von Tiflitf schlitzen 

,Stfi mtin Scbtitxer. «ei mein Retter. 
Rnniie dies« daaklen Wetter' 

Ks ist. ;Us oh die Mutter G ril 1 parz ers ihn ersuchen wUrde, 

nach dem Tode des Vaters ihr Schütze r und i{etter ZU sein und die 

iltinkltn Wfttt-r <ler Not von ihr abzuwenden ja Grill parzer 

g» ti» iili( h jretat! h;it. « i< die bereits erwähaU- Stelle seiner S*.|}Kt- 

bioi/rapliie beweist Kr in tmit ja. dass er ihr den Mann und deii Ue- 

^< liützer ersetzen musste. (iüinare zeigt auch einige neurotische Züge; 

sie kann die tote Schlanze nicht .sehen 

.Uluuli nur nicht, iiieiit odlct Froiiniling. 
Djuw. ein mrhwiich n^Annlicb Weih 
Hinter dir f*o fern irli \>]i'\\>] 
oft lint 111)111 tnirh w«i|il ;;f.s<'hi-n 
Matinlii h tÜL' (ii-futu l•<':^tohe^. 
Kine <iteiehe sUind ich ihr: 
Doeh das WiHriKo. <l)if< (jranen 
Sr> vorwirklirlit anziisi hiun-n. 
Nimmt entfremden«! mirli von mir." 

Der Schauer der Hysten.schen vor Schlangen und ähnlichen Tieren 

ist hier ausgezeichnet geschildert. 

,0, des Anblicka Maehtgevalt 
Übt v«n neuem seine Mftcbte. 

O. verzeih es fli iii i ii^schh-rlite. 
ÜrtH dft .St'flr Kruft heswiugt. 
Kindisch üolchc .Srhuuer bringL* 

Viel verräterischer »ind «lie Verse: 

.Vor dem Toten »cbQt<e mirh: 
Lebt' «H noch, ich zagte nicht.' 

I>iese Verse können sich in ihrer uaterbewuseten Bedeutung nur 
auf den Vater Grill parzers beziehen. Den lebenden Mann hat sie 
nicht gefiirchtet: die Vorwürfe des Toten vertblgen sie. 

Koni«; und Todit^r enttenien sich: man erkennt. Hn^^ Ku^tan zu 
grossen Taten auseraehen ist. Da ersciieint der Mann vom Felsen, 
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dessen Wurf die Schlan;;^ getötet. Kr ist hinter dfin Felsen hervor 
und in den V«»rderj;run<l rechts ^ifetreten. Kr hat den ihn umhüllenden 
l>raunen Mantel auf die Mooshank j;ele<;t und steht nun in kurrom. 
Mrhwjirzein Leihrocke, nackten Armen und Hi iiien. niit scliwar/.en» Bail 
und Haar, das Antlitz \ru 1h ntdass. da. ^ llii>t;iii eni[»findet ein tiefes 
(trauen. — Der rätselhatte .Mann nei^t sich zur Quelle und trinkt und 
plötzlich kommt Kustan wie ein Blitz die Erkeuutuls, der Mann Tom 
Felsen wäre sein Gegner, «Osmin, der Verweichlichte, Verw/^hnte, der 
mich jflngst beim Jagen hObnte/ Allein Zanga meint: .Seht doch 
nur den Bart, das Haar.* Rustan spricht: 

«Du hmt ret-lu. uimI e» iat wnbr. 
Wtor erst nur Lclii Ii i r iinti. 
Jeder HÜck. luit ucuer LUge. 
Zeigt mir anden Mine Zftjp^. 
W«8 ytt fjreuUvb and r«>rha4iiL 
All in »ich M>ill Antii-Iniiiii fasst.* 

Wer aher kann dieser Mann sein, der Osmin auf ein Haar gleicht 
und doch nidit t i \=^t':' I>och nur der sch«)n verstorhene Vat.r. dem 
sein Siihn < jiuiillo gleicht. Ueshalh * rsfheiTit «-r. das Antlitz, iinchen- 
hliiss. hwarzer Hart und Haar, nackte Arme und Beine. her uni- 
hüllciiili- huiune Mantel, der eine so «rrosse Holle spielt und <u-r schon 
einmal erwähnt w urde, ist der im Traume verhlasste l'urpurmanteU das 
Zeichen der Herrschaft. Oer König im Traum bedeutet last immer «der 
Vater". Der Vater tragt den Purparmantel, das Symbol seiner hohen Würde. 

Ursprünglich hatte sich Grillparzer mit der Idee getragen, ein 
StOck, «Der Purpunnantel* zu schreiben. Der Mantel, der, wie Hock 
nachweist, in (t r i 1 1 pa r ze r s Werken eine si» grosse Kolli' «pidt. hätte 
auch im Drama Fausanias eine grosse Bedeutung gehaht. so dass er 
dieses Dranui den ,Purf)urniantel- nennen wollte, .letzt verstehen 
wir. wariiiii der Mann von) Fejscti Oviniti s«> ifleiclit. dass t?r dieselhen 
v.-rhasstfii Züge trai»i. K^ ist iltM' N--Iifiiiiiili!,'i- ('uinillo. der die /ilge 
dv^ \ aters träfft. des verhaN-^leii \ aters. lier Ii'u.->taii dadurch reizt, da«s 
er v(jr ihn» mit vidlen Zü^en ;ius der (Quelle (der Liehey) trinkt. 

Der Mann vom Felsen will den Schauplatz der Handlung ver- 
lassen und erwidert mit klangloser Stimme auf die Frage, wohin er 
gehe, dass er «hin nach Hofe* geh««, um sich sKtnen Lohn fttr seine 
Tat zu suchen. Er schmäht Kustan, indem er ihm noch einmal die 
höhnenden Worte zuruft: 

. \i IUI- S< liül/<-ii I IIa. ]ia. Im ' 
l/ernl erst lrpffV>irl '\itik' SrhiU /.-a !' 

Ks ist. als er sicli über die liii|H,trn/ < i i i I 1 p a r/ e r s , von der 

dieser ja an einer iStelle seines Ta«;ehu( hes andeutiuiti.swei.se s[»richt. und 

die sein Zurückweichen vor den Frauen im letzten Moment erklären würde, 

lustig machen würde. Wenn die Impotenz Orillparzers auch nicht 

aktenmäfiig erwiesen werden kann, so spricht es doch nicht gegen sie, dass 
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er mit verschiedenen Frauon Liebesverhältnisse angeknQpft und sie 
leidpnschaftlicli ireliebt hatte. Ks handelt sich ja in allen diesen Fällen 
um eine relative Impotenz, d. h. um vorOherj?ehende seelische Hemmungen. 

Rustaii versucht vergeblich, den .Mann vom Felsen' (d. h. den 
Meuücheii mit dem Herzen von Stein) durch das Anerbieten, ihm den 
wertvollen Dolch zu .-icheuken. milder zu stimmen und von seinem Vor- 
haben abzuhalten. Wieder drangt eich dem Triiumer die auffallende 
Ähnlichkeit mit Osmin auf. 

.Gleicht er wieder nicht Osmin? 
Wenn er griuMt. wenn er lacht.* 

Kustan drängt: 

w 

.Menscli. wa^^ willst (in? wa*. hegeiii-st du? 
(.leizeät du liuch HcK-hluiu, SchiltzeuV 
Will dich in ein OoMnieer »eisen. 
(jjp.Sfion ans oh dcinoiii Haupt. 
Was di<' Wfh iIhs Hik-li«to t'lrt(il>f 
AU dein Wüiififlieu, doia Wrlarigfu. 
Eh's «I keimen «ogefimgen. 
Sciir« ▼erwirklirht vor dir stt>liii. 
"^ •Ilrit dii's ifif in tiarlifi) sM'hii ' 

Er will ihn mit Schätzen reich liolndrn. Diese Verse erinnern 
ausspronlt iitlit h nn jeiu' <Tlnrk%viinsche . die Kinder an ihren Erzieher 
ricliten \\ ii» ilie Wi lt das llr.chste glaubt. .Ml dein Wünschen, dein 
Verlangen u. s. w. .Meikcu wir nicht die .\hulichkeit mit den uns 
bekannten Oeburtstagsbriefen (? rillpa rze rs?') 

'i Sehr charaktf l istisili für da« Verliältiii.'» zwisrh«'ii doin alton und jungen 
Gnliitarzor ist ein lirief au.^ .si-itu>iii 17. Lel>t;iu>jahre uii »einen Vater. Er wird 
als Gege&satz xn meinen AnsfKhmngen hier «in Schlaglicht auf da» Verhiltnia von 
den bewnaaten und unbewuesten Wonachen werfen, Br lanlPt: 

T<'norst*»r Vator! 

l>ankhurkfit umi kiiuiliciio Liehe fordern luicli auf, dii' Feder lu er^ieifen, 
um Ihnen die innigsten (lefUble meiner 8ee1e aafzuachlieesen. Oefithle. die gewiss 
mein Herz ao aehr prflUlen. als sie je die Bnmt eines Sohnes orfQllten. 

ZwHr ni« l(t nur lu tif sondern inniier frlübf <li<- T.iebe für Sio. teuerster Vator. 
in nieinent Innern und strebt, tticii durch Handlungen tatit; 2u zeigen, alier nie 
fflhie ich aie inniger, aht an dem heutigen Tage, wo eine durch ihr graues Alter, 
durch lange. vertlosst-iH' l.ihrhnnderte ueheili^te Gewohnheit jedeaKind verbindet, 
aeinera Tat<'r spine (»i'sinniint:fn zu ctildcc-kiMi. 

Ich bin Uberzeugt, >Sie kennen mein Merz und ich glttuii« daher, nieht nötig 
ZU haben, mit leerem Wortachall Ihnen zu aagent was Sie gewiss Mchon ohnedem 
wissen: auch will ich nicht die Zeit und Papier mit Hinklcck^iini: von \Vaii-~i In n 
verderben, di«- man nur srhri'ibi nni ^i'' '/ii >i In i iin ii. lii im W iiiisrjn' siiiil 
eitel und wenn der Vater aller Wesen eine L rsaclie Huer UeglUckuug sucht, so 
wird er sie eher in ihren Tugenden, als in meinen Wanachen Huden, aber ateta 
will ich mich bestreben, Ihnen durch mein Betragen Ihre noch Übrigen Lebena- 
tage zu versfissrii. 

Leben Sie wolii und »cbeukcn Sie mir nuvb ferner Ihre Guade uud Liebe, 
Ich verbleibe mit aller Hochachtung 

Ihr geboraamater 8ohn i^raphin Griltparzer. 
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Allein alles Flehen nQtzt nicht». Der Miinn vom Felsen meint: 

.T/aiiues lüiiDi'ii (nifi( di»» Wfll««: 

Er heachreitt t dit* Brücke und Kustiin ringt mit ihm. wobei er in 
Lfeheusgefahr ausruft: 

,!jeiD HeiUhreD ist EntiDanneD." 

Diesen Ausruf bu erklaren wOrde hier zn weit führen; jedenfiills 
bricht die Hand des Vaters» wenn sie den Sohn herUhrt, jeden Wider^ 
stand. In dem unheimliohen Bingen, das sieh entspinnt, ssieht Rnstan') 
auf Zan^^as liai den Dolch und stdsst den Fremden nieder, so dass er 
auf der BrUcke niedersinkt. Halb emporgerichtet, verrat der zu Tode 
Getroffene die ganse Situation mit den Worten: 

. K iiiiifi |:ilii-i' '. Kindci jalui' ' 

Fol^t der Uni>chuld Leichen hubre! 
Rustan, Rimtsn! Mim, RusUd?* 

Mit der UniK^uld stirbt auch dem Kinde das reine Verhältnis zu 
seinem Vater. Den Lippen des Sterbenden entringen dch die letzten 
Worte: ^Rustan, Rnstan, Mirza. Rustan.* So stirbt nur an Vater« der 
auf seiner Totenbahre noch den Namen des Sohnes und den seiner 
Frau nennt. 

Bustan ist unglfiddich; er wünscht, er wäre nie geboren. Allein 

dif Horner ert»Wieii von N«^ueni, der König und Gülnare erscheinen und 
ein Kämnuicr fonlt-rt ihn auf, mitzugehni. Ih v Akt .sriiliesst. 

Dieser erstt- Ab.'ichnitt des Traunies eiiiliiillt mm sofort iK-ii schwersten 
Konflikt in des Dichters Bru.st. Ein tiefer unHif^lü.sciiiicher Hass gegen 
Bruder und Vater. Er erschlägt seinen V'at^'r. um sich den Weg zu 
seiner Mutter frei zu machen. Wie Terständlich wird uns jetzt der 
Ausruf des Dichters in seinem Gedichte: ,Die tragische Muse*: «Heb* 
Dich hinweg, Entsetzliche Vatermörderin!* usw. Was Medea verbrochen, 
war ihm so verständlich, weil ahnliche, ja fast die gleichen EmfriBndungen, 
im wilden Sturm sein junges, krankes Her/ durchtobten. 

Im nächsten Aufzug kehrt liustan als Sieger aus den Schlachten 
üher den Feind heim: der König will ihm seine Tochter zur Frau geben 
und «was Nacht bisher erfüllt, glänzend, herrlich wirds erfüllt." 

Hines beunruhiget di-ii Kr<ni<r noch, da.'^s er die Abkunft iiustaus 
nicht kennt. Schon vorh*'i hattf ju Hust m auf Zantjns Bt-tirihfii andere 
Kleider angelegt, um so .seine niedere Ib ikuutt zu verwischen. Hier 
sehen wir die Andeutungen jener Phantasie, der so viele Menschen 
und alle Neurotiker Untertan sind. E» ist dies die Phantasie einer 
höheren Abstammung. Wenn der Vater ein Rivale in der Neigung zur 
Mutter ist. so wird dieser Konflikt am leichtesten dadurch gemildert, 

1) Iii deu oriontuU»clu-u MHitIumi lu'i.s,st ,Ku.<>taii* gewöhnlich »ler Henker — 
eben«« in Habbels .Rubin 
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dami der Neurotiker die Phantasie h^t^ er wäre gar niebt der Sohn 
»eines Vater», sondern der Sohn irgend eines reichen, vornehmeo Uetren^ 
eines Fürsten oder ^^H^ eines Könijjs. Dadurch wird der Vater seiner 
verwandtÄchaftlichen Hechte l»erauht und h'dif^^lüh ein Kivale: auch die 
Würde der Mutter, die ja durch iltn Tnniiii lirilin- r Abkunft !/' \visser- 
niafien zur Dirne jrcmacht wird, erleidet eine su liciiruteinlc' lünbusae, 
(iass der unp» linitrliciie Gedankts des liuestt*» wenigstens den Schein 
einer Mü^iulikcif trewinnt. 

Der König glaubt, sieh zu eriunem, daas sein Ketter ihm in der 
Stunde der Gefahr klein nnd bleich, in dnem braunen Mantel gehüllt, 
mit scharfer, schneidender Stimme erschienen sei; allein er konstatiert 
mit Freuden, dass Kustan ihm heute viel schöner Torkommt, als damals 
in der Qefabr. Da hört man Elagetöne, die dem Kßnig ekelhaft er- 
scheinen und er ruft: 

>rli,ilf! >i. f..rl. (lic »'klf Stimm«, 

l'K" l'ji'iiiiK riniL' mit iltr ' 

(Eine Anspielung auf die ^fimiiH- 'U .s \ aitr.s iiinl 'Im N.iiiii n. den 

Grill parzer gehas.st hat). Die SUult ist in Autruhr, niati hört vor 

den Toren lebhaftes ( iemuriuel. Der Leib des Emiordeteu, der als Osmia 

erkannt worden ist. ist aufgefunden worden und sein alter Vater, hier 

Kaleb genannt, erscheint als Ankläger. Dieser Kaleb. der ursprQnglich 

den Künig und dann Kustan des Mordes bezichtigt, der stumm ist. ist 

wieder kein Anderer als der tote Vater, der ja von Beruf au.s Adrakat 

und Anklager war. Er erscheint eine Schrift emporhaltend und stumme 

Laute aussprechend.'! Der König s* Ilir^t des Mordes augeklagt, scheint 

zu durchblicken, dass Kustan der Mörder gewesen, er entsinnt sich nun. 

da.ss ein Hnderer den Speer geworfen und ihn gt rottet und toidci t 

Hu'itaii /iir lurlittt-rtigung auf. Hustan sucht sriiie Tat vor seiiiciu 

üevvis-seii /u - iitsi huldigen und findet jetzt daä Benehmen des Königs 

schändliili, niedrig und greulich. 

,,Nieht, dam ich den Mann erbthlug! 
Hab' ich ihm dm Tod gegeben. 
War's verteidigend iiH'iii 

NVar"'^, weil Jon fr Hrtirkp Pfad. 
S r b in H I und g I c i l ß n d w u hl genug, 
Einen nur von beiden trug." 

Kinf üii«-iilelrrniinicrun^ niaclil aus Kuleb das htuniuie j^eknechu^U* Volk, 
da« «|»at«r wieder »eine Stimme gewinnt. Kaleb dOrfte aus ,Ka* (im Wienerischen 

Uiulokt HO vi«d als .Ketn'} und »Lelion" zusainni»'iif{ff*etzt si'in. .So ein I,«'lu'n ist 
kn T.i Kon" »ufit man in Wien. Sidir inten'SMUito Annahm iUht die Fif^ur de» 
J^tununen Hoden »ich h^i lini k. iii'dt-utisiuu ist dor Hinwci» auf ilen »tuuuuen 
Sohn des KOnigs KrOsus. der ans Angst die Spnu:)ie wiederfindet, als ein Krieger 
den Könijt; tötfn will. Er rettet ^«f> den Vater vor dem Tode. Kin .sun<lerl)arer Gegen« 
Mat7. zu Kustan. HLHirons wollte Ufillparzer ancb eine« pKriMju»' M-hreiben. in dem 
diese üzene vorkonun<'n .sollt«-. 
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Zwei Menschen därten sich in der hieho mrht teilen; die schmale 
und gleitende Brücke* darf nur einen von Weiden Rivaltn tragen. Soll 
Alles aufgeben und auf die liiehc dt r Mutter vencichten ? 

yWuuut'li hma» meiu WuuacIi gftruchtet. 
Leibhaft, wirklich ifchatt ivh*n «o. 
('iiH hoini (irifl' der Hand iiniiitii htM 

Mirli .'iti -ililki'lIl.lfttT W.tlm? 

Stuiiticii nicht <icr \ (u zeit ilolücn 
Oft anf gleicher Zveifelhahn? 
.Tu'«!* lio»» Geist uml Mut »ich hllren: 
.TiiV iiii ful* rief das Himz sie An. 
Und MV liväcien sich bot^reu. 
Um den Zaudrer war'8 getan: 
lM(>r tateDH, und wir »rhwSreii 
Nim hi'i dem, was sir «ohiii.' 

Da erschfint nun '/a\u<zi\ nrul hinfpr ihm ein urau gekleidote?* Weil), 
das t in. n lirrlu r tragt. >ie spri< iit h'nstan mit ,niein Sfihn" an und 
sie selitnnt da/.u eine Berechtigung /u haben: denn wenn Mir/.a 
uud Gillnare die Mutter als Heldengestalt persouitizieren. ähnlich wie 
Massud und der König nur die frommen, milden Züge des Vaters tragen, 
so erscheint dieses grau gekleidete alte Weib als die Personifikation 
•de» Bö&en in der Mutter. Sie spricht: 

.Ki. Sohn. bf><l«>iikli<li krank! 
Wie jtrliniTMt wüil l >< f»i diiTiklos AuKe. 
Wie ziirkt ^irhtftisrli der Mund! 
<vib die Hand mir. reich den Ami, 
Tiid ich deute Dir I>eiii Fiehi»r." 
Hustan: «Lassl" 

iJie Alte: .Wohl ktniik. ;ti«sti < kt'iul krank! 

Kinor starii srhoa, »h-r Dir uahto, 
DraiiflApn liegi er auf dem Sand, 

l^nd d*>r Köiiii; tiirrhlt't aiirb Wohl, 

l*-iti (il«>l ilii) «rmiMf«'; 
Uariiiii haut or, weil mit Vor.siitz, 
Will IHr Zeit, mein ^^Ohnlein xehen, 

'/n iMit \voi< li«<n, zu t>nttli«d»'ii.' 

Sie empfiehlt ihm «den Becher de» Giftes** 2U verwenden und den 

König aus dem Leben zu schatlen, um so den» «Jchweren Konflikte zu 
enti^elien. Mit dünionischer Gewalt sucht die Alte ihm den Heclier auf- 
zudrängen. 

.ili, Iii. hi ! Waniiii di u \ ui lmng ? 
Warum 1>(>cken dpnn und HUllen^^J 

\V<Miii wir |{o< iit«'s mir i'rfiilU'n ? 
}.i, l>ii IIKK-Iiti st widil drii Tiaiik. 
Ab<M auch. <hiH8 inaa Uirii /.wuiik<>! 
Ki, iüh zwinite nienunid, Snhu!' 

') ^Du beklajwi Uith, d;i.x.-, in.-iiu> HrivU' iiichl hcrzlirb genug goscbriebeu seieu. 
So wie e« Leute Kibt. die da hin in* Oiertriebene gehendes körperliches Scham- 
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Dflstere Leidenschaften scheinen diese Worte ku diktieren. 

.Wnhljreuiut, uioiii UMin-r Sohn! 
Nivltt <ii«* Hiiml vni ^ Aii^- _'< sr h1;n.'f"ti I 
Wa» Dir konuiu, (iu.s inusvät Du Iraj^tMi, 
Eine Leiche, auf dem Thron.* 

Rustau will ihr den Becher surQckgeben. Dabei erlasst er den 
am Tische rechts stehenden Becher des Kdnigs und drfickt ihn der 
Alten in die Hand. Der Becher der Alten steht auf dem linken Tische. 
Diese symbolische Verwendung von links und rechts spielt in den 
Träumen der Neurotiker eine jrross» Kol Ii All« s. was rechts steht, 
b< >l( utt't den ,rechten- We^. den Weg der Pflicht, so auch der rechts 
stehende Becher des Königs. Das Wr})recherische wird im Traume durch 
»links" ausgedrückt. 80 sju'rlf » iii Inzest auf finor links abweichenden 
Strasse: phonso drtlrkeii .sicii IjoiHusexiielh- Nfi^'mi<;iri durch Betonung 
d» s linkt'ii l'lade.^ :ius. Din beiden Becliir sv mbolisit-ren die 7.wei Fonneii 
dei Liebe, üie eiue. die gesetzlich gestattete, rechtliche Liebe wird 
durch den rechts stehenden Becher des Königs dargestellt; die rerbotenCf 
nur heimlich eingestandene Inzestliebe Tersinnbildlicht der links stehende 
Giftbecher. Die Alte trinkt den rechten Becher des Königs aus 
und ruft dabei jubelnd die Worte: .Wie das labt, wie das erquickt!* 
Freilich, sie hatte ein Hecht, die Liebe des Gatten zu genies.sen. Un- 
willkürlich fällt einem da die Szene ein, da <ler Mann vom Ft ls* n sich 
zur Quelle bückt und trinkt: ein Bild, das die Phanta.sie des Dichters 
niäcbtii? •Tvr ir^ l*er alte Hassgedanke gegen den \ ;itt>r, von Eifersucht 
genährt, wird hier der Mutter in den Mund gelegt, die iiu»tau als 
„Die Alte" mit .mein Sohn" anspricht. 

Das Verbrechen ist vorbereitet. Aber Hustan schwankt noch, wie 
er ja in dem ganzen Traume mehr zum Verbrechen getrieben wird, als 
ein passiver Träumer, nicht eine keck zugreifende Verbrechematur. 
Eigentlich ist er noch immer ^n Unschuldiger.') 

Kcrühl IuiImmi. so wi.luit mir fiii ;;o\vi.-<»< !s .■^chaniyerühl (i<>r Kniiihndung boi : ich mag 
niciiuMi inui>i\!ii Menschen »iclit nackt zvigt^n und die griisste Aufgabe für diejpnigien, 
«lie mit mir omgehen wollen, hui es, dieses («efabl m abenrinden und mir Henens- 
«Tiiicssuiif;«'!! inoizlicli zu iiüuIm'ii. I>i<>.si's Ziii fli kliidten Acr Aiis?ii'ninii;«^n iler Sonst- 
hilitiit hat zwur iill<«r(Hn;:s itie aide Fnl;:»-. da?*» (wie denn all«>s diircli die Nicht- 
Uiiuitg aliiiiniuKj uut'h die Kncgbiukcit dv» Herzeiiü nach und auch »ich »chwacht, 
aber sie bleibt doch immer da und wer mich xu fasneti wQsste. wQrde sich uebr 
wandern, micb fraber fllr kalt gehalten zu bähen.* — Ann einem Briefe. 

'1 Ein«' Ix /cic lini ndr ■l'ajiiddH listi'lN' (14o). «Ii»' sicli auclj anf ein«- Vor«iftun!; 
>>i zi* ht : _Wio sundf'il»ai . ja Itoinalio «*ii5cntli<'ii nicchaniisc-h di«* Kiiiniiscliun^ der 
KniiniTiuiir 111 ilie Träume iiit. erfuhr ich heute wieder. Ich tiiUinite gegen iMorgeu. 
daas icb Verse le«e. die mein Bruder Kar) auf eine «Frau Martine" gemacht bfttte. 
Unmittelbar darflber aufgewacht, kam mii an «ieni Traume nicht.-, souderhar vor. 
als der Name Martine, den iili niemal- w > der ;:ehort zit liiiKen mich erinnerte, 
noch ala irgend in der Welt vurkouiaicjui nnr \vahr.s( heiiilicli machen konnte. Noch 
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Der König erscheint und nimmt Hut»tftn scharf ins Verhör. Er 
verteidigt «ich, aber mit Worten, die ebenso gut an die Adresse seiner 
Matter als an die des Königs gehen können. Auch der König erh&li 
offenbar durch Umkehrung ZOge der Mutter. Rustan wirft ihm direkt 
sein« Undankbarkeit vor. 

pTutVt <i«'in \ Pi-htirhrien l'nrecht» 
Tit" Iii« ht < Jleiflif.s «Ifiii li<'>>(>n<i'g»n. 
Was soll mir di<* tou- Schrift? 
Im» Dir mein« Taton »pi«chen! 
Wf i schliiK j**'!'' I»lnl'«<' Srhiai lit. 
l>i»> l>ir H*>il iiiiti Sio« ^i-hracht ? 
Wer bofestigle die Krönt-, 
Halb von «iiiem Feind geraubt. 
Wieder Dir auf Deinem Haupt V 

Es ist, als ob Grill purzer seiner Muttnr sagen wttrde: »Woui 
du schon dem Vater Unrecht getan hast, mir gegenüber darfst du niehi 
das Gleiche tun. Ich habe ja die Last des ganzen Hauses auf mich 
gcnoinint^n. um «lieh erhalten zu können. Ich wurde Beamter* nur um 
dich nicht in Not geraten su lassen." 

Der Köuij^ jedoch .-set/t di« rntt rsuchutif^ fort ; während dersellieii 
ergreift er den (iifthecher, trinkt ihn in schlürfenden Zügen, lobt seine 
Stärke und VVürzigkeit und Iteginnt di.^ Anklagi >( lirift KaieUs zu lesen, 
die zugleich die Verteidigungsschrift O^iinins dur»teUt. 

-All «l«'ii i;iirll«Mi de» Wahia 

1,1'lit' icli ciiisiiiii, i'in Vorhnnnter, 

.Nali' deo ultcn MaiMud llau.st'.* 

Also schreibt Dein armer SAhn 

In dein ci-sti'ti >einer BIfttter: 

.Sah dort Mir/. a, s<Mnf' T'<<lit»»r. 

Üif, die »'iaz'gp, dio v o rg 1 o ir ii liu r. 

Nahe mind'stena kommt Uftlnarcn. 

Meines Herrn erlauchter Tochter.' 

Hier wird ausgesprochen, dass Mirza und GOlnare die gleichen 
Personen sind. So wie Osmin dem Mann vom Felsen ähnelt, da er 
der Sohn des Vaters ist (Gamillo und der alte Grillpanser), gleicht 

fiW»T den ihtuii dfr l'lDitita.sif ln-i Flrtiiidiini; ili«'s(s NaiiuMis iiai-hj^rüheind. S4>tzte ich 
unrii zuui FrUlu>tÜi:k, utiliread «let$«K-ii ich im I'Hritu» Im. J:üiueu verjjeäMetien Um- 
stand nachiubclen, nvhlni; ich eine gute Anzahl Blätter xurBek, bis zum Tode des 
(uTtiiaiiiciKs. den ich vor mehraren Tnuen golesiMi. und siehe da! Die IVau. deren Aich 
J'iso zur Vergiftuui; v.tn Aiitfiistii^^ Ktikd }u't]\i<\i hahpii s(dl - hi**ss \!,(rtina. 
Ich hatte, im meinem M-hii-chtPii (jedilchliiisse diet»eii Uuistaud su rem verj^esdeu. 
dsBS selbst die Wiederholung de» Name&s im Traume mir nicht mnmal die dunkle 
Erinn«iing zurttckführt«-. ilm srluxi r-iitmnl im Ijebon utdiört zu haben, und — der 
'l'niiim wussfo, Wics mir seihst iiiiln-kiuiiti 'vnr " Am h liier mnSH ich auf die Ahn- 
lu ll keil von Martine und Mariaune aufmerkäum muchca. 
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Mirza (dit- Kusine Mari*^ lii/.v und die Mutter) (iülnaren. Inniei 
welcher sich wieder nieniand anderer verl>ngt, die Mutter Grillparzers. 
Wundersam«? Weise uit in der Dichtung sutn Ausdruck gebracht, dass 
alle Personen einander nahe stehen und ihre Schicksale durch einander 
gewebt sind. Der König liest weiter: 

»RuMUii, Kiuitan wilder Jäg«r! 
Warrnn quaUt Du D«in« laehf, 

Sadist auf u n he t ro t iic ii Pfaden 
Kill noch zweifelhaft iieMchick.' 

Es ist. als ob KaU'h uiul (.)sniin von Rustans verbrecherischen 
Absichten wissen würden. Dahinter steckt die An<;st. der vei^torbeue 
Vater und raniino könnten es ahnen, dass der Dichter in krankhafter 
Weise von Tnzost^edanken »fe])< initft werde, dass er seine , Liebe* qnfilf 
(wohl ein Hinweis auf Kathai ina Fröhlich) und auf unbetretenen 
Pfaden ein zwcitrlhiitTes iireschick sudie. 

Wie ein Biitz erl- urlilet nun eine Vision «Ln imuMen Zusanuneii- 
hang des Dramas. Denn die Vorhänge werden durclisialitiLr. mun sieht 
Mirza und vor ihr steht ein Greis, in Gestalt und Büeidung ganz dem 
alten Ealeb ahnlich. Rustan ist betroffen von der Ähnliehkeitt föhrt 
zusammen und zeigt mit beiden Händen auf die beiden Greise. Es ist 
ihm einen Moment klar, dass er dort sein Eltempaar sieht und dass 
dieser Greis, der ihn vor dem König (fielleicht dem höchsten König, 
der Gottheit !) des Mordes anklagt, ebwfaUs sein Vater ist. Der König 
liest weiter: 

.Rustan. Iitistnti, wiJilcr Jagor. 
Kehl zurück auf deinen Pfadcu! 
Was ist Rahm, der GrOaae Ölflck? 
Sieh" auf mirh I Weil ich ^^'trachtet 
Ntirh 7u Holieiii, nach Verhotnatn* 
Irr icii hier iu dieser Wüsite, 
Freigestellt das nackte Leben, 
Jedes HeacfaelmSrdera Doleb." 

Auch hier erfahren wir durch das Geständnis Osmina, Cumtlo habe 
dasselbe Schicksal gehabt, weil er nach „zu Hohem" getrachtet habe. 

Es erscheint au dieser Stelle ein Hinweis auf das traurige Los 
CSamillos angebracht. Es ist, als ob der Dichter mit scharf durch- 
driogendem, seherischem Auge die Grundlagen der Neurose CamiUos 
durchschauen wfirde, jenes Seelenkranken, der in einem Brief an Grill- 
parzer darflber klagt, er habe mehr gelitten, als Millionen Mensdien 
erfahren haben. Jüs sei ihm keine (ieliebte untreu geworden, er habe 
kein Vermögen verloren, sei keines Amtes entsetzt worden, der Verlust 
seiner Matter und seines Bruders sei ihm nicht bestimmt worden! Und 
dennoch sei sein Schmerz so überniäüig, als wenn alle die^e Unglücks- 
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fall*' ihn gc^ti fitVi n hättiTi, weil vr dio Ursache des Unirliickes begreife 
nnd ohne L utt i brtehung mit ihm im Kampf«» sei l'nd er ersucht den 
Bruder, eine Träne des Mitleids über ilm zu weinen. 

So war es im lieben. Im l)raiii;i )>litzeii iiliiilicd.- (Tcilankeii auf Das 
Schicksal des Bnuler.s dient als Warnung und zur Vi i stiirkuiit; 'liest r W ar- 
nung erscheint der Mann, der die Züge C'amillos und de.s Vater.s tragt. 
Ea zeigt sich hell beleuchtet der Mann vom Felsen. Der braune Mantel 
hängt nachschl' |'{'< rid Aber der rechten Schulter* an der linken ent- 
blössten Brust nagt eine Natter, die er in der Hand hSlt. Es sind die 
Vorwurfe, die sich Gkmillo und Fnm machen, offenbar wegen d«r 
schweren Inzestgedanken. Es ist dies ein Voi^ang, den Freud „Ver- 
schiebung* genannt hat. Die Qeftihle, die das Herz des TraumerB, 
F{ustan bewegen, werflen auf eine andere Person des Träumers, den 
Vater, projiziert. Der Mann vom Felsen will die i^ichlange nach Kustan 
werfen, der vor Entsetzen niederstürzt. 

Das Verhängnis naht mit unaufhaltsamen Schritten. Der König 
merkt, dass er ror^-iftet ist und verlangt von Hustan den echten Becher. 
Die Alte kommt hinter den \'<>rhiiii^t'ii des Ruhebettes hervor und 
den echten Becher dem Könige zurollen lassen. Bustan ergredt ihn. 
spielt geistesa})we8end mit dem Becher, während der König, die 
Tfiuschung erkennend, unter Vorwürfen und Schnunzeslauten stirbt. 
Rustan, der EOnigs- — der Vatermörder — vergleidit beide Becher. 
Wie fthnlich sie einander sind. Er kann sie nicht unterscheiden! Alles 
ist doch Liebe! Wo hört die kindliche Zärtlichkeit auf und beginnt 
die verbotene Neigung? Wie soll er die Terbrecherische Liebe von der 
reinen differenzieren! 

Zanga ruft ihm zu. alles wäre jetzt verloren. Rustan bittet Zanfi^a 
um den Tod, be.vor er gefangen genommen würde. 

,Nun, flo halt bereit Dein MeMter, 

Und wenn «io rnirli greifen, 'Anutta, 
Stos* von rUrkwitrts mir s in Leih. 
Hürt4t Du wohl? Von rtiikwäitt», Zangu 
Und wenn alle« entt verloren.* 

Diese doppelte Betonung, dass der 8to.ss von rückwärts erfolgen 
sollte, soll wohl die Feigheit des Helden, der dem Tod nicht ins Auge 
sehen kann, klarlegen, andrerseits drängt dch die Vwmutung auf. dass 
es sich gleich wie bd der Szene, da der Vater nach ihm die Sehlange 
wirft, um homosexuelle Phantasien handelt, von denen ja kdn Mensch, 
am allerwenigstens der Keurotiker frei ist. 

Gtilnare, die nun alleinstphende Königstochter, die Herrscherin des 
Reiches, kommt, um Ordnung zu machen. Sie kniet vor Rustan nieder, 
da sie der Meinung ist. der alte Kaleb habe den König ermordet. 
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,Herr. »» stims muh nirht ziiriiik.' ^ 

Ui'iDon Nauicn auf den Lippt-n. 

Starb der gute, dte Vater, 

Gleirh. ulü wollt" er seiiio liicl»«'. 

.S«-iii Vcitraucii auf I*< itH-Ti Ht-istaiiHl 

Noch im Alistbi**»! vdii «(pin Lehen 

Mir ab letzte Erbsrhaft ^ben: 

.HuHtan". »praih er und vfi>iiiied.*J 

Lud mi Höh' i«h denn in» Staulw»: 

N'iniut die Kin^sante. \ erlas^ue, 

Gin6t beHtiitimt zu niheren Banden. 

Nimm sie anf in Deinen Schutz! 

Wieder sehen wir einen Hinweis auf die acbon erwähnte Tod^- 
8Mne des Vaters. Her mit den Worten; .Zu spät!* den Blick aufGrill- 
parzcr gerichtet aus dem Leben schied, während der stumme Blick 
der Mutter ihn um Schutz und Beistand anzufl» Ik n schien. Doch das 
Unheil schnittt weit*^r. Kaleb wird ins (ietangnis abgefiihrt; die 
sali gegen (iüinart • mpörenden Krieger beugen auf Üustaiiä Betehl die 
Knie vor ihrer neuen Hen-scherin. 

Der viertle AufznjT-> filhrt eine Vcrscliw (initig gegen Rustan aul die 
Szene. Das auf^'ewiihlte Volk will di«- willkürliche Herrschaft des 
Eoiporkömtnlings Rustan nicht mehr tragen. Dieser gerät im Königa- 
palaat in Streit mit den Empörten, der LAmi dringt der Königin GHÜnare 
zu Ohren nnd äe tritt faenror, um Ordnung zu schaffen. Sie hört die 
Rustan schwer belastenden Anklagen Earkhana, des Führers der Bewegung, 
und gibt den Aufikrag, den alten Kaleb aus dem Kerker au holen. Dieser 
hätte aber auf Rustans B«febi von Zanga im Kerker ermordet werden 
sollen. Wir haben schon einmal erwähnt, dass Kaleb ebenfalls eine 
Personifikation dos foten Vaters ist, der jetzt nicht mehr sprechen kann. 
Wieder kreisen eiiitormi^. wie eine Zwangsvorstellung, die Gedanken des 
Dichters um den Vatemord.^) 

1) 80 starb «nch ,der Mana vom Fdaen.* 

-) Interessant ist folgende Aufzeirbnung Orillpur/.ei-s: .Dnn h die Misstimmnng 
hi>i der Aiih*ffthjtinjfc; hahen die niitth-ren Akt^ 'In.'- Ti nniiiui titM vtrhiren, iU\^ in der 
ursprünglichen latentioo lag. Das (tanze hekonimt immer mehr die Farbe einer 
Kriminalgeschiehte." (Nr. 120.) 

^ Der Tod des Vatore best'kiftigt den Dichter noch sehr lange. $0 bemerkt 

ri in >eineni Tajurehnelie : ,.A]b mein Vater starh. ^lauhte ich die acht ernten Tage 
hindurch, e^» sri im nru tist vfrsiiUitjfMHMi Augenblick jifSf fiehen: nach Verlauf von 
ucht Tugen dünkte niirii. es sei schon ein Jahr verstri<dien, und jetzt, nach drei 
.fahren, nebe ich »nf jene scfamerzticbe Beieebenheit «rie anf etwas, das im grauen 
Altt ttiiiii i^esrhah und das man niii in meiner Kindheit erzählte, znrtlrk ' Offan» 
bar das Bestrehen, eiru' [M inlicl)!' 1 ti«'iiln i' i-echt weit n.u h nl< kwärts zu 
verlegeu. Kine andere Tngebafhstelle l)ringt ein interessantes , Versprecheu", das 
sich wahracheintich auf die Mutter bezieht nnd seine Erklärung in einem Zwieapall 
der (4efBMe. in einer innem Unanfricbtigkeit finden «iBrfte. Sie lautet; 
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/aiiga war zu spät }^L'k«'tiiiiirii ihkI Kaleh winJ It iieati vorgetührt. 
haut kommt Kustan mit Zaiiga auät^itiandtir und will ihn der Wut 
des Volkes preisgeben. Auf eine Drohung Zaugas, er werdu Alles 
▼erraten, kriecht Rustati zm Kreuze und gelobt ihm einen ewigra« 
treuen Bund. Hier zeigt sich der Charakter Rustans, der bisher trots 
aller Verbrechen, zu denen er mehr gedrängt wurde, zum erstenmal 
in einfUltiger Niedrigkeit Er kennt jetzt nur ein Sinnen und Trachten, 
sich selbst zu retten und (ordert den stummen Kaleb auf, den Mörder 
ZU z^gen. Es ist da« letzte .Spiel iler Verzweiflung. Er weist auf alle 
anwesenden ['ni^onen. Wer ist der Mörder? Jener? Der NirtV 
Dieser? Et möur doch reden! Da rirhtet sich der stunnue. nlte Kaleb 
empor und stammelt mit höclistcr A iistmi^'ung : ,Du!* Als liustau 
nochmals in ihn drängt, spricht er es deutlich aus: ,li(u:»tan!'' 

Jetzt hat der Angsttraum den Affekt aufs höchste getrieben. Kustau 
ist als Mdrder entlarvt. Ein gUnstiger Aufgang des Abenteuers scheint 

jetzt ausgeschlossen. Der Traumer ist verloren Und jetzt tritt 

in diesem Diohtertraum ein, was im neurotischen Angsttraume immer 
das Ende ist. Wenn die Angst am höchsten ist, wenn die Affekte eine 
Bdhe erracht Ii 1 He sich nicht mehr tragen lässt, so tritt das Er- 
wachen und der Träumer merkt noch leise schauernd, dass alles 
nur ein Trnum gewesen. Auch hier schlägt die Uhr drei. Rustan dehnt 
sich und spricht: 

.Horch! i'i» schläft: Drei I lir vor Taige, 
KwM Zeit, tut ist's vorflber! 

Und ich ilrhn<^ rnirh und «cliUttip, 
Mi>i|{ealuft weht uiu die tfliroe. 
Kommt der Tttg, ist alles klar. 

Und ich I'in dann kein Vcr lirpcher, 
NVin. bin wu»d»»r. der ich war.* 

Man L'laubt, der Traum gehe nun zu Ende, aber es war nur em kurzes 

Erwaclien ; Rustan träumt weiter. 

Eine Dienerin der Königin hält er iiir die Muhme Mirza; 

wieder Terschmelzen Mirza, Genaue, die Mutter und die Kusine zu 

..Jünp^t i;<'L'('ii MitteniHcht. a\s uh, im Hi tlc liTiicTid. dir LirhtfT ansirrlöscht 
hatte uud. schon halb überuianot, den Schlaf erwartete, hurte ich auf einmal dm 
. sogenannte ZOgeoglScklein anziehen. Zugleich kam mir. iialb trSmnend. der Angpn> 
blick zmin k, wi»- itli, vor (loni Hctt«' moincH storbondi-n Vaters stohcnd, dj».Hs«*lbe 
(»Irirklciii liiiiicii liiiil<-. aWi' ''liii'-(''n aulTui di'i rid. zu inttn für il«>n im TodoKkumjiri"» 
rißgentlon geiiebtou Mann. Kinc unbeschreibliche Wehmut cr^sriff mich. Am Betto 
meines Vaters hatte ich nicht mitgebetet, aber jetzt sagte ich in mir selbst: .Wer 
weiss, ob es nicht doch hilft*, und ing an ein Vatentnser zu beten. Beim Ave 
Murin ^frwri lis< Iri idi «Ii«, (ifsätze, so *\uss i<li mit dem zwei(«'n Absatz iK'gann 
und ntjt dem Aiifniiy: UeKrtitist ti«ii«t du u. i». w., eben 8cidiets«en wollte, als ich die 
Yerwechsliuig gewahr wnrde. Ich weiss noch, dass ich mich schBmt«. I)iü zu einem 
solchen (Srode der Vei^Kesfsenheit geliommen zu sein und dasiii icfa das Ave Maria von 
«neuem zu Iieten anfangen widite. aber da schlief ich ganz ein.* 
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einem BiWe Unst i Held steht aho da in lir)( li:>t( i Ii. i]i,in;^niis. 
Es soll /.am Kaui]»t kommen, die Krieger teilen sich für und gegen 
Rustan, der das Schwert sieht, um in trutuger, aufflammender 
RiSeksicbtalodgkeit sich die Freiheit zu erobern. Gfllnare bietet sich 
Beinern Schwerte an und ruft ihm zu: 

, Diese nicht; sie sind nur Diener; 
Triff mich «elber. hast An Mut!* 

Und was antwortet Rustan darauf? Ein paar kurze, aber charakteristische 
Worte: .Alle, nur nicht Dich!*" 

Wieder mfissen wir auf die Symbolik des Traumes zurOck^rreifen. 
Fechten und Kämpfen heisst in der Spradie des Traumes einra Ge- 
schlechtsakt vollziehen. Wenn dH^s Kind Erwachsene beim Ijebesakte 
sieht, so wähnt es. sie raufen miteinander. Mit Säbel oder Messer auf 
eine Frau stürzen. l)edeutet' so viel, als ihrer Ehre nahe treten, als sie 
körp('rli( h 1>esitzr n wollen, wobei Säbel und Messer f\(^nit;ilbedeutung 
haben. EiLTcutlir Ii wiederholt sich hier dieselbe' S'/fn«-, dir .dir Alfp* auf- 
geführt h:it. Iiis >ii ihn fnii^te. nh sir ihn , zwingen" stdie. liii-r stillt 
sich Güliiiire Äuint iu St liwei t»-. üIh r liii.Nian weiss, was seine l'tiicht ist. 
Alle darf er besitzen, alle darf er lieben, nur die eine nicht; das wäre 
das ungeheuerlichste Verbrechen^ dessen ein Mensch fihig sein kann. 
Deshalb dieses Zurückweichen und der Ausruf: «Alle, nur nicht 
dich!* Zanga hat mittlerweile das Schloss in Brand gesteckt, d. h. 
die Leidenschaften brennen lichterlob, es gibt vor ihnen nur eine 
einzige Kettung: Entfliehen I 

Zur Beruhigung des Lesers wird der Traum unterbrochen, wir 
sehen wieder Mii*za. die die stöhnende Stimme dt s trüiimenden 
Rustan vernommen hat. Massuds Stimme wird um iiiiiter der Szene 
gehört, wie üb<ili;tu|>t in dieser Stflle der Uithtung das keusche 
Wesen Mirzas autialiend betont wird. Sie .sieht ihren Vater nicht 
und als er die Tür öffnet, bemerkt sie. dass er schon gekleidet 
ist. „Schon vom Lager, schon gekleidetj"" Das ist wohl ein Hinweis 
auf Marie Rizj, deren Frömmigkeit und Zurückhaltung ja die Ursache 
war, dass sie ins Kloster ging und «eingekleidet* wurde. Ihr grflb- 
leriscfae.<4 Wesen scheint ihn an die Mutter erinnert zu haben, was ja 
auch tfir dm Normalmenschen das grösste Lob darstellt, das man einer 
Frau spenden kann. 

Mirza betet zu Gott, dass er den teueren Mann schützen möge: 
iichr kennzeichnend bittet sie auch um Schutz vor bösen Gedanken. 

.Nirlit vm I.i t<l<'ii mir iiin? Nöirn, 
Auch vitr Wuii«ichon iiiul UiHlüiikon. 
Dafls kein Unheil mir ihn nnfirht. 
Bis mein Innres wieder bei ihm. 
Und ich wii'dcr Im-Icii k:nin." 
Off«nsflr»gen <1m K«rv«n- and SMl«il«b«nB. (Heft LXV.) 5 
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Nauhdeiu so der Uörer beruhigt wurde, dass es sich uur um eiueu 
Traum handelt, sehen wir dieselbe Waldgegend und die nSmlicbe Brücke, 
auf der der Mann Tom Felsen heruntergestUrai wurde. Zanga hält 
Abrechnung mit Rusfcan ; das Unbewusste empdrt sich gegen das Bewusat- 
sein. Kuätan weist ihn zurecht, er wSre nur ein Diener, ein Stifter 
der Frevel gewesen. Das bringt Zanga zum Lachen. Er spricht: 

.Holfoi-y Stifter ? Das viVlIritht! 
Wtor Dii-noi' ? I,l^^>^ mich liehen! 
\Vej-»ien Diener ? V\'o der lU^n ? 
Bist du nicht herabgestiegen, 
Nirht «('fall eil von der Hshp, 
hie mritt Fiii!j(»f dit- jr«'wi«-si'n. 
Wi'il fl<'ni niurlit g«-ii Willeiihirit'jw'ii. 
Fehlte Mut zar kflbnen Tat? 
*il«-irli iiiiifiitiut iiti^ htild and •^IralV. 
(il< i» h an Anspi ucli, Uaiij; un*! Macht: 
Unti wii' gloich im Mitttorst-Uixiiie 
Gebaut als gleirhe uns die Kacbt." 

»Bewusates" und «Unbewusates*, beide haben gleiche Schuld an den 
Bündigen Taten; die wilden Triebe des Unterbewussten haben ihn 
angestachelt, aber Rustan ist nur gefallen, weil dem Bewusstaein der 

Mut fehlte, alle die verbrecherischen Befehle dos ünbewussten ZU voll- 
ziehen. Schliesslich will Hustjin Zanga niederschlagen. Zan^a ent* 
waffnet ihn und dränirt ilni auf dieselbe Brücke, wo der Vater sich 
heruntergestüntt hatte. Kustan ^^ ill sie nicht ht»f roten. .Ich kann 
nicht, kann nicht I" ruft er aus und iiedanert, das erden wilden Trieben 
der Brust getulgt sei. ,I)a.ss ich jemals dir getraut 1" Die Brücke, von 
der der V ater sich hinabgestürzt, bedarf einer besonderen Erwähnung. 
Es ist d^ uralte Menschheitstraum vom Werden und Vergdien, der 
uralte Mythos von der Geburt, die Leben und Tod zugleich bedeutet. 
DieBrOcke» die ins Reich der Liebe führt, sie fOhrt auch in das Reich 
des Todes. ^) Den Weg, den er zurfickgelegt, als er das Licht der Welt 
erblickte, diesen soll er jetzt vor seinem Tode wieder betreten. Die 
Brücke, die nur einer das Recht hatte, zu wandeln: Sein Vater! Rustan 
fühlt das Fürchterliche seiner Situation. 

.(), mir -sHiwindolt, <» mir afnintl 
Fahleti Licht zuckt duich die (»egeiid. 
Fieber rasen im Ciebime. 
l'nd die schwankenden (»estalten, 
Xiclit zu fa.s.soii. ni> (i( /u hülfen, 
Di'ehen «icii im Wirbeltanz. 
Feind. Yenmcher! BOser Engel! 
Wohin Bcburandst du? Bist so daokeU* 

1) Vergleiche die hochiniereasante Abhandlung von Otto Kank: «Der 
Mythus von der Geburt dea Helden*. Voi-such einer j»sychologis< li< u 
Mythendeutung. Schriften sur angewandten tieelenkunde. Nr. 6. Franz Deutick« IdiMI. 
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Jetzt steht Zanga plötzlich in schwarzer Kleidung da. 
Seine Haare sohoinon Ü u s t a n Sc Ii I a n g en zu sein. Auf «lern 
Kücken bemerkt man schwarze Flügel u n «1 sein«' Küsse 
leuehieit im düsteren <ilanze. ]\< t'^t der Teufel, der vor Kustan 
steht und der ihn versucht hat. (Hier wird Zanga Mephisto.) Zunga 
macht sich über die Augstvorüteiluugeu iiusiuns lustig: Die Öchlangeu 
wären Bänder, die schwarzen FlUgel Falten, wie man sie hier za Laid 
trage. In diesem Moment erseheinen die Bewaffiieten hinter Zangas 
Bflcken. Kustan mns:« zur BrUcke hinauf, da ersdieint Tor ihm — es 
kann ja niemand anderer sein — Gtilnare und ruft ihm zu: .Halt! 
du Hlutiger!-" und | it* r: ,6ib dich, gib dich!* Eine Rustan ähnliche 
Gestalt stürzt sich in lien Strom. 

Der Traum ist zu Ende. Kustan erwacht. Zanga, der in Uaus- 
tracht vor seinem Liiifer steht, staunt über sein wirres Gerede und 
bangt, er wäre von Sniiifii. Rs kommen Massud und Mirza. die Uustan 
in sehr bezeichneter \S eise tür den König und (nllnare hält. 

,H«. der K^Miig und (-rftlnui«? 

Nicht der K«nig! Wfir' ^ mOgltcb? 

Du s<•lu•ill^-t -Massud MirzH. Mirz«! 

•Seid ihr tot. und hin irli's iuh Ii ? 

Wie kam ich in diese Hütte? 

O. verm'hvende nirbt dein Anm-baun, 

I)ieM' liebevollri. Hlicko 

All den |>imkt den < edidl iieii ! 

Denn was nur die l^iidu* gil^t. 

Zahl ich rUt-k mit blufgem Hasw. 

Und diM-|i nein, dirli li:i.s.s n h nielit I 
Nein, ich fUhl's, dieh nitht. ( iid dic-h nicht. — 
HütittV O. mit welch" warmem Kegen 
Kommt mein Inneres mir entgegen? 
Ha.H.se euch nicht! tla.<se niemand! 
Mochte al!i I ^V( It vergehen. 
Und luit 'InUieii, so wie ehniulis 
In der Unschuld frommen Tilgen, 
Fühl ich neu mein Auk sich tragen." 
Rustan jubelt fnnnlich darUber. dass er niemand hasst. Wir können 
diese R<>gung di ^ Dichters verstehen, wenn wir an sein Geständnis 
der Selbstbiograpiiie (Seite 15) denken. Kr will es kaum glauben, dass 
Blut und Tod und Sieg und Schlacht nur ein Spiel seiner ernten 
Phantasie gewesen. Massud unterbricht ihn und sagt: 

«War vielleirbt die dunkle Warnung 
Eliner unbekannten Macht, 
I>er die Stunden sind wie .lalire 
Und diLs Jjihr wie eine Nacht, 
Wollend, das» »ich offenhitre. 
Drohend sei, was du gedacht. 
Und die nun, enthüllt das Wahre, 
Nimmt die Drolmniu; »timt der >iacht, ^ 
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Der weise Massud erkennt, dass hU die l»ösen Gedanken in der 
J^rnHi dn«; Tr;inni(»rs trclt lit Imbcn. Denn er sn<i\ es spüter noih aus- 
drücklich, liustiii, lim tratjt. nl» «T !ui sHiiit'iii ^^aiten Willen, dazu- 
bleiben und Mirzii lu'un/.iiliilin n. /.wt ille, der Traum erzeuge wohl keine 
büisen (lediinken. Aber er wecke die vurhandeneu Wünsche. fUr die er 
ja ein Zeugnis habe. 

Doch was ist d^in Glücke vergleichbar, das Ruaian darüber 
mpfindet. dass Alles — Alles our ein Traum gewesen? Er jauchzt: 

.Sei icegrOrtHt. «In heilte PrOh*. 

Kw'ijo ."N«ujiu'. sflyi'f* Ht'iit! 

Wi«> liciii Sliiihl (las nä^ ht iMulkcl 

L'ml il*»r Nfl»(»l .Schar zerstrout. 

Dringt 4»r auch in dieiien Husen, 

Sieiceud ob der Dunk( lli<>ii. 

Wi)s \> i'worr4'M wiir. wir«! Ih'llf: 

Wh« jjelu'im. itH'n tturtU'r ni<-hl: 

Die Erleurlituni; wird zur Wurme 

Und die Wflrm«. »ie iml iiicht.' 

I)aiik ilii. I»iiiik! <lass jcin- Sclm-ckeil. 

l>ic <tii' Haiid mit Blut bcitäuiiit. 

DiiHs »ic Warnung nur, nicht Wahrheit. 

Nicht gi'iM-hchen. 'nur vetrttunit. 

DasH flein Stralil in s< Im i Klarheit, 

r»n Krlciirliiciiii \Si lt. 

.Nirlit ituT iiiiili. ilfii 1) 1 11 1 i- II Kr<'vl«T 

Nein, «of niirh. den Reinen, fiftit. 

Hu ii «'S iiMs iriif «N'int'ii Sti.ilileil. 

Senk <•> tief in .j«''l<' Hrnst ' 

KiiH-H IUI! ).>»( (iliuk liienii-iU ii. 

Kins: de« Innern i«tiller Frieden 

UihI «Ii«' M liuhllx'fi < it4- IJnisi! 

l'ml «Ii«' (Jrii»«' ist uftalitlirli 

I Uli il« r Kidiiit i-in itcK's ."^j»!« !: 

WjiH er iribt. nind nirht'jte Srhutten, 

W'nn er nimmt, es it»t Huviel. 

Kun löst sich der Zwiespalt versöhnt in Frieden auf und auch der 

böse Ti ufel scheint von dem guten (ieiste gebändigt zu sein, dem alten 
Derwische, der otlenbar niemand an<lerer ist. als der Geist der Philosojdii« 
und Leb«>nserkenntnis. als die Weislnit der lirahnianen. die die Eitelkeit 
aller irdischen Wünsche g»'lifihrend gekennzeichnet halien : Zanga und der 
alte Derwisch gehen friedlich am Fenster vorüljcr: <1< r Alte spielt die 
Harfe und Zanga bläst auf der Klritn diizu Du- Imsen Tritdie. die 
tierischen Urkräfte, sie sind gel>ändigt von der Macht der Erkenntnis. 

Wo das milde Licht der Wahrheit und Selbstbetraehtung 
hindringt, da haben die Nachtgespenster keinen Raum 
mehr. Die bösen Kräfte stellen sich dann in den Dienst 
des Guten. 



IX. 



Aus wilden Triel)krtlft4>n stnhntc dein Dichter jene Kraft, der wir 

die>:»'s wundervolle (ledicht verdanken, das wie kein zweites auf der ganzen 
Welt uns die Schrecken und Konflikfc der Neuro.sf vor die Augen führt. 

Wir sehen aber aus diot r Aimhse. die icii leider nur in gedrüniftcr 
Form hier wied»^rsiel>< ii kiuinte. dass der Dichter zum i iüfrnt ii Seelen- 
arzte wird, indem er sich alle seine verdrängten bedanken in {dastiücliur 
Form vor Augen ftlhrt, sie gewiftseriual^en auslebeu lässt. Es föllt uns 
die Warnung ein, die Grillparzer in seinem Tagebach der Sell>st> 
biograpbie rerzeiehnet. «Höge jeder, der etwas Tachtiges werden will, 
die unangenehmen Gedanken fortdenken, bis sie im Verstände eine 
Lösung finden!- Dass dies möglich ist, hat er in , Der Traum, ein I^ben** 
erwiesen. Er hat darin aile Konsequenzen des Vater- und Hruderhasses 
gesogen. Der Bruder ist erschlagen, der V ater vergiftet, die Mutter von 
ihn> verraten. Doch \V!c< vväre .<:ein L<»s gewesen, wenn t r all djps voll- 
zoLfen hiittt'l Mit schrei klicher Unerhittlii liki'it steigern -^irli die Ver- 
breihen bis zum Momente, da Kustan vui (tiilnareii.s Blicken sich 
in den Abgruml stürzt. Aber er «larf aus diesem Traume jauchzend 
und jubelnd erwachen in dem be.seiigenden Gefühle, rein dazustehen 
und den Kampf mit den bösen Dämonen siegreich ausgefocbten zu 
haben. Und wir verstehen den Ausspruch Hebbels: ^Das böse Ge* 
wissen des Menschen hat die Tragödie erfunden.* 

Wir lernen aber aus diesem herrliclien Werke, wieviel wir der 
Neurose de.s Dichters zu verdanken haben. Hätte G ri II r/er seine 
Werke schiitten können, wenn er ein fem von allen seelischen Konflikten 
dahinlebender, gesunder Mpn.sch gewesi-n wäre? Nein und ninnuer- 
niehrl Die .Ahnfrau". ..^aitpho". „Traum, ein Lelien". ,Weh «1» in. der 
lügt" und alle anderen Werke, sie wären nicht geschi ii iii-n worden, hiitten 
nicht lUt; driiucadeii (iewalten des Cnbewussten nach Entladinig verlangt, 
hätte ihn nicht die Neurose dazu gedrängt, die Erregungen durch 
.Sublimierung* abzureagieren. 

Was für dieses Dichterwerk gilt, das Hesse sich bald spielend leicht, 
bald jedoch nur nach mflhseligen Studien an allen anderen Werken 
nachweisen. Wahrlich, Heine hat recht, wenn er die Dichtung der 
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IVrlr vf-rLrIoicht. «lernii I rsacli»- i-Mjf Kraiiklieit ist. Aurh wir ver- 
diinkt Ii alir .Scliuiilieit. die <lie Küii^tler «1er W elt geschaffen 
hsiben, nur dem Umstände, dass sie ivrank gewesen, nicht 
krank im Hititie der Lumbrosn, dnss ihnen nur die Wahl zwischen 
dem Irreuhause und der Walhalla geblieben, nicht entartet im ijiiine 
der Nord au. daüs »ie die Sünden ihrer Väter bUeaend die verfeinerten 
Nerven und verfeinerten Ohren von krankhaften SchaffSenstrieben besSaeen. 
Nein, si«' sind Menschen, wie wir alle^ nerrdse Menschen, die an der- 
Unwahrheit einer Zeit erkrankt sind, zwischen deren ethischen Forderungen 
und deren s«»?natis( lien firundhigen ein fast uniihcrhrUckharer Abgrund 
gähnt. VVi'un <hese Hrücke einst geschhigen werden sollte, wenn di<> W'üii^rh*» 
nicht f\a> Filter »h s (icn is-ffis jiassi<T»'n niil.ssen. ehe sie zur FrtiillimLr 
wcnlcn. dann wird dt r l^t/te I hciitrr ü;«'^^ >*«'n), Ol» dies»» Zeit je kniuiiicu 
wild - Ich glauhe es nicht. Kht r wird sich du- Klut'l muh dehnen, die 
den ethischen Kulturmenschen von dem wilden Urtier trennt. Da^s wir 
beide in der Brust tragen milBsen. den aufstrebenden Kulturmenschen 
und das ewiy; wühlende wilde Tier, dase wir den einen f>der das andere 
opfern müssen, um unseren SeeienAieden zu erlangen, oder dass wir 
feige Kompromisse schliessen müssen, schmähliche Wafienstiltstände für 
kürzere oder läriLfir Zeit, das macht <lie geheimste Ursache aller Neu- 
rosen aus. Und eben die Dichter sind es, die diesen Kampf zwi.schen 
einst lind jetzt, die dieses 1 Jurcheinanderwogen von Himmel und Hölle 
am intensivsten empfinden, weil sie sowohl nach oben wji- nach unten 
die Kxtreme »ler Mens(hiieit darstellen. Lrkrältig in ihren TrielHMi, mit 
überquellendem Sexunlleben ausgestattet, mit einer Leideiisehultlichkeit 
des Begehrens, die über das Normale weit hinausgeht und mit einer 
Feinheit des Gewissens, mit einer Zartheit der Empfindungen, die das 
Höchste anstreben, sind sie Kampfer und Dulder für die Menschheit und 
zahlen mit ihrem Unglück das Glück der anderen. 

Jeder Neurotiker ist ein Dichter und lebt in einer geträumten 
Welt. .,Mcin Leben ist ein Träumen,' sagt Grill parzer .und zwar 
nicht nach jenem griechischen Spruche das eines Wachenden, sondern 
in der Tat eines, der schlaft.''') Wir modernen Seelenärzte haben die 

^} «Heute ist etwas Wunderlielieti geschehen: ich habe im iieiieu gctriiumt. Ich 
wiir frtth aufgratanden, hatte Wassctr atu» 4»m Snuerbrnnnra betranken, gebadet» 

darauf wifdor i-inon HiM-luT Wasaer gotiunkni uiul giiit; im (Jarten spazieren. Ha 
kam it li auf rinmul in eiiM-n WiNlier uiiltotretenon Thi'il •los-if lbeii. Kr war so srhiiii- 
die Baumpartien so reizend. das.s i»-li muh nirlit genug wundern konnte, ihn früher 
nie bemerkt zu haben. Nur war^n leider keine BUnke da, indess alles mich einlud 
mich niedei-zula.>i.sen. Meine Aufgllbe war noch, einen Becher Wa.><^('r zu trinken, 
ich kehrte daiicr um. mit dem fVsfen Vorsatze, den IMat/ sjleich nach ilem Trinken 
wieder aufzusuchen, l'j» geschah, ich hatte mir den W eu durcli eine frUher oft U»- 
tjeteno kurze AUee von kteinen Baumen gemerkt, die üartenpartie «ar aber niehi 
mehr anfzufinden, denn — aie hatte nie existiert. Daaa nun dieser Tiaum — denn 
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Aiif'galie, die Trauniffestalten dvr Kranken ihrer syjuboli>;chen Bodeutung^ 
7U pntkleideu, sie mu*; doni wuuderlirht'n Traume zu »Tw^cken. ihr <^e- 
lit'imt s Trifbleben aufzudecken und sie mit sicherer H;mil in die Wirklieh- 
ktiitde» Lebens zurückzuftihren. Wir niiis>i n die Zu>aniniiMih;;nge. zu isclu-ii 
Verdrängung und Krankheit klar machen, bis sie verwundert djis Auge uul- 
ii»clieD und gleich dem Tr&umer Rustan die drei Schläge der Uhr wahr- 
nehmen. Dabei merken wir. dass eigentlich jeder Neurotiker ein Dichter ist, 
daas er aher nicht imstande ist, den Weg aus der Dichtung ins Leben KurQck- 
asufinden. Und Dichter gibt es darunter, die nie eine Zelle geschrieben 
und der Welt Qbergeben haben und doch die wunderbarsten Dinge er- 
zählen könnten. Aber es fehlt ihnen offenbar die Gabe, all «las. was sie 
bedrängt, in Worte zu fassen und sieh vrie ein Vulkan durch Eruption 
von einer glühenden Lavamas'ie zu befreien. Hier lie^rt das Rätsel des 
Dichtrrs verboriren. Woher staiimit jene dunkle Kralt. die dem eiTi<>n 
die Zuiiir«- lüs-t und ihnt ernutglieht. aus .seinem Schm^T^e Kunstwerke 
zu schatieii .' Welche Mischung von Verdrängung und .Seibäterkeiuitnis, 
von Erutik und Keuschheit, von Heliginn und Atheismus, von Gehorsam 
und Eropdrung muss vorhanden sein, dass aus dem leidenden ein 
schaffender Mensch wird? Koch ist uns die tiefste Erkenntnis Aber 
diesen Zusammenhang verschlossen. Uns dfimmern blos einige Wahr- 
heiten Wir wissen, dass die Schöpferkraft der Phantasie die 

Gh'undlage alles Schafl'ens ist. Rs ist dieselbe Phantane, die den Kindern 
eigen ist und die der Neurotische besitzen muss. weil er ja auf dem 
infantilen Standpunkt .stehen bleibt. Der Dichter ist uml bleibt ewig 
ein Kind Auch müs-sen besondere Bedingungen zusanmientretiVn. um 
die rastlos arlieiteiule Phant^^ie in Formen zu firessen. Die Neurose 
darl lacht jenen Grad eiieieheu. tler tiie Arbeitsireudigkeit des Indivi- 
duums unterbindet. Die Kraft des Schallenden darf sich nidit in den 
seelischen Innenkämpfen vollkommen aufreiben. 

Von den sogenannten «perversen* Trieben stammt jene vrilde 
Kraft, mit der die grössten Werke geschaffen werden. Diese kultur^ 
feindlichen Triebe werden sublim iert und so in den Dienst der Kultur 
gestellt. Sie sind tatsächlich ein Teil jener Kraft, die das Bdse vriU 
und das Gute schalft. 

Namentlich ein Trieb ist es, der mir als die unerlü^^ll* he. 
wichtigste Grundlage künstlerischer Produktion er«rli<niit. Es ist 
dies der Exhibitionismus die Freude an der Kutbiüssung, jener 
urgewaltige übermächtige Trieb, der sich stets mit der Freude an der 
Entblössung des anderu, mit der Lust des Schauens paart. Was machen 

für das muss ich r-~, hultnii. im 'iclir-n sich or^ab, ist das Wundi'rlir ln'. Sonst 
ist mir eine Art Träiiiuen oder Kiitstehen von unwillkOrlicheu Bildern, besondurä 
Abends, vom Lesen ennfliiet nicbU Seltenes; aiier im G^hen und mit dieMr die 
WirUiefakeit tllgeaden Stlrk« ist es mir noch nie vorgekommen.* 
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die Dichter anderes, aU sid) und andere entkleiden? Ala sieb und 
andere schauen? IHchttin^ ist psychischer Exhibitionismus 

WitfUer niuss ich uitiinen vielzitietteo Grillparzer tdä Zeugen auf- 
rufen. Ein kleines Oedichtehen .Pii^^anini* betitelt: 

»Du wiü-st oin Mörder nicht .-' ij^olbst inikrdcr du! 
Wa» öffnest du «les Bosens süIIps Hmis 

l'ml stiisst sie ans. dii' u n vr rh fl 1 1 1 «■ Sode 
J'ihI wirfst sif hin. i1« n ».'iiirrMii »-ine Lust ? 
!Stüs.s( mit «lern Dolrii nurii ihr und Iritfbt : 
Und klagst und weinst, 

üad zfllilst mit Träiion iliro hhil'iu'<-ii Tropfen? 

Dann al»< i lir,hn>i du si«' und dirh, 

Urichi^t »piittcnd uuf* in i^ell^nde» (iclücht4-r! 

Du wirst kein Mnrder? Frevler da am leb. 

Des 1 i t» «> n l,«>ih.s. d«>r eign«'n S<>t'lt' Mördor! 

Tnd auch der meino — (ioch ich weich dir aus!* 

Wir wissen es besser! Wir haben gesehen, dass auch der Dichter 
seine ,unverhiillte Seele' auf den Markt filhrt, wo sie barfUssig, zitternd, 
nieist erst verlacht und bis sie eine ^totf Ser'l«^" ifewnrfb'n. bewundert 
wird. <Tr il 1 pa r/e r mntr dem Paganiiii ;ius«tM( hm woilfn. Das 
Spii'l in iini>[ kaiiii er -loch nicht zum Scliw (Mt(('n linngen. .Und 

si'hauderud seh* icli s, ent.set/,enbetr»rt, — wie luein eigenes Selbst gen 
mich sich empört* — singt er an einer andern Stelle Er mag den 
beizten WiUen haben, die Seele gefiingen au halten. Vorsata und Wille 
werden aunichte, wenn die grosse schöpferische Stunde naht. Da fallen 
die Hollen und in keuscher, leuchtender Nacktheit entsteht das Kunstwerk. 

Sind wir dadurch in der Erkenntnis weiter gekonmien? Wir haben 
nur eine kleine Einsicht gewonnen: dass die Krankheit eine wesentliche 
Grundlage alles Fortschrittes ist Nicht nur die Dichter — nein auch 
alle andern Kttnstler. alle Propheten, Philosophen, Erfinder sind Neu- 

rotiker. Die Neurose ist die Quelle alles Forischrittes. Die Neurose 
entsteht durch den Konflikt zwischen Nutur und Kultur und schatlt 
aus sich heraus, selbstherrlich neue Kulturwerte und verbreitert die Kluft, 
die sieh zwischen Natur und Kultur dehnt. Sie wird selbst zur Natur. 

Krankheit und Gesundheit sind keine Gegensätze. Sie bedingen 
einander organisch und fliesaen ineinander durch tausend Ubergange. 

Eine Welt ohne Hysterie wäre ein trauriges Jammertal. Krankheit 

und Gesundheit gehören ZU einander, wie Lust und Schmerz, eine die 

andere bedingend und ergänzend — und die Neurose ist die Blttte am 

Baum»' der Kiitwicklunn^. Die Blüten für dif fniilpn Früchte verant- 
wortlich zu niaclieri. uiirilo doch keint-m v. iiiinil'tis.r''ii Men:<rht>n ein- 
fallen. Die Natur zahlt iilMiall ileii |-"(Mt--rliritt mit /ahllo.^eü Optern. 
Damit ein schallendes, zerstfirendes, auf l)auendes Genie entstehen kann, 
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niflsseu tausend nutzlose Opfer, oiüss«'u zahllose Neurotik« r, iVw niiss- 
luDgeneu Probestücke eines ^elunj^enen Meisterstückes in Brüche gehen. 

Wiirun» das eine Meisterstück aus tausenden gelungen ist? Wer 
könnte diese Fraj^e zu lös»-ii sic-h t'rkUhiU'U ? 

Das ist dif Truj^ödie d«*s ForschersI <tjaubt er »'in Kiitsel gelöst 
zu haben, ist er mit Harken unH Seliaufeln mnlisain in einen tinstern. 
unbekannten Srhacht voriffdiuu^t'n. so tünueu sich dnn zuhllt).>t- 
nt'Ue zu einem undurehilriuglit-lien Walh-. so dass er es voi zieht eine 
Weile das weitere Graben aufzugeben und das kleine .Stück Erkenntnis 
festzuhalten, das ihm gleich einem rettenden Lichte aus dem dunklen 
unterirdischen Schachte entgegenleuchtet. 
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Bereits beginnt Tolstoj der Vergangenheit anzugehören. 

Da eifrige Parteinahme jeder Schattierung um seine Persönliclikeit 
ilir.' Le^pndi^n ^jewoHnn hat. scheint es angemessen, in einer Sammlung, 
die KdiirsLliuiiL,'' lit s iimen-n AVesens des Menschen znr Tendenz hat. das 
Bild des Dichters und Kcionners zu zeicimen. wie es sich unbeJungener 
Betrachtung auf Grund seiner Schriften darstellt. 

Um die.se Uubelaugenheit nach jeder Richtung hin zu wahren, 
glaubten wir, nicht nur von der umfangreichen Literatur, die sich schon 
seit Jahrssehnten um Tolstoj und seine Arbeit rankt, absdien seu 
können, wir sind vielinelur der begründeten Meinung, dass wir von 
dieser Literatur absehen müssen, wollen wir zu einem unbestocbenen 
Urteil über Tolstoj gelangen. Wir haben daher Tersucht, uns auf 
Tolstojs Arbeiten zu beschränken, und uns nur insoweit auf anderer 
Angaben gestützt, als dies zur Ergänzung notwendig war und nur in- 
soweit als schlicht Tatsachen aus dem Leben und von der Lebens- 
führung Tol.->r()js berichtet werden. 

Trotz der Brschriiiikunu'' aber, die wir im Jnteres^se einer klaren 
Darstelhmg mul einer einheitliciieu W'ertuiii: uns aufzuerlegen für unsere 
Pflicht eraciiteten, ist es schwer, gegenüber der Widerspruch erwecken- 
den Persönlichkeit Tolstojs volle Objektivität zu bewahren. Wir be- 
tonen: der Widerspruch erweckenden, nicht der widerspruchsvollen 
Persdnliehkeit Tolstojs. Tolstoj widerspricht sidi nie. Wenn etwas 
ihn auszeichnet, so ist es die eiserne Konsequenz, mit der er dnen 
Gadanken verfolgt oder eine These verficht. Er sagt selbst dnmal: 
«Der Russe ist von sich eingenommen, weil er nichts weiss und nichts 
wissen will und nicht glaubt, dass man etwas völlig wissen könne*.*) 
Das heisst. er sieht nicht rechts und nicht links, lässt sich von 
Niemandes Ansicht beirren, sondern geht seinen Weg durch dick und 
dünn, wahr und falsch, wenn er nur den Eindruck hat, dass er eine 
gerade Bahn verfolgt. 

l>aä, was an Tolstoj als Widerspruch erscheint, was die Meinung 
erweckt, als hätte er Wandlungen durchgemacht, das ist etwas rein 

Krieg und Prieden, deutsch von Strenge, III. Bd., S. 186. 
4niwift»t«ii liM HtrvMi- mA SBri«gilfrlMO>. (Haft UCVl.} 
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Euaaerliclids; es isi das Formale, das seine sosial-eihiachen Scbrifteii 
und die LebenafBliruiig seiner letzten Tage von der aaner Jugend und 

von seinen dichterischen Schöpfunj^eu linterscheidet. Das Wesentliche in 
Tolstojs Charakter, seine Neigung zum Rationalismus, ja Nihilismus, 
ist dieselbe geblieben von Kindheit an und hat seinen Arbeiten wie 
seinem gesamten Wirken ihr Gepräge aufgedrückt. 



Tolstoj selbst freilich glaubt an eine Wandlung. „Ich bin seit 
1877 ein ganz neuer Mensch geworden',') sagte er zu Rap b ae 1 L oe wen- 
feid. Er kommt zu diesen Schluas, da er alles, was vor dieser Zeit liegt, 
▼or allem seine dichterischen Schöpfungen als Produkte aus »Eitelkeit 
und Selbstsucht' erklärt. Man begreift diese Absage an seine Jugend 
vollkommen, wetm tuan bedenkt, dass er sich jetzt im aliein richtigen 
Glauben wähnt. Kr leugnet die Übereinstimmung, die zAvischen den 
Tendenzen seiner Jugendwerke und denen seiner '^jiäteren Bekenntnisse 
besteht: um der äusseren Kunstfonn willen verwirft er ^eiiie Dichtungen, 
wit^ die Knceugnisse ullir Kuiii^t. die nicht den Weg weist, den er nun 
tiir den allein wahren für alle Welt hält. Seine hartnäckige Anliänjj- 
lichkeit an die von ihm aufgestellten Thesen, vermehrt durch den Eifer 
des alternden Mannes, der die durchtollten Jugendtage aus seinem 
Gedächtnis streichen mOchte. weil sie im Widerspruch zu seinen Lehren 
stehen, macht ihn blind gegenOber der Tatsache, dass sein Lehrertum 
von Anfang an in ihm be^n'iiult t lag. 

Wenn wir Tol.stojs Wrrke aufmerksam durchgehen, so finden 
wir bereits in seinen frilhesten Arbeiten alles das ant,'edrutet. was in 
seinen sozial-t tliischcn Srhnt'tcii zur v(>ll<;tf'n IhirchVuldiins^f «rekonimen 
ist. Wie diese, »iud iiueh die iJichtungen seiner .lugend Selbstbekeiuit- 
nisse. Der Greis Tolstoj unterscheidet sich von dem Jüngling und 
Manu nur durch tien schärferen Ausdruck seiner j)ersönlichen Meinung. 
In allen Hauptgestalten seiner literarischen Schöpfungen zeichnet Tolstoj 
sieb selbst und wir bemerken an ihnen, wenn auch zerstreut, die gleichen 
Charakteristika, die Tolstoj eigentümlich sind. 

Tolstoj ist Wirklichkeitsfanatiker. Er anerkennt nur das, was 
er mit allen »Sinnen erfassen kann. Xur das Einfache existiert für ihn. 
Darum liebt er seine Bauern, liebt die Natur und hasst die Kultur und 
die komplizierten Gefühle der Kultunnenschen. Ihm treht das ieelite 
Verständnis ali für die verwickelten l'rozessp. rbe sicli in deren (ielnrn 
vollziehen, elie es zu Äusserungen kommt. Dem Kulturmensclien fehlt 
da» Aä'ektvoUe. £r handelt nu-lit impulsiv, wenigstens nicht in der 



i) Lueweiifeld, R.. Gesprüchc ölier und mit ToUtoj. 1891. S. 76. 
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Weise wie ein Bauer oder ein anderer einfacher Mensch impulaiv 
handelt. Beim Kulturmenschen wirkt derselhe Reil immer andei-s, weil 
er nie aUein wiiirt, weil ibn muSUige Nebenreise begleiten, Damm 
•nch wirkt andereneits der KultnimenBoh auf ein ein&ches Gemttt 
direkt misstimniend. Seiner geeteigerten Reizemp&nglidikeit entspricht 
eine ebenfalls gesteigerte Äusserungsmöglichkeit. Er ist oder er er- 
scheint wenigstens in jedem Augenblicke als ein anderer. Das verwirrt 
den einfachen Menschen, er fasst das nicht, und nun folgt der Schluas, 
den fremeinhin flif» Mehrzahl der Menschen rieht : Was ich nicht ver- 
stehe, ist uniiritürlich. Das Unnatürliche aber ist hassenswert. Auf 
diese Weu^e wird Tnistoj äusserlich zum Gegner der Kultur. Er 
unterscheidet sich \ou dem in seiner Unwissenheit verljuhrten Bauern, 
der in seiner Beschränktheit von den Kultur- Errungenschaften nichts 
wissen will, die er zum teil als solche auch gar nicht begreift, nur 
dadurch, dass er an der Kultur und an deren Errungenschaften bis zu 
einem gewissen Grade tdlninunt, sie aber nichtsdestoweniger verachtet. 
«Ich persönlich", sagt er in seinen pädagq^scben Schriften,*) «halte 
den Fortschritt der ZiriUsation für ein grosses und gewaltsames Übel, 
unter dem ein bestimmter Teil der Menschen zu leiden hat, und ich 
halte auch den Prozess selbst nicht für durchaus notwendig." 

Seine Teilnahuu Ist auch nur rein äusserlich. ,Sie ist Tolstoj 
durch seine Abstiuninung aut'i^ezwinigen wurden. Solanp^e er noch in 
einem gewi.s.sen Abhängigkeitsverh;iltni-> zu der mit s< iiu r (leburt ver- 
bundenen Tradition stand, lebte er in der W eise, wie er seine Standes- 
genossen leben sah. Aber er hat nie deren Meinung geteilt, dass man 
einzig auf ihre Art leben k5nne. Im Gegenteil. Sein Herz, seine 
Neigungen z<^n ihn in jungen Jahren schon sur Einfachbeit. Auf 
ihn passt, was er Ton der Maria Pawlowna in der «Auferstdiung* sagt: 
«Eine Revohittonürin wurde sie, weil sie von Kindheit an gegen das 
Herrenlcl>en Widerwillen gefühlt, aber das Leben der einfachen Leute 
geliebt*.') Es ist bezeiclinend für ihn, wenn er in seinem Erstlings- 
werke .Lebensstufi n- Nikolaj Irtenjew, dieses Spiegelbild seiner .selbst, 
kur? vor d<-iii Kintritt in (be Universität sagen btsst: .... ich werde 
mein liesmuleres Zimmer luilien . . . und ich werde es in bew uiKb'nnifjs- 
würdiger Sauberkeit erliulten. K« inen Menschen werde ich etwas tun 
lassen. Ist er nieht ebenso gut wie ich::'" 'j 

AIm» schon ilanuil.s. wo er das dritte Jahrzelint .seines Lel>ens noch 
nicht einmal erreicht hatte, begegnen wir der später ausschliesslich 
7on ihm Besitz ergreifenden Gedankenrichtung, und wir kennen mit ihm 



1) S. 247. 

Deutsch von Tronin und Ilse Frspstt. S. 506. 
^) Lebeassiufen 11. S. 18. 
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flbeneugt sein, dass die Ideen, die er dem seclisehigtthrigeii KikoUj in 
den Hund legt, auch ihn in gleichem Alter beschäftigten. Es war die 
Zeit, von der es in seiner , Beichte* heisst: «Ich glaubte nicht an das, 
was man mir von Kindheit an überliefert hatte, aber ich glaubte an 
ein £twa8 . . . Wenn ich jetzt an diese Zeit aurttckdenk« . sehe ich 
klar, «lass mein (ihiiibe - das was neheri den animalischen Instinkten 
mein Lf^hcn howfirtf mein einzig wahrer Glaube zu jt ner Zeit, 
der Gliiulir an «Ii-- \ 'm \ o| lk< imrnenuni? war. Worin aber die Vervoil- 
kommeuung bestand und was ihr Ziel war, hätte irh nicht sagen 
können . . die Grundlage bildete selbstverständlich die sittliche Ver- 
voUkotnmenung. An ihre Stelle trat aber bald die VervoUkommenung 
im allgemeinen, d. h. der Wunsch, nicht vor mir selber oder vor Gott, 
sondern der Wunsch, vor anderen Menschen besser zu sein. Und sehr 
bald trat an die Stelle dieses Strebena, vor den Menschen besser zu 
sein, der Wunsch, starker zu sein als die andern Menschen, d. h, be- 
rühmter, bedeutender, reicher zu sein als die andern." ') Diesem Verlangen 
und den auf ihn eindriiifrciiden, AhnlicheK fordernden Einflüssen seiner Um- 
gebung fr sich rUckhaltslos hin, weil in ihm ,die Erwartung eines 
ungewühiili( lirn. s« in» r Kitelkeit schmeichelnden Glückes* lebendig war. 
, Diese Erwartung war -m» ^tark und zuversiehtlich, dass sie an Wahnsinn 
grenzte' *), sie war das itutürliche Produkt „jener nicht wiederkehrenden 
Schwungkraft, jener nur einmal dem Menschen verliehenen Gewalt, aus 
sich selbst und wie er glaubt, aus der ganzen Welt zu machen, was 
er will" und die vornehmlich den jugendlichen Geist erfÜlUt. Die ihn 
unaomehr erftdlt, je weniger er durch eine bestimmte iiuBserliehe 
Tfitigkeit an idealistischen oder sonstigen Exkursen behindert wird. 

Dies war bei Tolstoj der Fall. Er beschrdbt sich selbst, wenn 

er von Olenin, dem Helden der .Kosaken" sagt, dass er „niemals einen 
Unterrichtskurs b©en(l«!t, nirgends gedient hatte, sein halbes Vermögen 
vergpudet. bis zum 24. Jahre sich noch kein - l uufbalin rrwählt und 
iiocli Jiie irgend etwas getan hatte . , . Mit IS .lalirnri wur ()l''iin so 
troi. wie es nur dif^ rnicht n jungen Kus-sen. die ihre Eitern verloren 
liatten. in den vierziger .lalnt u waren. VV'eder physische, noch moralische 
Fesseln existierten fUr ihn; er konnte alles tun; nichts fehlte ihm und 
nichts band ihn. £r hatte weder Familie noch Vaterland, noch Glauben, 
noch Not. Er glaubte an nichts und erkannte nichts an. Und doch, 
trotzdem er nichts anerkannte war &t nicht nur kein finsterer, sich 
langweilender rftsonnierender jQngling, sondern wurde stets hingensaen. 

») Beichte, S. 14. 

*i Lebensstafen II, S. 18. 

^ Die Kosiikrn, Deutsi-b von Alexis Markow, S. 11. ,l)ie Kosaken* wurden 
von Tolstoj l^G?. heendet. hImt srhon wjihn'ri(l soincs A iit<ntliahe« im KfHlk«¥"^ 
begonoea. Er bezeu-huet aie «Is eioe ivi'zäbluug aus dem Jahre 18ö2. 
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Er entschied, lia&s Liebe nicht existier*', aber jerlesnial. wenn ein liübsches 
junges Weib zupej^en wur. geriet er in hettiLje Wallung. Er hatte 
schon längst die Erkenntnis gewonnen, dass Hang und Wtlrdeu ein 
Unsinn sei^ aber es erfüllte ihn stets mit Vergnügen, wenn aal dem 
Ball Ffbrst Sergei zu ihm trat and sich freandlich mit ihm unterhielt. 
Doch allem, was ihn hinriss, ergab er sich nur soweit, ab es ihn 
nicht band.* ') Er hatte nicht jung sein müssen, hätte nicht die ihm 
werdende Anerkennung ihn erfreuen und hätte nicht die Schönheit einer 
Frau ihn begeistern sollen. Dennoch kamen ihm weder die Freude über 
die Anerkennung der Welt, noch die Begeisterung für das Weib recht 
von Herzen. Sein <^Trüblersinn veHiitti^il»- ihm die eine wie die andere. 
-Seine Neigung zu aijge/ogenen lietrachtungen bildete in ihm das Be- 
wusst^r>in so unnatürlich aus, dass »»r oft. wenn er iiber die eintiichste 
Siicin iuu;ii/,ufienken begann, in einen endlosen Zirkel der Analvsierung 
seiner eigenen Gedanken vertiel " -) Es kann daher nicht wunder nehmen, 
wenn wir von einwi seiner einstigen Kameraden hören, dass Tolstoj 
nach jeder kleinen Dehauche in Reue zerfloss. Er kam von seinen 
Ausflügen nach Simferopol — es war während des Kximkrieges — 
zurflck «ganz wie der verlorene Sohn, finster, gedrttckt, abgemagert, 
unzufrieden mit der ganzen Welt. Dann nahm er mich (den Oberi.sten 
seiner Batterie) bei Seit«> und fing eine Generalbeichte an. Alles pflegte 
er zu erzählen : wie hoch er gespielt und wieviel er getrunken habe, 
wo er «lie Tage und auch wohl die Niichto Terbracht usw. Dabei kriliikte 
und quälte er sich wegen Sfiner i wurfenlieit nnd litt nn Gewissens- 
bissen . . *) Die physischen Exzesse, zu denen ihn einerseits seine 
Natur, andererseits die gesellschaftliche Tradition zwangen, standen in 
Widerspruch mit seinem seelischen Empfinden. Wenn er meh trotzdem 
zu ihnen verleiten liess, so geschah es, dnmal, weil sein Begehren mächtiger 
war, als sdne Selbstbednnung und zweitens, weil er zu jener Zeit dem 
Urteile der allgemeinen Meinung noch unterworfen war. Er wagte 
nichtf sich selbst zu glauben, da er dann zu den andern in Widerspruch 
gekommen wäre, und er glaubte noch nicht sich .selltst. „weil es schwer 
war zu leben, indem er sich selbst glauVdf. Denn indem man «sieb selbst 
glniibt^. muRste man jede Frape nicht zu Gunsten <;eines animalischen, 
leichte Freude suehemlen Iclis entscheiden, sondern fast iniinei- getreu 
das.selbe, glauiittt man den andern, so war nichts zu entscheiden, alles 
war schon entschieden und es war immer gegen das geistige und zu 
Gunsten de« animalnchen Ichs entschieden"^). 

Bs war jedoch nur eine Frage der Zdt, wie lange sich Tolstoj 

•) Kosaken. lU 11. 
Lebensstiifen. 1, 2^. 

Zabel, Oichtftr an«! l>Brat«ller, Heft 6, Leo N. Tolstoj, 1901, S. 
^ AnferstehaDK. S. 75. 
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di^r Entscheidung? iler audern unterweiieii w ürde, beint; von liause aus 
ariketibche GedaukeunchtuDg. sein Draug nach Helbstverleuguung und 
Demütigung konntoB wohl eine Zeit lang tod dem frohen Lebensbegehren 
in den Hintergrund gedribigt, aber sie konnten nicht Temichtet werden, 
dazu waren diese Antriebe zur Wdtflucht und zur Verneinung alles 
Bestehenden viel zu stark in ihm entwickelt. Von flberaus nfichterner 
LebensauflaH^imir jeder mystischen Spekulation abgereiut. musste Tolstoj 
der Kircbenglaube mit seinem ihm sinnlos scheinenden iii'itiial abstossen, 
ja er musste ihm widerwärtig werden, sobald er sah, dass der Eifer, 
mit dem man sich in svMnen Kreisen der Erltlllung de» Zeremoniells 
hingab, rrur selten ein etliisclies A«|uiviili nt hatte. Es kam soweit, dass 
er mit seinen (je»thwisteru seinen Bruder iJiniitrii unaufliürli( h ver- 
spottete, als dieser , während der Universitätsstudien. plötzlich mit der 
ihm eigenen Leidenschaftliclikeit sich dem Glauben hingab, jeden Gottes- 
dienst besuchte, fastete und ein reines sittliches Leben ftthite.* *) Der 
skeptische Geist, der die Kasaner Universitätsjugend beherrschte, ergriff 
auch ihn. Er kam seinen geistigen Bedürfiaissen. der Sucht, nichts 
als gegeben anzuerkennen, alles von Xt lu m und von Anfang an durch- 
zudenkt !!, ungemein entgegen. Die Beg» istening fÜr den Skeptizimus 
trug natürlich nicht dazu l)ei. ilm der Besch iiltigung mit tieferen reli- 
ifircif^n Fniiren jLfenfiu't zu machen. Wohl aber blieb ihm seine Neigung 
zur iSeibstverleughunii. 

In dieser kon/tütriert sich Tnlstojs lülii^iosität. Immer wit-der 
begegnen wir in meinen Werken dem L<ibf der Demütigung. Nikolaj 
Irtenjew kommt z. B. der Gedanke, „das Glück hängt nicht von 
äusseren Ursachen, sondern von unserm Verhältnis zu ihnen ab; ein 
Mensch der gewöhnt sei, Leiden zu ertragen, kGnne nicht unglQcklich 
sein" *) und er Übt sich im Ersinnen und Ertragen von Selbstpetnigungeu 
aller Art. Und Olenin antwortet .sich auf die Frage: ,Wie muss man 
leben, um glücklich zu sein*: \.Nur darin liegt Glück, f^r andere zu 
leben. Und clas ist klar, in den Menschen hat die Natur das Bedürfnis 
nach Glück geleirt. fnlirlit li ist es Vk rrrlitiirt. ,\ber indem man es egoistisch 
befriedigt, d h. indrui iiiau tür sicii Keichtiinier. Hiihin. Bequemlichkeiten 
des Lehen.-, und Liebe verlangt, kann e^ sich fiiiien. dass man «iiese 
Wünsche nullt l)etrie(hgen kann. Aber taeht unl»erechtigt ist das Be- 
dürfnis nach Glück. Welche Wünsche können denn, unabhängig von 
äusseren Umsfönden, befriedigt werden, welche? Liebe, Selbstver- 
leugnung!"^ 

In diesem Betonen der Selbstverleugnung kommt ein gewisser 
masochistischer Zug zum Ausdruck. Masochismus muss sich nicht immer 

Beidite. S. 8y9. 
S) Lebenastufen (, 8. 290/91. 
Kosaken, 8. 117/18. 
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in dein Wrl}in<ren nach Misshandliing durch ein Scxiialobjekt äussern; 
zum Masoc-hisnius muss niun ehens«* die Nei-xiin*; rechnen, sich zu do- 
uiütigeii. Denn das unterscheidet die eclite \ou der niiisnc}H>tis( lu-n 
Demut. Dem Masochisteu ist es mit seiner DennUiguug^ nicht eru»t. 
sie iflt ihm nnr ein Vorwand, nur Mittel zum Zweck. Er erwartet von 
ihr und erlangt mit ihrer Hilfe Oenuss« einen Genuas, der gerade in 
dem ihm vorangehenden und ihn auatösenden physischen oder pejchischen 
'Schmerz seinen besonderen und für viele anzidtenden Reiz hat. Wie 
stark bei ToUtoj dieses Moment mitspricht, geht aus seiner Schilderung 
einer ZOclitigung Irtenjews hervor Obwohl dieser heftii^on Schmelz 
empfindet, hat er doch eine angenehme moralische Empfindung. Und 
er bittet den Züchtigenden träneiülherströmt : , Schlage mich stärker, 
dass es mehr wehtut. ich hin ein unnützer, ein schlechter, ein unglHrklicher 
Mensch." Am «leu nlfidien Gründen klagt sich Tolstoj nru; iiher- 
treiheiid iubeiiiti .Beichte" an: ,Ich habe im Kriege Menschen getötet, 
ich habe zum Zweikampf gefordert, um zu töten ; ich habe Oeld im 
Kartenspiel vergeudet^ habe die Arbeit der Bauern verschlemmt, ich 
habe sie gezQchtigt, habe ein ausschweifendes Leben gefOhrt, habe be- 
trogen. LUge. Diebstahl, Wollust jeder Art, Vfillerei, Vergewaltigung, 
Totschlag . . . kein Verbrechen, das idi nicht begangen hätte*.') 

Noch alle Bekenner haben bei Ablegung ihr» Bekenntnisse Ver- 
gnügen empfunden und zwar ein umso grosseres, je grßsser der Kreis 

ihrer Zuhörer war. Tolst<»j dürftf davon keine Ausnahme gemacht 
liabeu, erzählt er doch von Irtenjew. dass nach dessen erster Beichte 
in seine Zerknirschung ein TJcftlhl dos Stolzes sich mischte Er stellt 
sich schlie'^HÜrh vor. der Beichtvati i' .'lenke jetzt rjewiss d;niil>er nacli. 
dass er einem jun^i it Manne von so tichüner Seele w n- i i. i>)e im ijeben 
begegnet sei und nie begegnen werde, ja dass es st>khe gar nicht «fobe.. 
Er ist davon überzeugt, und diese Überzeugung ruft ein Gefühl der 
Fröhlichkeit hervor . . 

Das Gefähl der Fröhlichkeit nach vollzogenem Geständnis bat 
einen weiteren Entstehungsgrund in der durch die Beichte bewirkten 
AblSsuttg eines bestimmten drückenden Gedanken« oder GefOhlskomplexes. 
Was der Künstler mit der Schaffung eines Kunstwerkes anstrebt und 
im glücklichsten Falle auch erreicht, die Erlösung von einer ilm be- 
sitzenden M« i . rias erlangt der religiöse Men^di durch die Beichte. 
Die^^es natürlich«' und selb.stverständliche Mittel, »ich von Seelenlasten 
zu betreien. wird freilich zur Pose, wenn ilie Selbstanklagen in die Welt 
hiuausgeschrieen wcden. Doch dai-t uns dieser peinliche Umstand nicht 

'j Leboiis-stufen 1. -JTö. 
•) Beichte. S. 16. 

LebpuMstiifen il. 8. SB. 
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verhintleru, auch ein sokiit's Bekenntnis -vis »^ijipn Akt dor Befreiung 
zu werten. Man liebt übrigens diese Fonii im russischen Volke iiu 
ollgenieineD. Tolstoj hält sich durchaus an natürliche Vorbtld^r, wenn 
er in der «Macht der Finsternis* den Nikita und in .Polikuschka' 
den alten Bauern Dutlow ein ScbuldbdLenninis vor Tersammeltem Volke 
ablegen läset. Eüner ähnlichen Szene begegnen wir auch in Dosto- 
jewskis aRaskolnikow". 

Dennoch stösst uns in jener Blossstelluug von Geftthlen, wie sie 

die (it!entli( ln' f m !« Iif*' mit sich bringt, ein«' g-t wissc Maülosigkeit ab. 
Dieser Ma^lonigkHt macht sich Tolstoj freilieh mit Absicht schuldig. 
Es ist sein»' Absage an die ihm wesenswiih'ige Kultur. .\b»'r sie ist 
keineswegs das Frodtikt »-inpr Umwandlung oder Umkehr, sie i-^t viel- 
mehr das notwendige U'esultat seiner hiebe zur Natur, zum eiuiachen 
Leben und zu den einfach Lebenden — z u seinen Bauern. Das für 
ihn immer treuulartige Stadtlebeu wurde ihm allmühlicli so zuwider, 
«duiss all die Genüsi^e eines luxuriösen Lebens, die ibm frOber als solche 
erschienen waren" ihm jetzt zur Qual wurden. Er konnte nicht 
mehr ohne Gereiztheit sein eigenes oder ein fremdes Gastzimmer sehen , 
keinen Tomehm gedeckten Tisch, keine Equipage, keinen satten Kutscher 
und keine Pferde, keine Läden, kein Theater und keine Gesellschaftea. 
Seine Abneigung gegen die Kultur und die sie verkörpernde Stadt war 
bis zu einem solchen Grade angewachsen, dass er sie länger nicht mehr 
in sich vr rs« liliesscn kontite und ihr Ausdruck vi ripihen musste. wie er 
ja überlmu)»t gewüiint war. seine Empfindungen, wi iiii auch verschleiert, 
der Welt mitzuteilen. An su Ii aber steht diese Alisjige bei ilim nicht 
beispiellos da. Er hat sie mebr als einuial au.sgebprochen, wenn nuch 
in weniger krasser Form als in seiuer ^Beichte''. Schon in seinen 
«Kosaken* verspottet und verhöhnt er die Kultur; er erklärt, er würde 
das Leben in ihr für die Schönheit der Schneebaige und fflr die Liebe 
eines Kosakenmadchens hingeben. Er entsagt dieser Absicht nur, weil 
er nie Kosak werden könnte, «nie, wie er Pferde stehlen, sich betrinken, 
Lieder singen. Mensclien erschiessen und betrunken auf eine Nacht zu 
der Geliebten durchs Fenster kriechen könnte, ohne Gedanken daran, 
wer und wozu er ist" '). Vnä wieder verleiht er seiner Verachtung der 
Kultur Worte in .seiner Skizze .Lnzei ii". wn er der vonuilinien Welt, 
die sich an den Liedern eines jStrassensrtn^er.^ ergiitzt hatte, oline diesen 
durch eine Spende zu erfreuen, nut hiiijiiiuse seine Entrüstung ins Gesicht 
schleudert Seine Gegnerschaft zur Kultur kommt weiter stets zur 
Geltung, wenn er den im Reichtum Aufgewachsenen die einfisdiea 
schlichten Landbewohner gegenflberstellt. 

>) W«s sollen fth dran tnn? I. 
*i KoMken. S. 185. 
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Es war, man schwankt, ob man sagen soll, Tolstojs Unglück 
oder GLfick, dass er im Reicbtuni aufwuchs. Er ist aus dessen Kreisen 
nie hiuuu.s^ekommen Er kennt nur sein Widerspie!* die Armut. Ein 
Mittelding gibt es fiir ihn nicht. Darum kennt er auch nicht die 
ArlM if (1-1 Kultur und schätzt sie nicht. Er h-idet an seinen» Besitz, 
lej'it t (l<)[i|tt'1f flfiran. weil er ihn nicht in trt-istige Werte umzuprägen 
verniajf. denn auch diese he.s;i.ss er. Sn kennt er nur ein '/.i>'\ . *<irh 
von diesem ülierlästigen Besitz zu heto it n. «die Mauern der ShuIh i keit 
und Bildung uiederzureissen *■ . A\ ie ein St lirei klingt es, wenn er iiu 
„Morgen des Gutsherrn' den jungen Nechljudow denken ]£sst: Warum 
bin ich nicht Ujuschka, Ujuscbka der Bauemsohn, der als Fuhrmann 
frei durch die Welt zieht - Der braucht sich um nichts zu kflmmem. 
Ihm hängen tausend YerpflichtangeD an. Der einfache Mensch kennt 
nicht allzuviel HUcksichten. und Tolstuj beeidet ihn darum. Die 
Helden seiner Erzählungen, die eigentlichen Helden, die ihres Schöpfers 
tiefsten Herzenswun.sch offenharen. sind jene <iestalten. die wunschlos, 
bedürfnislos, ungebuudr-n dnn lt f!:ts Davi^in 2"' li''n. lh\ ist Onk»'! .lorioscha 
in den .Kosaken", Vlat'Ui Kaiatajew in .Kne«( und Irieden" unii si lili» ss- 
lich der Alte ohne Namen in der . Auferstehung*'. 8ie siml m uie Ideale 
Platou. ,für den Freund-schaften. Liebe fremde Begritl'e sind, der aber 
mit allen lebte, mit denen ihn das Leben zusammengeführt hatte, und 
zwar nicht nur mit dem einzelnen Menschen, sondern mit aUen, welche 
wirklich Menschen waren, der aber bei alledem nicht eine Minute eine 
Trennung betrauert haben wflrde*J> Ähnlich wie Piaton hat es Tolstoj 
selbst gehalten. , Sobald er die Nähe von Mühe un«l Kampf, von klein- 
lichem Kampf im Leben ahnte, beeilte er sich instinktiv, sich von dem 
Gefühl oder der Sache loszureissen und seine Freiheit wiederhery.ustellen. 
So hielt er es mit dem Leben in der AVeit, mit jfibm Dienst, jeder 
Arbeit, mit der Mu.sik und sogar mit der Liebe zu den Frauen, au 
welche er nicht glaubte, " -) 

Es Ii» ein ungeheurer Eguisimis in dieser Art. «las lieben an- 
zufassen, l uii in der Tat. Tolstoj ist Egoi.st durch und dni(h. srenau 
wie die antiken Busjsprediger. Wie die.se, verachtet er die Kultur ohne 
ßacksicht darauf, dassihm für sie und für die von ihr ge:^chaffenen Werte 
das volle Verständnis abgeht. Er verurteilt sie nicht, weil er sie nach 
allen Bichtungen hin kennt und sie in allen ihren ÄueMrungen als 
schSdlich anzusehen gezwungen ist, er kennt sie in Wirklichkat keines- 
wegs vollständig. Er kennt nur ihre Schatt. n>.*itj^n. di( Bt rruderung 
dt s Nichtstuns der vornnhraeo Gesellschaft und des teilweisen Nichtstun- 
könnens der ärmeren Bevölkerung, aber er kennt nicht die befruchtenden 

') Kri*>i; iiiiil Friodcn IV. S. 14ü. 
-') KoÄiiken .S. 10; 11. 
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Wirkungen, die TAn der Kultur auf jene auagdien, denen de nicht 
Zweck, aondeni nur Mittel zum Zweck ist. und die ihr in ernster Arbeit 
dienen. Er verwirft die Kultur also nicht, weil er sie kennt, sondern 
obwohl er sie nicht, wenij^stens nicht ihrem jfnnzen Uftiftinge nach 
kennt. Er verachtet ebenso die Frau« n, -jerado weil er an sie nicht 
fiflaiibt und weil er aus seiner askt-tischon lienu'it>,stimmung heraus von 
vornlKTi^in von der Sündhattitrkcit jfder gehchleciitUthen Üf^/iehung 
durciidrungeii ist. Es zog ihn zum Weibe. Al)er gerade das Mächtige 
dee Triebes lieiut ihn vor diesem als vor einem Ungeheuren erschrecken 
und verstärkte in ihm, zum Teil auf Orund der ihm durch die ESrziehung 
eingeprägten kirchlichen Überlieferung, die Überzeugung, dass der Sexual- 
▼erkehr die schlimmste aUer SOnden sei. Es kam hinzu, dass er in 
seiner Umgebung die Sexualität triumphieren sah. Der Mann und auch 
manche Frau wufl n nur nach ihren sexuellen Erfolgen eingeschätzt« 
Es schien, als <rt Im i.s keine andere als die sexuelle Verbindung zwischen 
den Menschen: jede ff inere Menschlichkeit wurde von dem <TPsrhlprhts- 
fiel)er verschlungen. 1 )i<' Sexualität ninsste ihm daher zum bösen (ieiste 
werden, der die Menschtu besitzt und ihit Sinne Uiudüstert. um sich 
ihre Seelen willlahrig und jedes andere Streben unmöglich zu machen. 
Die allgemeine Hochspannung in sexueller Hinsicht bewirkte in Tolstoj 
mit eine ÜberqMinnung der asketischen Tendenzen. Nicht ohne Einfluas 
blieb auch, dasti das bttuerliche Volk, getreu den Ldueh der Kirche, 
den GeschlecbtsTerkehr. selbst den in der Ehe, wenigstens mit dem 
Munde, als sündhaft bekennt. Tolstoj schien das, was der Mund der 
einfachen Leute sprach, eine Offenbarung des Tnnern. er übersah, dass 
es lediglich der Ausdruck der durch Jahrhunderte erfolgten kirchlich«! 
Dressur war. 

Von der Sündhnfti^'küit des Geschlechtsverkehrs im allgemeinen 
un<l tliuuut von der vollendeten Sündhaftigkeit der Kultur im l)e.v>ndereii 
mehr und mehr überzeugt, sah Tolstoj einzig Ileü in der Rückkehr 
zur Natur, die freilich der Sfinde par excellence sich fortwährend und 
ttberreidilich schuldig macht, was aber von ihm nicht beachtet wird. 
Seme leidraschaftliche Naturliebe, die in seinem auf das Einfache 
geteilten Wesen begrQndet ist, verleitet ihn zur Übersdbatzung weniger 
der Natur, als der sogenannten Naturkinder. Gewiss er gibt zu, dass 
auch bei ihnen nicht alles so ist. wie es sein sollte. Er weiss, daSB 
auch in ihren Heihen sich Trinker. Heuchler und Ausschweifende finden. 
Aber entweder sind es ihm «gerade die reichen Bauern, die mit die.seu 
Fehlern behaftet smd, \s ie er /.. Ii. Nikitu in der .Macht der Finsternis* 
durch den erlangten Keichtum erst recht schlecht werden lässi. oder 
sie sind in diese Fehler verfallen, weil .sie von dem l)öaeu Beispiel der 
Reiche angesteckt wurden. Er formt sich der Wirklichkeit gegenüber 
das Bild des Idealbauern, der ihm zugleich der Idealmensch ist Und 
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was nirgends existiert, das sucht er dadurch zu bewahrheiten, dass er 
sich aller Wttrden und aller Pflichten seines Standes begibt und selbst, 
so gut es eben geht, zum Bauern wird. 

Es bleibt aber eine bedenkliche Kluft zwischen ihm und seinem 
Ideal. Es geht ihm, wie es schon so manchwi Eiferer ging. 
Er verachtet die Welt, verachtet sie so grQndlidit dass er ver- 
gisst, dass or einzig durch die Unterstützung dieser verachteten 
Welt und init Hilfe <]^r nicht minder verachteten staatlichen 
Ordnung sein«^- Existenz hat und sHn Rfsitzstand ihm i^ewahrt 
bleibt. Auch ist die Abwendnriir von der Welt ilm Welttlüchterii nur 
selten ein Opfer. Tolstoj i^t sie erst recht keius. Er tat nur dus 
seiner Natur Angemesseue, als er sich auf seine Güter zmückzog, um 
dort «in der StiUe seinen Kohl zu bauen*. Seine Weliflueht ist weder 
für ihn etwas Aussergewöhnlicfaes, noch sollte sie es für andere sdn. 
Er hat sie wohl auch nie derart empfunden, ahmte er doch nur das 
Beispiel nach, das ihm tausende von altm Mflnnem gegeben und das 
nach ihm noch von tausendcn von alten Männern nadigeahmt Werden 
wird. Das fortschreitende Alter entfernt uns nicht nur immer mehr 
von den Träumen unserer Jugend, es entfernt uns von den Hoffnungen 
der Jugend üh^rhaupt. Wir »-rkt rmen. fla*;'^ uns;prm hosten Strel»en nicht 
in dem Maüe Erfüllung wird, wie nötig wäre, um dvn Eiiizelnen vor 
einer tiefen Enttäusrhung zu bewahren. Diese Enttäuschung, die jeder 
in irgend einer Form erlebt, verleidet ihuj die Welt, verleidet ihm ihr 
Treiben iusbesoudere dann, wenn er uicht mehr die Spannkraft besitzt, 
daran teilzunehmen, üm zu retten, was zu retten ist, reisst man sich 
gSndich von ihm los, sucht die Einsamkeit auf und greift, uro die Zeit 
auszufftllen, zum Spaten und bearbeitet die Erde. Nicht ohne Bedeutung 
ist es, dass z. B. Qoethe Faust kurz vor seinem Ende mit Erdarbeiten 
sich beschäftigen lasst. Wenn der Mensch sich physisch der Erde 
nähert, zieht sie ihn auch psychisch an. Er findet Befriedigung und 
eine gewisse Kräftigung in der Beschäftigung mit ihr. Die natürliche 
Entwicklung eines Daseins muss umso eher zu diesem Absihluss führen, 
je mehr die Neigungen des Einzelnen von Jugend an auf «las Landlel)en 
gerichte,- waren und je egoistisclier er empfindet. Denn nur der wird 
sich gänzlich vom Ringen und Kämpfen der Welt zurückziehen, dem 
die Allgemdnheit nichts oder doch nicht in dem Maie etwas gilt, dass 
er ihre Soi^fen, ihre Freuden zu den seinen macht. Wer in jeder 
Handlung anderer dnen ihm genehmen Sinn sucht, wird einen solchen 
nur selten entdecken. Jeder ftlr sich weiss, was ihn treibt oder lockt, 
was seinen Schritt beflUgelt iiil>>r verlangsamt; der Zuschauende hat in 
die inneren Bedingungen des Tuns anderer keinen oder nur einen sehr 
beschränkten Einblick. Er kommt leicht dazu, ihr ihm unver«?t:indliches 
Wirken als sinnlos zu bezeichnen. Diese vermeintliche und nur subjektiv 
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bestehende ^nnlosigkeit wird oft als Vorwand bentttzt um der Welt 
mit dnem Schein von Berechtigung den ROcken zu kehren. 

Wie viele h&lt auch Tolstoj der Welt aus seinem buen retiro 
Moralpredigten. Er ftlUt sich beglückt durch den Oedanken, dass er 
ftlr andere lebe. Zudem verstatten es ihm seine Büttel, dass er unter- 
schiedslos für Reiche und Arme, für Freunde und Gegner, für Neu- 
gieri'ie und Anhänger ein offenes Haus halten kann, tiii'l die Welt 
nrlinet ihm das als (iüU* an. Diese seltsam triri<litf \\elt. lii." oft run 
inU'nsivst^'U <len hewund<'rt. dor ilir ins; füi-idit srliliiy^t. beailitft nicht, 
da'^s ilicsi- Güte auf ebenso ttinerii» ii Fiissi n st. lit wie die Moralpredigten, 
liiti.« sind mm Teil auf ganz fal.stlMii 'iruiuilugLii aufgebaut. Tber- 
schätzung einerseits und l uterschiitzung andererseits verführten zu 
t&uschenden und unberechtigten Scfalflssen. Die Qüte aber bt keine 
0Ote. Nicht etwa deshalb, weil es dem Besitzenden nicht schwer föUt, 
Freund und Feind unterschiedslos zu bewirten, sondern weil Tolstoj die 
Wohltat an den Menschen nur «Seeigeräte* ist, wie die Kirche einst 
die Gabe an die Armen nannte. .Schalit Bettler her. dass wir in den 
Himmel kommen", forderte' das Mittelalter. Tolstoj braucht nicht 
einmal Bettler. Er braucht nur Unglückliche, an der Kultur Leidende, 
von ihr \'erzehrfo. und wer uilt ilirii nirht dafür, für die er mit einem 
Si liciii von Wahrheit .seeh^clic ( )fit'.-r In inurn kann, um sich in den 
(ilaubt-n zu Versetzen, er lebe für anil.-n^ und lial*e hith nut diesem Tun 
Unsterblichkeit erworben. Mit Ikn ht wirtt Katjuscha in der , Auf- 
erstehung* Nechljudow, als er die ehemalige Geliebte und jetzige 
Prostituierte und des Mordes Angeklagte heiraten will, um seine einstige 
Schuld zu sühnen, ins Gesicht: «Du willst Deine Seele durch mich 
retten*.*) Tolstoj sucht freilich die Wucht dieses Ausrufs mehr&ch 
abzuschwächen und glaubt vielleicht in der endlichen Bekehrung 
Katju^c has eine umfassende Widerlegung der Anklage gegeben zu haben. 
Dem ist nicht so. Denn in der Tat ist es dem rührseligen Nechljudow, 
der ül)er seine eigene Güte weint, und der wie .sein Sehöpfrr und Vor- 
bild nirbt frei von geistigem Hochmut ist, nur durum zu tun, 
seinen <iewis.sensbis.sen über .seine frühere Verfehlung ein Ziel zu 
setzen. Das Wohl der andern konnut erst in zweiter Linie. Ebenso 
bereitet Tolstoj seinen Selbstvorwürfen über sein Jugendleben ein 
Ende, indem er fOr die Verchristlichung der Menschheit in seinem ^ne 
«ntritt, wobei allerdings die Menschen und noch mehr der Einzelne 
unter den Tisch fallen. Tolstoj kennt in dieser Hinsicht keine Mensehen, 
er kennt nur eine Masse. Eine Masse, in der der eine gleich dem 
andern oder doch nur wenif^ von ihm unterschieden ist. Eine Masse, 
die man kollektiv behandeln kann, aus der, soweit es sich um Glauben 
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lind Lebensführung handelt, nichts Individuelles herausspringt. Mit 
dieser Masse vereinigt zu sein, in ihr unterzutauchen, ist Tolstojs 
inniLjster Wunsch, weil er vou ihren allgeaieinen Leiden auf ihre 
allgemeineu Tugenden schliefst. 



Tolstoj geht aber da» fraglose Sieh- Bescheiden ab, dtis er an 
seinen Bauern liebt und das sie zufrieden sein l&sst bei den Tröstungen 
der Kirche. Er flüchtet« zur Kirche, als er sich in seinen Seelennöten 
keinen Rat nielir wusste. er klammerte sich an ihre Verheissungen, weil 
etwas in ihm leben und nicht sterlten wollte. Dci Lebensüberdruss, 
der ihn packte, war die nutürliche Kesiktion auf sein Jugendieben. das 
er genuss wie jeder andere, sich aber stets noch durch Grübeleien ver- 
bitterte. Je weiter er sich Ton der Jugend entfernte, vm ao wOster 
erschien sie ihm. Es kam fainzUf dass ihn das Unvermögen qnSite, doa 
sozialen Elend, das er sah, ein Ende zu machen. Zu der mztgen Tat, die 
ihn vielleicht von dieser Qual befreit hatte, zur Befolgung des Rates, den 
Christus nach den Evangelien dem reichen lüiii^ding gab: Gib alles, 
was du hast, den Armen und folge mir nach, konnte er sich ebenso 
wenig entschliessen, wie jener Jüngling. Mit seiner Kunst konnte er 
sich über dieses Unvermögen nicht hinwegtäu.schen. Für seinen Lebens- 
unterhalt brauchte er nicht zu sorgen, sodass ihm auch seine Arbeit 
keine Befriedigung gewilliren konnte. So musste eine schmerzliche Leere 
in ihm entstehen. Er einptindet das Leben, jedes Streben ab Sinn- 
losigkeit, der man je frQher je lieber durch den Tod entfliehen sollte. 

Aber er tötet sich nicht. Nicht etwa, weil in ihm an Zwdifel an 
•der Richtigkeit seiner das Lehen verneinenden Argumentationen auf- 

taucht, sondern einfach, weil er nicht sterben mag Ich wusste 

selbst nicht, was ich wollte: ich fttrchtete das Leben, strebte von ihm 
fort und erhoffte bei alledem immer noch etwas von ihm.* Er findet 
Aber einen Auswei?. es ist der der Schwäche. „Die Menschen dieser 
KategoHH wissrii. dass der Tod besser ist als das Leben; weil sie aber 
nicht die Kralt haben, vernünftig zu handeln, .sobald als möglich der 
Täuschung ein Ende zu machen und sich zu töten, tun sie, als erwar- 
teten sie noch etwas. Das ist der Ausweg der Schwäche. Denn wenn 
ich das Bessere kenne, wenn es in meiner Macht steht, warum gehe 
ich mich nicht diesen Besseren hin? .... Ich behind mich in dieser 
Oruppe.*^ *) 

Er gibt zu, dass er sich aus Schwäche nicht tötete, sucht aber 
diese Schwache damit zu rechtfertigen, dass er sie als eine Empfindung 

i) Beichte, S. 31. 
^ Beichte, S. 70. 
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hinstellt, die ihm noch zu warten rat, da seine gefundene Lösung nicht 
die richtige ist Sie durfte nicht die riehtige sein, denn er wollte leben. 
Leben aus dem natürlichen Drang, der einom jeden eigen ist. Es kam 
jetzt nur dnraiif an. für diesen Drang eine Erklärung zu haben, die 
fester begrün(i('t srlüen, als die vorhergehende Ansicht. Was war 
natürlicher, als da-ss er sich zur Kirche zurück wandt«-, sah er doclv 
dasü seine Bauern ihr auhiugen, die ihie Nöte und Leiden willig 
trugen. A]tt> mnmite dort ebe Kraft eän, die stirker war alt seine 
▼«rmeintliclie Erkenntnis, denn rie lehrte das Leben «rtragen. «Jeder 
Henscli'', heisst es in der , Auferstehung*, ,muss, um handeln su 
kdnuMi, seine Tftttgkeit für wichtig und gut halten. Sei daher di» 
Lage der Menschen, welche immer sie wolle — stets doch wird er sich 
Mne Ansicht über das menschliche Leben Oberhaupt bilden, bei welcher 
ihm seine Tätigkeit als wichtig und gut er.sclieint*/) wir können 
hinzusetzen: und nötig. Tolstoj erfand sicli eine Aufgabe, das heisst 
er griff die schon oft gcüljtc dos Lehrers auf. um sein Lebenbleiben 
zu motivieren. Schon als Dichter wollte er nur Lehrer sein. Er meinte, 
welche Meinung er mit, seinen literarischen Freunden teilte, der Beruf 
des K&nstlers sei es, ,die MensoliMi xu Wöhren. Dannt sieh aber nicht 
die natOrlicfae Frage aufdrängte: was weiss icih und was kann ich also 
lebrm? legte jener Theorie dar, dass man dies nicht zu wissen 
brauche, und dass dar Künstler und der Poet unbewusst lehre. Ich 
hielt mich fUr einen wunderbaren Künstler und Poeten*, heisst es in der 
„Beichte", «und darum war es für mich selbstverständlich, dass ich mir 
diese Theorie aneignete. Ich, der Künstler, der Poet, schriel) und lehrte, 
ohne y.n wissen was. ich erhielt dafür Geld, ich hatte vortrefiiiches 
Essen, eme schöne Wohnung, Weiber, Verkehr, ich war berühmt. So 
mu.'jste also das, was ich lehrte, sehr gut sein. Aus dem Verkehr mit 
diesen Menschen nahm ich ein neues Laster au - — einen bis zur Krank- 
hafttgknt gesteigerten Dflnkel und die wahnwitzige Überzeugung, ich 
sei berufm, die Menschoi zu lehren, ohne selbst zu wissen was.* Als 
er später von seiner Auslandreise nach Bnssland znrQekkam und seine 
Güter aufimdite, packte ihn wiedor der Lehreüer. Er kam auf den 
Gedanken, sich mit Schulen f&r die Bauern zu beschäftigen. „Jetzt kann 
ich nur mit Lächeln daran zurückdenken*, sagt er in derselben Schrift, 
,wie ich mich unaufhörlich alxjualte, um meine Lust am Lehren zu 
befriedigen, ohwohl ich in innerster Seele sehr wohl wnsste. dass ich 
nicht vermöchte, irgend etwas zu lehren, das nötig war. weil ich selbst 
nicht wusste, was nötig war."') Diese Lust am Lehren bheb, nur die 
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Form rl* 'S LcbrstoffeB verajideite sidi. Bevor er aber als Lehrer in 
religiüsen Fragen auftrat, musste er zunSchai Sehttler sein. 

Glaubig, oder doch mit dem Vorsatze gläubig zu sein, nabm er 
Teil an den kircLHc lun llundltinf^pn und fügte sieb der kirchlichen 
Ordnung. Aber mcht auf lange. Bald kam ihm sein Skepti/ifniiis da- 
zwischen. 1 )a er ein tieferes Verständnis für die Symbolik der Kirche 
nicht aufl»rin<j:en konnte. luusste ihn, wie .schon einmal in seiner Jugend, 
das Ritual und weiterhin die es stützende Dogniatik absto.ssen. Beides 
erschien ihm im Lichte eines schändlichen Betruges. In seiner «Kritik 
der dogmatischen Theologie* «fert er gegen dieses vermeintliche Gaukel- 
spiel. Er sieht Winkelzüge, wo Spekulationen sind. Vielleicht sind es 
absurde, lächerliche Spekulationen, aber sie wurden nie und nimmer 
angestellt, um die Herzen zu betrOgen. Auch nahm die Kirche sie 
nicht als Lehrsätze an, um fÖr ihre Diener Pfründen zu srhaflTen, wie 
Tolstoj meint. Die Entstehung und Entwicklung der Kirche, jeder 
Kirche, geht den Ii i twas komplizierter vor sich, als dass man ein Recht 
hat. sie das Produkt iiiachtsiichtifrer und hetrü^jerischer Köpfe zu nennen. 
Wer das tut. hat keinen Sinn für (iesehichte. Und der «j^eht Tolstoj 
in der Tat al). Naturgemä^s mu'>ste er daher zu einer falschen Wertung 
in bezug auf die Kirche und ihre Lehren verleitet werden. Genug, er 
wandte sich aufc neue von ihr ab. 

Aber das Leben hatte er inzwischen wieder liebgewonnen. »Wie 
die Kraft des Lebens in mir unmerklich, allmählich zu nichte wurde und 
ich zur Unmöglichkeit zu leben, zu einem Stillstand des Lebens, zur 
Notwendigkeit des Selbstmordes gelangt war, so allmShlich, unmerklich 
kehrte auch diese Kraft des Lebens mir zurück. Und sonderbar, diese 
Kraft des Lebens, die mir zurückgekommen war. war keine neue, es 
war die uralte Kraft, die mich in den ersten Tagen meines Lebens ge- 
tragen liatte . . . Ich war zurückgekehrt zu dem Glauben an Gott, an 
sittliche X't rvollkonmiennag und an di<* l^^berlieferung, die den Sinn des 
Trebens iUjerliefert hat. Nur das eiiH- bildete einen Unterschied, dass 
ich ohne dies nicht leben kann." ') Das Lehen erschien ihm nicht mehr 
sinnlos ; er hatte weniger als je die Absicht, aus dem Leben zu scheiden. 
Was aber nun, wenn die Lehre der Kirche falsch war? S« sie fidsdk, 
vielleicht fand sich in d«n, worauf sie fusste, in den Evangelien, ein 
Wort, ein Hinweis der ihm dient. 

Er geht an die Lektfire der Bibd. Aber wie geht er daran. 
Gründlich sagt man. Was es mit dieser Grfindlichkeit auf sich hat, 
zeigt die Äusserung seines Lehrers im Hebittischen: .Tolstoj begriff 
ausserordentlich schnell. £r las aber nur, was auf seinem Wege lag. 
Was ihn nicht interessierte, flbersprang er. Wir begannen mit dem 

>) Beichte, & 110. 
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ersten Worte der Bibol und fiihreu in dieser sprunghaften Weis© bis 
zu Jesaia» fort. Hier brach der Unterricht ab. Die Vorhersagung des 
Messias in den bekannten Stellen dieses Propheten «rcnOgte ihm. Mit 
(\pr Granunutik der Sprache beschäftipto er sich mu insoweit, als sie 
ihm unentbehrlicli schien. Er habe (inecliisch ebenso und in kürzester 
Zeit t^i li riit Tiiul .Nfi vuUstäudig imstande, das Neue Testament in der 
Ursjiraciie v.u. lesen." ^) Er liest alüo die Bibel so gut er kann; er 
findet in ihr das Gesuchte, und was er nicht findet, das legt er, getreu 
dem Vorbilde der kircfalicheD fizegeten, hinein. Kur denkt er materta- 
Hatischer als sie. Die Dreieinigkät ist ihm sinnlos, Christi GDttlidikeit 
unverständlich und sein ErlOeungstod nach kirchlicher Auffinasung ein 
offenkundiger Trick. „Warum erlaubt man mir nicht, zu denken, was 
ich denke", zetert er, ,dass (.'hristus uns dadurch errettet hat. dass er 
uns ein Gesetz geofi'enbart. das denen Erlösung bringt, die diesem Gesetz 
folgen, und dass er uns lo8«?f kiinft. indem er mit dem Kreuzestod die 
Wahrheit seiner Lehre besiegilt hat.- .... Für den. der an Gott 
glaubt, kann Christus nicht Gott seiu.- -) Demnacli war er Mennch. 
Seine historische Existenz ist aber sehr unsicher, also kann von einer 
Erlösung eigentlich in keinem Sinne gesprochen werden Da jedoch 
Tolstoj das allen mit tieferem GeflIhI begabten Menschen eigen tOmlicbe 
firlösangsbedttrfnis teilt, kommt er um den Eilösungsgedanken nicht 
herum. Der in den Jugendjahren eingesogene skeptische Geist, der eine 
gute Stütze in seinem Wirklichkeitsfanatismus materialistischer Firbung 
fand, liess ihn aber das Problem in rationalistischer Weise lösen. 

mystische Seite des Christentums e.xistiert für Tolstoj nicht. 
Das .iohaiinesovangelium wird mit keinem Worte ;;e.streift. Er halt 
sich naliezu ausschliesslich an den nü( htenien Matthäuslx-rielit. Schon 
in .Kriej; und Frieden* heisst es iiher die Ltktüre der Bibel: „Lesen 
wir Episteln und Evangelien und .suchen wir nicht in das zu dringen, 
was sie Mysteriöses einschliessen, denn wie können wir arge Sünder, 
die wir sind, es wagen, uns in die hohen und heiligen Geheimnisse der 
Vorsehung einzuführen . , . Beschranken wir uns daher darauf, die 
erhabenen Lehren zu erlernen, die unser Gottheiland uns zum Führer 
hienieden liess; suchen wir uns nach ihnen zu gestalten und ihnen zu 
folgen; überzeugen wir uns, dass je wenigM' wir unserm schwachen 
Menschengeiste Schwung geben, um so genehmer das Gott ist, der alles 
Wissen, das nicht von ihm kommt, verwirft.* '■*) Indem Tol!5toj jedes 
Streben nach einer inueriichen Erkenntnis und Erfassung irgend welcher 
Lehren ausschaltet, schliesst er die Möglichkeit aus, dass ihm seine 
Religiosität zu einer wahrhaft befreienden werde. Er verzettelt seine 

») Lop wrii fei iK H., a. a. 0.. 8. 21,22. 
^) Kritik der dogmatiacbeu Theolojp«. 
^ Krieg und Frieden, I, S. 18S. 
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Tage im Enlnnen von allerhand kleinen und kleinlichen Ntttslicbkdts» 
maCsregeln, die ihn Ober das Manko seines Glaubens hinwegtäuschen 
railssen. 

Von den westeuTOpäi sehen BationaUsten unterscheidet er sich durch 
seine sie flbertrumpfende, railezu erschreckende Nüchternheit. Am 
auifälligsten ist dies in seiner Ei'läuterung zur Speisungslegende. Sie 
als Wunder anzusehen, lehnt er von vorneherein ab. Aber :iu(li als 
Gleichnis -oill er sie nicht aufgefasst wissen, ihm i*5t '«ie oiii Triuinpli 
der Mül-u^^ktit. Damit dieser zustand»' komme, dekretiert < r kurz: es 
ist undenkbar, dass die Volksmenire. die Christus in die ^\ ii.^t«' tol^t»', 
nicht Lebensmittel bei sich geliabt habe. Wie hier so dreht und biegt 
er auch in anderen I^len die Sätze des Erangeliums, wenn sie sich 
sein^ Meinung nicht anpassen. Bringt der Kanon ein Wort, das ihm 
nicht genehm ist, so forscht er in den apokryphen Schriften bis er 
entdeckt, dass diese es nicht fuhren. Aber nodi schlimmer! Den Satz: 
Liebet eure Feinde, lei;t hi dahin aus, dass hier nach bebrSischein 
Sprachgebrauch nur der Landesfeind gemeint sei. Triumphierend und 
naiv fugt er hinzu: den persönlichen Feind kann man nicht lieben. 

Seine tjanze Arbeit am Evangelium l>esteht darin, es seinen Wünsclien 
I iitsprecheu'l iiuszuiegen. Zuweilen stimmt er mit dt r allift iiu inrn 
Deutung nl)»?reiii. in bezug auf andere Stellen weicht er ali. Das hat 
nicht seinen Grund in einer objektiven \ ei tulung in die Lehren des 
Neuen Testaments, sondern in ihm selbst und in seinen bereits bestehenden 
Anschauungen, die er sich nur an Hand der Ghristusworte deutlicher 
macht. 



Vor allem zieht Tolstoj an der chriritlichen Lehre, wie sie in 
den Evangelien niedergelegt ist, die Übereinstimmung an. die zwischen 
seinen Neigungen und gewissen Aussprüchen Christi zu bestehen scheint. 
«Seit der frühesten Zeit*, sagt er, »seit meiner Kindheit fast, als ich 
anfing das Evangelium allein zu lesen, hat mich am meisten in dem 
ganzen Evangelium jene Lehre Christi bewegt und gerflhrt, in welcher 
er Liebe, Demut, Erniedrigung, Selbstaufopferung und Vergeltung des 
Guten mit Bösem predij^t. Das blieb auch für mich stets der Kern der 
rhristlichen Lehn * ') Zugleich aber begreift er, dass .('hristus durchaus 
nicht verlangt ha})e. dass man den Backen biete und den Mantel hin- 
srebp. um des Leiden-; willen, da-ss er aber verlan^'t. dass wir dem Übel 
naht widerstreben und ausspricht, dass wir dabei vielleicht auch zu 
leiden haben werden.* ^ Um andere brauchen wir uns daher nur zu 

») M. in (flaubo, S. r<. 

*) Kritik der dogmatischou Theologie, 2. Bd., S. Ü7j98. 
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äorgeu, wenn sie mit Foiderangeu an uns hürautreten. Theoretisches 
MitgefiDhl, das ist alles. ToUtoj weiss schöne Worte ztt machen, aber 
schone Worte allein tuns nicht. Für eine Neugestaltung des Lebens 
bedeuten sie, zumal weniger die Tat als das Bekenntnis der Wahrheit 
gesdiätzt wirdf herzlich wenig. 

„Für dra, der die Lehre Christi verstanden hat", heisst es in der 
«Kritik der dogmatischen Theologie", „besteht sie darin, dass es mir — 
meinem Licht gegeben ist, dem Lichte nachzugehen, dessen Erkenntnis 
mir durch mein Leben i;( <j^oben ist. Und ausser diesem Leben und ül>er 
dussolbf liinaus gibt * s nichts mebr, ausser dem Quell alles Lebens — 
üott. Die i^anze Lehre von der Selbstverleugnung, vom Verzicht aut 
jeden lieichtuni. von der Liebe zum Näcbsten. bat nur den Sinn, dass 
idi dieses Leben iiier zu einem Leben maclien kann, das in sich selbst 
unendlich ist. Jede Beziehung zu einem fremden Lehen ist nur eine 
Erhöhung meines eigenen Lebens, seine Vereinigung und Teilnahme an 
der Welt und an Gott. Nur durch mich selber kann ich die Wahrheit 
erkennen und meine Handlungen sind die Folgen der Erhöhung meines 
Lebens. Ich kann diese Wahrheit durch^mich selber ausprägen. Wie 
kann also für mich, wenn ich das Leben so Tsrsiehe (und anders kann 
ich es nicht verstehen), noch die Frage existieren, wie die andern diirüber 
denken und wie sie wohl Ie1)en ? Hu ich sie liebe, kann ich unmöglieh 
anders iiandeln, als ihnen mein Uiück mitteilen, aber das einzige Nüttel, 
das mir zu diesem /weck gegeben ist — ist das Bewusstsein nieines 
Lebens und sind meine Werke. Icli kann nicht lür andere Menschen 
wollen, denken, glauben. Ich erhebe mein Leben auf eine höhere Stufe, 
und das allein kann das Leben eines andern emporheben, denn auch 
der andere ist ja — ich selbst; daher ziehe ich alle mit mir empor, 
wenn ich mich selber erhebe." ') 

Hier wird an etwas herumgeredet, was durchaus selbstTerstSndUch 
ist. Niemand kann f&r sich allein leben. Er ist mit unzShligen Andern 
TerknOpft, deren Interessen er mehr oder w( niger zu den seinen machen 
mu88. Je wilh'ger und freudiger er das tut, um so reicher wird er 

innerlieh werden. Der krasse Er^oist wird arm an Freunden, arm an 
inittühienden Herzen sein und kein Erfols^, kein Ruhm kann ihm (Jiesen 
Mangel ganz ersetzen. Es kommt die Stunde, da er in seiner Einsamkeit 
friert und erfriert. Dan ist uralte Wei.sheit. Wir kennen sie und jetler 
übt sie. Denn der krasse Egoist, geben wir dies ruhig zu, ist eigentlich 
nur eine Fiktion, ein Wahngebilde theorieumnebelter Spekulanten. Das 
Leben duldet solche Einschichtigen nicht lange. Und die Übrigen ? Da 
ist wohl der eine egoistischer als der andere, aber aus diesem Kreis 
kommen wir bei aller Anstrengfung nicht hinaus. Übt doch der so- 

1) liritik der dogmatiiiciion Theologie, 2. Bd., S. 321/22. 
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f^nannte Altruist Näclistenliebe nur darunit um die Zahl deqenigen zu 
▼wmehren. die ihn wiedir lieben. 

,Du willst (lu8s alle iiir dich leben, dass alle dich iinA^r lieben als 
sich selbst? Es gil)t nur einen Zustand. Itei dein dein AViinseh erfüllt 
werden kann. Dus ist ein Zustauii, in dem alle Wesen iür das Wohl 
der andern leben und die andern mehr lieben als sich selbst. Nur dann 
irflTdesfe du und wfljto alle Weeen von allen geliebt werden, dann 
wurden alle und du mit ihnen das Wohl erlangen, dae da wfinscheet. 
Wenn aber das Wohl f&r dich nur dann möglich ist, wenn alle Wesen 
^e andern mehr lieben als sich, so musst auch du lebendes Wesen die 
andern W^esen mehr liehen als sich sellist.* M Das ist das Ziel der 
Predigt T o Is tojs: Ton unendlich Vielen geliebt und im Geiste unendlich 
Vieler zu sein, um eine unendlielie I^uer seines Ichs, um dessen ün- 
-Sterblichkeit gewährleistet zu erhalten. 

Die ünsterblichkeitslehre der Kirche lehnt Tolstoj ab, denn sie 
ist heweislos. Der Trost mat^^rialistischer Weltaufl'assung. dass der 
Mensch in seinen Kindern, in der kouuneuden Generation, an deren 
Aufbau er hetdUgt ist, weiter lebe, ist ihm ebenfalls za vadehat. Denn 
•er weiss, dass die Kinder, wie die kommende Generation nur selten die 
Ton den Vfttem yertretenen Ideen hochhalten. Die ünendfidikeit des 
Lebenadranges aber heischt eine Unendlichkeit des Lebena, auch des 
geistigen Lebens. Nichts dünkt dem Menschen im allgemeinen entsetz- 
licher als gänzliche Vernichtung seines Ich-s. Er hat sich noch stets 
eine Formel freschaffen, die das Grauen vor dem vnllip'n Auslöschen in 
etwas mildert. Tolstoj s Formel geht dahin, dass er die Ffn-fdauer 
der geistigen Verbindung des in .seinem .Sinne christlich Lebenden mit 
allen at gleicher Weise Lebenden auch über den Tod hinaus proklamiert. 
Auf diese Art hat er seinem und dem Unsterblichkeitsbedürf'nis vieler 
«Genüge getan. Aber nichts ist in seinen Lehren ^agor und yer^ 
schwonmiener als die Begründung dieses Satzes. Und wenn man genau 
'zusieht, was es mit dem Leben im «Leben des Menschensohnes* auf 
sich hat, so enthOllt sich uns eine Anschauung, die, indem sie den An- 
spruch erhebt spirituell zu sein, aber in Wahrheit j)latt materialistisch 
ist, fast wie ein frivoler Scherz wirkt. In seiner Schrift «Mein Glaube' 
sagt er über diesen Punkt seiner Lehre: , Christus lehrt die Erlösung 
vom [lersönlichen Leben und legt diese Erlösung in die Erhöhung des 
Meuschensohnes und in das Leben in Gott." »Den Begnfi eines zu- 
künftigen persönlichen Lebens haben wir weder aus der Lehre der Juden 
noch aus der Lehre Christi geschöpft . . . Das Leben an sich ist, nach 
«den Begriffen der Juden, ewig, und ewig ist es nur in Gott; der Hmseh 
.aber ist immer sterblich; dies ist sein unabKnderliches Gesehiek ..." 



1) Das Lebea, S. 180/81. 
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«Auf diesen jttdischen Begriff des Lebens grflndet nan Christus seine- 
Lehre Uber das wahre oder ewige Leben . . . Christus stdlt fest, wa» 

unter dem Ausdruck .^as ewige Leben* su ?erstehen ist: wenn er ihn 
ttnwpn<1rt. so sagt er den Juden dasselbe, was viele Male in ihrem Gesetz 
gesagt ist, nämlich: die Erfüllung des Willens Gottes ist das ewige 
Leben . . . Christus stellt dem p« rstinlichen Leben nicht das Leben 
im lenseitö entgegen, sondern das »Ilgeuitine, mit dem gegenwärtigen, 
vergangenen und zukünftigen Leben der ganzen Menschheit verbundene 
Leben, des Leben dm Mmsdiensobnes. Die Enrettnng des persSnlkhen 
Lebens Tom Tode war nach der Lehre der Jaden die ErfOllung des im 
mosaischen Gesetze in seinen Geboten TerkOndeten Willen GoUes. ünter 
dieser Bedingung allein blieb das Leben besteboi und ging von C^chlecbt 
XU Geschlecht in dem von Gott auserwählten Volke über. Die Errettung 
des persönlichen Lebens vom Tode ist laut Christi Lehre dieselbe Er- 
füllung des in seinen Geboten verkündeten Willens Gottes. Unter 
dieser Bedingung allein geht iiach i liri^ti fiehre das persönliche LpVioii 
nicht zu Grunde, sondern bleibt ewig und unvt rj^änglich in des Mt nsi htu 
Sühu bestellen . . . Das Fortbestehen des Lebens in den Qeschleclitern 
eines Volkes war zweifelhaft, weil das Volk selbst verschwinden konnte 
und weil dieses Fortbesteben Ton der fleischlichen Fortpflansung abbing. 
Das Fortbesteben des Lebens nach Christi Lehre ist unsweifelbaft, weil 
das Leben nach seiner Lehre in des Menschen Sohn Übertragen wird« 
der nach dem Willen det. Vaters lebt . . . Die ganxe Lehre Christi 
bestdlt darin, dass seine Schüler, nachdem sie das Trfigerische des per- 
sönlichen Ijebens erkannt hüben, sich von ihm lossagten und es in das- 
Leben der ganzen Menschheit übertrugen." ') 

Wozu diesf metaphysischen Seitensprünge, die nur dazu dienen, 
das Gesagte uiikhir /u iiiachen ? Weil Tolstoj um «iner Lmine Avillen 
liebt, sich als Clirist auszugeben! Diese Laune aber hnt ihren <rrund in 
der vermeintlichen Kongruenz der Anschauungen über Demut und Selbst- 
verleugnung. Versteigt sich doch Tolstoj dazu, von der absoluten 
Schönheit der Taten der Selbstverieugnung zu sprechen. In Wahrheit 
aber werden und wurden die Taten der SdlbstTerleugnung durchaus 
nicht Yon allen und nicht immer als schön empfunden, und zwar werden 
sie keineswegs niedriger eingeschätzt, weil irgend ein Vorurteil den 
Einschätzenden verblendet, sondern sie haben desen Achtung nicht, weil 
sich seine Natur gegen das Opfer, gegen jedes Opfer empört. 

Opfer ist ia nicht nur selbstlose Hingabe, zu Gunsten eines oder 
vieler. Das Opfer «rjeirht oftmals einer Fahnenflucht. Man entzieht 
(sich uaanifcnehnien lu tlriickendea \ crhültiusütin und nennt es Opfer, 
Selbstverleugnung, Liebe /u andern. Eine Maske für viele. Waruni. 

») Das Lebeu, S. 199, 204, 206 nDd 209—212. 
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ist Toi Bio j nieht offen, warum bdcennt er nicht — das wSre in Wahrheit 
dn Bekenntnis — , dass er der einstigen Daseinsbedingungm satt ist, ihrer 
satt war, beinahe sclion ohe er sie gekostet hatte, weil die Sattheit Ton 
Generationen in seinem Blute lag. Warum bekennt er das nicht? Wdl 
er nicht den Mut oder die Kraft hat, das ihn Belastende von sich zu 
Averfen, weil er nicht die Lust fhr Last und des Lasttnigens missen 
masr Vieileiclit auch ist er sich dieses inneren, einzig zureichenden 
(irundes gar nicht bewusst. 



Tolstoj geht darauf ans, allem ins Qesicht zu schlagen, was- 
sdne Gebart ihm nach der Tradition auferlegt. Seine Gegnerschaft zur 
Kultur hat ihre Hauptursache darin, dass er durch seine Vorfahren 
physisch und psychisch gewissermalaen mit dem Feinsten und Letzten 
der von ihnen geschaffenen und gelebten Werte über und über erfüllt 
war. So musste ihm van Anfang an Widerwillen erreijen, was andern 
( rstiel)enswprt dünkte, und was diese hinter sich lie.ssen, musste ihn 
locken. Die Kürkkt-hr v.ur Fiinfaebbeit bedeutete für ihn H( lVt'iiing von 
unerträglichem Zwang. Km .st-hlichtes Dasein musste sein Ziel sein, 
weil tOr ihn eine Steigerung der Lebensform nicht mehr in Frage kam. 
Er hatte alles, Besitz und Tslente von Geburt aus. Bei ihm wiederholt 
sich der Prozess, den wir oft bei alten Geschlechtem beobaehten: Die 
Demokratisierung der letasten SprSsslinge. Zuweilen erfolgt diese so 
gründlich, das bürgerliche Moment gewinnt so sehr die Überhand, dass 
jedes Btandesbewusstsein erlischt. In andern Fällen ist die Demokratie 
siernn^ nur vorübergehend. Sie i.st dann eine Regeneration. Die ein- 
seitige psychische Belastung eituhrt einen Ausj^^leich durcli Betonung 
des Physiolügijvfdicn. des Materiellen. (ietühlHieguiigen werden tunlichst 
imterdrückt. Und an ihre Stelle treten kühle Erwägungen und Berech- 
nungen mit Bezug auf eine möglichst ausgiebige Konservierung des 
leiblichen Daseins. Natorgemllä muss dieses Streben zunächst eben&lls 
zur Einseitigkeit, nur jetzt in umgekehrter Richtung, Terleiten. Ihrst 
in den folgenden Generationen wird wieder ein gewisses Mittel erreicht. 
Tolstoj tendiert von den Überlieferungen seines Standes und Geschlechtes 
zum Gegenpol. Von diesem Gesichtspunkte aus ist sein Handeln allein zu 
verstehen. Er wird aus sich heraus förmlich zur Verkehrung der aristo- 
kratischen Tendenzen gedrängt, ohne doch diese Vorkehrung restlos 
durchführen zu kr>nnen. 

Sein Besitz war Tolstoj schon in jungen Jahren iiulir eine Pein 
als eine Freude. Bereits während seiner Ausiandreise trat er in Ge- 
sprächen mit Julius Fröbel für den Kommunismus des Grundeigentums- 
ein. Sein Besitz war ihm besonders deshalb verhasst, weil er den ihm 
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in den Sclioß g^llenen durch keine Arbeit erwerben konnte, denn 
Andttre arbeiten für ihn an seiner Eihaltung. Und edne Arbeit an 
•diesen, seine erzieherischen Bemühungen um sie, wurden von ihnen 
nicht anerkannt, eher missTerstanden. Zudem hinderte ihn uiifiingUch 
sein Keichtum, sich, wie er es ersehnte, einem einfachen Lehen zu 
ergeben. All das musste ihm den Keichtum verleiden. Die .Schatten- 
seiten des Besitzes flb^rwogen für ihn dessen ^'()rteile. Er kam zur 
Kritik unserer Auffa-ssuiig vuiii Eigentum ül)erli;iupt. ,lch fühlte, im 
Oelde selbst, iju liesitze des Geldes lüge etwas Hiissliches und Unsitt- 
liches. " Bereils im «LeinwandroMsar'' nimmt er Stellung gegen den 
4ds sondei1»ar bezeichneten ^gentumabegriff. Die jetzigen BesitzrevhiÜt- 
nisse sind ihm eine TerSnderte Form der Sldaverei. «Wie kann ein 
Hensch", schreibt er« „der sich — ich will nicht einmal sagen für 
■einen Christen, auch nicht für einen gebildeten oder humanen Menschen 
■ hült, wie kann ein einfacher Mensch, der nicht gänzlich da* Vernunft 
und des Gewissens entbehrt — wie kann er so leben, dass er. ohne an 
dem allgemeinen menschlichen Kumj)f ums Dasein Antf il zu nehmen, 
nur (he Ar}>eit der nn) ihr Lehen ringenden Menschen vcrsclihngt. und 
durcli seine Ansjirüelit' die Miilisehgkeiten dieser Kämpfenden und die 
Anzahl der iu diesem Kam|de zu (Gründe gehenden Meu^cheu ver- 
mehrt ?••) 

Aus jedem seiner Satze klingt die Qual« die ihm persönlich sein 
Reichtum herdtete. Um dieser Qual ein Ende zu machra, greift er 
schliesslich zu einem Radikahnittel. Es gleicht etwas dem, das nach 

der Legende der Btrauss anwendet, wenn er sich verfolgt glaubt. 
Tolstoj schränkt seine Bedürfhisse ein und lehnt jede persönliche 
Dienstleistung ab. ,Und dieser einfache und unvermeidliche Sclduss 
drUnp^te sich in alle Details meines Lehens hinein, veränderte dieses 
Lel)en mit einem Mal und erWtste mich von jenen moralischen QuaU ii, 
welche ich hei der BetriK htung der Leiden und des Ijasters der Menschen 
empfand." Welch sonderbares Gesicht die Öelbstverleugimng zuweilen 
zeigt. Und doch glaubt Tolstoj, dara das, was er treibt, Selbst- 
Terleugnung ist, ja er iSt andern, ein Gleiches zu tun, er rat sogar 
noch mehr. Er empfiehlt, den ünzulSngliehkdten unserer BesitzrerhSlt» 
nisse dadurch ein Ende zu bereiten, dass man sich seines Besitzes ent- 
ilussere. Er tut die.s freilich nicht oder doch nur in Form einer Über- 
tragung auf seine Gattin, was dem Schachzuge eines Schuldners gleicht, 
der seine Glänhijjer prellt, — ein Schachzug, der hei Tolstoj um so 
hässlicher wirkt. :ils s» m (rh'hihiger gemäli seiner Lehre (lott ist. l'nd 
^uch andern öffnet er em Hintertürchen: ^Man kann und soll", sagt 

>) Was sf.II» n wir (lenn tan? I, S. 156. 
ä) Ebenda II, !S. 19. 
9) Ebenda S. 272. 
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«r, ,die gegebenen Bedingungen des Lebens benutien, man kann und 
soll aber diese Bedingungen nicht als den Zweck des Lebens ansehen*. 
Und an anderer Stelle: «Ich sage nicht, du sollst wenn du ein Quts- 
besitser bist, im Augenblick deinen Orund und Boden den Armen geben, 
wenn du Kapitalist bist, du sollst sofort dein Geld, deine Fabrik den 
Arbeitern geben, wenn du ein Fürst, ein Minister, ein Beamter, ein 
Richter, ein (rcneral bist, du sollst auf fleine vorteilhafte Stellung ver- 
zichten, wenn du ein Soldat bist, du sollt <t ohne itücksicht auf alle 
(relalircn (Ut Vprwj^iijerun^ des (Teiiorsam^ .sofort auf deine Stellung 
verzichten. Tust du das, so tust du das Allerbeste; aber es» kann sein, 
— und es ist sehr wahrscheinlich - dass du gar nicht die Kraft haben 
wirst, das zu tun . . . aber die Wahrhdt als Wahrheit anerkennen 
und nicht Iflgen — das kannst du zu jeder Zeit . . . du kannst es 
nidit bloss, du muast ee, denn nur darin allein, in der Befreiung Ton 
der Lflge und in der Bekennung der Wahrheit besteht das einzige Werk 
deines Lebens".^) 

Tulstoj kokettiert hier mit der Schwäche. Wenn er seine Lehre 
nicht befolgte, es wäre zu bedauern, aber es wäre nicht das erste Mal, 
dass die Welt das Schauspiel erlebte: Lehre und Leben sümmen nicht 
Überein. Diese Inkongruenz ist in der niptisclili( lion Natur begründet. 
Aber noch nie hat ein Lohrer seitie ei^^eiie Seliw iiclie derart als nach- 
ahmenswert angepriesen, wie ToLstoj dies tut. Wenn seine Anhän^'-ei- 
ihm folgten, so würde das Leben nicht durcii ein Bekenntnis der Wahi- 
heit freier, sondern es würde um eine Heuchelei reicher und dadurch 
Terkfinstdter und unfreier werden. Nichtskostende Bekenntnisse sind 
schnell abgelegt. Es ist flberaus angenehm, sich auf das Piedestal des 
Weltreriichters zu stellen, Rang und WQrden, Einkommen und Besitz 
fOr nichtig zu erklären, sofort aber hiniuzusetzen : leider ftlhle ich mich 
zu schwach, dem allem zu entsagen. Man bleibt im Genüsse der Vor- 
teile des Besitzes und des Amtes und hat noch einen Vorteil erhascht: 
die Rewunderun«? l.eiehttrläubiger für die vermeintliche Aufrichtigkeit. 
Ks ist der Triuui|'}i der .'^chwüche. die sich selbst belügt, indem sie 
sich einredet, sie sei stark, wenn sie sich als schwach bekennt. 



Immer und immer wi^er sehen wir, wie Tolstoj Kompromisse 
schliesst zwischen seinen die gans^ bestehende Ordnung Temeinenden 
Lehren und eben dieser Ordnung. 

Genau so rerföhrt er in bezug auf die sexuelle Frage. — FUr 
Tolstoj existieren keine TielilLltigen sexuellen Bedehungen, er an- 

1} Dm Leben S. 14ä u. 332-334. 
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erkennt keine individin-lli'n rntcr^chiede in dieser Hinsicht. Rri ihm 
heisst es Keuschheit, und alles unJere i»l ,Fali', ist Siiiiilc und Aus- 
schweifung. Zu solchen harten, unberechtigten Urteilen brachte ihn 
nicht erst das Alter. Schon während seines ersten l'etersburger 
Aufenlüuiltes Äusserte er sich Qber die Hddinnen der damak sdir be- 
liebten Romane der Sand dahin, dass »dergleichen Frauen, wenn sie 
wirklich existierten^ zur Abschreckung auf einem Schinderkarren durch 
die Strassen von St. Petersburg gefahren werden müssten*.') Auch 
geht in den um die gleiche Zeit entstandenen «Au&eichnttngen eiuea 
Afarqueurs* der Fürst Nechljudow indirekt daran /.u gründe, dass er 
sich von seinen Freundfn zinti Besuch hei eiufr Kokotte vt ileiten lüsst. 
In beiden Urteilen, denn auch die »Aufzeichnungen* .sind und sollen 
nichts anderes als ein solches Urteil sein, spricht «icli »^inf «lurch nichts 
gerechtfertigte Härte aus Und tloch sagt Tol.stoj nur wenig später 
in der Schilderung ,Luzern" : „Einen, nur einen unfehlbaren Führer 
haben wir, den Weltgeist, der uns alle insgesamt und jeden einzelnen 
durchdringt und in jedem das Streben nach dem gel^ hat, was gut 
ist. Derselbe Geist, der im Baume wirkt, auf dass er der Sonne ent- 
g^enwachse, der in der Blume wirkt, auf dass sie Samen ausstreue 
zum Herbst, und der in uns wirkt, uns unbewusst, dass wir zu einander 
streben**.*) Was aber ist dieses Zueinanderstreben anders als Lieber 
Uiebe auch in sexueller Hinsicht. Betätigt sich nicht aiuli die Pflanze 
«sexuell, indenj ^ie Samen atisstnnit? Wei-^s df>nn dif IMlanze. ob das 
Samenkorn nufVrflit? W'odurcli ist ;iNo sie trrif« litt'erti,t(t, wenn einzig 
tlie Naclikoniuiensthaf'i dm licschlcc litsverkelir lechttertigt? Und wa.s 
ist mit jenen Bäumen, die Jahr um .iuhr blUhen und doch nicht Früchte 
tiagen? Oder sollte d» Naturliebhaber Tolstoj von dieser Tatsache 
nichts wissen? Sie erleiden auch keineswegs das Schicksal des biblischen 
Feigenbaumes, erfreut sich doch der Mensch an ihrem Bitthen um des 
Blflhens willen. Und das BlOhen des Menschen, sein Lieben, sollte ea 
nicht aUein schon durch die Tatsache des Liebens gerechtfertigt sein? 

Jede Phas<> der menschlichen Entwicklung trägt ihre Berechtigung 
in sich selbst. Die Jugend Init unsere Aufmerkai^mkeit, empföngt unsere 
Fürsorge nicht nur deshalb, weil sie einmal an unsere Stelle treten wird, 
snnd» rii vorzüglich darum, weil sie in ihrem Zustande Aufmerksamkeit 
und ITndcning vrrdif^nt. Mann und Fi:in stehon nicht deshalb hoch in 
der allift'iiuineii Schützung. wt il su' Kizi-u^^n r von Nachkommenschaft 
sind. Wir achten sie wegen ihrer Tüclitigkfit. n und Fähigkeiten. Und 
ebenso schätzen wir das Alter nach seinem Eigenwerte, nicht nach 
seiner Kinder- und Enkelschar. Auch Tolstoj tut dies nicht eigent- 



1) Zabel, a. a. On S. 10. 
*i Liuern, 8. 184. 
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lieb, aber er sieht doeb in dem «Kindersegen* eine gewisse SObne für 
den «sündhaften* Geschlecbtsverkebr. Nach ihm haben die Kinder nur 
insofern Bedeutung ftir den Einzelnen, als er sie dazu anhalten kann, 
fich nicht der , sexuellen Sünde' hinzugeben. Hat sein erzieherischer 
Eintlus^ Ki-foli,'. Sil ist auch seine Schuld [ftinildert. 

Wie Tolstoj dif'ff» Ansic ht der Kirchenlehre nachbildete, so fOgte 
er auch, getreu dem Beispiele dieser, seiner Keu>>( hli(ifsfordening einen 
Nachsatz an. der von vornherein AV>soli:tion für tlit- SOnde gewährt. 
Nur ein 1 ntcisi hinl Ix'stt-ht Währeini div Orthodoxen ihre etwaige 
Verfehl un«r (h in Priester 1k ii hten und von ilun Vergebung erbitten 
müssen, können sich die Anhänger der Tolstoj scheu Muxiuie ihre 
Fehltritte selbst Tergeben. ja sie sind ihnen sehen im «Fall* Tergeben, 
denn der Fall ist nach Tolstoj für den, der nach Keuschheit strebt, 
nur ein weiterer Schritt zu dieser. Er sagt darüber: «Der Mensch 
muss immer, in allen Lagen — ob Terhdimtet oder ledig — nach 
Möglichkeit keusch sein, wie dies <'hristus und nach ihm Pauhis aus- 
gesprochen haben. Wenn er im Stande ist, so enthaltsam zu sein, dass 
er das Weib Uberhaupt nicht kennt, so ist dies das Beste, was er tun 
kann. Wonn er sich aber nicht enthalten kann, so .nuss er .sich mög- 
lichst selten ditser Schwäche hingeben .Die Aufgabe kann nur 
<lie sein: die Erlangung der meinem Charakter, ux inem Teniperament, den 
Bedingungen meiner Vergangenheit und der Gegenwtirt angemessenen. 
grOsstmöglichen Keuschheit — nicht yor den Menseben, die das nicht 
kennen, womit ich au kämpfen habe, sondom Tor mir selbst und Tor 
Gott^ Dann stört nichts, hält nichts die Bewegung auf, dann fllhrt die 
Versuchung, der moralische Fall sogar, alles führt zu dem einzigen 
Ziele zur Abwendung vom Fleischlichen und zur Annäherung an 
Gott." *) Zugleich aber führt diese Praktik auch zu geistigem Hochmut 
und zur Heuchelei. Das Streben nach Keusclilieit wird auf die Fahne 
geschrieben : dann hat man alles rr,.tan, was /u tun nötig ist. Es wäre 
nicht das erste Mal. dass ilie erstrebte „Heinigung und JieilijL,nmg* 
Ursache der ärgsten Aussch Weitungen wird. Die Königsberger und 
andere Mucker sind in dieser Beziehung ein warnendes Beispiel. Und 
welchen praktisehe** Wert hat Tolstojs Forderung? Keinen. Sie Ifisst 
alles wie es ist, venn nur der Wille nach Keuschheit Torhanden ist 
oder vorgegeben wird. Wozu also dann die Umstände? Zur Be- 
herrschung leitet Tolatojs Lehre nicht an, wie ja auch seine 
Gewissensbisse, die er Über seine vorehelichen Exkursionen emp&nd, 
ihn nicht dazu anleiteten und ihn nicht abhielteu. immer aufs neue zu 
fall^. Sie dienten ihm nur dazu, ihn vor sidi selbst höher zu stellen. 

über die sexuelle fnee (Brucbstttcke aus Privatbriefen, TugebQclieni etc.) 
8. 41 a. 4ö. 
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Ks trifft nul' ilui zu, was er Posdn\ sch^ti in (Irr . Kn'uziisoiiate^ von 
sich sagen liisst: .Ich iiihrtp bis nu-iiit r Hi'init ein LcIm ii. wie es 
alle sogeuaD Ilten ordbiitlicheii Menschen unserer Kreise iühien, d. h. 
«in Missehweifmdes, und war, wie die meisten Menselien aus unaem 
Kreisen, während dieses ausschweifenden Lebens ttberaeugt, dass ich 
inmitten dieser ausschweifenden Mensehen ein ungewöhnlich sittlicher 
Mensch ww*.^ Tolstojs spätere Selbstanklagen dienen nur dasut 
das Gefühl der Vortreftlichkeit in ihm indirekt zu verst&rken. denn 
zwischen den Zeilen jeder Anklage steht: Ich bin besser als mein Ruf. 



Alles und alles in Tolstojs Lehren tragt persönlichsten Zu- 
schnitt Er nimmt sich als das Ifoß der Dinge. Am deutlichsten wird 
dies in seiner Stellungnahme zum Entwicklungsgesetz, ^Es gab eine 

Zeit"^ sagt er, ,wo ich mich damit zufrieden gab. Es war dieselbe 
Zeit, in der mein Wesen slcli komplizierte und entwickelte. Meine 
Muskeln wiirhsf>n und prstarkt» ti, mein Oedäihtnis bereicherte sich, die 
Fiibiffkeittn. zu denkfii und zu begreileu. wurrlni L,nösst>r. ich wuchs 
und entwickelte nncli, und du ich dieses Waciistuni lüliltc war es für 
mich natürlich, zu denken, dies sei das Gesetz der ganzen Welt, in 
dem ich auch die Lösung der Fragen meines Lebens finden werde. 
Aber es kam eine Zeit« wo mein Wachstum aufhörte, ich fOhlte, dass 
ich mich nicht entwickle, dass ich zusammenschrumpfe, doss meine 
Muskeln schwach werden, meine ZShne aus&Uen, und ich erkannte, 
dass dieses Gesetz nicht nur nidits eiklUrt, sondern dass es ^n solches 
Gesetz nie gegeben hat und auch nicht hat geben können, dass ich 
vielmehr fiir l in Gesetz gehalten habe, was ich in einer bestimmten 
Zeit meines l.elicns in mir selber gefunden hattr." ^) 

Er kt nnt nur sich. Den Ausblick in die Weite der Entwicklung 
verengt er sich und schneidet sich ihn durch seine Lehrsätze ab. Ihm 
erscheint djis Leben als eine ungeheuer einfache Sache. Er hat wahres 
Verständnis nur für sich und lür verwandte Naturen. Alle übrigen 
sieht er und schildert ot, wie er Bäume und Beige schildert. Sie sind 
belebte Bilder. Das, was er seinen Gestalten an Psychologie mitgibt, 
hat er stets seiner eigenen Psyche entnommen, daher haben nur die 
Figuren seiner Erzählungen Lebenswahrheit, die in }Msychologischer 
Hinsicht er selbst sind. Zabel sagt von der „Macht der Finsternis*, 
dass es eine , Abschrift der Natur" sei. Man kann mit dieser Bezeich- 
nung ruhig alle Tolstojschen Werke })elegen. Dies würde kein Tadel 
sein — denn was könnte ein Schilderer der Menschen anderes geben 



1) KrcuzßFBOBate S. 80/31. 
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als Kopien . wt iin nicht diese Abschriften so ungemein suljjektiY- 
gcfjirbt wäivn. Kaum eine von Tolstojs Schöpfungen ist ttudcii/.los. 
Fast in allen macht vr FropuL^anda fllr seine Ideen und tür seine persön- 
licheu Anschauungen. Von Anfang an vertrat er dit: Meinung, dass das, 
wttft er Hiebt guthdase, ein Ab&U vom wahren Leben sei. 

Seine Voreingenommenbeit gegen die Anstcbten Anderer, sein 
starres Festbalten an seinen Sätzen, sein «gensinniges Negioen alles 
Bestehenden bat man Gwadheit, rücksichtslose Offoiheit und Produkt 
kritischen Denkens genannt. Es ist aber nur Produkt einseitig be- 
schränkten Denkens und selbstischer Überhebung. Diese unangendinaen 
Charaktereigenschaften waren die Ursachen seines Zerwürfnisses mit 
Tu r fjenj eff , wie sie Ursachen seines Zerfalls mit der Welt %varen. 
AVährend Turirenjeff unablässig bemüht war. .sieh in die Psyche des 
Jüngeren zu versenken und seine Art aus ihm heraus zu verstehen, 
lehnte Tolstoj jedes Eutgegenkonmien gegen den andern ab und 
brüskierte ihn bei jeder Gelegenheit. Ebenso brüskierte er die Welt. 
Das ist kein Vorzug. Denn es ist ein Sichblindstellen gegen Tnt-^ 
Sachen. Was Tolstoj nicht wahr haben will^ leugnet er als nicbt- 
bestefaend oder nennt es Ausartung dear Kultur. 

Einerseits intolerant und streitsüchtig, ist Tolstoj andererseits- 
indolent und schwüclilich. Dieser Seite seines Wesens kommt die von 
ihm ohne Kenntnis seiner Vnrf^iinger gepredigte Lehre vom Nicht- 
widerstande entgegen. Die (jeburtstätte dieser Lehre war die Tierte 
Bastion in Sewastopol. Tolstoj fühlte .sich erschüttert von den Greueln 
des Schlachtfeldes, die er im Krinifeldzuge kennen lernte. S( hon in 
seiner Schilderung „Sewastopol im Mai 185ö" schreibt er anlässiich des 
Waffenstillstandes: Viele tausend Menschen Tersammeln sich dort,, 
sprechen und Ificheln mitdnander und alle diese Menschen sind Christen, 
die glauben und das grosse Gebot der Liebe und Entsagung bekennen, 
und sie fallen im Anblick de^n, was sie getan haben, nicht voll Reu» 
und Busse auf die Kniee nieder vor jenem, der ihnen das Leben gab 
und in ihre Seelen, zugleich mit der Liebe fiir alles Gute, die Todes- 
furcht gelegt hati Umarmen sie sich nicht mit Tränen der Freude und 
des Glückes? Nein, sie tun es nicht." Diese Forderung der Versöhnung 
auf dem Schlachtfelde ist gewiss ein liel»enswürdiger Gedanke, aber er 
charakterisiert zugleich üciuea L rheber als weltfremden Schwärmer, der, 
trotzdem er zu dieser Zeit an den Händeln der Welt teilnahm, kein 
Verstfindnis ftlr die Lebensbedingungeo der Welt hatte. Ähnlich wie 
in «Sewastopol im Mai' spricht er sidi in der kleinen Skizse .Der 
Überfall' aus: ,Die Natur atmete seelrabeschwichtigende Schdnheit und 
Kraft. Ist dem Menschen wirklich das Leben zu eng auf diesw schOnen 
Welt, unter diesem unermesslichen Sternenhimmel? Kann inmitten 
dieser besaubemden Natur in der Seele des Menschen das i^efOhl der 
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Bosheit, der Hache oder der leidenschaftliche Trieb der Vernichtung 
von seinesgleichen fortbestehen ? Alles Schlimnif im Herzen des 
Menschfn tniisstt . ni« in»- ich. ?ich verflüchtij^t-n l)ei der Berührung niit 
•der Natur, ilieseui uniiiittt-lbaren Ausdruck des kScböuea und Guten." 
Und bereits in »Krieg und F^Vieden* erwägt er den Ge<lanken, dass dem 
Kriege durch die Weigerung der zum Kriegsdienst Verpflichteten ein 
Ende bereitet werden konnte. Dieser Gedanke, weiter ausgebaut und 
auf andere Verhfiltniaae der derzeitigen ataatUehen und gesellschaftlichen 
Verfassung flbertragen, niusste ihn zur Lehre, vom Nichtwiderstande 
führen. So weit er diese Lehre in die Praxis übersetzte, wie 2. B. mit 
seiner Weigerung, das Amt eines Geschworenen zu versehen, erging es 
ihm, wie es noch allen, grösstenteils nur theoretischen Verfechtern des 
Nichtwiderstanrles- or(;an|X<'n i'^t. Tn der Heg-fl vermieden diese, wie die 
ijuiikcr und t inigc andere iSekteu, tiefgreifende Konflikte mit der Staats- 
gewalt dadurch, dass sie ibi Mutterland verliessen und sich in der neuen 
Welt ansiedelten, wo man bie nicht behelligte, wetier kriegerische, noch 
riehterliehe Tätigkeit, noch Eidleistung von ihnen forderte. Sie schalteten 
sich aus dem Leben aus und dieses ging Uber sie hinweg. Genau so 
Terfiihr Tolstoj und genau so wurde mit ihm verfohren. Was ihm 
die Lehre Tom Niehtwiderstande sympathisch nwcht, ist der in ihr 
liegende Gegensatz /u den Forderungen der Kultur und die durch sie 
bedingte permanente Demütigung. 

Wie einst im Mittelalter der kirchliche Druck zur Verhöhnung 
^r Prinzipien und Symbole der Kirche im Gedanken des Hexensal)l»!iths 
Anlass gab, so führte Tolstoj der ihm durch die Tradition aufgebürdete 
Druck der Kultur 7.11 deren Widerspiel : der Lt lire vom Nichtwiderstande. 
Sie ist seine 1* Izte und strikteste Absage au die W^elt, die ihm nichts 
geben konnte, denn \\as sie hatte, besass er bereits. Er musste also, 
wollte er sein Leben erhalten, »ich von ihr abwenden. — 



Überblicken wir nun noch einmal Tolstojs Lehren und die von 
ihm gepredigte Weltanschauung und suchen wir ihre Quintessenz in 
einem kurzen prägnanten Satze zusammenzufassen, der das wiedergibt. 

was für Tolstoj aus seinen Sätzen als Lebensmaxime herau.sspringt. 
so fallen uns aus der .Auferstehung" ') dio Worte des , Alten ohne 
Namen", das ist Tolstoj, ein: „Der Olaulx-n sind vitde. der Geist aber 
ist nur einer. In mir und in dir und in iiuu. Also glaube jeder seinem 
Geiste, und sie werden alle vereinigt werden. Sei jeder für sich da, 
und alle werden zummmen da smn." 



1) 8. 683. 
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Um das zu wissen, bedarf es aber walirlicb keines Proplieien, am 
allerwenigsten eines, der nur stark in Kompromissen ist. Wie könnte 
es freilich anders sein. Der auf das Einfache gerichtete Sinn mn^ und 
kann da« Komplizierte nicht ei-fassen, aber er kann sein Vorhnndenscin 
ancli iiiclit abstreiten. Es i>it starker als er uml gewinnt Maclit ül)i r 
ihn. Er niuss mit ihm wider seinen Willen Konipromisse scliliesiien, 
nicht uur in seinem Leben, auch in seinen Lehren. Er, den ausserlich 
nifiliis band, der sicli von ftUem loeriBSi das ihn zu feeaeln drobte, er 
mu88 sieh selbst Fesseln schmtedm, indem er sich ein Oesetx auiaiellt, 
dem er nicht folgen kann und das ihn seine Unsulänglichkeiten zu 
jeder Stunde deutlich macht Er, der ausaerliche Not nie kennen gelernt 
hat, muss sich innerliche Nöte schaffiBn, um auf diese Weise das Gleich- 
gewicht in »ich herzustellen. 

Können aber diese subjektiven Bedürfnisse eines Einzelnen, kann 
ilrss'on jHTsönlichps psychisches Erleben maßge)>ond sein für uns. tilr 
unsere Kultur? Wie ist es möglidi. dasü nuui meinen konnte, ein 
strikter Gegner der Kultnr kiinne dieser etwas 7.11 sagen liabon? Wenn 
mau über die von Tulütoj ausgehenden Wirkungen heritliteu wollte, 
wfire es ndtig, zuvor etwas über literarische Massenpsychose zu be- 
merken. Wir kOnnen uns dies ersparen, denn die einstige Erregung 
ist im Abklingen begriffen. Der Alte von Jasnaja Poljana wird mehr 
und mehr als cfer eigensinnige Sondeiling gewertet, der er ist^ nicht 
der er wurde. 

Tolstojs Bedeutung fUr uns besteht lediglich darin, das.s er UttS 
durch seine Uberspannung der asketischen und verneinenden Tendenzen 
auf die Übfrspannnng unserer Kultnr hinwies und so in etwas dazu 
Iteitrug, diiss wir unser Auf^'i-nnierk wieder auf eine grössere Ver- 
innerliclunig unseres Lebens neiiteten imd i'iiic sobdie anstretiteii. Von 
tiefgreifendem EinHuss kunatc Tolstoj lur uns schon deshalb nicht 
sein, weil er zu sehr \'orstandesmeusch ist und nur V'erstaudes werte 
gil)t. Dieser aber hat unsere Kultur mehr als genug. Was ihr fehlte 
und wonach sie lechzte, das waren neue, der modernen Anschauung 
geniEfie Gefühlswerte. Die aber bot nicht der eifernde einseitige 
To Istoj , sondern der vielfach als sein Antipode bezeichnete Nietzsche. 
Nicht Rückkehr zur Natur im Sinne Tolstojs und Rou.S8C;t 1 lüimi 
diiH Ziel sein, dem wir uaclistrohen, sondern nur eine Versehmei/ung 
von Kultur nn<l Natur, wie sie Nietzsche In .><iMnem t^l>ennensclii ntum 
vorschwebte, und wie sie sich schon in oiii^Juen Mcuscheu und an 
eiuselueu lätütten aubuhut. 



lIiirTMlnu'krici Cnri Itiiti i (i, m. !• II., \\ u-.*>li.iili')i. 
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